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L     Cfeschichte  und    Denkmäler. 


Die  Rc^fision  der  Rheinischen  Römeretraeeen. 

Aufforderung    zur   Betheiligung   an   weiteren 

Untersuchungen. 

Kaum  eine  andere  der  fast  die  Hundertzahl  erreichenden  Ver- 
öffentlichungen unseres  Vereines  hat  eine  so  weittragende  Bedeutung 
erlangt  als  die  das  XXXI.  Jahrbuch  bildenden  Forschungen  des  ver- 
storbenen Obrist-Lleutenants  F.  H.  Schmidt  über  die  Römerstrassen 
im  Rheinlande.  Nicht  als  ob  dieselben  eine  überwiegend  grosse 
Summe  bisher  unbekannter  Thatsachen  oder  ganz  neuer  Gesichts- 
punkte ergäben,  sondern  hauptsächlich,  weil  die  bereits  vorhandenen 
und  täglich  sich  mehrenden  einzelnen  Funde  und  Wahrnehmungen 
an  dem  festen  Gliederbau  des  Strassennetzes  ihre  richtige  Stellung 
zu  einander  fanden  und  sich  mit  demselben  erst  zu  einem  organischen 
Ganzen  vereinigten.  Denn  die  Bedeutung  der  Rheinischen  Röraer- 
strassen  beruht  ebenso  sehr  in  Ihrer  Zweckbestimmung  allgemeiner 
Verkehrslinien,  als  in  ihrem  militärischen  Ursprünge. 

Nachdem  glückliche  Kriege  mit  den  celtischen  Volksstämmen 
der  Arverner,  AUobroger  u.  A.  Rom  in  den  Besitz  des  binnen 
60  Jahren  zur  blühendsten  Provinz  colonisirten  südlichen  Galliens 
(Provence)  gebracht;  dann  im  Jahre  58  v.  Chr.  die  Händel  mit  den 
Helvetiern  und  den  die  Gallier  drängenden  germanischen  Völkern  dem 
Statthalter  von  Gallien  Julius  Cäsar  und  seiner  wohlerwogenen  berech- 
neten Politik  willkommene  Veranlassung  zur  Einmischung  und  in  deren 
Folge  zur  Eroberung  des  mittlem  und  nördlichen  Galliens  bis  zum 
Rheine  gegeben,  verlangte  die  militärische  Behauptung  dieser  Länder 
vor  allen  anderen  Einrichtungen  sofort  die  Herstellung  der  zu  ihrem 
Schutze^  besonders  ihrer  Rückverbinduüg  mit  Italien,   nothwendigen 
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Etappenstrassen.  Unter  diesen  Strassenzügen  nimmt  die  erste  und  vor- 
nehmste Stelle  die  grosse  Strasse  ein,  welche  von  Turin  über  die 
Alpen  nach  Lyon  führte,  und  sich  über  Metz  nach  Trier  fortsetzte. 
Hier  theilte  sich  dieselbe:  ein  Arm  ging  zu  dem  mittleren  Laufe  desv 
Rheines  über  Bingen  nach  Mainz,  der  andere  durch  die  Eifel  ^)  nach 
Cöln  und  dem  Niederrheine.  Die  Verbindung  mit  dem  Oberrheine 
wurde  durch  ein'c  Strasse  vermittelt,  welche  von  Vienna  ausgehend, 
die  Westschweiz  durchschnitt.  Landstrassen  fand  schon  Cäsar  in  Gal- 
lien vor'),  wäre  doch  auch  sonst  die  Schnelligkeit  seiner  Märsche 
nicht  möglich  gewesen;  aber  die  Anlegung  von  Kunststrassen,  der 
Ausbau  des  Strassennetzes  von  Lyon  aus  ist  wesentlich  ein  Verdienst 
von  Augustus  Schwiegersohn  und  Generalstabs- Chef,  dem  einsichtigen 
Feldherrn  Marcus  Vipsanius  Agrippa  ^),  der  dem  gesammten  Strassen- 
bau  des  Reiches  eine  neue  Organisation  gab. 

Selbst  wenn  die  grosse  Bedeutung  der  Richtung  und  Lage  dieses 
Strassen-Systems  seine  mit  dem  Beginn  der  Römischen  Herrschaft  an- 
genommene Entstehung  nicht  als  eine  Nothwendigkeit  erscheinen 
Hesse,  so  würde,  von  anderen  Zeugnissen  abgesehen^  dafür  die  von 
Tacitus  (Hist.  IV,  23)  berichtete  augusteiische  Anlage  der  castra 
vetera  Zeugniss  ablegen.  Die  castra  vetera,  auf  dem  Fürstenberge  bei 
Xanten  belegen,  so  benannt  im  Gegensatz  zu  allen  später  in  Germanien 
angelegten  Befestigungen  und  in  ihren  letzten  Thürmen  bis  zum  Jahre 
1670  bestehend^)  —  entsprachen  der  militärischen  Vorsicht,  an  den  ausser- 


1)  Einer  späteren  Periode  des  stetig  ausgebauten  römischen  Strassen- 
Netzes  dürften  die  vielfachen  Abzweigungen  dieser  Hauptlinie,  deren  sich  allein 
vier  in  der  Nähe  von  Marmagen  befinden,  angehören. 

2)  Brücken  und  Strassen  bezeugt  Cäsar  ausdrücklich  bei  den  Helvetiem 
und  Remi  (I,  6.  9  und  II,  6),  wie  überhaupt  das  reich  entwickelte  stadtische 
Leben  der  Kelten  und  der  rege  Verkehr  eine  regelmässige  Strassenverbindung 
voraussetzt.  Für  die  vorgeschrittene  Strassenentwicklung  im  Remergebiet  spre- 
chen auch  die  dort  wiederholt  abgehaltenen  Volksversammlungen,  Caes.  VI,  44 
und  Taoit.  Hist.  IV,  68. 

3)  Strabo  IV,  208. 

4)  Zur  Gewinnung  der  Tuffsteine  fanden  die  Römischen  Ruinen  in  Xanten 
eine  frühzeitige  Verwandlung  in  Steinbrüche,  so  dass  1627  ein  besonderes  Edikt 
gegen  das  Tuffgraben  daselbst  erlassen  wurde.  Spenrath,  Alterthüml.  Merkw. 
V.  Xanten  I.  49,  108.  II.  87.  Der  Materialgewinnung  wegen  unterlag  einem 
äbnliohen  Schicksal  bekanntlich  das  Colosseum,  aus  dessen  Quadern  eine  Reihe 
römischer  Paläste  entstanden;  in  Trier  ebenso  das  Amphitheater,  welches  1211 
Ensbisohof  Johann  dem  Erlöster  Himmerode  als  Steinbruch  uberwiea. 
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sten,  den  noch  nicht  unterworfenen  Völkern  zugekehrten  Grenzen  be- 
'  festigte  Plätze  zu  besitzen.  Ihre  frühe  und,  um  die  Völker  der  rechtsrhei- 
nischen Ebene  im  Zaum  zu  halten,  gebotene  Anlage  auf  der  den  Jlhein 
weithin  beherrschenden  Anhöhe  setzt  ganz  selbstverständlich  eine  ge* 
sicherte  Rückverbindung  bis  Rom  voraus.  Bedeutung  und  Zweck  erläutern 
die  Worte  des  Tacitos  (Hist.  IV,  23) :  „Augustus  habe  durch  dieses  Win- 
terlager Germanien  in  Belagerungszustand  zu  erhalten  und  niederzu- 
beugen geglaubt"  —  die  Grösse  ergiebt  sich  aus  dem  Umfang  der 
zur  Aufnahme  von  zwei  Legionen  und  ihrer  Hülfstruppen  bestimmten 
Festung.  Die  castra  vetera  ^^axen  in  ihrem  offensiven  Charakter  der 
Stützpunkt  des  Varianischen  Feldzuges;  in  diese  retteten  sich  die  ver- 
sprengten Flüchtlinge  der  niedergemetzelten  Legionen.,  Die  Lösung  der 
Teutoburger  Schlachtfrage  muss  von  hier  als  dem  Schlüsselpunkte 
ausgehen.- 

Die  grossen  Militärstrassen  waren  die  ernährenden  Adern  der 
auf  die  kriegerische  folgenden  friedlichen  Invasion,  der  römischen 
Caltivirung  Germaniens.  Die  Angehörigen  der  Soldaten,  die  Lieferanten 
der  Armee,  die  Händler  und  Gewerbtreibenden  überhaupt  erscheinen 
für  den  Transport,  den  Absatz  un^  die  Sicherheit  ihrer  Waaren  an 
diese  Militär-Strassen  gebunden.  Dieselben  sind  die  festen  Linien,  unter 
deren  Schutz  und  durch,  deren  Verbindung  sich  das  bürgerliche  Leben 
festsetzte  und  weiter  entwickelte.  Die  meisten  unsrer  Funde  von  Nieder- 
lassungen, Canälen,  einzelnen  Denkmälern  und  Gräbern  gruppiren  sich 
seitwärts  der  Römerstrassen  und  lassen  stets  auf  die  Nähe  einer  sol- 
chen schliessen.  Ihre  genaue  Eenntniss  bleibt  darum  die  dauernde 
Voraussetzung  jeder  weitem  methodischen  Forschung,  alles  sichern, 
besonders  topographischen  Wissens  unserer  rheinischen  Lande  zur 
römischen  Zeit. 

Aus  dieser  Erkenntniss  hat  der  Vereinsvorstand  bereits  vor  meh- 
reren Jahren  den  Beschluss  gefasst,  die  Römerstrassen  Schritt  für  Schritt 
erneuten,  wie  besonders  erweiterten  Untersuchungen  zu  unterziehen. 
Gegenüber  der  zu  Grunde  liegenden  Schmidt'schen  Arbeit,  welche  sich 
vorherrschend  auf  die  preussische  Rheinprovinz  beschränkt,  musste  vor 
Allem  diese  Beschränkung  aufgehoben  und  das  gesammte,  in  keiner 
Weise  mit  dem  preussischen  Rheinlande  sich  in  Gongruenz  befindende 
römische  Operationsgebiet  ungetheilt  berücksichtigt  werden,  mithin  die 
Schweiz,  Baden,  Elsass,  Lothringen,  Würtemberg,  Bayern,  Hessen, 
Belgien,  Holland,  überhaupt  das  gesammte  Terrain  von  den  Alpen  bis 
zur  Nordsee,  ebenso  aber  die  rechtsrheinischen  Landschaften,  soweit 
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als  die  Römer  sie  in  ihr  Eriegstheater  hineingezogen,  hinzugenommen 
werden  *). 

Begonnen  wurden  die  neuen  Arbeiten  mit  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  der  Rhein-Brücken-Uebergänge  am  Fürstenberge  bei 
Xanten,  besonders  aber  demjenigen  Strassen-System,  welches  in  ver- 
schiedenen Linien  von  Metz  nach  Trier  und  von  dort  durch  die  Eifel 
nach  Cöln  und  Holland  führt.  Die  stattgefandenen  Ausgrabungen 
zu  Nennig,  Köllig,  Brecht,  Stabil,  Bitburg,  im  Bethärd  daselbst, 
Fliessem,  Weingarten,  Billig  und  Hemmerich,  die  Auffindung  dreier 
Tempel  auf  der  Höhe  Otrang  bei  Fliessem  und  auf  dem  Natten- 
heimer  Kopf,  wie  die  "^Feststellung  eines  bedeutsamen,  wahrscheinlich 
militärischen  Gebäudes  auf  dem  Kirchhofe  zu  Wesselingen,  sind  einzelne 
Momente  der  Erforschung  dieser  vielverzweigten  Strasse.  Dieselben,  in- 
sammt  der  damit  zusammenhängenden  Untersuchungen,  an  welchen 
die  Herren  Prof.  Dr.  Bergk  in  Bonn,  Förster  Krebs  in  Dillmar,  Rector 
Dr.  Pohl  in  Linz,  Regierungs-Baurath  Seyffarth  in  Trier,  Lehrer  Theisen 
in  Bitburg,  in  hervorragender  Weise  aber  Generalmajor  von  Veith  in  Bonn, 
femer  Herr  Peter  Wallenborn  jun.  in  Bitburg  nebst  dem  Unterzeichneten 
lebhaften  Antheil  durch  eigene  Arbeiten  oder  Mittheilungen  nahmen  — 
ergeben  in  erster  Linie  die  Wahrnehmung  einer  überraschenden  Dichtig- 
keit der  römischen  Colonisation.  Heutzutage  gibt  es  z.  B.  zwischen  Trier 
und  Diedenhofen  die  Mosel  entlang  keine  Staatsstrasse.  Vollständig  durch- 
schnitten erscheint  seit  der  französischen  Besitznahme  bis  zum  Jahre 
1870  jeglicher  Verkehr  zwischen  Lothringen  und  dem  angrenzenden 
Trier'schen  Lande.  Und  doch  war  noch  im  13.  Jahrhundert  die  Cul- 
turströmung  zwischen  diesen  beiden  Landschaften  so  bedeutend,  dass 
der  idealste  Kunstausdruck,  in  welchen  sich  jemals  der  Zeitgeist  er- 
gossen, der  im  Becken  von  Paris  entstandene  Spitzbogenstil  nach 
Deutschland  zuerst  durch  Lothringen,  und  zwar  nach  Trier  gelangte, 
und  umgekehrt  im  10.  Jahrhundert  gerade  Trier  seine  höhere  Kunst- 
bildung zur  französischen  Königsstadt  nach  Rheims  ausstrahlte ').  Und 
das  waren  nur  Nachklänge  des  früher  in  römischer  Zeit  zwischen  Re- 
mern  und  Trevirem  schon  bestehenden  bedeutenden  Römischen  Ver- 


1)  Aach  hierzu  bat  Schmidt  Vorarbeiten  geliefert,  welche  sich  im  10. 
Bande  der  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altert  humskunde  in  Westfalen  be- 
finden. 

2)  Beide  Thatsachen  finden  sich  dargelegt  S.  80  und  91  der  Verhand- 
lungen des  Internationalen  Archäologischen  Congresses  1868  zu  Bonn,  heraus- 
gegeben Yon  E.  aus*m  Weerth.    Bonn  1871. 


«T-^  '^    r  . .  ^ 
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kehrs.  Diesen  erhärtet  die  Thatsachey  dass  bereits  vier  von  Trier  nach 
dem  Innern  Galliens  führende  Hauptstrassen  nachgewiesen  sind  *).  Metz 
ist  auf  beiden  Moselufern  mit  der  Augusta  Trevirorum  verbunden, 
Rheims  sowohl  mit  Trier  als  mit  Göln.  Seitwärts  bebaut  durch 
Städte,  Palläste,  Villen  und  Niederlassungen  aller  Art  sind  aber  kaum 
in  gleichem  Masse  andere  Strassen.  Wir  brauchen  nur  an  den 
7  Stunden  oberhalb  Trier  liegenden  Sommerpalast  zu  Nennig  und  das 
5  Stunden  unterhalb  belegene  Jagdschloss  bei  Fliessem,  von  denen  der 
erstere  in  einer  Ausdehnung  von  388  Meter,  der  zweite  von  378  Meter  sich 
erstreckt,  zu  erinnern,  und  von  der  grossen  Zahl  aufgefundener  römischer 
Gebäude  im  Umkreise  von  Nennig  zu  Tettingen,  Butzdorf  (rundes  Wit- 
thum),  Sinz,  Dillmar,  Palzem,  Wehr  u.  s.  w.  im  Umkreise  von  Fliessem,  zu 
Bitburg,  Stahl,  Oberweis,  Brecht,  Rittersdorf,  Baden,  Pickliessem,  Nat- 
tenheim,  Seifernweich,  Neidenbach  u.  s.  w.  lässt  sich  auf  die  Menge  einst 
vorhandener  baulicher  Anlagen  schliessen.  Die  Romanisirung  der  Eifel 
ist  so  sichern  und  so  raschen  Schrittes  vorangegangen,  dass  das  Rö^ 
mische  castrum  Beda  (Bitburg),  der  erste  Etappenplatz  auf  der  Trier- 
Cölner  Strasse,  'rings  von  Privatgebäuden  umgeben  erscheint,  was  nicht 
der  Fall  sein  könnte,  hätte  man  die  Möglichkeit  eines  Kriegsfalles  in 
Betracht  gezogen.  Dieselbe  Erscheinung  gewährt  die  Militärstation 
Belgica  (Billig)  derselben  Strasse.  Nach  den  bisher  vollführten  Aus- 
grabungen daselbst  überragte  wahrscheinlich  die  an  das  castrum  nord- 
östlich sich  anlehnende  Civilstadt  dieses  selbst  an  Ausdehnung.  Die 
meisten  Ortschaften,  welche  die  Eifelstrasse  /durchzieht,  sindr  aus 
römischen  NiederÖtssungen  ersichtlich  hervorgewachsen. 

Nach  solchen  Wahrnehmungen  ist  es  unerlässlfch,  für  die  ge- 
wählte Aufgabe  die  Theilnahme  aller  Local-Vereine  und  aller  Lokal- 
kundigen in  dem  Gebiete,  welches  unser  Plan  umfasst,  zu  erbitten. 
Der  Rahmen  der  Untersuchung  sämmtlicher  Römerstrassen  mit  ihren 
Ansiedelungen  von  den  Alpen  bis  zur  Nordsee  ist  zu  gross,  als  dass 
er  von  wenigen  Einzelnen  überwältigt  werden  könnte.  Darum  mögen 
diese  Zeilen  eine  Aufforderung  an.  alle  Diejenigen  sein,  welche  For- 
schungen anzustellen  gesonnen  sind  oder  eigene  Wahrnehmungen  be- 
sitzen, uns  die  Resultate  derselben  im  Interesse  der  Sache  freundlichst 
zukommen  zu  lassen,  sich  unseren  Bestrebungen  anzuschliessen.  Keine 
Thatsache  ist  so  klein  und  unscheinbar,  dass  sie  nicht  den  Aufbau  zu 
fordern  vermöchte. 


1)  Schmidt  S.  18. 
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Die  für  die  Römerstrassen  angestellten  und  anzustellenden  For- 
schungen sind  zu  umfangreich,  um  sie  in  das  Werk,  welches  diesen 
gewidmet  sein  wird,  anders  als  in  kurzer  Resultatangabe  aufzunehmen ; 
zu  wichtig  aber,  um  sie  darauf  zu  beschränken  und  bis  zum  Erschei- 
nen dieser  Arbeit  zurückzuhalten.  Wir  beabsichtigen  desshalb  in  diesem 
und  den  folgenden  Jahrbüchern  das  uns  zukommende  Material  sofort 
zu  veröffentlichen,  und  beginnen  zunächst  mit  drei  Aufsätzen:  über 
den  Grenzstein  des  Pagus  Garucum,  über  den  vicus  Ambitarvius, 
über  den  Junotempel  zu  Nattenheim.  Das  nächste  Jahrbuch  wird 
die  RheinbrUcke  bei  castra  vetera  und  ein  rechtsrheinisches  Lager  auf 
der  Marschroute  nach  Aliso  bringen. 

E.   Aus'm  Weerth, 
Vereinspräsident. 


■«  «  .    i 


I.    Der  Grenzstein  des  Pagus  Carucum. 

(Hierzu  Taf.  I.) 

Der  pagus  Caraottm  lebt  fort  im  pagus  CarascuB  des  Mittelalters. 
Garaces  und  Caracates.  Der  Name  Garuoes  deutschen  Ur- 
sprungs. Beda  und  die  Baetasii.  DieSunuoi.  DieTungri  und  ihre 
Gaue  der  pagus  Gondrustis  und  pagus  Yellavus.  Grenzstein  am 
Yinxtbach.  Grenze  zwischen  Ober-  und  üntergermanien.  Der  Rhein 
die  Grenze  zwischen  der  Schweiz  und  Rhaetien.  Gaugrenze  im  oberen 
Bhonethal. 

Die  Inschrift,  welche  hier  zum  erstenmale  veröffentlicht  wird, 
gehört  einer  Glasse  von  Denkmälern  an,  die  schon  wegen  ihrer  Sel- 
tenheit ein  gewisses  Interesse  erwecken.  Wir  besitzen  Grenzsteine  des 
Territoriums  der  Stadt  Rom,  sowie  römischer  Colonien,  Säulen, 
welche  öffentliches  von  Privateigenthum,  profanen  Besitz  von  ge- 
weihtem scheiden.  Andere  Inschriften  bekunden  die  Regulirung  der 
Grenzen  eines  Stadtbezirkes  oder  eines  grösseren  Gebietes ;  auch  aus- 
führliche Urkunden  über  die  Schlichtung  von  Grenzstreitigkeiten  sind 
uns  erhalten  ^) ;  einfache  Marksteine  kommen  äusserst  selten  vor  ^). 
Im  Rheinland  war  bisher  nur  eine  einzige  Inschrift  dieser  Art  bekannt^ 

fINES.  VICI.») 


1)  Eine  Auswahl  solcher  auf  die  Sicherung  der  Grenze  bezuglicher  In- 
schriften ist  von  Wilmanns  Exempla  inscr.  Lat.  n.  848 — 876  zusammengestellt. 
In  spanischen  Inschriften  werden  Öfter  termini  Augustales  erwähnt,  femer 
1488  termini  agr.  decumanor.  restituti. 

2)  Hieher  gehört  der  Markstein  zwischen  Arelate  und  Aquae  Sextiae, 

wo  auf  der  einen  Seite  FIN«  ACI*,  auf  der  anderen  FIN'    AREL  zu  lesen 
.  ist,   s.  Spon.  Mise.   S.  165.    Herzog  Hist.   Gall.    Narb.   hat   die  Inschrift  nicht. 

Unecht    ist    die    spanische   Inschrift     HEINC     PACENSES,    auf  d.    a.  S. 

HEINC  EBORENSES.  a.  CiL.  u.  »tut.  n.  ii. 

3)  N  und  £  sind  ligirt.    Dorow  Denkm.  I,  S.  107  n.  662  ohne  Ang.  des 
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Ungleich  wichtiger  ist  der  neue  Fund,  der  Markstein  des  Gaus  der 
Caruces,  einer  Völkerschaft,  die  hier  zum  erstenmal  erscheint  Der 
Fundort  {Neidenbach  bei  Kyllburg)  beweist,  dass  die  Garuces  zu 
den  kriegerischen  Schaaren  gehörten,  welche  am  frühesten  mit  Weib  und 
Kind  über  den  Rhein  zogen,  sich  im  Keltenlande  an  der  grossen  Völker- 
Strasse  zwischen  Maas  und  Mosel  ansiedelten,  und  hier  den  Namen 
Germani  empfingen,  mit  dem  fortan  die  Römer  die  gesammte  Nation 
bezeichnen.  Diese  Gegend,  wenngleich  nicht  gerade  günstig  für  An- 
siedelung —  denn  es  war  grossentheils  Moor-  und  Haideland  oder 
Waldgebirge  —  ward  ihnen  bald  zur  Heimath/  und  obwohl  römischer 
Gultur  nicht  unzugänglich,  wurden  sie  doch  der  angeborenen  Art  niemals 
völlig  entfremdet  Zumal  das  gebirgige  Terrain  nordwärts  von  Trier,  ehe- 
mals zum  Ardennerwalde  gerechnet,  der  auch  das  hohe  Veen  und  die 
Eifel  umfasste,  und  insbesondere  die  letzten  Ausläufer,  wo  der  weit- 
verbreitete Dienst  der  geheimnissvollen  Schicksalsschwestern  (denn 
das  sind  die  matres  oder  matronae)  recht  eigentlich  seine  Stätte 
hatte,  verdienen  eine  genauere  Durchforschung,  als  bisher  diesem 
Landstriche  zu  Theil  geworden  ist 

Der  Grenzstein  findet  sich  westlich  vom  Dorfe  Neidenbach  *)  am 


Fundortes.  Diese  zuerst  von  Fiedler  richtig  gelesene  Inschrift  im  Museum  d. 
üniv.  Bonn  ist  nach  Overbeck  Catal.  n.  88  bei  Cieve  gefunden.  Overbeok  be- 
merkt|  es  sei  fraglich,  ob  die  Inschrift  römisch  sei,  darauf  hin  wird  dieselbe 
CIR  S.  861  ohne  weiteres  unter  die  gefälschten  (n.  17)  yerwiesen.  Man  wird  den 
Stein  so  lange  für  echt  halten  dürfen,  bis  nicht  das  Gegen  theil  erwiesen  ist. 
Lersch  Gentralm.  11,  n.  75  und  Overbeck  behaupten,  ein  Mühlstein  sei  zum 
Grenzstein  umgewandelt  worden,  der  umgekehrte  Verlauf  wäre  jedenfalls  wahr- 
scheinlicher. Der  Stein  hat  das  Ansehen  eines  Mühlsteines,  in  der  Mitte  ein 
rundes  Loch,  auf  der  oberen  nach  dem  äusseren  Rande  zu  schräg  abfaUenden 
Fläche  ist  die  Inschrift  eingegraben.  Lapis  molaris  findet  sich  im  Yerzeich- 
niss  der  Grenzsteine,  Sehr.  d.  r.  Feldm.  I,  406,  20,  wo  eben  die  Form,  nicht 
das  Material  zu  verstehen  ist.  Runde  Grenzsteine,  z.  Th.  den  Meilensäulen  ähn- 
lich, kommen  häufig  vor;  hierher  gehören  insbesondere  die  termini  Augu- 
st al  es  (ebend.  I,  242). 

1)  Noidenbach,  etwa  2  Stunden  von  Kyllburg  entfernt,  an  einem  klei- 
nen^Bache  gleichen  Namens  gelegen,  heisst  in  einer  Urkunde  des  Papstes 
Alexander  III.  (Venedig  d.  2.  Aug.  1177)  Nidenbuoh,  ebenso  in  einer  anderen 
des  Erzbischofs  von  Trier  v.  J.  1204  Nidenbuoch,  in  dem  Verzeichniss  der 
Güter  des  Domkapitels  zu  Trier  (Mittelrh.  ürk.  II,  S.  353)  Ni  diu  buch.  Im  Orte 
selbst  wurde  mir  versichert,  das  Dorf  habe  früher  auch  Ernstbach  geheissen; 
der  Bach,  welcher  in  die  KyU  mündet,  heisst  weiterhin  auch  Weib  ach  oder 
schlechthin  die  Bacl^. 


Der  Grenzstein  des  Pagus  Caruoam.  9 

Waldessaam  zwischen  EichengebOsch  unmittelbar  an  der  alten  Römer- 
strasse von  Trier  nach  Cöln,  die  in  dieser  Gegend  (zwischen  Bittburg 
und  Oos,  den  Stationen  Beda'  und  Ausava)  noch  an  vielen  Stellen 
deutlich  erkennbar  ist  0-  Einige  100  Schritte  nach  Westen  von  dieser 
Stelle  zieht  sich  die  jetzige  Landstrasse  hin,  nach  rechts  läuft  hier 
unmittelbar  neben  der  Römerstrasse  ein  alter  noch  wohl  erhaltener 
Weg  hin,  der  mir  als  Pilgerweg  bezeichnet  wurde  ^).  Der  Stein  (rother 
Sandstein),  31  Cent  breit,  66  Gent,  hoch,  etwa  51  Cent,  aus  dem  Bo- 
den hervorragend,  stand  an  dem  linken  Rande  der  Römerstrasse,  die 
Schriftseite  der  Strasse  zugekehrt;  man  schaut  von  dort  nach  Osten 
in  die  Thalmulde^  in  welcher  Nei^enbach  liegt.  Unmittelbar  daneben 
steht  ein  neuer  Grenzstein  des  Gemeindewaldes  von  Balesfeld. 

Die  erste  Nachricht  verdanken  wir  Hrn.  Limbourg  in  Bitburg, 
der  uns  freundlichst  einen  Brief  des  früheren  Ortsvorstehers  Ph. 
Mayers  in  Neidenbach  mittheilte,  welchem  Abschriften  von  zwei  in 
der  Nähe  ^cnes  Ortes  befindlichen  Inschriften  beigefügt  waren.  Ich 
erkannte  sofort,  dass  ein  Grenzstein  mit  dem  Namen  eines  Pagus 
aus  römischer  Zeit  vorliege,  während  die  andere  Inschrift  dem  Mittel* 
alter  angehöre.  Herr  P.  Wallenborn  in  Bitburg,  Mitglied  unseres 
Vereins,  untersuchte  darauf  an  Ort  und  Stelle  diesen  Markstein  und 
erstattete  ausführlichen  Bericht^}.    Spater  hat  der  Unterz.  gleichfalls 

1)  In  der  Generalstabskarte  n.  58  ist  der  Zug  der  Bömerstrasse  genau 
verzeichnet.  * 

2)  Es  ist  unrichtig,  wenn  Manche,  wie  Baersch,  die  Pilger-  und  Römer- 
strasse als  denselben  Weg  betrachten;  sie  sind,  wie  die  Generalstabskarte  zeigt, 
dnrohans  verschieden,  wenn  sie  auch  zuweilen  neben  einander  herlaufen,  oder, 
wie  man  mir  versicherte,  zusammenfallen.  Die  Generalstabskarte  verzeichnet  dio 
Pilgerstrasse  nur  von  Balesfeld  bis  Walleraheim,  nicht  auf  der  Strecke  südlich 
von  Balesfeld,  also  eben  an  der  Stelle,  wo  der  Grenzstein  stand. 

3)  Hr.  Wallenborn  schreibt  darüber:  »Nach  meiner  Schätzung  befindet  sich 
die  Fundstatte  ungefähr  18 — 20  Minuten  nordöstlich  von  Waxbrunn  (eine  Hau- 
sergruppe  an  der  Chaussee)  und  10  Minuten  nordwestlich  von  Neidenbach  ent- 
fernt Von  dem  Neidenbacher  Flurdistrict  Hausbach  dicht  unter  Waxbrunn 
führt  eine  alte  Strasse  (wahrscheinlich  die  Römerstrasse)  der  Banngrenze  ent- 
lang bis  in  die  »Sang«  Flur  Balesfeld.  Die  Strasse  ist  nur  noch  in  den  Wald- 
districten  erkennbar.  Auch  an  der  Stelle,  wo  der  Stein  steht,  ist  Lohbestand« 
dem  wohl  auch  der  Schutz    des  Steines  zuzuschreiben  ist.     Dort  ist  die  Strasse  H 

I 

ungefähr  10—12  Schritte  breit  kennbar:  es  besteht  noch  die  untere  Steiulage, 
keilförmig  zugerichtete  Sandsteine,  die  mit  dem  breiten  Theil  nach  oben  ge- 
richtet sind.  Dicht  an  der  Grenze  der  angedeuteten  Gemarkung,  zugleich  am 
Bande  der  alten  Strasse  stand  der  Stein  aufrecht  nach  Art  eines  Grenzsteines,  c 


. 
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die  Localität  in  Augenscheia  genommen,  wobei  Hr.  Mayers  mit  seiner 
genauen  Ortsknnde  und  dem  lebhaften  Interesse  für  die  Vorzeit  seiner 
Heimath  die  besten  Dienste  leistete;  durch  seine  Vermittelung  wurden 
auch  beide  Steine  für  unsere  Sammlung  erworben  i). 

Auf  dem  Scheitel  des  Steines  sind  zwei  Kreuze,  ein  grösseres 
and  ein  kleineres,  eingehauen,  dies  ist  nicht  etwa  das  christliche 
Symbol,  sondern  der  decussis  (X),  daher  bei  den  römischen  Feld- 
messern die  Ausdrücke  lapis  decussatus,  petra  decussata 
mehrfach  vorkommen  ^).  Desselbea  Zeichens  bediente  man  sich  aber 
auch  in  Deutschland  bei  der  Vermarkung,  in  den  älteren  deutschen 
Gesetzen  wird  es  de  curia  genannt ').  Die  beiden  Kreuze  sind  offen- 
bar später  eingegraben ;  man  benutzte  den  alten  römischen  Grenzstein 
als  Markzeichen,  und  eben  diesem  Umstände  ist  die  Erhaltung  dieses 
merkwärdigen  Denkmales  zu  danken.  Noch  jetzt  findet  man  auf  den 
alten  Marksteinen  dieser  Gegend  ganz  gewöhnlich  das  Zeichen.  X. 


1)  Der  andere  Stein  ist  gefanden  nordöstlich  von  Neidenbach  im  District 
P&ffricht  (Pfaffengericht),  wo  öfter  Gräber,  Scherben  von  Gelassen,  Ziegel  u.  s.  w. 
sich  fanden.  Genau  ist  die  FundsteUe  nicht  mehr  zu  ermitteln,  da  ihn  der  Be-. 
sitzer  des  Grandstüekes,  weil  er  beim  Beackern  des  Feldes  hinderlich  war,  an 
dem  benachbarten  Weg  geschafft  hat.  Es  ist  ein  unregelm&ssiger  Block  von 
grauem  Sandstein,  der  an  der  linken  Seite  durch  den  Pflug  fast  ganz  abge- 
schliffen ist.  Die  Schrift  zeigt  eine  eigen thämliche  Mischung  von  Majuskel  und 
Minuskel:  der  Punkt  über  I  scheint  auf  ziemlich  sp&te  Zeit  hinzudeuten  (s.  Taf.  1, 2). 

V/t=iuS  fB 

p  a  n  i  8  :  Z   sub 
V  n  a  p  Lag  A 
L  o . ci :    • 

Die  Entzifferung  muss  ich  Anderen  überlassen ,  doch  dürfte  auch  hier  ein  lifark- 
stein  vorliegen:  loci  ist  wohl  nicht  das  lateinische,  sondern  das  deutach-lat. 
Wort  lach  US  oder  lochus,  d.  h.  Einschnitt  in  einen  Baum  oder  Stein  zur 
Bezeichnung  der  Grenze,  daher  lochbaum  und  lochstein,  s.  Grimm  d. 
Reohtsalterth.  544. 

2)  Vergl.  die  Abbildung  Sehr.  d.  r,  Feld.  I,  Taf.  84,  n.  803. 

8)  Grimm  d.  RechtsalteHh.  642.  Rudorff  z.  den  Feldm.  II,  268.  In  der  Ur- 
kunde V.  J.  816  (mittelrh.  Urk.  I,  n.  61)  findet  sich  eine  genaue  Grenzbesohrei- 
bong  des  Prümerwaldes ;  des  Kaisers  Sendbote  soll  eine  neue  Vermarkung 
vornehmen:  ut  vvaldum  perlatis  signisque  certis  designaret,  wo 
wohl  teolatis  zu  lesen  ist. 
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Der  Markstein  erinnert  an  die  Form,  wie  sie  die  Zeichnungen  in 
den  Schriften  der  römischen  Feldmesser  (Bd.  I.  Taf.  27,  Ausg.  von 
Lachmann)  veranschaulichen:  der  untere  Theil,  der  von  der  Erde  ver- 
deckt wurde,  ist  unbehauen,  was  mit  der  Vorschrift  der  alten  Tech- 
niker nicht  stimmt  0 ;  später,  besonders  in  den  Provinzen,  wird  man 
es  in  solchen  Dingen  nicht  so  genau  genommen  haben.  Unter  dem 
Fundamente  fand  sich  nichts,  weder  Münzen  noch  Kohiep,  Scherben 
oder  dergleichen  vor.  Diese  Sitte,  durch  geheime  Merkmale  fUr  die 
Sicherung  der  Grenze  zu  sorgen,  beschränkte  sich  wohl  auf  die  Ver- 
marknng  des  Privatbesitzes  ^). 

Die  Aufechrift  (s.  Taf.  I,  1): 

« 

FINIS 
PACI 
CARV 
CVM 
A 

ist  unversehrt  und  vollkommen  verständlich;  das  A  Z.  5  unter 
dem  M  ist  offenbar  nur  ein  Zeichen:  die  Buchstaben  des  Alpha- 
betes vertraten  die  Stelle  der  Zahlen;  denn  an  die  Anwendung 
Hles  künstlichen  Systemes  der  Yermarkung  mit  lateinischen  und  grie- 
chischen Buchstaben  ist  hier  schwerlich  zu  denken  0* 

Z.  4  scheint  auf  dem  Steine  GV'M  zu  stehen,  allein  der  Punkt 
ist  wohl  nur  durch  Loslösen  eines  Kornes  vom  Stein  entstanden^). 
Der  Singular  finis  st.  des  sonst  üblichen  fines  hat  nichts  auffallen- 
des: nicht  nur  die  Schiiftsprache  wechselt  mit  diesen  Ausdrucken 


1)  Schriften  der  r.  Feldm.  Bd.  I,  S.  d06,  vergl.  mit  6.  140;  man  wollte 
eben  der  yerwechselnng  mit  Grabdenkmälern  vorbeogen.  Aber  andererseits  fin- 
den sich  auch  Grabsteine,  welche  vollständig  geglättet  sind. 

2)  Aach  scheint  dieser  Brauch  nicht  aller  Orten  gegolten  sn  haben,  s. 
ebend.  806:  nam  in  aliqnibus  loois  terminos  non  politos  posuimns 
et  nihil  illis  supter  addidimus. 

.;  8)  Darüber  handelt  ausführlich  der  Hb  er  de  litteris  et  notis  iuris 
ezponendis,  Sehr.  d.  r.  Feld.  I,  S.  310^842.  Doch  müssen  Reste  dieser  alten 
Deberliefemng  sich  noch  im  Mittelalter  behauptet  haben.  In  einer  Urkunde  des 
Ednigs  Desiderias  (Grimm  d.  Rechtsalt.  542)  werden  arbores  habentes 
litt  er as  omega  erw&hnt. 

"  4)  Gerade  so  findet  sich  auf  der  andern  Inschrift  Lo.ci: 
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ab '),  sondern  auch  den  inschriftlichen  Urkunden  war  dieser  Gebrauch 
nicht  fremd,  wie  ein  Markstein  aus  Dalmatien,  welcher  der  2.  Hälfte 
des  1.  Jahrh.  angehört,  zeigt  (CIL.  III^  2883): 

FINIS  INTER  NEOITAS  ET  CORINIENSES 

DERECTVS  MENSVRIS  ACTIS  IVSSV 

M.  DVCENI  GEMINI  LEG. 
Pag  US  ist  nicht  eine  Ortschaft,  ein  Dorf),  sondern  der  Gau: 
so  überall  im  eigentlichen  Gallien  und  den  angrenzenden  Ländern. 
Grössere  Völkerschaften  theilten  sich  in  mehrere  gesonderte  Districte, 
während  das  Gebiet  einer  kleineren  oft  nur  aus  einem  Gau  besteht, 
der  meist  entweder  der  Völkerschaft  den  Namen  gab  oder  von  ihr 
empfing;  ja  es  konnte  sogar  eine  schwache  Völkerschaft  einem  andern 
Gau  zugewiesen  werden ').    Die  Römer  fanden  diese  Gliederung  des 


1)  HorazEp. II,  1,  38  ezcludat  iurgia  finis  d.  h.  terminas,  gerade 
wie  auf  dem  Grenzsteine. 

2)  Deoem  pagi,  Station  zwischen  Tabernae  und  Dirodurum  er- 
innert an  die  novem  pagi  oder  forum  n'ovem  pagoram  in  Etrurien,  und 
ist  wohl  eine  späte  Gran  düng,  gerade  so  wie  der  Name  der  gaUischen  Provinz 
noYem  populi.  Bei  Tacitus  ist  pagus  überall  ein  grösserer  oder  kleinerer 
District,  wie  Ann.  III,  45  vastat  Sequanorum  pagos,  Hist.  lY,  16  e  pro- 
ximis  Nerviorum  Germanorumqne  pagis,  26  in  proximos  Gugerno-, 
rum  pagos.  Die  Ortschaft  heisst  vicus,  daher  Ann.  I,  56  Chatti  omissis 
pagis  vicisque  in  sfivas  disperguntnr,  was  nicht  anders  zu  verstehen  ist 
als  Germ.  12  iura  per  pagos  vicosqae  reddunt.  Man  darf  daher  auch  nicht 

• 

mit  Freudenberg  (Urkundenbuch  des  röm.  Bonn  S.  34)  aus  den  Worten  Hist. 
ly,  20:  tria  millia  legionariorum  et  tumultuariae  Belgarum  pohor- 
tes,  simul  paganorum  lixarumque  ....  manus  omnibus  portis 
erumpunt,  folgern,  Bonn  werde  als  ein  pagus  bezeichnet;  mit  gleichem  Rechte 
könnte  man  auch  Rom  für  einen  pagus  erklären,  weil  Sueton  Galba  19  bei  der 
Ermordung  dieses  Kaisers  auf  deih  Forum  schreibt:  ibiequites»  cum  per 
publicum  dimota  paganorum  turba  equos  adegissent.  Bonn  war  ein 
vicus;  pagani  heissen  in  der  Soldatenspraohe  Civilisten,  also  kann  man  ea 
hier  ebenso  auf  römische  Handelsleute  wie  auf  die  einheimische  Bevölkerung 
beziehen.  Dieser  Sprachgebrauch  ist  dem  Tacitus  ganz  gel&ufig,  vergL  Hist.  I, 
53.  II,  88.  III,  24.  43.  77.  Dann  heisst  jeder,  der  ausserhalb  einer  Zunft  steht, 
paganus,  daher  nennt  sich  Persius,  indem  er  bescheiden  auf  den  Namen  eines 
Dichters  keinen  vollen  Anspruch  macht,  semipaganus,  was  die  gelehrten 
Erklärer  nicht  verstanden  haben:  nur  Gesner  uriheilt  richtig,  indem  er  passend 
PUnins  Ep.  YU,  23  vergleicht. 

8)  Das  Gebiet  der  Helvetier  zerfiel  in  vier  pagi  (welche  12  oppida  oder 
feste  Orte,  400  vici  nmfassten,  Gaes.  b.  G.  I,  5  und  12),  und  das  römisohe  Regi- 
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Volkes,  die  mit  den  ersten  Anfängen  des  Oeroeindelebens  zusammen- 
hängt,  vor,  und  liessen  dieselbe,  von  gesundem  politischen  Tact  ge- 
leitet, im  Wesentlichen  bestehen,  aber  im  Einzelnen  haben  sie  diese 
Verbältnisse  mehrfach  modificirt,  bald  Zusammengehöriges  trennend, 
bald  Gesondertes  verbindend,  hier  ein  kleines  Territorium  vergrös- 
semä,  dort  ein  weites  Gebiet  schmälernd  ^). 

Der  pagus  Garucum  führt  den  Namen  der  Völkerschaft,  ein 
deutlicher  Beweis,  dass  ihre  Wohnsitze  über  die  Grenzen  des  Gaues 
nicht  hinausreichten. 

Der  Name  Caruces  ist  neu^),   was  bei  der  Fülle  von  Namen,    Pagus 

Carascus. 


ment  hat  daran  nichts  geändert:  nach  wie  vor  beschliesst  die  allgemeine  Lan- 
desYersammlang  wie  die  Gaugenossen  in  besonderen  Zusammenkünften  über 
ihre  Angelegenheiten  (Insc.  Helv.  192:  civitas  Helvet.  qua  pagatim  qua 
publice  honores  decrevit).  Die  Gabales  mit  ihrem  ausgedehnten  aber 
wohl  schwach  beyölkerten  Gebiete  in  den  Cevennen,  scheinen  nur  einen  Gau  ge- 
bildet zu  haben,  Plinius  H  N.  XI,  240  rühmt  den  caseus  Lesurae  Gabalici- 
quo  pagi  Aus  dieser  Stelle  hat  man  irrig  geschlossen,  dieser  pagus  sei  von 
den  Römern  Nemausus  zugetheilt  worden.  Plinius  selbst  IV,  109  führt  die 
Gabales  als  selbständige  Völkerschaft  auf,  ebenso  noch  später  das  Verzeich- 
niss  der  provinciae  et  oivitates  Galliae.  Eher  kann  man  die  Worte  so 
auffassen,  dass  Lesura  (Bergname)  einen  der  Gaue  der  Gabales  bezeichnete. 
Verbindung  kleiner  Districte  zu  einem  grösseren  bezeugt  Plinius  IV>  106: 
Oromarsaci  iuncti  pago,  qui  Gesoriacus  vocatur.  Anders  in  der  alten 
Provinz  Gallien,  wo  pagus  in  demselben  Sinne,  wie  in  Italien  zu  fassen  ist: 
hier  wurden  ältere  Namen  öfter  mit  jüngeren  vertauscht,  der  p.  Vialoscensis 
bei  Narbo  hiess  später  Martialis  (propter  hiberna  legionum  Juliana- 
rum,  Sidon.  Apollin.  Ep.  II,  14). 

1)  Galba  bestrafte  die  Gallischen  Städte,  welche  gegen  ihn  Partei  genom- 
men hatten,  finibus  ademptis  Tac.  Eist.  I,  8,  damno  finium  I,  68.  Auch 
die  Treveri  traf  damals  dieses  Geschick. 

2)  Natürlich  darf  man  fremde  Namen  nicht  nach  der  strengen  Analogie 
der  lateinischen  Sprache  beurtheilen:  so  lässt  sich  auch  das  Maas  der  vorletzten 
Sylbe  nicht  sicher  bestimmen.  Volftx,  im  Accus.  Volucem,  Sohn  des  Kö- 
nigs von  Mauretanien  bei  Sallust  verkürzt  nach  Priscians  Angabe  das  V.  Für 
die  Kürze  des  V  in  Harudes  bei  Cäsar,  XaQovSig  bei  Ptolemaeus  spricht  Angru- 
stus  Schreibweise  Charydes;  hier  wird  das  griechische  Y  gebraucht  nur  um 
der  gedehnten  Aussprache,  welche  die  Analogie  des  Lateinischen  nahe  legte, 
vorzubeugen.  Aus  demselben  Grunde  schrieb  Pinarius  auf  dem  Grenzsteine  von 
Faucigny:  inter  Viennenses  et  Geutronas  terminavit;  denn  in  Ceutro- 
nes  war  der  römische  Mund  geneigt  das  0  zu  dehnen.  Die  in  griech.  Hdsohr.  Öfter 
wiederkehrende  Form  Keirgcoveg  (KivTQOiveg)  kommt  nicht  in  Betracht,  der  Legat 
des  Vespasian,  der  an  Ort  und  Stelle  die  Grenzen  regulirte,  ist  der  beste  Zeuge 
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welche  uns  in  Gallien  und  Germanien  entgegentreten,  nichts  auffallen- 
des hat:  sind  doch  manche  dieser  Namen  auch  nur  durch  ein  ein^ 
ziges  Zeugniss  beglaubigt.  Aber  wie  die  alten  Namen  nicht  nur  an 
Bergen  und  Flüssen,  sondern  auch  an  Ortschaften  und  Territorien 
fest  haften,  selbst  wenn  die  Bevölkerung  mehrfachen  Wechsel  erfuhr, 
so  ist  trotz  der  mächtigen  Völkerbewegung,  die  dem  römischen  Reiche 
ein  Ende  machte,  dieser  Gauname  nicht  untergegangen.  In  Urkunden 
der  Abtei  Prüm  ^)  aus  dem  achten,  neunten  und  zehnten  Jahrhundert 
wird  mit  dem  Namen  pagus  Garouuascus,  Garascus  (Carras* 


far  die  richtige  Aussprache  des  Namens  dieses  Alpenvolkes.  Aehnlioh  sind  auch 
anderwärts  die  nach  griechischer  Weise  gebildeten  Accusativformen  Yon  Yöl- 
kemamen  zu  beurtheilen. 

1)  Niederrhein.  Urkundeubuch  I,  n.  14,  Urkunde  des  Abtes  Asverus  von 
Prüm  (762 — 804)  dyduno  villa  in  pago  Carouuasco  (jetzt  Dingdorf); 
in  der  Urkunde  König  Pipius  vom  August  d.  J.  762  n.  16  wird  die  Lage  des 
Klosters  Prüm,  welches  Pipin  schon  früher  im  J.  752  und  im  Juli  762  beschenkt 
hatte,  mit  den  Worten  beschrieben:  quod  est  positum  intra  terminos 
bidense  atque  ardinne.  Dann  heisst  es:  donamus  .  .  ,  .  res  proprie« 
tatis  nostrae  in  pago  charos  villa  quae  dicitur  Romerii  cor.  Hier 
ist  SU  verbessern:  in  pago  charo8(co  in)  villa  quae  dicitur  Romerii 
eor(ti8),  d.  h.  Rommersheim.  Dann  heisst  es  tradimus  alia  duo  loca  ad 
eundem  monasterium  id  est  uuathilendorp  et  birgisburias  (j. 
Wetteindorf  und  Birresborn).  Schenkungsurkunde  von  777  n.  81  in  pago 
oarasco  in  looo  qui  dicitur  vvallamarvilla  (j.  Wallersheim);  desgL 
V.  J.  778  n.  82  in  pago  Carosco  ...  in  villa  quae  dicitur  Bidonia- 
vaim  (Büdesheim).  DesgL  v.  J.  801  n.  89  in  der  üebersohrift  in  pago 
Garoasco  in  Didonisvilla.  ürk.  des  Kaisers  Ludwig  v.  J.  881  n.  69  in 
pago  Garoasco  in  villa  quae  dicitur  huosa  (j.  Oos).  Kaiser  Lothar  I. 
V.  J.  854  n.  86:  in  pago  Garasco  in  Yalemaris  villa.  Ürk.  des  Abtes 
Farabert  von  Prüm  v.  J.  948  n.  180  in  comitatu  biedensi  ...  et  in  alio 
pago  karasco  in  villa  Sueuerdesheim  (j.  Schwirzheim).  Alle  diese  Orte 
liegen  im  jetzigen  Kreise  Prüm,  (vergl.  Spruuers  Atlas  f.  d.  Gesch.  des  Mit- 
telalters n.  82.)  Eigenthümlich  ist,  dass  die  jüngste  Urkunde  Prüm  nicht  zum 
pagus  Garascus  rechnet^  sondern  als  in  finibus  Arduensem  situm 
bezeichnet.  Die  folgende  Urkunde  auf  dasselbp  Geschäft  bezüglich  und  von 
gleichem  Datum  nennt  den  Farabert  praepositus,  ist  im  Namen  des  Abtes 
Hildradus  abgefasst,  und  weicht  auch  sonst  von  der  anderen  erheblich  ab. 
Hier  heisst  es  unter  anderm:  et  aliae  res,  quae  in  pago  carrasco  sunt 
sitae,  videlioetStephilines  etSouuerdis  villa  una  cum  castello,  wäh- 
rend nach  der  ersten  Ausfertigung  die  villa  Stephelin  ix^  pago  Heinflinse 
et  in  comitatu  Tulpiacensi  liegt.  Doch  diese  Verwirrung  zu  schlichten 
überlasse  ich  Anderen. 


V  *• 
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cus),  CaroscttS,  Garoascus  der  Strich  Landes  zwischen  dem  Bitr- 
gau  und  dem  Eifelgau  bezeichnet.  Es  ist  ein  waldiges  Berg-  und 
Hügelland,  durchschnitten  von  dem  oberen  Lauf  der  Flüsse  Prüm, 
Nims  und  Kyll  (bei  Ausonius  Pronaea,  Nemesa,  Gelbis^)  ge- 
nannt, im  Mittelalter  Prumia,  Nimisa,  Eila)*  Später  verschwindet 
der  Name  pagus  CarascUs,  dieser  District  -wird  zum  Bitgau  ge- 
rechnet. 

Der  pagus  Carascus  (Garoascus)  dcis  Mittelalters  ist  der 
pagus  Garucum  aus  römischer  Zeit^),  nur  mag  dieser  ein  etwas 
weiteres  Gebiet  umfasst  haben  ^) :  denn  zu  dem  Gau  der  carolingischen 
Periode  gehörte  nur  die  nächste  Umgebung  der  Abtei  Prüm  oder  der 
nordöstliche  Theil  des  jetzigen  Kreises  Prüm  *). 

Aber  ich  glaube  der  alte  Volksname  Garuces  hat  sich  auch  Caracates. 
noch  in  anderer  Form  erhalten.  Noch  vor  Nero's  Tode  (im  J.  68)  und 
dem  Erlöschen  des  Julischen  Kaiserhauses  brach  in  Gallien  ein  Auf- 
stand  unter  Führung  des  Julius  Vindex  aus,  der  jedoch  rasch  unter- 
drückt wurde;  aber  während  der  Wirren  und  Kämpfe  um  den  er- 
ledigten  Thron  erhoben  sich  im  J.  69  die  Bataver  unter  Julius  Civilis, 
im  J.  70  die  Treveri  unter  Julius  Tutor.  Tacitus  berichtet,  wie  Tutor 
sein  Heer  durch  Zuzug  der  Vangionen,  Triboker  und  Garacaten  ver- 
stärkte: allein  da  die  Sache  der  Aufständischen  bald  eine  ungünstige 
Wendung  nahm,  schlugen  sich  diese  unzuverlässigen  Bundesgenossen  auf 
Seite  der  Römer  ^).    Die  Garacaten   werden  sonst  nicht  genannt,  man 


1)  AuBon.  Mos.  854:  natnqae  et  Pronaeae  Nemesaeqae  adinta 
meatu  Sara  taas  pro^erat  non  degene'r  ire  buI)  undas  ...  Te  rapidas 
Gelbis,  te  marmore  clarus  Embris  Festinant  famulis  quam  primum 
adlambere  lymphis:  Nobilibus  Gelbis  celebratur  pifcibus.  Die  Form 
Pronaea  (die  Hdschr.  proneae)  ist  befremdend,  man  erwartet  au^h  in  dem 
alten  Namen  M,  nicht  N,  vielleicht  istnamque  etPromaeo  oder  (aquis) 
Protnae  zu  lesen.  Gelbis,  wie  man  aus  den  Verderbnissen  der  Hdschr.  herge- 
stellt hat,  ist  wohl  richtiger  mit  Scaliger  Gelbis  za  schreiben. 

2)  Der  Ahrgaa  (Argowe)   nach   der  Ahr  (Ära,  A'rula,   erst  in  jüngeren 
Denkm&lem  nachweisbar,  s.  Zoyss  d.  Deutschen  19),  die  unterhalb  Sinzig  in  den  ' 
Rhein    mündet,   heisst  in   mittelalterlichen    Urkunden   pagus    Ariscus    oder 
Aroensis. 

8)  Auch  der  pagus  Menapiscus  des  Mittelalters  umfasst  weit  weniger 
als  das  Gebiet  der  Menapier  zn  Gäsars  Zeit,  mag  aber  ziemlich  genau  den  Gren- 
zen dieser  Völkerschaft  w&hrend  der  Eaiserzeit  entsprechen. 

4)  Vergl.  Eltester  mittelrH.  ürk.  II.  S.  XXIII. 
.5)  Tacitus  Hist.  IV,  70:  Tutor  Treverorum  copias  recenti  Vangio- 
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weist  ihnen  beliebig  Wohnsitze  zwischen  den  Vangionen  und  Treveri 
an  der  Nahe  an  ^) :  aber  im  Süden  wird  das  Gebiet  der  Treveri  durch 
die  Vangionen  begrenzt;  die  Caracaten  werden  Bewohner  eines  der 
kleinen  Waldkantone  nordwestlich  von  Trier  gewesen  sein,  und  sind 
offenbar  von  den  Garuces  nicht  verschieden. 

Garuces  und  Garacates  sind  nur  verschiedene  Formen  des- 
selben Namens;  so  wechseln  Äusones  und  Aurunci,  in  Iberien 
Kvvrjreg  und  Kvvrjaioij  in  Illyrien  AvtaQielg  und  AvTagiarai^  in  Gal- 
lien Andes  und  Andecavi,  in  Germanien  Usipii  (Usipi)  und 
Usipetes.  Die  Ableituugsendung  ates,  obwohl  auch  in  anderen 
Sprachen  zur  Bildung  von  Völkemamen  benutzt,  war  besonders  ver- 
•  breitet  in  dem  weiten  Gebiete  der  keltischen  Zunge  *),  und  es  ist  wofil 

■  % 

num,  Caracatium,  Tribocorum  delectu  auctas  veterano  pedite  atque 
«eqnite  firmavit,  corrnptis  spe  aat  metu  subactis  legionariis,  qui 
primo  cohortem  praemissam  a  Sextilio  Feiice  interficiant,  mox  ubi 
duces  exercitusque  Romanas  propinquabant,  honesto  transfugio  re- 
diere  secatis  Tribocis  Vangionibusque  et  Caracatibus.  Die  Hdscbr. 
auch  Geracatium,  Geraecatium,  Gaeracatium;  letztere  Form  hat 
handscbr.  bessere  Gewähr,  aUein  bei  fremden  Eigennamen  ist  darauf  kein  rechter 
Verlass.  Glück  Eelt  Namen  8.  41  hält  die  Form  Gaeracates  fest,  die  er  von 
dem  keltischen  cair  (Schaaf)  ableitet,  indem  er  behauptet,  Garacates  sei 
falsch,  weil  es  sich  aus  dem  Keltischen  nicht  erklären  lasse.  Allein  unsere 
Eenntniss  des  Keltischen  ist  viel  zu  unvollständig,  um  jeden  Eigennamen,  be- 
friedigend  zu  erklären,  ausserdem  war  doch  erst  zu  erweisen,  dass  dieser  Yöl- 
keruame  keltischen  Ursprungs  sei.  In  ähnlicher  Weise  geht  Glück  fehl,  wenn  er 
die  Form  Geutrones,  die  urkundlich  bezeugt  ist,  verwirft,  weil  sie  seiner  Me- 
thode sich  nicht  fugen  will. 

1)  Die  Ordnung  bei  der  Aufzählung  der  Aufgebote  ist  für  die  geogra» 
phische  Lage  der  Völkerschaften  nicht  massgebend;  auch  bleibt  sich  Taoitag 
nicht  einmal  gleich;  man  könnte  ebensogut  ihnen  ihre  Stelle  südlich  von  den 
Vangionen  anweisen,  wie  auch  Zeyss  geneigt  war,  den  Namen  Gaeracates  für 
identisch  mit  dem  der  Nemeter  zu  halten. 

2)  Auf  Münzen  von  Baeterra  liest  man  BHTAPPATI2,  auf  einer  keltischen 
Inschrifb  NAMAYSATIZ^  ebenso  auf  Münzen  dieser  Stadt,  die  Römer  sagen 
Kemausensis;  für  Tolosates  bei  Gäsar  ist  sonst  Tolosenses  oder  Tolo- 
sani  üblicher;  gerade  bei  den  Orten,  mit  denen  vorzugsweise  lebhafter  Verkehr 
war,  scheint  man  die  einheimische  Form  vermieden,  zu  haben,  obwohl  diese 
Endung  in  Italien  selbst  sehr  verbreitet  war.  Auch  die  Form  de  cum  ates  agri  bei 
Taoitus  st.  deoumani  geht  wohl  von  den  Gallischen  Ansiedlem  im  Zehnt- 
lande aus.  Im  Norden  ist  diese  Bildung  seltener,  bei  den  Belgae  nur  die 
Atrebates;  desto  zahlreichere  Beispiele  treffen  wir'  im  Süden,  vor  allen  in 
Aquitanien,   dann  in  der  alten   röroisohen   Provinz;  vereinzelt   anoh   in  GaUia 
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möglich,  dass  die  Bewohner  jenes  Waldcantones  eben  bei  ihren  kel- 
tischen Nachbarn  Garacates  hiessen  ^),  während  sie  selbst  sich 
Garuces  nannten.  Denn  sie  gehören  sicherlich  zu  den  germanischen 
Stämmen,  welche  über  den  Rhein  zogen  und  sich  mitten  zwischen 
keltischen  Völkerschaften  im  Axdennerwalde  und  den  angrenzenden 
Gebieten  niederliessen,  weil  nur  diese  schwach  bevölkerte  oder  theilweise 
völlig  öde  Gegend  zwischen  Maas  und  Mosel  für  neue  Ansiedelungen 
noch  Baum  gewährte.  Gäsar  bezeichnet  als  Germanen  vier  Völker- 
schaften, welche  im  2.  Jahre  des  Gallischen  Krieges  sich  an  der  Er- 
hebung der  Belgier  gegen  die  Römer  betheiligten,  Gondrusi,  Ebu- 
ranes,   Caeroesi   und   Paemaui');   die   beiden   ersten  Völker- 


Cisalpina,  wie  Bergomates.  Ebenso  ist  den  Lignrern  diese  Fonn  nicht  fremd; 
Gennates  wechselt  mit  Genuenses,  in  der  bekannten  Urkunde  über  die 
Grenzstreitigkelten  von  Genua  Langates  mit  Langenses  (jetzt  heisst  der 
Ort  Langasco),  ebendas.  0 diätes.  Daran  reihen  sich  dann  die  zahlreichen 
kleinen  Alpenvölker,  wie  die  Nantaates,  Focunates,  Catenates,  Li- 
Gates  u.  a.,  die  vielleicht  sehr  verschiedener  Herkunft  waren.  Abgeleitet  sind 
diese  Namen  in  der  Regel  von  Stadt-  oder  doch  Ortsnamen  (bei  den  Al- 
penvölkem  gab  es  eigentlich  keine  Städte),  allein  wie  der  Name  einer  Völker- 
schaft nicht  selten  zugleich  das  Gebiet  oder  die  Hauptstadt  bezeichnet»  so  hat 
auch  Garacates  neben  Caruces  nichts  auffallendes.  Adunicates  in  Sftd- 
frankreich  (Plin.  lU,  35),  wohl  nicht  verschieden  von  den  Adanates  (Orelli 
626),  dürfte  ein  analoger  FaU  sein.  Vielleicht  gab  es  neben  Garuces  auch  eine 
Form  Oaruci  (vergl.  Adaatuci,  Sunnci),  wie  auch  sonst  nicht  selten  in 
gaUiBchen  und  germanischen  Völkemamen  die  Flexion  schwankt,  z.  B.  Triboces 
nnd  Triboci,  ebenso  bei  Gabales,  Mediomatrices,  Santones,  Turo- 
nes,  Carnutes,  Teutones  n.  A. 

1)  Carucates  bei  Tacitns  zu  schreiben  ist  niclit  nöthig;  die  ganze  Stu- 
fenleiter des  Iiäntwandels  veranschaulicht  der  Name  der  Canninefaten  auf 
Inschriften  (von  den  Varianten  der  Hdschr.  wiU  ich  ganz  absehen),  Can- 
nanefates,  Cannenefates,  Channinifates,  Gannonefates,  Gannune- 
fates;  denn  auch  hier  ist  ates  als  Endung,  GANNANAF  als  Stamm  zu  be- 
trachten, und  schon  deshalb  die  Erklärung  Grimms,  welcher  hier  eine  Zusam- 
mensetzung mit  dem  gothischen  faths  findet,  abzulehnen,  üeber  die  Schrei- 
bung des  Namens  der  Ganninefaten  vergl.  J.  Bekker  in  d.  Jahrb.  XV,  S.  98  £L 
und  Freudenberg  LIIl,  S.  178.  Den  gleichen  Laut  Wechsel  zeigt  auch  Tarusoo 
neben  Tara  sc  o« 

2)  Gaesar  de  b.  G.  II,  4:  Condrusos,  Eburones,  Caeroesos,  Pae» 
manos,  qai  uno  nomine  Germani  appellantur,  arbitrari  ad  XL 
millia.  Dazu  kommt  noch  eine  fünfte  Völkerschaft,  die  Segni,  VI,  S2:  Segni 
Condrnsique  ex  gente  numeroque  Germanornm,  qui  sunt  inter 
Eburones  Treverosque;   diese  nähere  Bestimmung  bezieht   sich  auf  die 
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Schäften  erwähnt  Cäsar  wiederholt,  die  Eburonen  auch  Andere  (Livius, 
Strabo,  Dio  Gassius),  die  Gaeroesi  und  Paemani  sind  sonst  unbe- 
kannt; unwillkührlich  erinnAt  der  Name  Gaeroesi  an  die  Garu- 
ces^,  doch  ist  es  gerathen  sie  aus  einander  zu  halten,  da  Gäsar  nicht 
alle  Völkerschaften  d,er  Ardennen,  welche  man  damals  mit  dem  ge- 
meinsamen Namen  Germani  zusammenfasste '),  aufzählt. 

beiden  YölkerschafteD,  nicht  auf  die  Germanen;  die  Segni  standen  vielleicht 
in  einem  abhängigen  Yerhältniss  zu  den  Condrusi.  Willkührlich  identificirt  sie 
Zeyss  mit  den  Snnuoi.  ^ 

1)  Es  könnte  hier  eine  dritte  Form  des  Namens  vorliegen  in  verdunkelter 
Gestalt;  denn  *  ob  die  Schreibart  Gaeroesi  (Ceroesi,  Caerosi,  Cerosi) 
richtig  ist,  steht  dahin.  Auch  Zeyss  d.  Deutsch.  S.  218,  bringt  den  pagus 
Caruascus  mit  dem  Caeroesiin  Verbindung.  Glück  Kelt.  Nam.  S.  41  leitet 
Gaeroesi  von  demselben  Stamme,  wie  Gaeracates  ab,  ohne  jedoch  beide 
VölkerschafLen  für  identisch  zu  halten.  Forst emann  d.  Ortenamen  S.  277  hält 
damit  die  deutschen  Gherusci  zusammen.  Mau  könnte  ebensogut  mit  Bezug 
anf  den  menapischen  Namen  Garausius  Carosi  vermuthen.  Der  Name 
der  Gondruai  hat  sich  während  des  Mittelalters  im  pagus  Gondrustensis 
erhalten,  and  noch  heutzutage  heisst  das  Land  zwischen  Maas  und  Ourlhe 
Gondroz,  doch  ersfreckte  sich  ihr  Gebiet  noch  weiter  nach  Norden;  darauf 
folgten  die  Eburonen,  die  auf  beiden  Ufern  der  Maas  wohnten.  Oestlich  von 
denGondrusi  lag  der  Gau  derGaruces:  ob  ihre  Grenzen  sich  unmittelbar  be- 
rührten, ist  ungewiss;  die  Sitze  der  Paemani  sind  völlig  unbekannt;  denn  wenn 
Zeyss  dieselben  in  dem  pagus  Falmenna(Falminen8i8)  südlich  vom  Gondroz 
wiederfindet,  geht  er  fehl. 

2)  Gäsar  gebraucht  VI,  2  den  Ausdruck  Germani  cisrhenani;  die  Ger- 
mani, welche  hier  und  im  Folg.  wiederholt  genannt  werden,  sind  die  auf  dem 
rechten  Ufer  wohnenden,  welche  die  Treveri  unterstützt  hatten  (VI,  9  ist  zu 
schreiben:  quod  Germani  auxilia  contra  so  Treveris  miserant).  Die 
Aduatuci,  Nachkommen   der  Gimbern   und  Teutonen    (II,  29)    rechnet  Gäsar 

o^icht  zu  diesen  Germanen,  s.  II,  4.  YI,  2. ;  sie  standen  längere  Zeit  zu  den  Ger- 
ftanen  zwischen  Maas  und  Mosel  in  einem  feindlichen  Yerhältniss;  die  germani- 
sche Niederlassung  im  Ardennerwalde  ist  älter  als  der  Zug  der  Gimbern  und 
Teutonen  nach  Italien.  Gäsar  nennt  lY,  6  die  Eburones  und  Gondrusi 
diente 8  Treverorum,  (daher  Dio  G.  den  Kampf  Gäsars  mit  den  Usipetem 
und  Tencteren  geradezu  in  das  Gebiet  der  Treveri  verlegt),  dabei  ist  jedoch 
nicht  an  ein  unterthäniges,  sondern  nur  an  ein  freundschaftliches  Yerhält- 
hältniss  zu  denken;  und  da  die  Eburonen  und  Gondruser  entschieden  die 
mächtigsten  dieser  Germanen  waren,  wird  dasselbe  auch  von  den  kleineren 
Gantonen  gelten.  Nach  Gäsar  verschwindet  der  Gesammtname  Germani;  denn 
die  Germani  des  Yitellius  (bei  Tacit.  Bist.  lY,  15,  vergl.  I,  61.  70)  sind  bei 
den  Ubii,  den  rechtsrheinischen  Sygambri  und  den  Gugerni  ausgehobene 
Söldner,  vergL  Ann.  I,  66. 
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Alte  Völker-  und  OrtSBamen  zu  deuten  ist  eine  missliche  Sache,  aber  Deutung 
gerade  die  Schwierigkeiten  reizen  zu  immer  neuen  Versuchen,  das  Dunkel  des  Namens 
aufzuhellen.  Wollte  ich  nach  hergebrachter  Weise  mit  dem  Namen 
der  Caruces  Orts-  oder  Personennamen  von  ähnlichem  Klange  zusam- 
menstellen, SQ  wäre  damit  nichts  gewonnen,  denn  diese  Namen  sind 
meist  ebenso  dunkel  oder  vieldeutig.  Wenn  ich  gleichwohl  eine  Muth- 
massung  auszusprechen  wage  und  Caruces  von  dem  althochdeut- 
schen Worte  haruc  (in  den  Glossen  durch  fanum,  delubrum,  oder 
lucus,  nemus  erklärt,  s.  Grimm  Mythol.  40,  1.  Ausg.)  *),  ableite,  so 
stimmt  diese  Benennung  Waldleute  mit  den  örtlichen  Verhältnissen ; 
die  Caruces  werden  diesen  Namen  von  ihren  benachbarten  Stamm- 
genossen empfangen  haben,  denn  nur  ausnahmsweise  legt  sich  ein  Volk 
den  Namen  selbst  bei.  Wenn  ich  den  Namen  aus  dem  deutschen 
Sprachschatze,  nicht  aus  dem  keltischen  herleite,  so  folge  ich  nicht 
der  herrschenden  Sitte,  ohne  Weiteres  germanisch  und  deutsch 
für  identisch  zu  halten,  sondern  ich  glaube  in  der  That  bei  diesen 
sog.  germanischen  Völkerscliaften  zwischen  Maas  und  Mosel  deutliche 
Spuren  eines  engeren  Zusammenhanges  mit  der  deutschen  Nation  nach- 
weisen zu  können*). 

Der  Markstein  steht  an  der  Römerstrasse,   die  von  Trier  nach  Beda  und 
Cöln  fahrte,  zwischen  den  Stationen  Beda  (Bitburg)  und  Ausava  ß*®^^"- 
(Oos^),  oder  vielmehr  Bude sh ei m)^);  hier  endete  offenbar  das  Gebiet 


1)  Caruces  verhält  sich  zu  haruc  wie  Charudes,  zu  Ha  rüdes, 
Ghattuarii  zu  Attuarii,  die  Aviones  des  Tacitus  zu  den  späUsren  Cha- 
viones,  Chariovalda  (Cariovalda)  zu  Arioaldus.  Die  Matronae  Ha- 
mavehaeCIR.  621  sind  wohl  Chamaveha&  Bei  Cäsar  11^  4,  wo  die  Atuatuci 
zum  ersten  Male  genannt  werden,  heissen  sie  nach  d.  alt  Hdschr.  Catnati. 

2)  Ich  komme  nachher  bei  den  Tungri  und  Condrusi  darauf  zurück. 
8)  Die  in  der  Urkunde  n,  59  vom  J.  881  genannte  villa  huosa  im  pagus 

CaroascttB  scheint  Ausava  zu  sein,  ob  n.  23  (v.  J.  771)  Osa  damit  identisch, 
steht  dahin.  Oss  oder  Os  der  Abtei  Echternach  gehörig  (n.  869  v.  J.  1069 
ond  n.  622  v.  J.  1161)  ist  jedenfalls  verschieden. 

4)  Die  Station  hat  zwar  von  Ausava  (Oos)  den  Namen  empfangen,  lag 
aber  mehr  südlich  bei  dem  Dorfe  Büdesheim,  wo  die  Oertliohkeit  für  die  Anlage 
einer  Station  sich  sehr  wohl  eignet,  was  bei  Oos  nicht  der  Fall  sein  dürfte.  So 
liegt  öfter  der  Ort,  nach  dem  eine  Station  benannt  ist,  nicht  in  unmittelbarster 
Nähe.  Die  Heilquelle  Aqnae  Apollinares  am  lacus  Sabatinus  gab 
einer  Station  der  Via  Claudia  den  Namen,  aber  die  Heilquelle  lag  gar  nicht 
an  der  Strasse,  sondern  hier  zweigte  sich  nur  der  Weg  ab,  welcher  zum 
Bade  führte. 
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4er  Caruces;  was  östlich  nach  der  Eyll  und  südlich  nach  Bitburg 
zu  liegt,  gehörte  einem  anderen  Canton  an.  Wie  im  Mittelalter  hier  der 
p  agu  s  Ca  ra  s  cus  und  der  pagusBedensis,  jetzt  die  Kreise  Prüm  und 
Bitburg  zusammenstossen,  so  grenzte  in  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft 
der  pagus  Garucum  an  einen  Gau,  dessen  Hauptort  Beda^  die  erste 
Station  von  Trier  aus,  war.  Beda  wird  nur  im  Itinerar  des  Antoni- 
nus  und  auf  der  Peutinger'schen  Charte  genannt  ^),  aber  die  Bewohner 
dieses  Gaues  lassen  sich  durch  eine  ganze  Reihe  urkundlicher  Zeug-  ^ 
nisse  nachweisen,  es  sind  die  Betas ii  oder  Baetasii^),  die  man 
gewöhnlich  in  Brabant  an  dem  Ufer  der  Gette  sucht  <^).  Man  versetzt 
sie  zwischen  die  Nervi i  und  Tungri,  weil  Tacitus  im  Batavischen 
Kriege  diese  drei  Völkerschaften  wiederholt  erwähnt*);  allein  aus 
Tacitus  geht  nur  hervor,  dass  sie  Grenznachbarn  waren,  und  dies 
Verhältniss  wird  genau  beobachtet,  wenn  wir  annehmen,  dass  das  Ge- 
biet der  Baetasii  westwärts  bis  an  den  pagus  Condrustis,  damals 
den  Tungri  zugehörig,  reichte,  auf  die  Tungri  an  der  Maas  folgten 
die  Nerv  ii  an  der  Sambre.  Nach  einer  Inschrift  zu  Mainz  GIR.  981: 


1)  Itin.  Ant.  S.  177  Beda  vicns.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auf  der 
Route  von  Trier  nach  CÖln  sämmtliche  Stationen  (Beda,  Ansaya,  Egori- 
ginm(?)^  Marcomagus,  Tölbiacum)  durch  den  Zusatz  vicus  ausgezeichnet 
werden;  in  ähnlicher  Weise  werden  S.  118  Dur  nomagus,  Burungum,  Novo- 
sinm,  Gelduba  und  Galo,  später  auch  Burginatium  und  Harenatium  als 
Standquartier  einer  ala,  Yetera  als  Garnison  der  80.  Legion  bezeichnet. 

2)  Baetasii  ist  gebildet,  wie  die  jüngeren  Namen  Austrasii  und  Neu- 
Btrasii,  das  Lateinische  bietet  in  viasius,  Yespasia,  Yitrasius,  Murra* 
sius  u.  B.  w.  Analogien  dar. 

8)  In  dem  Namen  des  Fleckens  Beetz  glaubte  man  den  alten  Yölker- 
namen  wiederzufinden;  nur  Yalesius  dachte  an  Beda. 

4)  Taoitus  Hist.  lY,  56:  Claudius  Labeo  .  .  .  accepta  peditnm 
equitumque  modica  manu  nihil  ap  ud  Batavos  ausus,  quosdam  Ner- 
yiorum  Betasiorumque  in  arma  traxit,  et  furtim  magis  quam  hello 
Caninefates  Marsaoosque  incursabat.  lY,  66:  Claudius  Labeo  Beta- 
riorum Tungrorumque  etNervior.um  tumultuaria  manu  restitit,  näm- 
lich an  der  Maasbrücke  bei  Mastricht  erwartete  er  den  Angriff  des  Civilis,  der  von 
Köln  kommend  durch  das  Gebiet  der  Sunuci  (s.  nachher  Seite  22)  sich  gegen 
Labeo  wandte.  Die  Folge,  in  welcher  Tacitus  hier  die  drei  Stämme  aufzählt, 
stimmt  vollkommen  mii  der  vorgeschlagenen  Ansetzung  ihrer  Wohnsitze.  Plinius 
führt  nicht  gerade  in  bester  Ordnung  die  belgischen  Yölkerschaften  auf  lY,  106: 
Nervii,  Yeromandui,  Suaeuconi,  Suessiones,  ülmanetes,  Tungri, 
Sanuci,  Frisiavones,  Betasii,  Leuci,  Treveri,  Lingones,  wo  Betasii, 
Treveri,  Leuci,  Lingones  unter  allen  Umständen  sachgemässer  war. 
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ANNAWS  OSEDA 
VONIS  F  CIVES 
BETASIV(8  eq.  al.) 
II  FLAVIA(e) 

dient  ein  Betasier  in  der  zweiten  Flavischen  Ala;  diese  ist  nicht 
verschieden  von  der  Ala  Agrippiana,  in  der  ein  zu  Mainz  verstor- 
bener Trever  (CIR  893)  diente,  wie  die  Inschrift  von  Thyateira  CI 
Graec.  II,  3497  aus  der  Zeit  der  Caracalla  IVra^/ov  ellris  devrigag 
01.  It^yQircTtiayfjg  zeigt.  Diese  von  Vespasian  errichtete  Ala  war  wohl 
hauptsächlich  am  Niederrhein  ausgehoben;  die  Treveri,  bekanntlich 
ausgezeichnete  Reiter,  dienten  nicht  blos  in  der  ala  Indiana,  die 
wohl  zumeist  aus  Treveri  gebildet  war,  sondern  auch  nicht  selten  in 
anderen  Reiterabtheilungen,  wie  die  Inschriften  ausweisen. 

Die  1.  Cohorte  der  Baetasii  stand  längere  Zeit  in  England,  und 
wird  mehrfach  in  Brittischen  Inschriften  erwähnt,  s.  CIL.  VII,  386. 
390.  391.  394.  395  »),  sowie  in  zwei  Militärdiplomen  1193  und  1195«). 
Der  tribunus  Goh.  I  Vetasiorum  zuRegulbium  erscheint  noch 
in  der  Notit  Dign.  Occid.  S.  81.  Auf  einer  Inschrift  aus  Steiermark, 
Orelli  5263,  wird  T.  Attius  Tutor  als  Befehlshaber  einer  ala  der 
B  ata  vi,  einer  ala  der  Tungri  und  der  I  COH .  BETASiO(r),  be- 
zeichnet. 

Man  könnte  vielleicht  Bedenken  tragen  wegen  der  Verschieden- 
heit der  Schreibung  Beda  und  Betasii  oder  Baetasii  zusammen 
zu  halten;  allein  in  jenen  Itinerar  finden  sich  auch  sonst  Spuren  abwei- 
chender Orthographie,  wobei  es  dahin  gestellt  bleiben  mag,  ob  diese 
Formen  auf  das  Original  zurückgehen  oder  von  den  Abschreibern 
herrühren').    Die  Statio  Atrantina  in  Noricum,  so  die  Inschriften 

1)  Die  beiden  Yotivsteine  894  und  895  sind  dem  Mars  Militaris 
gewidmet,  ein  Tempel  des  Mars  Militaris  befai)4  sieb  zu  Bonn,  der  im  J.  296 
Yon  deraPräfecten  der  1.  Legion  wiederborgestellt  ward  (CIR.  467).  Dem  Mars 
militiae  potens  erricbtet  ein  primipilus  der  3.  Le^.  Valeriana  zu  Lam- 
baese  in  Africa  eine  Statue  (Renier  4073),  er  führt  den  keltischen  Namen 
Sattonius;  Valerianus  wird  die  im  .7.  253  wiederhergestellte  Legion  meist 
aus  Soldaten  der  Gallischen  und  Germanischen  Legionen  gebildet  haben.  Mars 
Militaris  ist  wahrscheinlich  nur  üebersctzung  eines  keltischen  Namens,  etwa 
Gaturix. 

2)  Hier  ist  zuerst  BAE T ASIORj   nachher   BE  I  AS.   geschrieben. 

8)  Selbst  auf  Inschriften   ist  die  Orthographie   oft  schwankend.    In  der 

Coblenzer  Inschrift  SEMVS  I  ABT,    welche  Hübner  Jahrb.  XLII,  62  wohl 
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(Orelli  2034.  5262),  wird  in  dem   Itinerar  S.  61.  266   Adrans  oder 

H ad r ans  geschrieben,  ein  vollkominen  analoges  Beispiel;  anderseits 

schreibt  das  Itinerar  fehlerhaft  Campodunum  st,  Gambodunum. 

Auch  in  den  mittelaltcilichen  Urkunden  schwankt  die  Schreibart;  das 

ffRwöhnliche  ist  pagus  Bedensis,  castrum  Bedense  (Bidense), 

gowe,   Bideburhc,  aber  daneben  findet  sich  auch  Betensis 

Betbenais,  Bitgouwe  und  Fiatihgoave.  Jetzt  wird  der  Ort 

bürg,    der  benachbarte  Wald  Bethard  (in  Urkunden  Bitart) 

tirieben  ■). 

Die  kriegerischen  Stämme  der  Belgier  und  linksrheinischen  Grer- 
en  stellten  ein  sehr  bedeutendes  Contingent  von  Fussvolk  und 
^rei;  auch  die  Caruces  oder  Caracates  wird  man  von  dieser 
^ung  nicht  befreit  haben;  wenn  nun  keine  Abtheilung  unter  dem 
lea  dieser  Völkerschaft  sich  nachweisen  lässt,  so  darf  man  daraus 
essen,  dass  der  Pagus  Carucum  mit  einem  anderen  Gebiete 
isch  yerbunden  war:  die  Römer  werden  ihn  mit  den  Betasii 
inigt  haben,  wie  im  Mittelalter  später  der  pagus  Carascus  im 
US  Bedensis  aufgeht;  die  Ga^ruces  dienten  in  einer  der  bei- 
Coborteu  der  Baetasier,  Wenn  im  Bata vischen  Kriege  der  Trevirer 
18  Tutor  sein  Heer  durch  Caracaten,  der  Bataver  Claudius  Laben 
li  Baetasier  verstärkt,  so  ist  dies  nicht  auffallend,  in  dieser  un- 
g  bewegten  Zeit  trat  eben  die  alte  Sonderung  der  einzelnen  Gaue 
Völkerschaften  wieder  hervor. 

Noch  eine  andere  Völkerschaft,  die  man  nicht  unterzubringen 
s,  gehört  diesem  Landstriche  an,  die  Sunuci:  sie  stellte  zwei 
}rten,  kann  also  nicht  unbedeutend  gewesen  sein;  die  1.  Coh. 
d  unter  Iladrian  in  Britannien,  s.  das  Militärdiplom  CIL.  VH, 
t  (Orelli  5455)  und  ebendas.  142.  Plinius  IV,  106  führt  sie  unter 
Völkerschaften  der  Belgischen  Provinz  auf:  Tungri,  Sunuci, 
vi avones,  Betasii.  Das  Gebiet  der  Sunuci  stiess  wohl  im  Süden 

ig  dam  1.  Jahrb.  zuweist,  während  Brambach  sie  für  mittelalterlich  er- 
.,  erkenne  ich  den  Namen  eines  Galliers  aus  Julia  Apta  (Orelli  197 
L.  I.  AP  l.},wieauchimyerzeichmgs  der  civitates  Galliao  diu  Hdaeh. 
tas  Abtensiam  bieten.  Der  Name  Semus  ist  entweder  ein  griechischer, 
deren    im  südlichen  Gallien  hänfig  Torkommen,   oder  Rest  eines  gallischen. 

1)  Die  Scbreibang  Dada  mag  übrigens  die  localo  Aussprache  getreu 
.ergeben  (vergl.  nachher  die  Bemerkung  über  Condrnsi),  und  daneben 
ite  doch  Baetaaü  oder  Betasii  im  Gebrauch  sein. 
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unmittelbar  an  die  Garuces,  im  Westen  ward  es  durch  die  Tungri, 
im  Osten  durch  die  U  b  i  i  begrenzt,  wie  aus  dem  Berichte  des  Tadtus 
über  den  Kampf  der  Civilis  mit  Claudius  Labeo  hervorgeht  ^).  Civilis 
bricht  von  Köln  auf,  rückt  in  das  Gebiet  der  Sunuci  ein,   hebt  hier 

mehrere  Cohorten  aus  und  geht  dann  dem  Claudius  Labeo  entgegen, 

■ 

der  an  der  Maasbrücke  bei  Mastricht  seinen  Angriff  erwartete.  Damit 
stimmt  auch,  dass  von  den  beiden  der  DeaSunucsallis  (Sunux- 
salis)  geweihten  Tafeln  die  eine  zu  Embken  im  Kreise  Düren  (CIR. 
568),  die  andere  zu  Eschweiler  bei  Aachen  (CIR.  633)  gefunden 
wurde  2);  denn  der  Name  dieser  Göttin  hängt  sichtlich  mit  dem  Namen 
der  Völkerschaft  zusammen^).  Das  Gebiet  der  Sunuci  mag  übrigens 
vor  der  Periode  der  Römerherrschaft  eine  etwas  grössere  Ausdehnung 
gehabt  haben  ^). 


1)  Tacit.  Hist.  lY,  66:  Civilis  societate  Agrippinensium  auctus 
prozimas  civitates  adfectare  aut  adversantibus  bellum  inforre 
statuit,  ocoupatisquc  Sanicis  et  iuventute  eorum  per  cohortes 
composita,  quoxninus  ultra  pergeret,  Claudius  Labeo. ..  restitit^ 
fretus  loco,  quia  pontem  Mosae  fluminis  anteceperat. 

2)  Ein  zu  Neuss  gefundenes  Gefäss  mit  einer  halbbarbarischen  Aufschrift 
Dae  Sunxalis  (Jahrb.  LIII,  310)  ist  für  den  Wohnsitz  der  Sunuci  nicht 
maassgebend.  In  der  zu  Jülich  auf  einer  Säule  gefundenen  Aufschrift  CIR.  594 
Deae  Ünciae  könnte  Sanciae  nur  eine  kürzere  Form  für  dnnuzalis 
sein.  Ueber  die  bei  Düren  gefundene  Inschrift  CIR.  588  ist  jede  Yermuthung 
nnsicher. 

S)  Vielleicht  hat  sich  noch  eine  Erinnerung  an  die  Sunuci  in  dem 
Namen  Sunder 8 cas  erhalten,  welchen  die  Gegend  von  Düren  in  einer  Urkunde 
V.  J.  941  (Lacomblet  Niederrhein.  Urk  I,  n.  95)  führt:  ecclesiam,  quae 
est  constructa  in  villa  quae  dicitur  Duira  in  oomitatn  San- 
derscas. 

4)  Wahrscheinlich  gehörte  Tolbiacum  ursprüngisch  den  Sunuoi,  in 
römischer  Zeit  ist  der  Ort  den  Ubii  sugetheilt  (Taoit.  Hist.  IV,  79),  ebenso 
Marcodurum  (Hist.  IV,  28).  Unverständlich  ist  die  Notiz  im  Itiner.  An.  177: 
Tolbiaco.  viouB  Snpenorum  (Var.  supeniorum,  supernorum, 
sopenor.)  Superni  d.  L  supernates  Oberlander  konnten  die  Bewohner 
dieses  Districtes  von  den  Ubii  genannt  worden,  doch  hat  diese  Lesart  geringe 
Gewähr.  Die  Stationen  an  der  Strasse  von  Trier  nach  Eöhi  sind  regelmässig  an  Orte 
verlegt,  die  schon  vor  der  Zeit  der  Römer  bestanden,  wie  die  Namen  beweisen;  nur 
Relgica  ist  eine  neue  Gründung  oder  doch  ein  neuer  Name  eines  älteren  Ortes; 
diese  Station  bezeichnet  die  Grenze  zvnschen  Germania  inferior  und  B e  1  g i c a, 
d.  h.  nach  der  älteren  Organisation;  denn  die  Germania  secunda  umfass^ 
anoh  ein  bedeutendes  Stück   Belgischen  Gebietes  mit  der  Hauptstadt  Tungri* 
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Condrasi. 


TungrL 


Wie  der  Name  der  Canices,  obwohl  in  der  geschichtlichen  Ueber- 
lieferung  längst  erloschen,  doch  als  Gaaname  nach  Verlauf  manches 
Jahrhunderts  in  überraschender  Weise  wieder  hervortritt,  so  wiederholt 
sich  diese  Wahrnehmung  bei  der  verwandten  Völkerschaft  der  Gon- 
drusi.  Der  Landstrich  am  rechten  Maasufer  zwischen  Namur  und 
Lilttich  heisst  im  Mittelalter,  so  lange  die  Oauverfassung  in  diesen 
Oegenden  bestand,  pagus  Condrustius  oder  Gondrustensis^), 
und  noch  heute  lebt  der  alte  Name  in  der  Form  Gondroz  (Gon- 
dros)  fort. 

Die  Gondrusi  nennt  Gäsar  wiederholt,  nachher  verschwindet 
der  Name;  indem  er  in  den  umfassenderen  der  Tungri  aufgeht: 
80  hiessen  nach  Tacitus*)  die  ehemaligen  Germ  an i  zwischen  der 
Maas  und  Mosel;  doch  decken  sich  die  Namen  Tungri  und  6er- 
mani  nicht  vollständig;  Tungri  sind  nur  die  an  der  Maas  wohnen-» 
den  Aduatuci,  Gondrusi,  Eburones,  welche  die  römische  Ad- 
ministration zu  einer  grösseren  civitas  mit  der  Hauptstadt  Adua- 
tuca  vereinigt  hatte;  diese  neue  Organisation  geht  wahrscheinlich  auf 
Drusus*)  zurück.  Tungri  wurden  sie  wohl  schon  früher  von  ihren 
Stammgenossen  in  den  Ardennen  benannt,  weil  sie  grossentheils 
flaches  und  sumpfiges  Haideland  inne  hatten^).    Dagegen  die  kleinen 


1)  Auch  hier  yariirt  die  Form  in  den  Urkunden,  es  findet  sich  auch  Co n- 
druscas,  GondorustuB,  Gondrusticus,  Gondrosius.  8.  Zeyss  d.  Doat- 
schen  S.  213.  In  dem  Schreiben  des  Kaisers  Lothar  I.  vom  J.  851  (Mittelrh. 
Urk.  I,  n.  82)  liest  man  in  der  Üeberschrifb  in  pago  condrustico,  in  der 
Urkunde  selbst:  in  pago  oondrustio  in  villa  nuncapante  borcido 
super  fluTio  soloione.  (Borcido,  nicht  Burtscheid  bei  Aachen,  wie  im  Be- 
gister  vermuthet  wird,  setzt  Spmner  südlich  von  Huy  an.) 

2)  Tacit.  Germ.  2:  quoniam  qui  primi  Rhenum  transgressi  Gal- 
los ezpulerint,  ac  nunc  Tungri,  tunc  Germani  yooati  sint. 

3)  Darauf  deutet  Hygin«  de  condit.  agr.  S.  123:  item  diciturinGer^ 
mania  in  Tnngris  pes  Drusianus,  qui  habet  monetalem  pedem  et 
sesounciaro.  Dies  wird  das  altgermanische  Längenmaass  sein  (8  Fuss  s=  9  röm. 
F.),  was  wohl  auch  bei  den  anderen  rechtsrheinischen  Germanen  unter  romi- 
scher Homchaft  sich  behauptete;  um  so  eher  ist  der  Ausdruck  in  Germania 
gerechtfertigt,  obwohl  die  Tungri  damals  zur  belgischen  Provinz  gehörten. 

4)  Wo  im  Sumpfboden  sich  eine  Erhöhung  fand,  gruben  sie  ihre  Woh- 
nungen tief  in  die  Erde  und  bedeckten  sie  mit  Dünger  ebenso  zum  Schutz 
gegen  die  Kälte  des  Winters  wie  gegen  feindliche  Angriffe;  die  Beschreibung 
des  Tacitus  Germ.  c.  16  mag  eben  zun&chst  von  den  Tungri  entlehnt  sein. 
Tung,  Dnnk  ist  ein  deutsches  Wort,  s.  HoUmann  Taeitus  Genn.  S.  208.  Yergl, 
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Waldcantone  der  Ardennen  behaupten  ihre  Selbständigkeit  %  sie  die- 
nen in  gesonderten  Abtheilungen  unter  ihrem  alten  Namen  im  römi- 
schen Heere,  wie  die  B  a  e  t  a  s  i  i  und  S  u  n  u  c  i ,  und  werden  niemals 
zu  den  Tungri  gerechnet. 

Das  ausgedehnte  Gebiet  der  Tungri  zerfiel  wieder  in  mehrere 
Gaue,  von  denen  einer  sicher,  der  andere  mit  Wahrscheinlichkeit  sich 
nachweisen  lässt. 

Die  Tungri  stellten  2  Gehörten  und  ebensoviel  alae;  jene  hatten  Pagu«  Con- 
lange  Zeit  ihre  Standquartiere  in  England,  die  erste  Gehörte  am  ^"^  ^^ 
Grenzwalle  Hadrians  zu  Borcovicium  (Housesteads),  die  zweite 
jenseits  des  Walles  in  Caledouien  zu  Blatum  Burgium  (Birrens); 
und' die  inschriftlichen  Denkmäler,  welche  sie  in  England  hinterlassen 
haben,  gewähren  über  Manches  erwünschten  Aufschluss.  Die  Inschrift 
von  Birrens  Or.  5921,  CIL  VII,  1073: 

DEAE  VIRADES 
THI  PAGVS  CON 
DRVSTIS  MILI 
IN  COH'  II  TVN 

CRO  SVB  SI(L)V(l)0 
*       AVSPICE  PR 
AEF 

beweist,  dass  damals  die  Völkerschaft  der  Condrusi  als  Gau  fortbe- 
stand,  einen  Zweig  der  Tungri  bildete.  Wie  nach  alter  Sitte  jede 
Völkerschaft  gesondert  zum  Schlachtfelde  zieht  ^),  so  war  auch  die 
ans  dem  pagus  Gondrustis  zum  Kriegsdienst  ausgehobene  Mann- 
schaft zu  einer  besonderen  Abtheilung  in  der  2.  Goh,  der  Tungri  ver- 
einigt, und  weiht  hier  gemeinsam  ihrer  heimathlichen  Göttin  Virades- 


aaoh  Förstemaiin  OrtsD.  S.  46.  Daher  / finden  sieb  noch  jetzt  zahlreiche  Orts- 
namen^  wie  Wachtendonk,  Hermeudonk  a.  8.  w.  besonders  in  der  G^end  von 
Geldern,  nnd  überhaupt  an  der  Niers,  sowie  zu  beiden  Seiten  der  Maas  bis 
Boeremonde,  also  recht  eigentlich  im  Gebiete  der  Ebnronen;  dann  aber  auch 
in  firabant.  Ein  Yerzeiohniss  dieser  Ortsnamen  giebt  Buyx  die  untere  Niersgegend 
und  ihre  Donken  S.  12  und  S.  15  ff. 

1)  Auch  mag  man  mehrere  Tölkerschaften  vereinigt  haben,  daher  manche 
Namen  ganz  yerschwinden. 

2)  Cäsar  b.  G.  I,  51:  Germani  suas  copias  castris  ednxerunt 
generatimque  constitnernnt  paribus  intervallis,  Harudes,  Mar- 
Qomannos,  Triboce«,  Vangiones,  Nemetes,  Se4usiosy  Snevos. 
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this^)  einen  Altar.  Eine  Abtbeilang  der  Condrosi  erkenne  ich  auch 
auf  Ziegelstempeln  von  Vi no via  (Binchester)  CIL  VII,  1234:  N. 
COND  und  N.  CON,  d.  i.  numerus  Condrusorum;  ihnen  ge- 
hört vielleicht  der  Votivstein  n.  425: 

AIRIB  OLIST 

CARTOVAL 
hier  ist  wohl  (M)atrib(us)  ...  (et)  Cartoval(lensibus)  zu 
lesen  ^):  bei  Cortovallum  (Coriovallum)  tbeilte  sich  die  Strasse  von  Ton- 
gern, nordwärts  ging  der  Weg  über  Teudurura  nach  Xanten,  nord- 
östlich über  Jülich  nach.Cöln  (Itin.  Ant.  179  und  180»).  Das  Gebiet 
der  Condrusen  beschränkte  sich,  wie  ich  ein  andermal  zeigen  werde, 
ursprünglich  nicht  auf  den  pagus  Condrustensis  des  Mittelalters,  son- 
dern erstreckte  sich  nördlich  bis  zur  Mündung  der  Roer  in  die  Maas. 
Dagegen  ist  es  möglich,  dass  der  pagus  Condrustis  der  civitas 
Tungrorum  mit  dem  jetzigen  Condros  ziemlich  zusammenfiel,  indem 
der  nördliche  Theil  des  Gebietes  entweder  einen  eignen  Gau  bildete 
oder  mit  einem  anderen  District  vereinigt  war.  . 

Der  p.  Condrustis  entspricht  formell  genau  dem  p.  Condru- 
stius  oder  Condrustensis  des  Mittelalters ;  jetzt  fällt  vielleicht  auch 
Licht  auf  die  Bedeutung  des  Volksnamens.  Man  hat  den  Namen  Con- 
drusi   aus  dem   keltischen  Eigennamen   Drusus  herleiten  wollen'); 


1)  MILI  ist  Dicht  militans,  sondern  eher  militantes.  Auf  der  Tafel 
bei  Pennant   fißhlt  S.   aber   der  Text    bietet  Yiradesthis.    Die    Vermuthung 

J.  Bekkera  (Beitr.  z.  vergl.  Sprachf.  IV,  164)  in  der  Inschrift  CUR.  1726  DEAE 

VIRODBI   sei  dieselbe  Göttin  genannt  und   VIROD(E)DI  *  zu    lesen,    ist 
scharfsinnig,  aber  unsicher. 

2)  Auch  andere  Inschriften  jener  Gegend  mögen  den  dort  stationirten 
Tungri  angehören.  Der  praef.  eq.  n.  423  kommandirte  vielleicht  eine  ala 
Tungrorum.  Der  Votivstein  n.  424  doab.  matrib.  Lottib.  gehört  sicherlich 
germanischen  Soldaten  an,  doch  standen  nicht  blos  Tungri  in  Vinovia,  wie 
427  beweist: 

EX  •  C   FRIS 

VINOVIE 

VSLM 

d.  i.  ex  civitate  oder  wohl  eher  ex  cohorte  Frisiavonum. 

8)  So  Zeyss  S.  212.  Der  römische  Praetor  Livina  war  der  erste  seines 
Geschlechtes,  der  den  Zunamen  Drusus  im  J.  283  ▼.  Chr.  empßng,  s.  Sueton 
Tib.  3:   Drusus  hostium  ducc  Drauso  comminus  trooidato  sibi  po- 


D^r^Orenzstein  des  Pagus  Oarucam.  27 

aUdii  die  Verbindung  mit  der  Präposition  CX)N  erscheint  dann  nicht 
zulässig  0,  ebenso  spricht  die  Form  Condrustis  dagegen.  Die  Wur- 
zel des  Namens  ist  deutsch,  wenn  auch  die  Weise  der  Zusammen- 
setzung keltisches  Gepräge  zeigt  Das  Volk  hiess  Gondrustes  (Con- 
drusses,  woraus  die  Römer  Condrusi  machten),  weil  die  Volks- 
genossen sich  durch  einen  feierlichen  Eid  zu  treuem  Ausharren  im  Leben 
und  Tode  verbunden  hatten;  für  ein  Volk,  welches  auszieht,  um  neue 
Wohnsitze  zu  gewinnen,  um  Ruhm  und  Kriegsbeute  zu  erwerben,  eine 
ganz  passende  Bezeichnung  *). 

Ich   stelle  pagus  Condrustis   zu  den  deutschen  antrustio- 
nes'),  die  dem  Könige  Treue  gelobt  haben,   sein  Gefolge  bilden,  sich 


Bterisqae  suis  cognomen  invenit.  Der  Namo  Druta  findet  sich  in  dem 
laieinisclien  Theile  einer  zu  VieiUEvreux  gefundenen  keltisch- lateiniBciien  In- 
schrift  Z.  7    (Mem.   de  la   soc.    des    Antiq.  XIY,    p.  15)   und   auch  Z.  5   wird 

(Dr)uta  Seiani  SeboBBV  zu  ergänzen  sein;  dann  auf  den  zweisprachi- 
gen Inschriften  von  Tuder  in  ürabrien,'*^wo  dem  DRVTEI    F.  des  lat  Textes 

XRV  1  IKNOS  entspricht.  Früher  hat  man  diese  Inschriften  für  Umbrisohe 
gehalten,  jetzt  sucht  man  sie  richtiger  den  Galliern  zuzuweisen.  In  der  Galli- 
schen Mark  hatte  die  Grabschrift  eines  Galliers  in  gallischer  und  lateinischer 
Sprache  nichts  Befremdendes,  desto  mehr  an  der  Grenze  von  Etrurien  und  Umbrien 
in  massiger  Entfernung  von  Rom.  Mommsen  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Schriflzüge  dem  Alphabet  der  Salasser  gleichen;  ich  vermuthe,  die 
Inschrift  ist  in  der  Mundart  eben  dieses  Alpen v^olkes  verfasst,  welches  durch 
sein  r&nberisches  und  unbotmässiges  Wesen  den  Römern  oft  sehr  lästig  ward. 
Man  wird  daher,  wie  es  römische  Sitte  war,  Häuptlinge  und  angesehene  Män- 
ner, die  in  Eriegsgefangenscbail  gerathen  waren,  oder  deren  Einfluss  in  der 
Heimath  gefahrlich  schien,  nach  Italien  versetzt  haben.  So  wird  auch  Eoisis, 
Sohn  des  Drutus,  mit  den  Seinen  bei  Tuder  internirt  worden  sein,  nicht  durch 
AugustuB,  sondern  etwa  durch  Domitius  Ahenobarbus,  der  nach  glücklicher  Be- 
endigung seines  Feldzuges  gegen  die  Allobroger  im  J.  121  v.  Chr.  nicht  unter- 
lassen haben  wird,  auch  für  die  Sicherheit  der  Alpenpässe  zu  sorgen. 

1)  Wenn  auf  einer  in  England  gefundenen  Inschrift  CIL  YII,  n.  920  ein 
Soldat  der  20.  Legion  Maximus  Gondraussius  heisst,  so  hängt  wohl  dieser 
Personenname  eben  mit  dem  Völkernamen  zusammen. 

2)  Die  lateinischen  Ausdrücke  coniurati,  confoederati,  oonfoe- 
dasti,  oonvoti  besagen  dasselbe.  Tacit.  Germ.  14  principem  defen- 
dere,  tueri,  sua  quoque  fortia  facta  gloriae  eius  assignare  praeci- 
punm  saoramentum  est  muss  man  wörtlich  von  einem  eidlichen  Gelübde 
fassen. 

8)  In   den  Eigennamen   der  Tungri   zeigen   sich   gleichfalls  Spuren  des 

dentM^hen  Elementes,   wie   in   der  Mainzer  [Inschrift  1231    FREIOVERVS  * 
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Jen,  und  zn  denMatronae  Ändrustehiae  eines  VottT- 
(CIR.  406,  wie  es  scheint  unbekannten  Fundortes).  Die 
der  Laute  darf  man  nicht  dagegen  geltend  machen; 
wischen  StÄmmeo  wird   das  D   die  Stelle  des  T  ver- 

eren  (Taunamen  bietet  die  Inschrift  n.  1072  dar: 

DEAE  RICACAl 

BEOAE  PACV(b) 

VELLAVS  MILIT 

COH  II  TVNC  ■) 
ellavus  (denn    so    kann    man    die   SchriJlzüge   auf- 
.  wahrscheinlich  auch  dem  Gebiet  der  Tungri  an.  Die 
-Schaft  Vcllavi,  Nachbarn  der  Arverner,  kommen  hier 
t;  der  Name  pagns  Vellavas  erinnert  an  denpagas 

'i  d.  h.  Freiioverus,  davon  tat  Freio  et  Friatto  in 
lublioirtoa  lofchrift  aua  dem  LüttiohBohen  vobl  snr  die  abge- 
en  Leben  übliche  Form,  wie  im  Griccbitcben  'Yijiü  st.  'Yifimvlti. 
lebnt  iswar  jede Bcziebung  tu  äeia  Goth.  Fraaja  and  Angela. 
sForiD  Freyji,  die  er  neben  dem  Nordischen  Freyr  voraas- 
Aach  beachte  man  die  AllitteratioD  bei  den  Namen  des 
t.  Mit  FreÜDverue  darf  man  nicht  die  Göttin  Tagdavera 

msTDEAl    VACDAVERCVSTI-,    dm,    ,i,    h>.« 

»,  der  Grareur,  wetchero  der  Name  nnveratäDdlich  wer,  hat 
■fügt.  Wie  ea  lich  mit  CJR.  191  VAGE  ■  VERCV  verhillt, 
L  eatscheiden.  Auch  neuere  Epigraphiker  aiid  öfter  geneigt  in 
Elemente  zu  trennen,  atatt  ca  verbindeu.  In  der  von  H&bner 
blicirten  Inschrift  finde  ich  kein  Weihgescbenk  für  Victoria, 
en  TigdicoiuB. 

len,  welche  man  den  Eburonen  beilegt,  findet  neh  nicht  aelten 
^IACOS,  vahreud  dieStadt  der  NerTÜ  Turnacam  heilst. 
uer  Stand  die  Berechtigung   dieser  Attribution  m  prOfen,  da 

die  dazu  nothvendigen  litterarischen  Hülfamittel  fehlen, 
r  Rh.  Mus.  Xlir,  261    glaubt  hier  einen  Bedae  pagua  EU  ei^ 

den  Zunamen  der  Göttin  Ricomaga  deutet.    Dabei  ist  eben 
BS  aniser  Acht  gelassen. 
,nn   man    auch  Tellans   gelten  lamen,  Y  ward  hftafig  nnt«r- 

aeo  Orelli  176,  Bataus  CIR.  1517,  und  der  Eigenname 
.  nachher).  Der  Gau  der  Chamaven  ira  Gebiet  der  Lingonea 
ter  Amaaa  oder  Em  aus  (Zeyse  S,  ÖM). 
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Felaowa  des  Mittelalters  (Förstemann,  Namenb.  II,  489,  auch  Fe- 
lum,  Veluin,.Velloe,  Felua  geschrieben,  s.  Mittelrh.  ürk.  I,  n.  22, 
60,  62,  65),  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  unter  dem  Namen  Veluwe 
in  der  Holländischen  Provinz  Geldern  fortbesteht;  allein  auf  das 
rechte  Bheinufer  hat  sich  das  Gebiet  der  Tungri  niemals  erstreckt; 
dort  waren  wohl  damals  die  Chamavi  ansässig.  Möglicherweise 
dienten  damals  auch  rechtsrheinische  Germanen  in  den  Tungrischen 
Cohorten,  kommen  doch  selbst  Raeti  vor,  wie  die  englische  Inschrift 

n.  1068  beweist:  RAETI  MIL  IN  COH  II  TVNCR,  welche  dem 
Mars  und  der  Victoria  einen  Altar  weihen.  Indess  wie  die  Völker  bei 
ihren  Wanderungen  die  alten  Ortsnamen  gern  auf  die  neuen  Wohn- 
sitze übertragen^  so  mochte  ein  germanischer  Stamm,  der  früher  den 
pagus  Vellavus  nördlich  von  Amheim  inne  hatte,  als  er  mit  den 
Eburonen  und  Gondrusen  auf  das  linke  Ufer  übersiedelte,  den  Namen 
pagus  Vellavus  nach  der  Maas  verpflanzen  und  dort  als  Zweig  der 
Tungri  fortbestehen*.  Und  wenn  in  den  späteren  Ansiedelungen  der 
Chamaven  im  Gebiet  der  Lingones  im  pagus  Amausensis  des  Mit- 
telalters eine  villa  quae  campus  Vellii  dicitur  erwähnt  wird  (Zeyss 
S.  584),  so  ist  auch  dies  wohl  eine  Erinnerung  an  den  pagus  Vella- 
vus in  Geldern,  den  früheren  Wohnsitz  der  Chamaven. 

Einem  Tungrischen  Krieger  gehört  sicherUch  der  Votivstein  n. 
1065  (OreUi  5892): 

OEAE 

HARIMEL 

LAE  SAC  CA 

MIDIAHVS 

ARC  X  VSLLM 

denn  der  Name  der  Göttin  Harimella  erinnert  an  den  Qrt  Hari- 
malla,  welchen  Spruners  Karte  am  linken  Ufer  der  Maas  unterhalb 
Heristall  verzeichnet  0*  Die  Namen  anderer  Gottheiten,  die  auf  den 
Inschriften  vonBlatumBurgium  vorkommen,  geben  keinen  weiteren 


1)  G  a  midi  ah  uB  darf  man  nicbt  mit  Henzen  inGamidianus  yerwandeln^ 
der  Namö  ist  germansioh,  H  vertritt  dio  "Stelle  des  Y,   obwohl  Soldaten  dieser 

Gehörte  s.  Th.  schon  römische  Namen  fuhren,  wie  1074  Framentius.  ARC 
ist  vielleicht  a^(mornm)  c(astos)  nnd  X  das  Ephenblatt,  das  bekannte  Zei- 
chen der  Interponction.  Die  Dea  Harimella  ist  unverkennbar  echt  deutschen 
Ursprungs:  harimella  ist  Yolksgericht,  Mahlstatt,  wie  noch  jetzt  ein  Dorf 
in  Hessen  Dietmold  (Dietmelle)  heisst. 
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Aufschi uss *);  auch  stand  dort  noch  die  cöhors  I  Nervana  Germa- 
norum  (n.  1063).  Die  Inschriften  der  1.  Cohorte  der  Tungri  zu 
Borcovicium  verehren  die  Mütter  (matribus  n.  635),  alle  Götter  und 
Göttinnen  (n.  633  mit  dem  merkwürdigen  Zusätze  secundum  inter- 
pretationem  oraculi  Glari  Apollinis),  und  wiederholt  den  Britti- 
schen  Dens  Cocidius.  Auf  den  Grabschriften  dieser  Station  begegnet 
uns  der  acht  deutsche  Namen  Dagualdus*),  doch  scheint  dieser 
nicht  den  Tungri  anzugehören*).   Anklang  an  die  deutsche  Sprache 

hat  n.  647  SOLI  HERION  VLM,  vielleicht  Weihgeschenk  eines 
Batavers.  Wenn  dagegen  n.  1084  (Orelli  5943)  den  Matres  Alatervae 
(viae)  und  M.  campestres  ein  Altar  errichtet  wird,  so  ist  der  erste 
Theil  dieses  Namens  unzweifelhaft  das  althochdeutsche  alah  (heilig), 
was  sich  in  zusammengesetzten  Orts-  und  Personennamen  mehrfach 
erhalten  hat,  s.  Grimm  Myth.  39  1.  Ausg.  Hierher  gehören  auch  die 
Matronae  Alagabiae,  welche  anderwärts  vielfach  Gabiae  genannt 
werden.  Bekannt  ist  der  Votivstein  der  Alateivia  in  Xanten  (CIR.  197), 
die  Matronae  Alaterviae  zu  Pattern  bei  Jülich  (GIß.  823)  beruhen 
auf  unsicherer  Vermuthung.  —  Ein  Soldat  der  ala  Tungror.  in 
Brittannien  weiht  n.  1090  einen  Altar  Herculi  Magusano,  bekannt 
durch  Münzen  des  Postumus  und  Inschriften  in  Holland.    Wenn  Taci- 


1)  Auch  in  Castlesteads  (Petrianae?)  standen  Tungri  der  2.  Cohorte, 
ihnen   mögen  die   Inschriften   877   matribus  omnium   gentium  und  888 

N  •  AVC  •  DUO  VANAVNTI   gehören. 

2)Dagoald,  s.  Förstemann  Namenb.  I,  826.  Die  Endung  YS  ist  nicht 
deutlich  zu  erkennen;  Catualda  heisst  der  Häuptling  (nobilis  inter  Ge- 
tönes Tac  Ann.  II,  62),  der  den  Maroboduus  verdrängte,  aber  bald  das  gleiche 
Schicksal  erfuhr  und  bei  den  Römern  Zuflucht  suchen  musste;  ebenso  Cha- 
rioTalda,  Anführer  der  Bataver,  Ann.  II,  11.  In  mittelalterlichen  Urkunden 
ist  dagegen  die  andere  Form  üblich,  Dagoaldns,  Gisloaldus,  Meroaldus, 
Gatualdns^  Magno aldus  und  viele  andere. 

8)  Man  ergänzt  die  lückenhafte  Inschrift  n.  692  0  *  M  *  DAGVALD   MI 

(L  Coh.  I)  PAN  •  VIXIT  A  .  .  Vielleicht  stammte  dieser  Soldat  von  dem 
Gefolge  des  Gatualda  oder  des  Maroboduus,  welches  die  Römer  jenseits  der 
Donau  an  der  March  ansiedelten,  und  trat  in  eine  Panuonische  Cohorte  ein. 
Fremdartig  klingen  die  Namen  n.  691:  D.  M.  Hurmio  Leubas ni  mil.  Coh.  I 
Tungror.  be.  praef.  Capurus  heres  f.  c.  Ausserdem  werden  in  Borco* 
vicium  auch  Soldaten  ex  Pr.  Ger.  Sup.  genannt,  wie  n.  632  Melonius  Seni- 
lis und  698  Delfinus  Bautionis.  Eine  vezillatio  German.  weiht  den 
deabuB  matribus  tramarinis  n.  1002. 


i  ■ 
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tas  von  dem  Gultas  der  Hercules  bei  den  Germanen  redet,  mag  er 
den  Mägusanas  im  Sinne  gehabt  haben. 

Die  Grenzen  der  einzelnen  Territorien  in  den  Provinzen  des  rö- 
mischen Reiches  waren  wohl  durcbgehends  mit  Marksteinen  versehen; 
entstanden  zwischen  benachbarten.  Territorien  Streitigkeiten  über  die 
Grenze,  so  entschied  früher  der  Senat,  später  der  Kaiser  durch  einen 
Bevollmächtigten  *),  wie  z.  B.  im  J.  74  der  Statthalter  von  Obergerma- 
nien im  Auftrage  Yespasians  die  Grenze  zwischen  den  Viennenses 
und  Geutrones  regulirte.  Nicht  selten  sind  die  Stationen  der  römi- 
schen Staatsstrassen  unmittelbar  an  die  Grenze  zweier  Territorien 
verlegt*).  Kein  Name  kommt  vielleicht  so  oft  vor  als  f ine s,  ad 
fines,  nirgends  häufiger  als  in  Gallien,  ein  beredtes  Zeugniss  fttr  die 
reiche  politische  Gliederung  des  Keltenlandes.  Da  die  Marksteine  längst 
verschwunden  oder  doch  noch  im  Schooss  der  Erde  verborgen  sind, 
bietet  diese  Bezeichnung  ad  fines  ein  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Fest- 
stellung der  Grenzen  der  Territorien  dar,  gleichwohl  hat  man  darauf 
nicht  überall  geachtet  oder  auch  irrige  Folgerungen  gezogen. 

In  unserer  nächsten  Nähe  oberhalb  Remagen  unweit  des  Schlosses  Grenzstein 
Kheineck  am  nördlichen  Ufer  des  Vinxtbaches  muss  ein  solcher  Grenz-  *"back^*" 
stein  ehemals  gestanden  haben,  wie  der  Votivstein  von  2  Soldaten  der 
30.  Legion  (GIB.  649) : 

FINIBVS  •  ET 
GENIO  •  LOCI 
ET  •  I  •  O    M  • 

bezeugt.    Der  Vinxtbach  bildete  eben  die  Grenze  zwischen  den  Ubii 

und  Treveri;  früher  reichte  wohl  das  Gebiet  der  Letzteren  bis  Bonn; 

als  Agrippa  die  Ubier  auf  dem  linken  Ufer  ansiedelte,  wird  er  ihnen 

den  nördlichsten  Strich  des  Trierschen  Gebietes  zugetheilt  haben.  Un-  Grenze  zwi- 

sere  Alterthumsforscher  finden  hier  die  Grenzscheide  zwischen  Ger-  "^^f?  ^fj" 

mauia     in- 

mania  inferior   und  superior,   aber  mir  ist  nicht  bekannt,  dass  ferior  und 

^  snperior. 


1)  Aof  einem  solchen  Act  in  Theflsalien  vom  J.  101  bezieht  sich  die  In- 
schrift bei  Henzey  Moni  Olympe  S.  477:  fines  derex(it  int)er  Dion(8e8 
et  Oloo)88oni(o8). 

2)  Die  Strasse  über  die  Cottischen  Alpen  fahrte  von  Sega  sie  über 
Ocelum  nach  Turin;  früher  war  Ocelum  Station,  spater  ward  dieselbe  an- 
mittelbar an  die  Grenze  des  Gebietes  des  Alpes  Gottiae  verlegt,  wie  das 
Itinerar  des  Antoninus  im  Yergleieh  mit  den  Stationsverzeichnissen  von  Yica- 
rello  lehrt. 
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man  auch  die  Reichs-  und  Provinzialgrenzen  mit  Marksteinen  versehen 
habe  >).  Wo  die  Grenze  zwischen  beiden  Provinzen  lag,  ist  nicht  über- 
liefert: denn  mit  der  Angabe  des  Ptolemaeas')  ist  nichts  anzufangen. 
Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  ursprünglich  die  Nahe  beide  Provin- 
zen schied  *).  Sicheres  wird  sich  vielleicht  ergeben,  wenn  die  Verthei- 
lung  der  Trappen  in  den  rheinischen  Grenzbezirken  genauer  festgestellt 
sein  wird,  oder  neue  Meilensteine  mit  bestimmter  Datirung  sich  finden. 
Die  Abgrenzung  der  Grenzprovinzen,  wie  eben  Germania  su- 
perior  und  Germania  inferior  war  der  Natur  der  Sache  nach  wan- 
delbar: militärische  Rücksichten,  Zuwachs  oder  Einbusse  von  Land- 
erwerb waren  maassgebend.  So  wird  auch  später  die  Grenze  dieser 
beiden  Provinzen  anders  regulirt  worden  sein;  die  Thatsache,  dass 
zwei  Meilensteine  unter  Elagabalus  im  J.  219  (gegen  Ende)  und  unter 
Aurelian  im  J.  271  gesetzt^),  beide   bei  Salzig  eine  Strecke  oberhalb 


1)  Wexm  einmal  sich  der  Stationsname  ad  fines  an  der  Grenze  einer 
Provinz  findet,  rührt  dies  lediglich  daher,  weil  die  Grenze  des  Territoriums 
mit  der  Provincialgrenze  zusammenfiel.  Wohl  aber  ist  beachtenswerth,  dass  die 
deutschen  Stämme  frühzeitig  die  Grenzen  ihres  Gebietes  mit  Marksteinen  be- 
zeichneten; Ammianus  Marc.  XVIII,  2,  indem  er  den  Feldzug  des  JuHanns 
im  J.  359  erzählt,  sagt:  cum  venturo  fuisset  ad  regionem,  cui  Gapel- 
latii  vel  Palas  nomen  est,  ubi  terminales  lapides  Alamannorum  et 
Burgundiornm  confinia  distinguebant,  d.  L  in  der  Gegend  der  Jaxt 
und  des  Kochers.  König  Dagobert  der  erste  Hess  um  das  Jahr  683  nach  einer 
Urkunde  v.  J.  1155  (s.  Grimm  d.  Bechtsalt  542)  an  einen  Felsen  im  St  Galli- 
schen Rheinthale  ein  Markzeichen  einhauen,  ad  discernendos  terminos 
Burgundiae  et  Curiensis  Rhaetiae.  Trotzdem  dass  die  deutschen  Stamme 
und  Völkerschaften  so  häufig  ihre  Sitze  gewechselt  haben,  muss  doch  die  Sitte 
das  Eigenthum  der  Einzelnen,  wie  die  Bezirke  der  Gemeinden  und  Gaue  genau 
abzugrenzen,  hoch  hinauf  reichen,  und  ruht  offenbar  auf  volksmässigem  Grunde; 
wohl  aber  mag  später  die  Praxis  der  römischen  Feldmesser  eingewirkt  haben. 
Wenn  König  Dagobert  das  Bild  des  Mondes  (similitudo  lunae)  eingraben 
liess,  so  erinnert  dies  an  die  römische  Sitte,  die  Ostseite  des  Grenzsteines  (latus 
limpidum)  durch  das  Bild  der  Sonne,  die  entgegengesetzte  (I.  roscidum) 
durch  den  Mond  zu  bezeichnen  (AgrinL  I,  802;  vergl.  Taf.  29  n.  228). 

2)  Ptolem.  II,  9. 

3)  Dies  nimmt  auch  Böcking  an. 

4)  CIR.    1938  und    1939.     Irrig   setzt    man    den   ersten  Stein  in   d.   J. 

220,  Elagabalus  wird  ja  als  COS  •  (DESI)C(N)ATVS  III  bezeichnet.  Der 
erste  Stein  giebt  XXIX  Leugen  bis  Mainz  an,  der  zweite  XXV///,  offenbar  eine 
geringere  Zahl:  da  beide  an  derselben  Stelle  gefunden  sind,  muss  inzwischen 
der  Weg  durch  eine  Gorrection  abgekürzt   worden   sein.    Die  Zahl  29   stimmt 
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Boppard  gefunden,  die  Entfernung  des  Weges  von  Mainz,  nicht  von 
Goln  aus  berechnen,  deutet  darauf  hin,  dass  damals  diese  Strecke  zum 
Gebiet  des  Statthalters  von  Obergermanien  gehörte  *),  und  da   auch 


mit  der  Tab.  Peat.  welche  von  Mainz  bis  Loppard  30  Lengen  berechnet  (von 
dem  Itin.  d.  Ant.  will  ich  absehen);  die  Zahlen  sind  natürlich  rund  zu  fassen. 
Dagegen  nach  dem  Meilenstein  von  Tongern  (Orelli  5236)  ist  der  Weg  von 
Bingen  nach  Wesel  and  dann  von  Wesel  nach  Boppard  um  je  eine  Leuge  ab- 
gekürzt, so  dass  die  {Entfernung  zwischen  Mainz  und  Boppard  nur  28  Leugen 
beträgt.  Rössel  erg&nzt  daher  auf  dem  Steine  von  Salzig  mit  Recht  XXy(II). 
Daraus  ergibt  sich,  dass  der  Meilenstein  von  Tongern,  der  als  officielles  Denk- 
mal Ansprach  auf  Genauigkeit  hat,  indem  er  die  Correction  der  Strasse  wieder- 
giebt,  nach  219  errichtet  wurde. 

1)  Wenn  auf  der  Strasse  von  Mainz  nach  Cöln  die  Zählung  der  Meilen- 
steine nicht  wie  wohl  sonst  üblich  von  einer  Hauptstation  zur  anderen  fortge- 
führt wird,  sondern  theils  von  Cöln,  theils  von  Mainz  beginnt,  so  kann  dies 
nur  mit    der  Provinzialeintheilung  zusammenhängen.    Schwierigkeit  macht  die 

Inschrift  cm.  1965  A  '  COL  '  AVC  '  (T)R  •  M  •  P  •  LXXXVIII  auf  einem 
offenbar  in  der  Nähe  von  Mainz  gefundenen  Steine  vom  J.  139;  denn  hier  ist 
die  Zählung  von  Trier  bis  Mainz  durchgeführt  ohne  Rücksicht  auf  die  Ab- 
grenzung der  Provinzen.  Die  Entfernung  zwischen  beiden  Städten  beträgt  ge- 
rade 88  r.  M.  (s.  Schmidt  Jahrb.  XXXI,  174),  es  war  dies  also  der  letzte  Mei- 
lenstein, der  unmittelbar  vor  den  Thoren  von  Mainz  gestanden  haben  muss, 
wie  Schmidt  sehr  richtig  bemerkt;  der  Stein  ist  nicht  mehr  vorhanden,  aber 
die  Abschrift  vollkommen  glaubwürdig.  Brambach  meint,  die  Zahl  sei  fehlerhaft; 
aber  um  die  Schwierigkeit  zu  entfernen,  müsste  man  mindestens  LXYIII  corrigiren, 
dann  häUe  der  Stein  2  r.  M.  oberhalb  Bingen  nach  Dumnissus  zu  gestan- 
den (hier  konnte  die  Grenze  zwischen  Belgica  und  Germania  sein).  Noch  unglück- 
licher ist  der  Gedanke,  der  Stein  könne  der  Strasse  von  Trier  nach  Strassbarg  ange- 
hören; denn  die  Verbindung  dieser  Städte  ward  durch  die  Strassen  nach  Mainz 
oder  nach  Metz  hergestellt;  eine  directe  Strasse  von  Trier  nach  Strassbarg  ist 
nicht  nachweisbar,  auch  sieht  man  nicht  ein,  wie  ein  Meilenstein  aus  dem  Bin- 
nenlande nach  Mainz  kam.  Es  liegt  hier  vielmehr  der  Fall  einer  doppelten  Yer- 
markung  derselben  Strasse  vor,  wovon  sich  auch  anderwärts  Beispiele  finden 
(z.  B.  am  nördlichen  Ufer  des  Genfersees,  s.  Insc.  Helv.  n.  382  nebst  der  Be- 
merkang  S.  66).  Die  Rheinstrasse  diente  auf  der  Strecke  von  Mainz  bis  Bingen 
zugleich  als  Militärstrasse  nach  Trier ;  daher  fand  sich  hier  eine  doppelte  Reihe 
von  Meilensteinen;  die  2ählung  von  Mainz  rheinabwärts  gehört  der  Rhein- 
strasse an,  die  Zählung  von  Bingen  rheinaufwärts  giebt  die  Entfernung  von 
Trier  an.  Die  Anlage  der  Strasse  von  Trier  nach  Mainz  ist  älter  als  die  Strasse 
zwischen  Mainz  und  Cöln,  sie  gehört  einer  Zeit  an,  wo  die  beiden  Germaniae 
noch  nicht  als  selbständige  Provinzen  organisirt  waren,  daher  wurde  die  Zäh- 
lang von  Trier  bis  Mainz  durchgeführt,  und  diese  Bezeichnung  auch  später  bei- 
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der  stein  von  Stolzenfels  (n.  1941)  und  wie  es  scheint  der  von  Brohl 
von  d.  J.  283  (n.  1943)  Mainz  nennen,  wird  im  3.  Jahrh.  der  Vinxt- 
bach  die  Grenze  beider  Provinzen  gebildet  haben.  Die  Veränderung 
ward  wohl  vorgenommen  mit  Rücksicht  auf  den  rechtsrheinischen 
Limes,  um  so  auf  beiden  Ufern  des  Stromes  Einheit  des  Militär- 
commandos  herzustellen,  braucht  aber  nicht  nothwendig  der  Errich- 
tung des  Grenzwalles  gleichzeitig  zu  sein.  Die  geschichtliche  Ueber- 
lieferung  besonders  aus  dem  2.  Jahrh.  igt  so  mangelhaft,  dass  sich 
darüber  nichts  Sicheres  feststellen  lässt.  Mit  der  neuen  Grenzlinie 
stimmt  auch  die  Notitia  Dignitatum;  darnach  erstreckte  sich  das 
Gebiet  der  Dux  Moguntiacensis  von  Saletio  bis  Antonacum; 
unter  ihm  stehen  daher  auch  die  Commandanten  von  Boppard,  Gob- 
lenz  und  Andernach;  damals  war  also  die  Grenze  zwischen  Germania 
I  und  II  unterhalb  Andernach.  Freilich  über  den  Amtskreis  des 
Gomes  Argen  toratensis,  wie  überhaupt  die  Organisation  der  beiden 
Germaniae  und  der  Provincia  Maxima  Sequanörum  erfahren 
wir  nichts  Näheres,  auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Be- 
fugniss  der  obersten  Militärbefehlshaber  sich  öfter  über  verschiedene 
Provinzen  erstreckte  0- 

Man  beruft  sich  auf  die  kirchliche  Diöcesaneintheilung,  indem 
der  Vinxtbach  ehemals  den  kölner  Sprengel  von  dem  Trierer  schied. 
Allein  die  administrative  und  militärische  Organisation  des  römischen 
tleiches,  die  ohnedies  wandelbar  war,  hat  auf  die  Gestaltung  der  kirch- 
lichen Verhältnisse  nur  geringen  Einfluss  ausgeübt').  Ebenso  macht 
man  den  Unterschied  zwischen  Sprache  und  Volkssitte  geltend,  indem 
auch  hier  jener  kleine  Bach  die  Grenzlinie  markire ').   Die  Thatsache 


behalten,   so  oft  man   die  Steine   der  Route   nach  Trier  auf  der  Strecke   bis 

Bingen  renovirte. 

1)  Yom  Dux   Tractus  Armoricani  heisst  es  S.  107:   exten ditur  tarnen 

traotus  Armoricani  et  Nervlcani   limitis  per  provinicas  quinque, 
L  die  dann  namentlich  aufgezählt  werden. 

r^  2)  Die  Neueren  pflegen  diesen  Factor  gemeiniglich  zu  hoch  anzuschlagen; 

I  ;  man  übersiehti  dass  die  Kirche  sich  vielmehr  an  die  volksmässigen  Institutionen 

[.        .  anschliesst:   daher  föUt  die  Abgrenzung  der  Diöcesen  so  häufig  mit  der  alten 

Gliederung  der  einzelnen  Völker  zusammen. 

3). Darauf  gründet   sich  die  volksmässige  Unterscheidung  zwischen  Ober- 

und  Niederland;    aUein   dies   darf  man  nicht   mit  der  Germania  superior 

und  inferior  zusammen  halten;   kehrt  doch  am  rechten  Ufer   des  Oberrheines 

dieselbe  Sonderung  zwischen    Ober-   und  Unterland   wieder,    dort   durch   den 


■'*i 


.^  ..« 


Der  Grenzstein  des  Pagus  Carucam. 


$5 


ist  richtig,  aber  die  Abgrenzung  der  Provinzen  kann  doch  nur  inso- 
weit kuf  diese  Verhältnisse  einwirken,  als  sie  mit  der  Völkerscheide 
zusammenfallt.  Wenn  hüben  Ubier,  d.  h,  Germanen,  drüben  Tre- 
veri,  also  Gallier  wohnten,  so  mochte,  obwohl  die  Ubier  schon  in 
ihren  früheren  Sitzen  auf  dem  rechten  Ufer  viel  von  Gallischer  Art 
angenommen  hatten,  und  alsbald  Gallier  wie  linksrheinische  Germanen 
gleichmässig  sich  beeiferten  römische  Gulturelemente  aufzunehmen, 
während  der  Periode  der  römischen  Herrschaft  dieser  Unterschied 
einem  scharfen  Beobachter  nicht  entgehen;  aber  mir  ist  unverständ- 
lich, wie  man  den  Gegensatz  zwischen  der  heutigen  mittelrheinischen 
und  niederrheinischen  Volksart  und  Sprache  auf  jene  Sondening  zurück- 
führen will.  Diese  Bevölkerung  ist  durchaus  deutschen  Ursprungs: 
der  Unterschied  zwischen  Hochdeutsch  und  Niederdeutsch  geht  durch 
das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Zunge  hindurch,  und  wo  sich  beide 
Mundarten  berühren,  treten  naturgemäss  überall  eigenthümliche  Mi- 
schungen und  Uebergänge  hervor,  wie  eben  am  Niederrhein.  Der  Rest 
der  älteren  romanisirten  Bevölkerung  mag  einen  gewissen  Einfluss  aus- 
geübt haben,  aber  es  ist  dies  nur  ein  secundäres  Element. 

Wie  man  hier  willkührlich  eine  Territorialgrenze  als  Proviuzial-  Der  Rhein 
grenze  ansieht,  ebenso  meint  man,  die  Station  ad  fines  (jetzt  Pfyn  ^zwiachen^ 
an  der  Thur)  auf  der  Strasse  von  Vindonissa  nach  Ar  bor  felix  derSchweiz 
(Arbon  am  Bodensee)  bezeichne  die  Grenze  zwischen  Helvetien  und 
Rhaetien  *).  Allein  dieser  Punkt  erscheint  völlig  ungeeignet,  um  die 
beiden  Provinzen  abzugrenzen ;  die  natürliche  Grenze  war  der  Rhein : 
militärische  wie  administrative  Rücksichten  geboten  diese  Linie  fest- 
zuhalten. Gesetzt  auch  die  Rhaeter  hätten  sich  im  Rheinthal  von 
Saargans  bis  zum  Bodensee  auch  auf  dem  linken  Ufer  niedergelassen  ^), 
so  würden  die  Römer  jedenfalls  keine  Rücksicht  auf  die  Stammver- 
ÜBSBung  eines  unterworfenen  Volkes  genommen  haben.  Bei  der  Station 
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Gegensatz   des  Alemannischen   und  Fr&nMsohen  Stammes  gesteigert,   w&hrend 
hier  Franken  diesseits  und  jenseits  des  Vinxtbaobes  wohnen. 

1)  So  noch  in  nenester  Zeit  Mommsen  CIL.  DI,  S.  706  tind  Planta  das 
alte  Bhaetien  S.  56.  Plantas  Argamente  beweisen  nichts  für  die  ältere  Zeit, 
sondern  gelten  nur,  wie  ich  zeigen  werde,  für  die  letzte  Epoche. 

2)  Das  Gbbiet  der  Helvetier  vor  G&sar  ward  sicherlich  im  Osten  durch 
den  Rhein  begrenzt;  durch  die  Niederlage  war  die  Macht  des  Yolhes  ge- 
brochen, so  konnten  Rhaeter  sich  in  dieser  Gegend  festsetzen  und 'Wohnsitze, 
die  ihnen  vieUeicht  schon  in  firüheren  Zeiten  gehört  hatten,  wieder  gewinnen. 
Doch  ist  dies  nicht  wahrscheinUch,  s.  nachher. 
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ad  fines  an  der  Thur  war  nur  eine  Gangrenze;  entweder  begann 
dort  ein  pagus  der  Helvetier,  welcher  bis  zum  Rheine  sich  erstreckte, 
oder  das  Gebiet  einer  rhaetischen  Völkerschaft;  dann  aber  wären  die 
Helvetier  vollständig  vom  Bodensee  ausgeschlossen  gewesen;  allein 
Strabo  bezeugt,  dass  die  Khaeter  nur  einen  kleinen  Theil  des  See- 
ufers beherrschten,  während  das  übrige  im  Besitze  der  Helvetier 
nnd  Vindeliker  war  ^).  Das  Gelände  des  Sees  wird  damals  unter  jene 
Völker  ungefähr  gerade  so  vertheilt  gewesen  sein,  wie  jetzt  unter 
Gestenreich,  die  Schweiz  und  Deutschland. 

Dass  aber  der  Rhein  in  der  That  die  Grenze  der  Schweiz  bildete, 
beweist  eine  in  Tirol  zu  Partschins  im  Etschthale  oberhalb  Trient 
gefundene  Inschrift  vom  J.  180  (Orelli  3343,  CIL.  V,  1,  5090);  ein 
Freigelassener  Aetetus 

1)  strabo  VII,  292:    nQoaaTttoviat  ti\g  UfjLvrig  M  oXfyov  fikv  ol  'Pairof,   to 
dk  nXiov  ^EXovfiTTiüi  xal  Ovivdolixol,    Diese  Worte  sind  durch  Naohlässigkeit  der 
Abschreiber  entstellt,  man  nrnss  wohl  aus  dem  Folgenden  oixovatv  oQoniSta  hin- 
zunehmen,  nnd   dies   ist   verschrieben  för   xarix^^^^"^   oixovvreg  oQonidta^ 
denn  der  Sinn  ist  klar.    Knrz  vorher  schreibt  Sirabo  vom  Bodensee:    voTuor^Qa 
<f'  i<nl  TWV  Tov  ^laxQOV  nriycSv  xal  avri;,  «Sott'  avayxrf  rqji  Ix  rrjg  KBltixijg  inl  t6v 
*Eqxvviov  ^QVjuov  tovu  TiQokov  fikv  SiaTiiQaaai  Ttjv  Kf^vtjv,  €ha  tov  ^TajQov,    Hier 
ist  Ix  trig  KeXTixrjg  in  jeder  Hinsicht  unpassend;   Strabo  schrieb  ^ElovijTTtxrje, 
und  meint  dabei   eben  die  Ostschweiz,   also  jenes  Gebiet,   welches   die  Neueren 
denRhaetern  zusprechen:  denn  nur  wer  von  hier  aus  zu  den  Donauquellen  reist 
muss  üj>er   den  Bodensee  setzen;    selbstverständlich   ist  der  directeste  Weg  ge* 
meint.    An  einer  früheren  Stelle  IV,  198  fuhrt  Strabo  allerdings  nur  die  Rhae- 
ter   und  Vindeliker  als  Anwohner   des  Sees  auf;   man  vermisst  hier  die  Helve- 
tier,   um  so  mehr  da  nachher  dieses  Volkes  wiederholt  in  einer  Weise  gedacht 
wird,  die  daraufhindeutet,  dass  es  schon  früher  genannt  war;  auch  ist  die  Bezeich- 
nung der  Vindeliker  Owv^ohxdl  riufv  jiXnUfov  uvkg  xal  xwv  vneQaXnsiatv  durchaus 
widersinnig,  denn  vncQaXnuoi  waren  alle  Vindeliker  am  See,  die  uiXn€iot  konnten 
seine  Ufer   gar   nicht  berühren.    Es   ist  mit  leichter  Aenderung  zu  schreiben 
XlfAVfjiv^   tig  ifpantovtüu  xal  ^PmxoX   xai  OvivfoXixol   xal  tüv  'EXovtjTT^tov  nvkg 
Tü^v  vnaXniCtiv,    Jetzt  ist  Strabo  mit  sich  selbst  wie  mit  den  thats&chlichen 
Verhältnissen    im   Einklänge.    Den  Namen   der  Helvetier   hat   man    freilich  im 
Eingange  des  Gapitels  herstellen  woUen,    wo  die  Hdschr.   xtfw  cT  inl   t^  ^Ptpft^ 
nQmjot   Twv  «nartwv  oixovaiv  Altonattoi,    noQ^   olg  eiaiv   ed  ittjyaX  tov   norafiov 
bieten.    AUein  in  den   höheren  Alpenregionen  wohnten  die  Helvetier  nicht,   am 
wenigsten  an  den  RheinqueUen ;  es  ist  nqmot  riov  *Pa it  av  oixovci  jitinovtioi  zu 
lesen:  ^ean  dort  lagen  die  Wohnsitze  der  Lepontier ' (Cäsar  b.  G. IV.  10),  welche 
Strabo  selbst  IV,  206  zu  den  Raetem  rechnet,  während  er  sie  IV,  204  überhaupt 
zu  den  kleinen  räuberischen  Alpen  Völkern  zählt  (xaxixoyia  tt/y  ^IraXUtv  Iv  töit 
n(>6a&tv  xQovotg,  wo  xarar^/jifovrcie  zu  verbessern  ist). 
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weiht  der  Diana  einen  Altar.  Die  Statio  Maiensis^  deren  Vorstand 
der  Genannte  war,  ist  nicht  Mais  bei  Meran  ^);  denn  die  quadra- 
gesima  Galliarum  konnte  doch  nicht  in  Tyrol  erhoben  werden, 
sondern  Magia^)  an  der  Strasse,  welche  vom  Bodensee  nach  Chur 
f&hrte^  jetzt  Maienfeld  auf  dem  rechten  Rheinufer  in  Graubündten ; 
Magia  lag  in  Rhaetien,  das  Hauptzollamt  wird  am  linken  Rheinufer 
auf  Helvetischem  Grund  und  Boden  im  Bereiche  des  Gallischen  Steuer- 
districtes  sich  befunden  haben,  und  ward.nach  der  Strassenstation  be- 
nannt; man  braucht  es  aber  nicht  gerade  Maienfeld  gegenüber  zu 
suchen').  Anzunehmen  die  gallische  Steuergrenze  sei  weiter  vorge- 
rückt worden  bis  in  das  Gebiet  der  Provinz  Rhaetien,  weil  man 
erkannte,  wie  unpraktisch  eine  Zolllinie  ad  fines  an  der  Thur  war, 


1)  Der  Name  würde  allerdings  passen,  oastrum  Maiense  heisst  der 
Ort  bei  Meran  in  mittelalt.  Urkunden,  aber  die  Inschrift  ist  nicht  dort  gefanden: 
dass  ein  Zoübeamter  einmal  sich  von  seinem  Posten  entfernt,  hat  nichts  Anf- 
fallendes,  seine  Station  braucht  man  nicht  in  Tyrol  zu  suchen,  sie  kann  ebenso» 
gat  in  einer  angrenzenden  Provinz  sich  befunden  haben. 

*  2)  Die  Station  Magia  war  nach  der  Peutingerschen  Charte  16  römische 
Meilen  von  Chur  entfernt,  und  schon  deshalb  darf  man  sie  nicht  mit  Keller 
(Mitth.  der  Züricher  GeseUsch.  XY,  S.  69}  nach  dem  viel  weiter  entfernten  Seh  an 
▼erlegen;  wenn  sich  dort  Reste  eines  römischen  Eaetells  finden,  so  setzt  dies 
nicht  nothwendig  eine  Strassenstation  voraus.  Die  angegebene  Entfernung  (16  MP) 
wie  der  Name  sprechen  entschieden  fEir  Maien feld,  indem  dem  keltischen  Na- 
men der  entsprechende  deutsche  hinzugefugt  ward.  KeUer  bemerkt,  der  altere 
Name  von  Maienfeld  seiLupinnm;  man  vergl.  die  Urkunde  über  dieEinkünfbe  des 
Bisihums  Chur  bei  Planta  S.  522  curtis  Lupinis  (nachher  525  ecclesia  in 
Lupino),  aber  sollte  zdchtLupinum  nur  der  bischöfliche  Hof,  der  zu  Maienfeld 
gehörte,  geheissen  haben.  —  Das  Itiner.  Ant.  S.  182  nennt  zwischen  Brigantia 
and  Curia  keine  Stationen  und  begnügt  sich  den  Weg  auf  L  MP  anzugeben, 
was  mit  den  LI  r.  Meilen  der  Tab.  Peut.,  aber  nicht  recht  mit  der  wirklichen 
Entfernung  (siehe  Keller)  stimmt. 

3)  Vielleicht  befand  sich  das  Zollamt  weiter  oberhalb  Maienfeld  an  der 
älteren  Rheinbrücke,  Zollbrücke  genannt,  weil  ehemals,  ich  glaube  von  Grau- 
bündten, hier  Zoll  erhoben  wurde.  Natürlich  darf  man  sich  nicht  auf  diesen 
Namen  berufen,  sondern  auf  die  Thatsache,  dass  der  Zug  der  alten  Strassen, 
Flnssübergänge  u.  s.  w.  im  Mittelalter  bis  auf  die  neuere  Zeit  meist  unver- 
ändert beibehalten  ward.  Da  hier  die  Strasse  vom  Wallensee  einmündete  und  die 
Verbindung  der  innem  Schweiz  mit  Chur  und  mit  Brigantia  vermittelte,  war 
dies  die  passendste  Stelle  zur  Erhebung  des  Zolles. 
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ist  nicht  wahrscheinlich  ^).  Die  Römer  mit  ihrem  klaren  Blick  für 
die  realen  Verhältnisse  wussten  in  solchen  Dingen  gleich  das  Rechte 
zu  treflfen*). 

Die  Station  der  Strasse  an  der  Thur  lag  an  einer  Gaugrenze; 
Helvetien  zerfiel  in  4  Gaue  (Cäsar  b.  G.  I^  12);  drei  Namen  sind 
bekannt,  pagus  Tigurinus  (Cäsar  I,  12),  Verbigenus  (Cäsar  I,  27,  | 

StraboVU,  293),  Tougenus  (Strabo  VIT,  293,  IV,  192),  aber  nur  die 
Lage  des  p.  Tigurinus  ist  durch  eine  Inschrift  (Mommsen  Insc.  Helv. 
159)  ermittelt,  er  umfasste  den  westlichen  Theil  der  Landschaft  mit 
Aventicum.  Der  vierte  District,  dessen  Name  unbekannt  ist,  mag  den 
Strich  von  der  Station  ad  fines  bis  zum  Rhein  umfasst  haben;  die 
Ostschweiz  tritt  naturgemäss  in  der  Periode  der  römischen  Herrschaft 
entschieden  zurUck. 

In  den  letzten  Zeiten  des  römischen  Reiches  muss  allerdings  die 
Grenze  der  Provinz  Rhaetien  über 'den  Rhein  bis  zur  Station  ad  fines 
verlegt  worden  sein,  weil  nach  der  Notitia  dignitatum  (Occ.  S. 
103}  der  Befehlshaber  der  cohors  Herculea  PauDoniorum  zu 
Arbon  zu  den  Untergebenen  des  Dux  Rhaetiae  gehört.  Diese 
Veränderung  trat  offenbar  unter  der  Regierung  Diocletians  gegen  Ende 
des  3.  Jahrh.  ein;  denn  das  Itinerarium  Antonini,  welches  eben 
in  dieser  Zeit  eine  abschliessende  Redaction  erfuhr,  kennt  bereits  die 
neue  Einrichtung:  die  Entfernung  zwischen  Brigantia  und  Arbor 
felix,  ebenso  zwischen  dieser  Station  und  ad  fines  wird  wie  her- 
kömmlich nach  römischen  Meilen  bestimmt^  von  ad  fines  nach  Vito- 
durum,  Vindonissa  und  weiter  westwärts  wird  nach  Leugen  ge^ 
rechnet^);  dies   beweist,   dass  der  östliche  Strich  der  Schweiz  nicht 


i'  1)  So  fust  Mommsen  die  Sache  auf,  der  zwar  riohtig  die  stai.  Maiensis 

auf  Maienfeld  bezieht,  aber  ad  fines  als  Provinzialgrenze  festhält,  s.CIL.  lU,  706. 
Frfiher  (die  Schweiz  in  röm.  Zeit  S.  8)  Hess  Mommsen  die  Lage  der  st.  Maien- 

« 

sis  unentschieden,  dachte  aber  gleichfalls  an  ein  Vorschieben  der  Zollgrenze. 
Mommsen  vermuthet,  der  Zollbeamte  Aetetus  sei  eigentlich  in  Tyrol  angesteUt 
gewesen,  dann  znm  Steneramt  Magia  versetzt  worden  und  nenne  in  der  Inschrift 
bereits  seinen  künftigen  Wohnort.  Aber  ein  ZoUbeamter  kann  ja  recht  gut,  sei 
es  in  Privatgeschäften,  sei  es  in  amtlicher  Sendung,  sich  vorübergehend  in  einer 
benachbarten  Provinz  aufhalten. 

2)  Wo  die  natürlichen  Verhältnisse  zwei  Provinzen  nicht  ausreichend 
schieden,  half  die  Kunst  nach:  Africa  vetus  und  nova  waren  durch  eine 
fossa  gesondert^  Plinius  V,  25. 

3)  Das  Itinerarium  zerlegt  S*  109  ed.  Parthey  die  Route  von  Pannonien  nach 
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mehr  zu  Gallien  gehört.  Die  Leuga,  das  alte  gallische  Wegemaass, 
ward  erst  im  Anf.  des  3.  Jahrh.  officiell  in  einem  Theile  der  gallischen 
und  in  den  germanischer^  Provinzen  eingeführt  durch  Se  verus  0»  der  als 
eine  durchaus  soldatische  Natur  vor  allem  für  die  Wiederherstellung 
der  Militärstrassen  Sorge  trug^).  Das  Aufgeben  des  einheitlichen 
Wegemaasses  ist  ein  deutliches  Symptom  der  zunehmenden  Zersetzung 
des  römischen  Reiches,  eine  Goncession,  welche  man  den  separatisti- 
schen Bestrebungen  der  Provinzen  machte.  Die  Lostrennung  des  öst- 
lichen Bezirkes  der  Schweiz  erfolgte  nicht  gleichzeitig,  sondern  später. 
Während  Diocletian,  um  ein  stra£feres  Regiment  durchzuführen,  sonst 


Trier  in  4  Abschnitte,  der  2.  g^ht  bis  Augasta  Vindel.,  der  8.  bis  ad 
fines,  der  letzte  bis  Trier;  bei  den  ersten  drei  wird  die  Summe  der  Meilen 
mit  MPM  angegeben,  bei  dem  letzten  Abschnitte  leugae  hinzugefügt.  Ebenso 
S.  111,  wo  die  einzelnen  Stationen  des  4.  Abschnittes  verzeichnet  werden:  Vin- 
donissa  leagas  mpm  XXX,  d.  h.  von  ad  Fines  bis  Yindonissa  sind 
30  Lengen,  mpm  wird  hier  durch  leugae  erklärt;  denn  S.  116,  wo  für  die- 
selbe Strecke  leugae  und  MP  neben  einander  verzeichnet  sind,  betragt  die 
Entfemasg  46  rem.  Meilen.  —  Ebenso  wird  die  Roate  von  Pannonien  nach 
Xanten  in  6  Abschnitte  zerlegt;  der  3.  Abschnitt  geht  von  Augsburg  bisStrass- 
burg,  S.  116  ff.,  dieser  wird  bis  ad  fines  nach  MP,  von  da  über  Winter thur 
und  Windisch  nach  Strassburg  nach  MP  und  Leugen,  von  Strassburg  bis  Bonn 
nur  nach  MP,  von  Bonn  nach  Xanten  nur  nach  dem  gallischen  Wegmasse  be- 
stimmt. 

1)  Der  Rechnung  nach  Leugen  begegnen  wir  zum  ersten  Male  bei  den 
Meilensteinen  des  Severus  aus  den  J.  202 — 205,  man  vergl.  die  Schweizer  Mei- 
lenseiger  Insor.  Helv.  333.  834,  In  der  Schweiz  behauptet  sich  jedoch  daneben 
auch  noch  das  ältere  System,  wie  die  in  den  J.  236—8  und  240  gesetzten  Meilen- 
steine n.  224.  225.  226  beweisen.  In  Germanien  kommt  die  Zählung  nach  Leugen 
znm  ersten  Male  auf  dem  Steine  bei  Zülpich  (CIR.  1934)  vor,  der  zwischen  Fe- 
bruar d.  J.  211  und  Febr.  212  unter  der  Regierung  des  CaracaUa  und  Geta 
gesetzt  ist.  Irrig  versetzt  man  diesen  Stein  in  die  Zeit  des  Severus  (202 — 5): 
denn  wäre  Severus  genannt  gewesen,  dann  würden  seine  Mitregenten  einfach  ge- 
nannt, nicht  aber  mit  dem  Zusätze  SEVERI  AVC  FiL  eingeführt  werden. 
Es  fehlt  am  Eingange  nur  eine  Zeile.  Schwierigkeit  macht  Z.  3  IMP  \  COS'^ 
wie  Brambach  liest,   während  Eiok     I  ^  M  ^  I     COS  *    giebt.     Es   müsste 

IMP  •  II  heissen,  dies  steht  aber  nicht  auf  dem  Steine,  der  vielmehr  I V  ^  X 
zu  bieten  scheint.  Das  kleine  Bruchstück  dieses  Meilenzeigers  gehört,  wie  ich 
glaube,  zu  einem  anderen  Steine. 

2)  Zahlreiche  Meilensteine  bekunden  die  Verdienste,  welche  Severus  sich 
in  dieser  Beziehung  erwarb. 
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die  alten  Provinzen  theilt  und  ihren  Umfang  verkflrzt,  ward  Rhaetien, 
dessen  Gebiet  bedeutende  Einbusse  erlitten  hatte,  vergrössert:  doch 
gaben  wohl  militärische  Rücksichten  den  Ausschlag;  es  galt  die  Ufer 
des  Bodensees  wirksam  gegen  die  Angriffe  der  deutschen  Stämme  zu 
vertheidigen  ^) ;  dies  war  nur  möglich,  wenn  man  die  Einheit  des  Mi- 
litärcommandos  in  dieser  Gegend  herstellte :  so  ward  die  Ostschweiz 
zu  Rbaetien  geschlagen.  Diese  neue  Organisation  mag  dem  J.  291 
angehören. 
Gaugrenze  I^&s  Quellgebiet  des  Rheines  ^und  der  Rhone  berühren  sich  un- 

R?  ^th'^"  mittelbar;  daher  ist  es  wohl  gestattet  am  Schluss  dieser  Wanderung 
*  noch  einen  kurzen  Abstecher  in  das  obere  Rhonethal  zu  machen.  Hier 
weist  der  Name  des  Waldes  von  Pfyn  oberhalb  Sieders  unzweifel- 
haft auf  eine  Gaugrenze  hin,  wie  ja  der  Wald  nicht  selten  die  natür- 
liche Mark  zwischen  Völkern  oder  Gauen  ist.  Bei  Pfyn  war  offenbar 
die  Grenze  zwischen  der  civitas  der  Seduni  und  der  vierten  ver- 
schollenen civitas  der  Vallis  Poenina');  auch  hier  ist  der  östliche 
Strich  der  am  wenigsten  bekannte.  Vielleicht  gab  die  Völkerschaft 
der  Viberi  oder  Vberi,  welche  nach  Plinius  an  den  Quellen  der 
Rhone  sesshaft  war'),   diesem  Districte  den  Namen;    dafür  spricht 


1)  Wenn  Eumenins  Paneg.  auf  Constantins  o.  8  im  J.  296  schreibt:  por- 
rectis  usque  ad  Danuvii  caput  Germaniae  Rhaetiaeq.ue  limitibus, 
so  ist  dies  rednerische  Aasschmückung.  Ebenso  wenn  Mamertinus  Paneg.  9  von 
Diocletian  sagt:  ingressus  est  nuper  illam,  quae  Raetis  est  objeota 
Germaniam,  similique  virtute  Romanum  limitem  protulit,  oder  im 
GenethL  6:  transeo  limitem  Raetiae  repentina  hbstium  clade  pro- 
moium.  Hier  wird  momentanen  Erfolgen  eine  Bedeutung  beigelegt,  die  sie  in 
der  That  nicht  hatten. 

2)  Worauf  Marquardts  Angabe  (Rom.  Staatsverwaltung  I,  8/128  n.  7),  die 
4.  civitas  sei  Yilleneuve  am  Genfersee  gewesen,  sich  gründet  weiss  ich  nicht. 

S)  Plinius  m,  184:  Lepontiorum  qui  Vberi  (dieHdschr.  auch  Viberi 
oder  nachher  Juberi)  vocantur  fontem  Rhodani  (accolunt)  eodem 
Alpium  tractu,  d.  h.  wo  auch  der  Rhein  entspringt,  den  Plinius  vorher 
nennt;  es  ist  daher  unzulässig  Aeni  st.  Rheni  zu  schreiben.  Der  Name  Vberi 
verbirgt  sich  wohl  in  einer  SteUe  des  Cato,  welche  Nonius  (gelu)  aus  dem 
2.  Buche  des  Origines  anfuhrt:  libri  (oder  libyi)  qui  aquatum  et  lignatum 
videntur  ire.  Es  ist  vielleicht  zu  schreiben  Viberi,  quum  aquatum  eunt^ 
lignatum  videntur  ire:  securim  atque  loru  m  ferunt,  gelum  cras- 
sum  excidunt,  enm  loro  conligatum  auferunt.  Dass  hier  der  Name 
eines  Volkes  genannt  war  ist  klar,  aber  der  Vorschlag  Libui  ist  unzulässig, 
denn  diese  wohnten  in  der  Ebene  des  Po;  hier  war  von  einem  Volke  in  den  Hoch- 
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einigennassen  die  Aofisählung  der  von  Augustus  besiegten  Alpenvöl- 
ker in  der  Inschrift,  welche  Plinius  mittheilt:  Lepontii,  Vberi, 
Nantnates,  Seduni,  Veragri;  nur  mussten  die  Nantuates 
nach  den  Seduni  genannt  werden,  vielleicht  hat  Plinius  oder  ein 
Abschreiber  die  richtige  Folge  der  Namen  geändert. 

Nachträglich  sei  bemerkt,  dass  Hr.  Mayers  die  ursprüngliche  Stelle 
des  S.  10  Annu  1  erwähnten  Steines  jetzt  genau  ermittelt  hat.  W^en 
der  Inschrift  selbst,  die  sich  wegen  der  Unklarheit  einzelner  Buchstaben 
durch  den  Druck  nicht  genau  wiedergeben  Hess,  verweise  ich  auf  die 
Zeichnung  Taf,  %  2. 

Bonn. 

Theodor  Bergk. 


alpen  die  Rede,  welches  Gato  nar  Yon  Hörensagen  kannte;  denn  dies  Mittel  sieh  • 
Wasser  zu  Yersohafifen  mochte  wohl  nnter  Umständen  angewendet  werden,  war 
aber  natürlich  nicht  tägliche  Gewohnheit.    Cato  hatte   in  jenem  Boche  genauer 
über  die  Alpenvölker  gehandelt,  Plinius,  der  ihn  zweimal  im  8.  Buche  anfahrt, 
scheint  ihm  hier  vorzugsweise  gefolgt  zu  sein. 


2.    Der  Vicus  Ambitarviue. 

lieber  die  Lage  des  Vicus  Ambitarvius,  der  nur  einmal  bei 
Sueton  mit  Berufung  auf  den  älteren  Plinius  erwähnt  wird,  ist  viel- 
fach verhandelt  worden,  ohne  dass  die  Frage  bereits  endgültig  ent- 
schieden wäre.  Ein  neuer  Versuch  das  Problem  zu  lösen  dürfte  wenig- 
•stens  nicht  von  vornherein  als  überflüssig  erscheinen. 

Durch  Sueton  erfahren  wir  ^),  dass  es  über  den  Geburtsort  des 


1)  Die  Stelle  des  Sueton  Galig.  c.  8  ist  far  die  ganze  Untersuchung  von 
hervorragender  Bedeninng,  ich  fuge  sie  daher  hier  bei:  G,  Caesar  wUus  est 
pridie  JH.  Sept.  paire  suo  et  0,  Fawteio  Capitone  coss,  UM  natus  sitf  ineertum 
diversüas  tradentium  facit.  On.  Lentulus  GaettUicits  Tiburi  genüum  seribit,  FU" 
nius  Secunäus  in  Treverts  ffico  Ämbitarvio  supra  confluentes:  cMü  eUam  argth 
meiUo,  aras  ibi  ostendi  inseriptM:  ob  Ägrippinae  Puerperium,  Versietüi  impe- 
ranU  mox  eo  dmUgixti  apud  hibemas  legicnes  (richtiger  Berodldus  apud  "hi- 
herna  legten  um)  procreatum  indieant : 

In  castris  wxtus,  patriis  nuiritu3*in  airmis 
lam  designati  prindpis  omen  erat. 
Ego  in  actis  ÄnH  editum  invenio.  Gaetülieum  refeUit  Plinius  qwisi  mefUitum 
per  adulationemy  ut  ad  laudes  iuvenis  gloriosigue  prindpis  cdiquid  etiafü  ex  urbe 
Hereuli  saera  sumeret,  abusumgue  audentius  mendaeio,  quod  ante  annum  fere 
naius  Germanieo  füius  Tiburi  fuerat,  appeUatus  et  ipse  (7.  Caesar;  de  cuius 
amabiU  pueritia  immaturoque  obitu  aifpra  diximus.  Plinium  arguit  ratio  tempo- 
mm.  Nam  gui  res  ÄugtuH  memoriae  mandaneruntf  Qtrmameum  exaeto  consu- 
UUu  in  GäUiam  missum  eonsentiunt,  iam  n(xto  Gajo.  Nee  Plini  opinionem  in- 
seriptio  arae  guiequam  adiuverit,  cum  Ägrippina  bis  in  ea  regume  fiUas  enixa 
sity  et  quaiiseumque  pairtus  sine  üüo  sexus  discrimine  Puerperium  vocetur^  quod 
asUiqui  etiam  pueiUas  pueras  sicutpueros  pueUos  dictitarent,  JBxtat  etÄugusti  ept- 
stüla,  ante  paucos  quam  öbiret  menses  ad  Ägrippinam  neptem  ita  scripta  de  (faio  hoc 
(neque  enim  quisquam  iam  alius  infans  nomine  pari  tune  super  erat):  ^Puerum  Gaium 
XV,  Kl.  lun,  si  dii  vcient  ut  ducerent  Talarius  et  ÄsiUius,  heri  cum  iis  constitui.  Mitto 
praeterea  cum  eo  ex  servis  meis  medicum,  quem  scripsi  Germanica  si  veUet  ut  reti- 
neret.  VaUbiSy  mea  Ägrippina^  et  dabis  operam  ut  valens  pervenias  ad  Germa- 
nicum  tuum.*  Äbunde  parere  arbitror,  nan  potuisse  ibi  nasci  Gcmmt  quo  prope 
bimülus   demum  perduetus  ab  urbe  sit,    Versieuhrum  quoque  fidem  eadem  haec 
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C.  Galigola  sehr  abweichende  Nachrichten  gab :  Tibor,  Antinm,  endfich 
ein  kleiner  Flecken  im  Lande  der  Treveri,  der  vicus  Ambitarvins 
werden  genannt  Lentulus  Gaetnlicns,  ein  Zeitgenosse  des  Galigula, 
hatte  aus  Schmeichelei;  wie  Plinius  behauptet,  Tibur  als  seine  Vater- 
stadt bezeichnet  ^) ;  zugleich  liegt  wohl  eine  nicht  ganz  absichtslose 
Verwechselung  mit  einem  älteren  früh  verstorbenen  Bruder  des  Gali- 
gola vor,  der  ebenfalls  Gajus  hiess,  und  wirklich  in  Tibur  geboren 
war  ').  Plinius,  der  seinen  Vorgänger  berichtigt,  irrt  in  anderer  Weise '); 
indem  er  der  frühzeitig  aufgekommenen  Vorstellung  folgt  ^),  Galigula  sei 
im  Feldlager  seines  Vaters  Germanicus  geboren  und  aufgewachsen,  verlegt 
er  auf  eigene  Gefahr  die  Geburt  des  nachmaligen  Kaisers  in  den  vicus 
Ambitarvius.  Dort  hatte  Agrippina  zweimal  ihrem  Gatten  ein  Kind 
geschenkt,  wie  inschriftliche  Denkmäler  an  eben  dieser  Stätte  be- 
zeugten ^).  Plinius,  der  mehrere  Jahre  im  germanischen  Heere  gedient 
hatte,  kennt  die  Oertlichkeit  offenbar  aus  eigener  Anschauung,  und 
berief  sich  auf  jene  Inschriften  zur  Unterstützung  seiner  Hypothese, 
die  jedoch  mit  der  Chronologie  unvereinbar  ist,  wie  Sueton  zeigt,  d^ 
sich  hier,  wie  anderwärts  als  gründlicher  und  gewissenhafter  Forscher 
bewährt^).   Caligula   ist  den  3L  August,  des  J.  12   zu  Antium  ge- 

devant  et  eo  faeüius,  quod  u  sine  auctore  sunt.  Sequenda  est  igitur,  quae  sola 
restatt  pMiei  instrumenti  auetaritaSf  praesertim  cum  Gaius  Äntium,  omntfms 
semper  locis  atque  secessibus  praeJatwm,  non  cUiter  quam  ntUäle  scium  düexeni, 
tretdaturque  etiam  sedem  ac  domicüium  imperii  taedio  urbts  transfere  eo  desH- 
nasse. 

1)  V^ahncheinlicli  in  einem  Gedichte,  wo  8ich  Gelegenheit  darbot,  die 
sagenhaften  Anfänge  der  Stadt  Tibnr  mit  der  Geburt  des  Fürsten  zu  yerknüpfSen. 

2)  Die  SteUe  des  Sueton  ist  durch  Ausfall  eines  Wortes  Terdunkelt;  man 
mnss  lesen:  qnod  ante  annnm  fere  natus  Germanico  filius  Tiburi 
(mortuus)  fnerat.  Dieser  durch  seine  Schönheit  ansgeseiehnete  Knabe  starb 
im  Alter  von  6  oder  7  Jahren  (puerascens,  Sueton  o.  7)  im  J.  11,*  war  also 
ungefähr  im  J.  4  geboren. 

3)  Plinius  wird  in  der  Geschichte  der  germanischen  Kriege,  die  er  schon 
als  Beiterofficier  in  dieser  Provins  (um  d.  J.  46  ff.)  begann,  aber  erst  nach  dem  Tode 
seines  Freundes  Pomponius  Seeundus  herausgab,  über  den  Geburtsort  des  Gali- 
gola gesprochen'  haben. 

4)  Schon  beim  Begiernngsantritte  des  Caligula  war  dies  in  den  anonymen 
Versen,  die  Sueton  anfuhrt,  ausgesprochen. 

5)  Diese  wohl  der  Juno  Lucina  geweihten  Altäre  hat  wahrscheinlich  Qer^ 
manicos  selbst  ans  Piet&t  gestiftet,  nicht  wie  Hübner  (Jahrb.  XLII,  8.  148)  an* 
nimmt,  ein  Legat  aus  Devotion  gegen  das  kaiserliche  Haus. 

6)  Tacitus  folgt  dem  Plinius,   dessen  Geschichte  der  germanischen  Kriege 
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bor^  ^),  wie  Sueton  aus  dem  römischen  Staatsanzeiger  berichtet,  der  in 
solchen  Dingen  volle  Glaubwürdigkeit  beanspruchen  darf.  Germanicos, 
nachdem  er  im  Herbst  des  J.  11  mit  Tiberius  aus  Germanien  nach 
Born  zurückgekehrt  war')^  bekleidet  im  Jahr  12  das  C!onsulat  und 
geht  erst  im  folgenden  Jahre  als  Statthalter  nach  Gallien  *),  folglich 
kann  auch  Caligula  nicht  im  Gebiet  der  Treveri  oder  im  Lager  am 
Rhein  geboren  sein,  wie  Sueton  sehr  richtig  bemerkt  ^). 

Unmittelbar  nach  Ablauf  seines  Consulates  im  J.  12  begab  sich 
Germanicus  wieder  an  den  Bheiu,  um  die  Verwaltung  der  gallischen 
und  germanischen  Provinzen  zu  übernehmen.  Hier  verweilte  er  4  Jahre 
von  13—16  mit  kurzer  Unterbrechung;  denn  den  Winter  13/14  hat 
Germanicus  offenbar  in  Rom  zugebracht^).  Im  Frül^ahr  14  kehrt  er 
in  seine  Statthalterschaft  zurück ;  im  Laufe  des  Sommers  folgte  ihm 
seine  Gemahlin  mit  dem  jüngsten  Sohne  Caligula  *),  und  blieb 
fortan  seine  treue  Begleiterin.  Im  Spätjahr  14  ist  Agrippina  an  der 
Seite  ihres  Gatten  mitten  unter  den  meuterischen  Soldaten  in  Cöln  ^, 
und  fagt  sich  nur  ungern  den  eindringlichen  Vorstellungen  des  Ger- 
manicus und  seiner  Freunde,  welche  ihre  Entfernung  forderten.  Im 
folgenden  Jahre  15  verweilt  Agrippina  in  Xanten,  da  sie  natürlich  an 


er  Ann.  I,  69  anführt  and  fleissig  bonutzt  haben  wird,  wenn  er  den  Knaben, 
der  eben  erst  mit  seinen  Aeltem  das  Lager  der  germanischen  Legionen  be- 
treten hatte,  als  Liebling  der  Soldaten  schildert,  s.  Ann.  I,  44  rediret  legio- 
nnm  alnmnns,  und  noch  bestimmter  L  41  infans  in  oastris  genitus»  in 
contnbernio  legionum  edactuSi  quem  militari  vocabulo  Galiga- 
lam  appellabanty  quia  plernmque  ad  conoilianda  vulgi  stndia 
eo  tegmine  pednm  induebatnr. 

1)  S.  Sueton.  Der  Geburtstag  ist  auch  in  einigen  Galendarien  Teraeiohnet» 
s.  C.  Insor.  Lat.  1,  S.  400. 

2)  Dio  Gassius  LYI,  25. 

8)  Sueton:  Germanioum  exaoto  consulatu  in  Galliam  missum 
oonsentiunt. 

4)  Gaügula  war  beinahe  zwei  Jahr  alt  (prope  bimulus),  als  er  Rom  mit 
seiner  Mutter  verliess. 

6)  Dies  ist  nicht  überliefert,  ergiebt  sich  aber  mit  voller  Sicherheit  dar- 
aus, dsss  Agrippina  im  Spaljahre  14  eines  Kindes  genass. 

6)  Im  Mai  ist  Agrippina  noch  in  Rom,  die  Abreise  war  auf  den  18.  Mai 
festgesetzt.  Augustus  Fftrsorge  zeig^  sich  in  dem  Briefe,  welchen  Sueton  mit- 
theilt; er  wählt  selbst  f&r  den  jungen  Sohn  des  Germanicus  zwei  Begleiter  aus, 
und  giebt  ausserdem  einen  seiner  Aerzte  mit. 

7)  Tadi  Ann.  I,  40  ff. 
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dem  Feldznge  nicht  theilnehmen  konnte,  nnd  bewährt  ihren  männ- 
lichen Mnth,  indem  sie  in  einem  gefährlichen  Momente  das  Abbrechen 
der  Rheinbrücke  verhinderte  ^).  Die  beiden  Töchter,  welche  Agrippina 
während  dieser  Zeit  ihrem  Gatten  schenkte,  wurden  im  vicns  Am- 
bitarvius  geboren.  Hier  befand  sich  offenbar  eine  kaiserliche  Villa, 
ein  sogenanntes  Praetorium,  welches  dem  Statthalter  und  seiner 
Familie  jeder  Zeit,  besonders  während  des  Winters  einen  behaglichen 
Aufenthalt  darbot'). 

Germanicus  hinterliess  drei  Söhne  und  ebensoviel  Töchter,  Agrip- 
pina, Drusilla  und  Livilla,  alle  drei  rasch  nacheinander  geboren '), 
Livilla  im  Frühling  des  Jahres  18  auf  der  Insel  Lesbos  an  der  Küste 
Kleinasiens  ^),  da  Agrippina  ihren  Gatten  auch  auf  seiner  letzten  Reise 
in  den  Orient  begleitete,  die  beiden  anderen  in  der  kaiserlichen  Villa 
im  fernen  Keltenlande  ^).  So  berichtet  Sueton,  während  Tacitus  Göln 
als  Geburtsort  der  jungem  Agrippina  bezeichnet  *).  Auch  hier  liegt 
eine  abweichende  Ueberlieferung  vor,  und  es  wäre  vergebliche  MtLhe 
diesen  Widerspruch  auf  künstUche  Weise  auszugleichen  7).    Wir  wer- 


1)  Tacit.  Ann.  I,  69.  Dass  das  wachsende  Ansehen  der  Agrippina  beim 
Heere  den  Argwohn  des  Tiberius  erregte,  dürfen  wir  dem  Tacitus  wohl  glaaben« 

2)  Der  Ort  ward  als  der  geeignetste  für  Agrippinas  Zastand  gewählt;  dass 
sie  hier  zweimal  die  Wochen  abhielt,  sohliesst  jeden  Gedanken  an  sufallige 
Ueberraschung  auf  der  Reise  aus. 

3)  Sueton:  continuo  triennio  natae.  Agrippina  ist  als  die  älteste 
nach  der  Mutter  benannt.  Zur  Bestätigung  dient  auch  die  Bronsemünze  des 
Caligula,  welche  seine  drei  Schwestern  darstellt,  DrusiUa  steht  in  der  Mitte,  Agrip- 
pina zu  ihrer  Rechten,  Julia  (Livilla)  zur  Linken,  s.  Cohen  Eaiserm.  I,  S.  148, 13. 

4)  Tacit.  Ann.  11,  54  (novissimo  partn  edidit).  Bei  dem  Triumphzage 
am  26.  Mai  d.  J.  17  war  Germanicus  von  5  Kindern  begleitet  (currus  quin- 
queliberis  onustus),  3  Söhnen  und  2  Töchtern;  Tacit.  II,  41.  Drusilla  wird 
damals  bereits  im  zweiten  Jahre  gestanden  haben. 

6)  Die  Worte  des  Sueton:  cum  Agrippina  bis  in  ea  regione  filias 
enixa  sit  weisen  auf  das  Vorangehende:  in  Treveris  vico  AmbitarTio 
sapra  oonflaentes  zurück. 

6)  Tacit.  Ann.  XII,  29:  in  oppidum  Ubiorum,  in  quo  genita  erat, 
veteranos  coloniamque  deduci  impetrat. 

7)  Man  müsste  annehmen,  dass  Agrippina  drei  Töchter  während  der  J. 
14 --16  geboren  habe,  im  vicus  Am  bitarvius  im  Spätjahr  14  ein  Kind,  wel- 
dies  alsbald  gestorben  sein  müsste  (nach  Sueton  c.  7  waren  allerdings  von  den 
9  Kindern  des  Gtormanions  duo  infantes  adhuc  rapti)  und  wieder  im  Spät- 
jahre 16  ebendaselbst  die  Drusilla,  dazwischen  am  6.  Nov.  16  die  Agrippina 
zu  Cöln.  Allein  aus  Tacitus  Ann.  11,  26  geht  hervor,  dass  Gtormanicns  im  Spät- 
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den  uns  aach  hier  fQr  Sueton  entscheiden,  der  •die  Geschichte  des 
kaiserlichen  Hauses  sorgfaltig  studirt  hatte,  während  Tacitus  nur  be- 
richtet, was  man  sich  im  Jahre  50  zu  Rom  erzählte  ^).  Das  lebhafte 
Interesse,  welches  Agrippina  für  die  Ansiedelung  römischer  Ck)lonisten 
bei  den  Ubiern  bezeigte,  leitete  man  daraus  ab,  dass  die  Fürstin 
in  der  Stadt,  welcher  sie  damals  ihren  Namen  gab,  geboren  sei.  In- 
direkt bestätigt  übrigens  Tacitus  selbst  die  Richtigkdt  der  andern 
Ueberlieferung  durch  seine  anschauliche  Schilderung  des  Aufetandes 
der  Legionen  am  Niederrhein  im  J.  14. 

Das  Oeburtsjahr  der  Agrippina  ist  nicht  überliefert,  wohl  aber  ihr 
Oeburtstag  der  6.  November ').  Die  gewöhnliche  Ansicht,  Agrippina  sei 
im  J.  16  geboren,  ist  unstatthaft,  denn  dann  müsste  ihre  jüngere 
Schwester  Drusilla  früher  geboren  sein  ^).  kh  Augustus  am  19.  August 
des  J.  14  gestorben  war,  brach  sofort  in  den  Lagern  Pannoniens  und 
Oermaniens  die  Meuterd  aus.  Dem  Aufetande  der  pannonischen  Legio- 
nen  machte  die  Mondfinstemiss  des  26.  September  rasch  ein  Ende.  Am 
Rhdn  kostete  es  mehr  Zeit  und  Anstrengung  den  Aufstand  zu  däm- 


jähr  16  nach  Rom  £iiruokkehrt6|  den  Feierlichkeiten,  welche  fine  anni  ihm  zn 
Ehren  statt  fanden  (11,  41),  wohnte  er  offenbar  personlich  bei.  Aach  sprechen 
die  arae,  welche  ob  Agrippinae  Puerperium  im  vicus  Ambitarvius 
errichtet  waren,  gegen  einen  ungünstigen  Ausgang. 

1)  Es  wiederholt  sich  derselbe  Irrthum,  den  wir  bei  der  Geburt  des  Cali- 
gula  finden.  Das  Andenken  an  den  Grossvater  Agrippa,  der  mit  Recht  als  der 
Gründer  der  Ubier stadt  gelten  konnte  (vergl.  Tacit.  German.  28,  wo  auch  der 
Name  der  späteren  Golonie  im  Widerspruch  mit  den  Annalen  von  Agrippa, 
nicht  von  Agrippina  abgeleitet  wird,  denn  es  ist  unzulässig  conditor  von 
der  EnkeHn  zu  verstehen),  sowie  eigene  Erinnerungen  aus  der  ersten  Jugend, 
(Agrippina  wird  mit  ihrer  Mutler  Öfter  in  Cöln  gewesen  sein),  reichen  voll- 
kommen aus,  um  dies  Interesse  zu  motiviren. 

2)  Der  Kalender  von  Antiom  verzeichnet   an  diesem  Tage    AGRIPP  ' 

IVLNAT- 

8)  Nor  Froitzheim  (PhiloL  81,  S.  186)  bestimmt  das  Geburtsjahr  richtig, 
während  Ritter  (in  d.  Jahrb.  XXXV,  S.  1  ff.)  ^  Agrippina  das  J.  18,  für  Dru- 
silla 14,  für  Livilla  16/16  ansetzt,  am  die  Ansprüche  Göhis  und  des  vicns  Ambi- 
tarvius auf  die  Töchter  des  Germanicus  gleiöhmässig  aufrecht  zu  erhalten; 
allein  die  Thatsacbe,  dass  Livilla  im  J.  18  auf  Lesbos  geboren  wurde,  ist  so 
vollgültig  bezengt,  dass  man  daran  nicht  rütteln  darf.  Das  triennium  con- 
tinnnm,  von  dem  Saeton  spricht,  ist  als  runder  Ausdruck  zu  betrachten,  es 
reicht  vom  6.  Nov.  14  bis  zum  Frübjahr  18,  umfasat  also  drei  volle  Jahre  (16, 
16,  17)  und  aoiserdem  einige  Monate. 
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pfen.  Germanicus  wurde  dadurch,  sowie  durch  den  kurzen  Feldzug 
gegen  die  Germanen  während  des  Septembers  und  Oktobers  am  Rheme 
festgehalten.  Die  Gattin  hatte  er  etwa  im  Anfange  des  Oktober ')  nach 
Gallien  ins  Trierische  geschickt ;  dort  gebar  sie  ein  Kind,  dies  ist  eben 
die  älteste  Tochter  Agrippina;  diese  ward  den  6.  November  des 
Jahres  14  im  vicus  Ambitarvius  geboren^);  etwa  ein  Jahr  später, 
gegen  Ende  des  J.  15  oder  Anfang  16  ebendaselbst  Drusilla. 

Diese  Ortschaft  sucht  man  allgemein  in  der  Nähe  von  Goblenz, 
da  Sueton  die  Lage  des  vicus  durch  den  Zusatz  supra  con* 
fluentes  näher  bestimmt,  und  von  dieser  Voraussetzung  ausgehend 
schreibt  man  ohne  weiteres  Con fluentes,  als  ob  ein  unzweifelhafter 
Eigenname  vorliege :  allein  confluens,  confluentes  bezeichnet  jede 
Stelle,  wo  sich  zwei  Flüsse  vereinigen.  Es  ist  dies  eine  nicht  unge- 
wöhnliche Benennung  von  Halteplätzen  an  römischen  Staatsstrassen, 
so  gut  wie  ad  aquas,  ad  fines,  ad  stabulum,  ad  novas  u.  s.  w. 
Erst  indem  solche  Orte  allmählich  Bedeutung  gewinnen,  wird  die  Be- 
zeichnung ein  wirklicher  Eigenname.  Ad  confluentes  hiess  die 
Station  der  Militärstrasse,  welche  von  Mainz  nach  Xanten  fährte  *),  ge- 


1)  Taoit.  Ann.  I,  44:  oh  imminentnn  partum  et  hiemen. 

2)  FroitzheimB  Yennch,  den  Widerspraoh  zwischen  Ann.  I,  44  und  XII, 
29  zn  lösen  ist  nnznlftssig;  er  meint,  nachdem  der  Aufstand  beschwichtigt  war, 
habe  Germanions  seinen  Yorsatz,  die  Gattin  za  den  Treveri  zu  senden,  aufge- 
geben; allein  dies  streitet  mit  der  sehr  bestimmt  ausgesprochenen  Erklärung: 
reditum  Agrippinae  excusayit  ob  imminontem  partum  et  hiemem, 
venturum  filium  (dies  letztere  Yersprechen  kam  schwerlich  zu#  Ausführung). 
£8  wäre  zwecklos  gewesen,  die  Agrippina,  welche  ihre  Beise  bereits  angpetreten 
hatte,  nach  Cöln  zurückzurufen,  da  Germanicus  selbst  alsbald  nach  Xanten  ging, 
am  dort  den  Aufstand  zn  dämpfen,  and  dann  mit  sftmmtlichen  Legionen  fiber 
den  Rhein  zog.  Der  vicus  Ambitarvius  wird  von  Anfang  an  für  den  Winter- 
aufenthalt  in  Aussicht  genommen  worden  sein.  Unklar  ist,  was  im  PhiloL  81, 
S.  187  bemerkt  wird,  es  sei  kein  Grund  mehr  vorhanden  gewesen,  die  Gattin 
so  weit  fortzuschicken,  »wenn  Germanicus  es  auch  f&r  ihren  Zustand  rathsam 
hielt,  sie  ans  dem  Getümmel  des  Lagers  zu  entfemen.ff  Damit  kann  doch  nicht 
wohl  der  vicus  Ambitarvius  gemeint  sein,  denn  so  bliebe  die  Differenz  mit 
XII,  29  nngelöst,  sondern  irgend  ein  beliebiger  Ort  in  der  nächsten  Umgebnng 
Gölns.  —  Uebrigens  wohnte  Germanicus  nicht  in  einem  der  beiden  Winterlager  an 
Cöln,  sondern  in  einem  Hause  der  Stadt  (Ann.  I,  89),  ob  dies  ein  öffentliche«  Ge- 
bftode  war  oder  der  Statthalter  die  Gastfreundschaft  eines  vornehmen  Ubiers 
in  Anspruch  nahm,  steht  dahin. 

8)  Diese  Rheinstrasse  ezistirte  sicherlich  schon  in  den  letaten  Jahren  der 
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wiss  von  Anfang  an,  aber  wann  ans  dieser  Station  eine  ansehnlichere 
Ortschaft  ward,  wissen  wir  nicht  0.  Wenn  man  daraus,  dass  Sueton 
es  unterlässt  die  Namen  der  Flüsse  zu  nennen,  folgert,  der  Ort,  d.  h. 
Goblenz,  müsse  schon  zur  Zeit  des  Plinius  oder  doch  des  Sueton  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt  haben,  so  ist  dies  ein  fehlerhafter  Schluss. 

Die  Neueren  werden  freilich  bei  der  Erwähnung  von  confluen- 
tes  im  Gebiet  der  Treveri  sofort  auf  Coblenz  und  die  Vereinigung 
der  Mosel  mit  dem  Rheine  verfallen;  allein  ein  unterrichteter  Römer 
im  ersten  und  zweiten  Jahrhandert  dachte  sicherlich  dabei  nicht  an 
den  schmalen  Streifen  des  trierischen  Landes,  welches  der  Militär- 
grenze einverleibt  war,  sondern  an  das  blühende  und  reiche  Trier  mit 
seiner  unmittelbaren  Umgebung,  war  doch  Trier  schon  damals  eine 
der  ersten  Städte  in  der  Gallia  Belgica^). 

„Dass  Coblenz  gemeint  sei  bestreitet  Niemand^  sagt 
man*),  indess  über  die  Lage  des  vicus  Ambitarvius  sind  dieMei- 
nungen  sehr  getheilt;  die  Einen  suchen  die  Ortschaft  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Coblenz^),  Andere  bei  Rense  oder  im  Gebiete  der  Mosel 
bei  Münstermaifeld,  ja  sogar  bei  Ems  an  der  Lahn.  Die  letzte 
Hypothese  wird  wohl  nicht  leicht  Jemand  ernstlich  in  Schutz  nehmen^); 
wie  weit  damals  die  römische  Herrschaft  sich  über  diesen  Theil  des 


Begieroxig  des  Aagustas  (s.  Tacit.  Ann.  I,  45),  wenn  sie  auch  später  angelegt 
ward,  als  die  Strassen  von  Trier  nach  Coln  und  Mainz;  das  Stück  zwischen 
Bingen  nnd  Mainz,  welches  zunächst  der  Trierer  Strasse  angehört,  war  der 
älteste  Theil   der  Rheinstrasse. 

1)  Die  Vorliebe  der  keltischen  yölkerschaften  för  solche  Punkte,  wo  sich 
zwei  Strome  vereinigen,  ist  bekannt,  daher  ist  die  Existenz  einer  alten  Nieder- 
lassung der  einheimischen  Bevölkerung  an  der  SteUe,  wo  jetzt  Coblenz  liegt, 
wahrscheinlich,  obwohl  kein  Zeugniss  vorliegt.  Von  der  Existenz  einer  kaiser- 
lichen ViUa  in  jener  Gegend  ist  nicht  die  mindeste  Spur  vorhanden. 

2)  Die  eigentliche  Hauptstadt  der  Belgischen  Provinz  war  Durocor- 
toram  (Rheims).     Strabo  IV,  194. 

8)  Eltester  Jahrb.  d.  Y.  XLII,  S.  80. 

4)  So  Hübner  Jahrb.  XLH,  S.  49,  der  supra  confluentes  von  einem 
hochgelegenen  Punkte  in  der  NAhe  der  Vereinigung  beider  Ströme  versteht, 
während  Andere  supra  auf  den  Lauf  des  Hauptflusses  beziehen,  wo  man  denn 
einen  weiten  Spielraum  (Er  Vermuthungen  hat,  oder  man  verl&sst  auch  den 
Rhein  und  sucht  den  v.  Amb.  an  der  Mosel  oder  Lahn. 

5)  Sie  streitet  entschieden  mit  den  Worten  des  Sueton  in  Treveris; 
dann  liegt  zwar  Ems  wohl  auch  supra  confluentes,  aber  nicht  der  Mosel 
nnd  des  Rhein,  sondern  der  Lahn. 


^rr^v    \' 
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rechten  Ufers  erstreckte  wissen  wir  nicht,  jedenfalls  würde  den  Ger- 
manicos  der  Vorwarf  der  äussersten  Unvorsichtigkeit  treffen,  wenn  er 
die  Hofhaltung  seiner  Gattin  in  dieses  jedem  Angriffe  ausgesetzte 
Grenzland  verlegt  hätte.  Nicht  minder  Bedenken  erhebt  sich  gegen 
Münstermaifeld.  Die  Nachbarschaft  der  Vorberge  der  Eifel  war  wohl 
für  Bären-  und  Wolfsjäger,  aber  nicht  far  eine  Frau  in  der  Lage  der 
Agrippina,  zumal  in  der  winterlichen  Jahreszeit,  ein  geeigneter  Auf- 
enthalt ^). 

Unter  allen  Umständen  wäre  es  seltsam,  wenn  Germanicus  sich 
gerade  für  die  Gegend  von  Coblenz,  fern  von  jeder  grossem  Stadt, 
fem  von  allen  Bequemlichkeiten  der  civilisirten  Welt  entschieden  hätte. 
Wenn  Germanicus  beabsichtigte  seine  Familie  auch  während  des  Win- 
ters in  Germanien  zurückzuhalten,  so  hätte  er  sicher  einen  Ort  in 
unmittelbarer  Nähe  der  befestigten  Winterlager  am  Nieder-  oder  am 
Oberrhein  gewählt.  Am  allerwenigsten  aber  wird  Germanicus  in  einem 
Augenblicke,  wo  der  Aufruhr  der  Soldaten  am  wildesten  tobte,  und 
er  sich  genöthigt  sah  seine  Familie  aus  Oöln  zu  entfernen,  die 
Seinen  nach  der  Gegend  von  Coblenz  geschickt  haben ;  denn  'dort  hätten 
sie  sich  im  Bereiche  der  aufständischen* Legionen  befunden;  Agrippina 


1)  Für  Coblenz  aelbst  liease  aioh  anfuhron,  dass  es  gerade  in  der  Mitte 
awischen  den  V^interquartieren  von  Göln  und  Mainz  lag;  dieser  Yortheil  ging 
wieder  verloren,  sobald  man  die  Hofhaltung  seitwärts  in  eine  Gegend  verlegte, 
wo  es  damals  an  Strassenanlagen  noch  gänslich  fehlen  mochte.  Auf  Münster- 
maifeld ist  man  nur  verfallen,  weil  diese  Gegend  im  Mittelalter  den  Namen 
pagus  Ambitivns  geführt  £u  haben  scheint,  der  an  den  vicus  Ambitar- 
viu8  oder  (wie  man  bei  Sueton  früher  gegen  das  Zeugniss  der  besten  Hdsohr. 
las)  AmbiatinuB  zu  erinnern  schien.  In  einer  Urkunde  König  Pipins  vom 
J.  760  (Mittelrh.  Ürk!  I,  n.  12)  heisst  es:  aecclesiam  S.  Martini  in  pago 
Ambitivo  oonstructam.  Diese  Urkunde  ist  nicht  gefälscht,  aber  sie  liegt 
nur  in  einer  Copie  nach  einem  vermoderten  Original  vor,  so  dass  auf  Einzel- 
heiten kein  rechter  Yerlass  ist.  In  einer  späteren  Urkunde  vom  J.  964  (I,  n. 
217)  findet  sich  dafür  der  Ausdruck:  ad  basilicam  8.  Martini  confessoris 
Christi»  quae  Ambitivvm  vooatur»  wahrend  in  einem  Dooumente  weit 
älteren  Datums  bereits  der  Maiengau  genannt  wird,  Urkunde  des  Königs  Dago- 
bert V.  J.  634  (Mittelrheinische  Urk.  I,  n.  5):  basilicam  S.  Martini  in 
pago  Magninse.  Wie  es  sich  auch  mit  dem  pagus  Ambitivus  verhalten 
mag»  die  Form  des  Namens  selbst  verbietet,  ihn  mit  dem  vicus  Ambi- 
tarvius  zusammenzuhalten.  Ist  übrigens  der  Name  richtig,  dann  geht  der- 
selbe sicher  auf  einen  Keltengau  aus  römischer  oder  vielmehr  vorrömischer 
Zeit  snrück. 


50  Der  Vicus  Ambitarvias. 

war  dann  völlig  schutzlos^  gleichviel  ob  dort  ein  Detachement  stand, 
oder  die  Gegend  von  Truppen  entblösst  war. 

Wollte  Germanicus  für  die  Sicherheit  der  Seinen  sorgen,  so 
musste  er  sie  nach  Gallien  senden;  hier  bedurfte  es  nicht  des  unzu- 
verlässigen militärischen  Schutzes.  Auch  sagt  Tacitus  mit  ganz  be- 
stimmten Worten,  dass  Agrippina  sich  nach  Gallien  zu  den  Treveri 
begab  *).  Eben  dies,  dass  die  Gattin  des  früher  hoch  geehrten  Führers 
bei  Fremden  Schutz  vor  ihi*en  Landsleuten  suchen  musste,  machte 
tiefen  Eindruck  auf  die  Gemüther  der  Soldaten  und  bewirkte  einen 
Umschlag.  Die  aufständischen  Legionen  fordern  die  Rückkehr  der 
Agrippina,  Germanicus  gibt  nicht  nach,  die  Soldaten  vollziehen  als- 
bald selbst  die  Strafe  an  den  Kädelsführem  und  kehren  zum  Grehor- 
sam  zurück. 

Den  vicus  Ambitarvius  darf  man  also  nicht  in  Germa- 
nien am  Ufer  des  Rheines,   sondern  nur  an  der  Mosel  suchen'). 


1)  Taoitus  Ann.  l,  41  schildert  die  Abreise  der  Agrippina  mit  den  deut- 
lichen Worten:  feminas  illustres  —  non  centurionem  ad  tutelam,  non 
militem,  nihil  imperatoriac  nxoris  aut  comitatus  soliti  ^  pergere 
ad  Treveros  et  externae  fidei  (so  sind  die  Worte  zu  interpungiren) ;  dann 
gleich  nachher:  sed  nihil  acque  flexi t,  quam  invidia  in  Treveros: 
oranty  obsistnnt,  rediret,  maneret,  pars  Agrippinae  ocoursantes, 
plurimi  ad  Germanicum    regressiv   und  c.  44:   revocaretar  ooninx, 

'  rediret  legionum  alumnus,  neve  obses  Gallis  traderetur.  Man  sieht, 
Agrippina  verlftsst  mit  ihrem  Sohne  Germanien  und  zieht  nach  Grallien  zu  den 
Treveri,  um  dort  ihre  Kiederkunft  abzuwarten ;  dadurch  ist  jede  Beziehung  auf 
Goblenz  und  Umgegend  ausgeschlossen.  Tacitus  hat  den  vicus  Ambitarvias 
im  Sinne,  wenn  er  auch  nicht  genannt  wird,  und  dieser  mnss  in  der  Gallischen 
Provinz  gesucht  werden. 

2)  Nur  Ritter  (Jahrb.  XXXV,  S.  1  ff.)  verlegt  den  v.  Amb.  in  die  Saar- 
gegend; aber  man  vermisst  den  Nachweis,  dass  dieser  Ort  nicht  am  Rheine, 
überhaupt  nicht  in  Germanien,  sondern  in  Gallien  liegen  müsse,  wie  ich  hoffent- 
lich zur  vollen  üeberzeugung  jedes  Unbefangenen  ausgeführt  habe.  Auf  die 
Darstellung  der  Vorgänge  in  Goln  bei  Tacitus,  die  für  diese  Frage  entscheidend 
ist,  hat  man  eben  bisher  gar  nicht  geachtet.  Ritter  läset  sich  nur  durch  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  der  Namen  leiten  und  findet  den  v.  Ambitarvias  in 
Zerf  an  der  Saar  wieder,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  anlautendes  T  im 
Deutschen  sich  in  Z  verwandelt.  Allein  Zerf  heisst  in  den  älteren  Urkunden  regel- 
mässig Cervia  oder  Gerve,  wie  Zeltingen  Celtanc  oder  Celding,  Zelle 
Gelle.  Dann  bleibt  unerklärt,  was  aus  dem  ersten  Theile  des  Namens  (ambi) 
geworden  ist.  Dass  bei  Zerf  sich  Reste  römischer  Gebäude  vorfinden,  ist  natür- 
lich ohne  Belang.    —    Nachträglich  sehe  ich,   dass  schon  Aeltere   auf  Conz   ge- 
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Hier  aber  giebt  es  keine  Stelle,  auf  welche  die  Beschreibung  des  Pli- 
nius  so  gut  passt  als  Corz,  auf  einem  massigen  Hügel  unmittelbar 
am  Zusammenflusä  der  Saar  und  Mosel  gelegen  *).  Von  hier  aus 
überschaut  man  weithin  das  Thal  der  Mosel  wie  der  Saar:  vor  sich 
hat  man  die  Vereinigung  beider  Flüsse  und  die  schon  von  Ausonius 
erwähnte  Brücke  über  die  Saar;  gegenüber  liegt  Igel,  im  Hinter- 
grunde ist  Trier  sichtbar.  Das  freundliche  anmuthige  Landschaftsbild, 
was  sich  hier  dem  Beschauer  darbietet,  mochte  für  die  Römer  grössern 
Beiz  haben  als  der  Ernst  nordischer  Natur,  der  anderen  Stätten  eigen 
ist*).  Für  Anlage  eines  grösseren  Gebäudecomplexes  bot  der  Rücken 
des  Hügels  ausreichenden  Raum  dar.  Allein  auch  sonst  erscheint  die 
Wahl  dieses  Ortes  höchst  zweckmässig ;  in  geringer  Entfernung  von 
Trier"),   einer  bedeutenden  und   volkreichen  Stadt,    konnte   hier   der 


ratben  haben:  Orteliiis  (Itiner.  per  nonnullas  Galliae  Belgioae  partes 
1684,  S.  65)  schreibt  diese  Ansicht  Einigen  (nonnulli)  zu,  und  Wilh.  Wiltheim 
historiae  Luoilib.  ant.  disquis.  Lib.  III  (bandschriftlich  in  der  Bibl.  zu 
Trier)  nennt  ebensowenig  einen  bestimmten  Gewährsmann,  sondern  beruft  sich 
ausser  auf  Ortelius  auch  auf  Braunius  Theatr.  ürb.  Tom.  V,  wo  derselbe 
Ausdruck  nonnulli  wiederkehrt.  Ortelius  kennt  auch  die  Urkunden,  in  denen 
der  pagus  Ambitivus  vorkommt,  weiss  aber  nicht,  wo  die  Kirche  des  St. 
Martin  zu  suchen  sei. 

1)  Die  Beschreibung  beiSueton:  inTreveris  vico  Ambitarvio  supra 
eonfluentes  passt  wörtlich  auf  diese  Stelle.  Man  wird  einwenden,  Sueton  habe 
dann  die  l^amen  der  Flüsse  hinzufügen  müssen :  dies  verlangt  allerdings  die 
Deutlichkeit  der  Schilderung:  aber  bei  Plinius  ergab  sich  vielleicht  aus  dem 
Zusammenhange,  dass  Saar  und  Mosel  gemeint  sind;  Sueton  begnügte  sich  ein- 
fach den  Ausdruck  seines  Gewährsmannes  zu  wiederholen,  um  nicht  zu  viel 
Worte  zu  machen.  Auch  anderwärts  vermisst  man  in  diesen  Dingen  absolute 
(renanigkeit.  In  der  Notit.  Dign.  Ooc.  p.  103  lesen  wir,  unter  dem  dux  Kaetiae 
stehe  der  praefectus  numeri  barcariorum  confluentibus  sive  Bre- 
cantiae;  wie  bei  Sueton  die  Neueren  an  die  Stadt  Coblenz,  so  könnte  man 
hier  an  das  Dorf  Coblenz  am  Zusammenfluss  der  Aare  mit  dem  Bheine  denken, 
wäre  nicht  die  Vorstellung  eine  Flotille  zum  Schutze  des  Bodensees  unterhalb 
des  RheinfaUes  aufzustellen  gar  zu  abenteuerlich,  abgesehen  davon,  dass  das 
Aargau  nicht  zum  rhaetischen  Bezirk  gehörte.  Confluentes  ist  hier  die  Mün- 
dung des  Rheines  in  den  Bodensee  bei  Bheineck. 

2)  Von  dem  Kirchhofe  und  dem  Pfarrgarten  aus  hat  man  den  freiesten 
Ueberbliok  der  Gegend,  hier  stand  das  Hauptgebäude  der  späteren  ViUa,  mit  der 
Front  gegen  Westen  zugekehrt. 

8)  Die  Entfernung  beträgt  ungefähr  2  Stunden,  alle  Verkehrsverhältnisse 
waren  fo  günstig  als  möglich. 
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nit  seiner  FaniUie  ungestört  dem  Genosse  läodlicber 
lingeben,  welche  für  den  vielbeschäftigten  Bömer  Bedürf- 
hne  in  der  Ausübung  der  Pflichten  seiDes  Amtes  gehindert  ■ 
denn  von  Trier  fahrten  die  grossen  Militärstrassen,  deren 
je  unzweifelhaft  der  Regierung  des  Augustus  verdankt 
h  dem  Ober-  und  Niederrheine;  hier  befand  sich  der  Statt- 
Gallien  in  seiner  Provinz,  die  Verbindung  mit  Rom  war 
erleichtert 

Tilla  muss  geräumig  und  mit  allen  Bequemlichkeiten  aus- 
ewesen  sein*).  Dorthin  begab  sich  Agrippina  mit  ihrem 
den  Frauen  der  Begleiter  des  Germanicus '),  sowie  einer 
Dienei'schaft.  Auch  Germanicas  wird  niit  seinem  Gefolge 
'inter  zugebracht  haben,  wobei  militärische  Begleitung  (die 
i  Leibwache)  gewiss  nicht  fehlte.  Eine  so  umfangreiche 
i  sich  nicht  improvisiren;  wahrscheinlich  hatte  Gerroanicus 
früheren  Anwesenheit  in  diesen  Gegenden  im  J.  11  den 
Den,  ja  vielleicht  hatte  schon  Augustus  während  s^nes 
s  in  Gallien  in  den  Jahren  16—13  v.  Chr.  diesen  Ort  zur 
s  Praetoriunas  ausgewählt,  so  dass  Dmsns  and  Tiberius  dort 
ben  könnten').  So  ist  Conz  auch  später  kaiserliches  Lust- 
lieben, und  namentlich  in  der  Zeit,  wo  Trier  Residenz  ward, 
lutzt  worden  ^). 

,bo  lY,  208  nenut  unter  den  vier  Straaien,  welcbe  Agrippn  in  Gftl- 

deren  Aosgan^punkt  Lugdnuum  war,  bu  zweiter  Stelle  die  Strasse 
leit)  [r^  tnl  tÖv  'Pijvov],    welche  aioh  iin  Gebiet  der  Lingouen  von 
lach  der  Nordsee  abzweigte,  nach  Trier  ging  and  von  hier  aus  sich 
Mittel-  und  Niederrbein  erreichte. 
Igen    für    B&der,    ein  nnerUsaliches  Bedürfiusa,  werden   niobt  ge- 

.t.  Ann.  I,  40:  inoedebat  muliebre  et  miaerabilo  agman, 
loiB  axor,  parvnlam  sinn  filiam  gerena,  lamentantea 
lioornm  ooninges,  qnae  simul  trahebantur.  Dio  amioi 
hatte  sich  Germaniona  theila  aelbet  gewählt,  tbeils  der  Kaiser  ihm 

I  Germanions  erst  nach  Antritt  seiner  Statthalterschaft  im  J.  IS 
lea  Praetorinma  anordnete,  ist  wenig  wahrscheinlich, 
on.  Hoa.  367  aobildert,  wie  die  Saar  Angeaiohta  des  Eüaerpalaatee 
mit  derlloael  vereinigt:  Naviger  nuditona  dndum  me  mole 
Uta  veate  vooat,  longum  qui  distnllt  amnem,  Feaaa  >ub 
t  volveret  oatia  mnria.  Dtas  gerade  hierbei  Com  (ich  ein  kd- 
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Die  Villa  erhob  sich  auf  dem  Hiigel^  während  die  Ortschaft  den- 
selben umgab.  Wie  neue  Ortsnamen  im  Verlaufe  der  Zeit  nicht  selten 
die  älteren  verdrängen  (gerade  Gallien  bietet  für  solchen  Namens- 
wechsel zahlreiche  Beispiele  dar),  so  empfing  auch  der  vicus  Ambi- 
tarvius  oder  wohl  richtiger  Ambitarvium  später  den  Namen 
Contionacum^  der  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet  hat  0- 


serliches  praetoriam  mit  voller  Bestimmtheit  nachweisen  lasst,  ist  in  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  Anzeichen,  welche  auf  diese  Gegend  hinfahren,  ein 
immerhin  beachtenswerthes  Moment,  w&hrend  in  und  um  Coblenz  nicht  die  ge- 
ringste Spur  auf  die  Existenz  einer  kaiserlichen  Villa  zu  irgend  einer  Zeit  hin- 
deutet. 

1)  Wenn  Sueton  schreibt  in  Treveris  vioo  Ambitarvio  (so  der  cod. 
Memm.,  früher  las  man  Ambiatino)  supra  confluentes,  so  ist  es,  da  bei 
Ticus  nicht  selten  ein  Adjectivum  oder  ein  Genitiv  steht,  zweifelhaft,  wie 
eigentlich  der  Name  der  Ortschaft  lautete,  wie  man  auch  anderwärts  auf  gleiche 
Bedenken  stösst;  z.  B.  in  den  Schriften  der  R.  Feldm.  I,  241:  praetereo 
vioum  Saprinum  et  Glinivatium.  Der  Ort  hiess  wohl*Ambitarvium; 
vi  CO  Ambitarvio  bei  Sueton  ist  gerade  so  zu  fa^en,  wie  in  der  Inschr.  Or. 
8548  natns  reg.  Serdioa  vico  Magari  (andere  Beispiele  Marquardt  R. 
Staatsverw.  I,  S.  15,  n.  2.  S.  139,  n.  5).  Doch  habe  ich  von  der  einmal  bei  den 
Keneren  hergebrachten  Bezeichnung  vicus  Ambitarvius  nicht  abweichen 
mögen.  Ambitarvium  ist  ein  echt  keltischer  Name.  Ambi  'kommt  häufig  in 
zusammengesetzten  keltischen  Eigennamen  vor,  bei  Völkerschaften  Ambarri, 
Ambivareti,  Ambitouti  (ein  Gau  der  Kelten  in  Kleinasien,  Plin.  V,  146), 
besonders  wenn  sie  als  Anwohner  eines  Flusses  bezeichnet' werden,  wie  Ambi- 
dravi,  Ambisontes,  /ifißiiixoif  aber  auch  in.Personennamen,  wie  Ambi- 
renus  (so  heisst  ein  Rauracus,  d.  i.  am  Bhyn)  oder  in  Apellativis,  wie 
ambactuB  ist  die  gleiche  Bildung  nachweisbar.  Der  zweite  Theil  des  Namens 
kehrt  öfter  in  keltischen  Namen  wieder,  wie  Tarvenna  (Stadt  der  Morini), 
Tarvessedum  Station  in  Raetien,  die  montes  Tarvisani  und  die  Stadt 
Tarvisium  im  Venetianisohen Gebiet.  Man  darf  Ambitarvium  nicht  mit  dem 
Flussnamen  Saravus  in  Verbindung  bringen,  denn  S  ist  hier  gewiss  ursprüng- 
lich und  nicht  aus  T  erweicht,  auch  wäre  die  Ausstossung  des  langen  A  be- 
fremdUch  (denn  ponteSarvix  im  Itin.  Ant.  177  ist  nur  Schreibfehler  st. 
ponte  Saravi),  ausserdem  wäre  eine  "solche  Bezeichnung  passender  für  den 
Oau,  in  welchem  die  Ortschaft  lag;  noch  weniger  darf  man  vico  in  pago 
verändern,  obwohl  Sueton  nachher  die  Oortiichkeit  mit  den  Worten  in  ea  re- 
gione  bezeichnet.  — >  Der  Name  Ambitarvium  wird  später  mit  Contionaoum 
vertauscht,  wie  ja  neue  Ortsnamen  im  Laufe  der  Zeit  öfter  die  älteren  ver- 
drängen. Contio  scheint  in  örtlichor  Mundart  wie  eben  bei  den  Treveri  und 
auch  wohl  anderen  Belgischen  Stämmen  die  Vereinigung  von  zwei  Flüssen  be- 
zeichnet  zu  haben,  was   die  Gallier  condate,  die  Römer   confluens,  oon- 
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-uch  der  ehemalige  Kaiaerpalast  ist  nicht  spurlos  verschwun- 
ea  früher  nicht  unbedeutenden  Trümmern  des  umfang- 
iudes  ist  jetzt  freilich  nur  noch  am  südlichen  Abhänge  ein 
luerrest  sichtbar '),  allein  überall  im  Boden  nimmt  man 
^on  Mauern  wahr,  die  sich  bis  ins  Dorf  verfolgen  lassen, 
m,  welche  man  vor  einigen  Jahren  vornahm,  haben  einen 
Theil  der  Fundamente  biosgelegt;  da  die  Einehe  und 
■ten  über  dem  Römerbau  liegen,  war  man  genöthigt,  auf 
Nachforschung  zu  verzichten  »}.  Man  darf  natürlich  hier 
Äste  des  Praetorium,  in  welchem  einst  Germanicus  mit 
ie  verweilte,  zu  finden  glauben.  Das  ursprüngliche  Ge- 
is in  massigen  Verhältnissen  und  ohne  überflüssigen  Luxus 
genügte  den  Ansprüchen  einer  späteren  Zeit  nicht  mehr, 
jrch  einen  Neubau  ersetzt"). 


nueii.  DasB  in  Britannien  neben  Condate  aucb  Cnnetio  (Itin. 
findet,  ist  nicht  aDfiallcnd.  Contionacam  ist  f^r  diese  am  Zn- 
1er  Saar  and  Mosel  gelegene  Orteobaft  ein  ganz  acbioklioher 
I)  JQ  der  Aufacbrift  eines  OefaBeea  von  terra  sigilUta  in  Cola 
Um.  1,  S.  63)  CONTIONIC  der  Fabrikort  bezeichnet  wird, 
n  OFFIC  KU  lesen  ist  (dieser  Stempel  findet  lieh  in  dem  Insar. 
[)  vermag  icb  nioht  eu  entioheidca.  Die  mittel alterliche  Form 
dittelrh.  Urk.  n,  S.  480)    Teranechaalioht    den  üebergang  eu   der 

<T  balbkreisförnige  Ämbaa  axt  der  schmalen  Südseite  des  Haupt- 
I  gewöbnlicb  als  Thurm  oder  Worte  beEeicbnet.  Die  älterco  Be- 
der  Buine  erw&hnen  Ziegelbogen,  Wandnischen  u.  s.  w. ;  ich  rerw. 
Hm  Luciib.  I,  S.  825  (der  übrigens  das  alte  Contionacnm  an  eine 
Stelle  verlegt)  und  die  Abbildungen  11,  t.  90,  n.  461.  482.  Vergl. 
ann  Jahrb.  Y.  VI,  S.  186  ff 

n  karzen  Bericht  über  diese  Ausgrabungen,  irelcbe  auf  Anlass  der 
tes  Eirohhofea  vorgenommen  vurden,  enthalten  die  Jabresber.  der 
^orsob.  in  Trier  1865—8,  S.  46.  In  den  letzten  Jahren  ist  die 
ifgebaut  und  vergrössert  norden,  nur  der  untere  Theil  des  Thnr- 
och  dem  früheren  Gebäude  an.  Ob  bei  dieser  Gelegenheit  Reste 
es,  velobe  nach  älteren^  Berichten  sich  in  der  Eirohc  und  der  sie 
dauer  befanden,  zum  Vorschein  kamen,  ist  mir  unbekannt, 
legi  gewöhnlich  (so  auch  v.  Wilmonsky  in  seiner  phantasiereichen 
oselvillen  von  Trier  bis  Nennig  S.  81  ff.)  nach  einer  gani 
irmuthuDg  die  Erbauung  dieses  Palastes  dem  Kaiser  Valentinian 
Bei  den  Ausgrabungen  hat  sich  nur  ein  Ziegel  mit  dem  Stempel 
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Die  hier  vorgetragene  Ansicht  über  die  Lage  des  vicus  Ambi- 
tarvius  beruht  auf  sorgsamer  und  unbefangener  Erwägung  aller 
Momente,  wird  jedoch  schwerlich  überall  günstige  Aufnahme  finden. 
Coblenz  büsst  das  älteste  Zeugniss  für  seine  Existenz  ein  und  ^inkt 
wieder  in  das  Dunkel,  was  seine  Anfänge  verhüllt,  zurttck ;  Agrippina 
bleibt  zwar  als  Gründerin  der  römischen  Colonie  der  ersten  Stadt  des 
Niederrheines  eng  verbunden,  aber  gehört  der  Ära  übiorum  nicht 
durch  Geburt  an,  ohnedies  eine  zweifelhafte  Ehre,  da  die  jüngere 
Agrippina  ihrer  edlen  Mutter  durchaus  unähnlich  war.  Indess  eine 
gewissenhafte  Forschung  geht  nicht  darauf  aus,  einen  an  sich  löb- 
lichen Localpatriotismus  zu  befriedigen,  sondern  sucht  lediglich  die 
Wahrheit  zu  ermitteln. 

Bonn. 

Theodor  Bergk. 


e  o 

MflA  gefunden;  derselbe  Stempel  kommt  sowohl  in  den  sog.  Bädern  (MRA 
mid  ARM)  als  auch  in  der  Basilika  zu  Trier  (ARM,  ARMO,  ARMOTI) 
▼or,  und  wenn  im  Museum  zu  Wiesbaden  (CIR.  1491,  e)  sich  die  Marke  ARM 
einmal  findet,  so  wird  dieser  Ziegel  ebenso  wie  ein  anderer  CAPI     nicht    ans 

o 

dortiger  Gegend,  sondern  aus  Trier  stammen.  Jene  Marke  MnA  deutet  darauf 
hin,  dass  die  noch  Torhandenen  Ruinen  der  kaiserlichen  Villa  zu  Conz  der 
grossen  Bauperiode  von  Trier  angehören.  Auch  tfieilt  Hr.  Regierungsrath  Seyf- 
farth  mit,  dass  die  Gonstruction  des  Mauerwerkes  der  Villa  grosse  Aehnlichkeit 
mit  der  Thermen  in  Trier  hat;  es  ist  Kalksteinfüllmauerwerk,  welches  auf  bei- 
den Seiten  mit  kleinen  zugerichteten  Kalksteinen  verblendet  ist.  Von  Inschriften 
wurde  nur  das  Bruchstück  eines  Sandsteines 

KTVRI 

zn  Tage  gefördert. 


3.   Der  Juno-Tempel  bei  Nattenhelm. 

(Hieran  Taf.  U.) 

Unter  den  vielen  Bämischen  Gebäuden,  welche  im  Verlaufe  der 
calforscbuDg  in,  den  Rheinlanden  aufgedeckt  wurden,  befindet  sich 
le  yerhältnissmilssig  geringe  Zahl  von  Tempeln.  Ohne  Zweifel  wur- 
Q  dieselben  wegen  der  Einfachheit  ihres  Grundrisses  häufig  nicht 
,  solche  erkannt  ')■ 

In  aufialliger  Weise  erhellt  die  Bedeutung  des  von  Trier  durch 
i  Eifel  zum  Meine  geführten  RömischeD  Strasaeu-SysteniB  auch  dar- 
s,  dass  an  demselben  bereit-s  neun  Tempel  festgestellt  werden  konn- 
i;  eine  Zahl,  die  sich  voraussichtlich  durch  weitere  Nachgrabungen 
twährend  erhöhen  wird. 

An  der  rechten  Seite  der  Römerstrasse  zwischen  Trier  nnd  Bit- 
rg  bei  dem  Dorfe  Idenbeim  fand  man  1611  die  Gnindmanem  eines 
1  Sautus,  dem  Sohne  des  Novialchias,  dem  Mercur  geweihten  Tempels 
nmt  dem  Torso  der  Götterstatue  und  der  Weiheinschrift.  Beide  be- 
den  sich  im  Museum  zu  Trier  '). 

Bei  einer  Brannen-Ausschachtung  auf  dem  Grundstücke  des  Herrn 
ter  WallenborD,  nördlich  vor  Bithurg  an  der  BÖmerstrasse,  kam 
74  ein  römischer  Bmnnen  nnd  in  demselben  die  Statuette  des 
rch  den  neben  ihm  sitzenden  Adler  gekennzeichneten  Jupiter  und 
ste  von  zwei  Säulen  zum  Vorscheine,  die  zuversichtlich  zu  dem 
der  Strasse   belegenen  Tempel  oder  wenigstens  einer  Aedicula  des 


1)  Za  den  wenigen  nncbgewieeeDeD  rbeiuisoben  TempelB  gehört  daa  im 
ire  1673  ¥0n  unsenn  Vereine  &nagegrabene  und  Jahrbuch  LIT  p.  122  pnbli* 
te  Mithraa-Hailigtham  m  Bandorf. 

2}  HeUroth,  Naohriohten  Aber  die  alten  Trierer  p.  68.  Bnmbaoh,  Corp, 
icr.  8S9.    Leraohf  Centralmoa.  III,  Nr.  10. 


^srr^^      V  ^ 


Der  Juno-Tempel  bei  Nattenheim.  67 

Gottes  gehörten.  Leider  gestatteten  zufällige  Umstände  keine  nähere 
Erforschung  des  Baues  0-  ^ 

Im  Jahre  1841  wurde  im  Eyllthal,  unweit  Mürlenbach,  District 
„ober  dem  Haffelsseifen^,  und  zwar  auf  der  mittlem  Abstufung  des 
die  linke  Thalwand  der  Eyll  bildenden  Höhenzuges  ein  viereckiges 
römisches  Bauwerk  von  30'  in  der  Länge  und  nicht  viel  weniger  in 
der  Breite  aufgedeckt  Darin  fand  man  Münzen  des  Postumus,  Te- 
tricus,  Gonstantin  und  eine  oblonge  umrahmte  Inschrifttafel  aus  Jura- 
kalk, welche  besagt,  dass  L.  Teddiatius  Primus  dem  Hirtengotte  Ga- 
prio  (dem  italischen  Gaprinus)  hier  einen  Tempel  erbaute^). 

Zwischen  Gerolstein  und  dem  Dorfe  Pelm  auf  der  Höhe  des  die 
Eyll  einfassenden  Felsens,  unfern  der  von  Dann  nach  Priim  fahrenden 
Strasse,  wurden  1833  von  einem  Schäfer  ein  kleiner  4''  hoher  Widder 
Ton  Bronze  und  römische  Münzen  gefunden  ')  und  in  Folge  dessen  von  der 
Eönigl.  Regierung  zu  Trier  Ausgrabungen  angeordnet;  Dieselben  er- 
gaben das  Vorhandensein-  eines  grössern  65  2^  37  Fuss  messenden 
Wohngebäudes  und  drei  kleinerer  isolirter  viereckiger  Bauten,  alle  inner- 
halb eines  von  einer  weiten  Umfassungsmauer  eingefriedigten  Bezirkes. 
Die  drei  kleineren  Bauwerke  befanden  sich  zu  beiden  Seiten  und  vor 
dem  grossem'  Wohngebäude  *).  Der  uns  vorliegende  Bericht  aus  den 
Akten  der  Egl.  Regierung  zu  Trier  sagt:  „Zwei  von  den  kleineren 
Gebäuden  lagen  seitwärts  des  grösseren,  jedoch  vor  demselben.  Das 
zur  linken  Hand  bildete  ein  Viereck  von  25'  Länge  wie  Breite,  und 
im  Innern  desselben  läuft  in  einem  Abstände  von  4'  von  der  Umfas- 


1)  Es  ist  eine  h&ufig  wiederkehrende  Tliatsache,  dass  die  ersten  Christen 
in  ihrem  Abscheu  vor  dem  Heidenthum  die  Götterbilder  in  die  Brunnen  warfen. 
Um  nur  das  bekannteste  Beispiel  anzuführen,  erinnere  ich  an  den  1811  aus  dem 
Brunnen  neben  der  St.  Mattbiaskirche  zu  Trier  gezogenen  Venus-Torso  (Jahrb. 
Xm,  128  ff.).  Ich  füge  zu  demselben  ausser  dem  Bitburger  das  neueste  eben  in 
Belgica  vorgekommene  Beispiel,  woselbst  beim  Ausleeren  eines  römischen  Brun- 
nens unter  den  Fundstücken  sich  ebenfalls  der  Unterkörper  eines  sitzenden  Idols 
befand. 

2)  Die  Inschrift  befindet  sich  im  Museum  der  Ges.  für  nützl.  Forsch,  zu 
Trier;  vergl.  Anmerk.  1  S.  60.  Florencourt,  Beiträge  zur  Kunde  alter  Götter- 
Verehrung,  Trier  1842. 

S)  Die  kleine  Bronze  sammt  den  Münzen  wurden  dem  damals  zum  ersten 
Male  die  Eifel  bereisenden  Kronprinzen,  dem  nachherigen  hochseligen  Könige 
Friedrich  V^ilhelm  FV.  in  Dann  überreicht. 

4)  Als  ein  derartiges  kennzeichnete  sich  dasselbe  durch  die  Zimmertheilung 
an  beiden  Seiten  eines  mittlem  Gorridors,  wie  durch  den  vorgefundenen  Feuerheerd« 
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sungsmauer  parallel  mit  derselben  eine  zweite  Mauer.  In  dieser  be- 
findet sich  eine  Thür,  vor  welcher  eine  Stufe  von  Werkstücken  liegt 
Der  Grundriss  des  Bauwerks  zur  rechten  Hand,  das  am  meisten  vor- 
steht, zeigt  auch  ein  Viereck,  aber  ein  10'  grösseres,  nämlich  von 
35'  Länge  und  Breite,  in  dessen  Innerm  wie  beim  vorigen  in  einem 
Abstände  von  7 '  Parallelmauern  laufen.  Hinter  diesem  liegt  das  dritte 
kleinere  Gebäude  in  einer  Entfernung  von  52';  es  war  29'  lang,  23' 
breit.  In  seiner  vordem  Frontmauer  sieht  man  noch  den  untern  Theil 
der  ThüröflFnung  mit  einer  vorliegenden  Treppenstufe  von  Werkstücken." 
Diese  Beschreibung  wie  die  freie  Höhenlage  des  Bauplatzes  lassen 
wohl  keine  Zweifel  für  die  Annahme  bestehen,  dass  wir  hier  einen 
ummauerten  Tempelbezirk  vor  uns  haben,  in  welchem  sich  um  ein 
bewohntes,  wahrscheinlich  der  Priesterschaft  zugewiesenes  Gebäude 
drei  einzelne  Tempel  gruppiren,  von  denen  die  beiden  ersteren,  dem 
nachstehend  abgebildeten  Grundriss  des  Nattenheimer  Tempels  ent- 
sprechend, aus  einer  geschlossenen  Cella  bestanden,  um  welche  rund 
herum  ein  offener,  wahi*scheinlich  von  Säulen  umstellter  Umgang  lief.  Dass 
diese  Gebäude  wirklich  Tempel  waren,  erhärteten  die  weiteren  Funde, 
indem  man  in  demjenigen  zur  linken  Hand  den  Torso  eines  Hercules, 
nebst  einem  Oberschenkel  und  Oberarm  wie  Bruchstücke  von  Säulen, 
alles  aus  rothem  Sandstein  gearbeitet;  in  dem  grössern  Tempel  rechts 
ein  2"  grosses  Backöfchen  (?)  von  Bronze,  Münzen,  eine  Menge  zer- 
brochener ägyptischer  Figuren  von  Thon  und  eine  Weihe-Inschrift  ent- 
deckte, wonach  M.  Victorius  Pollentinus  der  Dea  calva  den  Tempel 
zur  Zeit  der  Consuln  Glabrio  und  Torquatus  erbaute  ^). 

Drei  weitere  Tempel  wurden  im  vorigen  Jahre  gelegentlich  der 
weiteren  Ausgrabungen  der  sogenannten  Jagdvilla  zu  Fliessem  aufge- 
deckt und  zwar  zwei,  welche  nach  Massgabe  der  Bildnissfragmente  der 
Diana  und  Minerva  geweiht  waren,  auf  der  vor  der  Fronte  des  Pa- 
lastes liegenden  Höhe  Otrang. 

Gleichfalls  auf  freier  Höhe  wie  die  vorigen  lag,  V*  Stunde  in 
gerader  Linie   davon   entfernt,    auf  dem   sogenannten   Nattenheimer 


.  1}  In  dem  aus  vorliegenden  Berichte  heisst  es,  die  Fundstücke  seien  nach 
Trier  gekommen,  wo  sich  auch  die  Inschrift  befindet.  Zu  den  Bereicherungen 
des  Bonner  Museums  werden  im  Jahre  1843  aber  auch  eine  ansehnliche  Zahl  von 
Terracotten,  Figuren,  darunter  eine  kleine  Isis,  und  Köpfe  aus  dem  Tempel  der 
Dea  Calva  erwähnt  (Jahrb.  III,  96).  Yergl.  auch  die  Bh.  Provinzialblätter  1883. 
Y,  B.  d,  p.  2^7  und  VI,  61.  Brambach  853. 
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Kopfe  in  der  Flur  UetterbUscb  der  dritte.    Nur  diesen  tetztero  wollen 
wir  bente  eingebend  besprecben  *). 

Dicht  an  der  Romerstrasse  and  nn  der  Grenze  des  Pagus  der 
Betasier  und  Caracer,  wie  aucb  detjenigen  Stelle,  wo  man  1825  bei 
Umwandlung  dieser  Strecke  der  Römerstrasae  in  die  jetzige  Trier- 
Aacbener  Staatsstrasse  die  beiden  in  der  Porta  nigra  zu  Trier  be- 
findbchen  aus  den  Jabren  121  und  139  herrfibrenden  Meilensteioe  der 
Kaiser  Hadrian  nnd  Antoninus  Pius  entdeckte '),  stand  aaf  der  zweiten 
Terrasse  des  ansteigenden  Terrains  ein  kleiner  Tempel').  Die  Ver- 
anloasung  zu- sein»  Entdeckung  gab  bei  Durchforscbung  der  Um- 
gtibuDgen  des  Fliessemer  Palastes  die  Mittbeilung  eines  Landmannes, 
im  Gelände  seines  Ackers  liege  ein  berausgepSügtes  mit  Buchstaben 
versehenes  Stück  Stein.  Sofort  begab  ich  mich,  es  war  ein  regnigter 
Octobertag,  an  Ort  und  Stelle  und  fand  an  der  Grenze  einer  Acker- 
parcelle  des  Landwirthes  N.  Neuerburg  aus  Nattenbeim  das  nachstehende 
Fragment  ans  Jurakalk. 


Seine  Form  ergibt  auf  den  ersten  Blick  die  Nachahmung  'jeper 
tragbaren,  durch  ihre  Berahmung  und  besonders  ihre  Handhaben  ge- 
kennzeichneten ßronzetafelo,  wie  wir  sie  auf  den  Keliefe  das  Titua- 
bogens  mit  den  Namen  der  Siege  und  eroberten  Städte  im  Triumph- 
zuge emporgetragen  sehen  *),  und  die  eben  von  vom  herein  den  feier- 

1)  Die  beiden  Tempel  auf  der  Hohe  Otrang  werden  «iBunmen  mit  dem 
Je^dpdaate  von  Flieasem  besprochen  werden. 

2)  LeTBch,  Centrnlm.  III,  1  und  3.    Brambach  1936  und  87. 

9}  Die  Stelle  liegt  zwiscben  den  CbausseeBteiaen  34,2  und  34,3.  Die  Oert- 
licbkeit  eine*  römiscbnn  WobngebändeB,  welche  Schneider  (Jahrb.  III,  6S)  üst- 
Heb  von  der  Strasse  bczeicbnet,  muss  sich  dem  Tempel  gegenfiber  befinden. 
Derselbe  liegt  wcatlich  der  Straeie. 

4)  Eine  Utoliche  Steintsfel  hei  Bramfaaeh  62.  Ebenso  auf  dem  kl.  Saroo- 
pbag  von  Boodorf  (Jahrb.  LIT,  Tftf.  SIT,  2)  tmd  auf  vielen  Consiilai>P)pt;chei). 
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ikter  der  Inschrift  verkündigen.  Und  diesem  entspricht  auch 
Errichtung  und  Weihung  des  Tempels  bezügliche  Inhalt 
img  des  Textes  wird  abhängig  von  der  Restauration  der 
leiben,  ob  man  dieselbe  mehr  im  gleichseitigen  oder  mehr 
in  Viereck  beliebt  Im  erstem  Falle  wird  eine  geringere, 
eine  grössere  Anzahl  von  Buchstaben  hinzu  genommen 
ssen.  Die  architectonische  Voraassetzang  passender  An- 
jst  vermuthen,  dass  die  Tafel  Ober  der  Tempelthür  einge- 
und  gleichsam  deren  Bekrönung  bildete.'  Sie  durfte  sich 
■eite  der  ThOre  angeschlossen  und  gleich  den  Bronze-Tafeln 
i  Form,  also  etwa  die  doppelte  Länge  der  48  Gm.  messen- 
ehabt  haben.  Für  diese  Anbringung  spricht  die  technische 
des  Steines.  Derselbe  ist  nämlich  unten  flach  and  sorg- 
en, so  dass  er  zam  horizontalen  Auflagern  bestimmt  er- 
hreod  an  der  Seite  in  der  halben  Tiefe  des  Steines  sich 
orsprung  bemerkbar  macht,  der  nur  den  Zweck  haben 
1  Einrahmen  als  Widerhall  zu  dienen, 
erden  uns  aber  fflr  die  Grössenbestimmung  an  vorhandene, 
;ien  halten  können.  Die  beiden  erwähnten  Tempelinschiiften 
r  zu  Tdenheim  und  der  Dea  calva  zu  Gerolstein, 
te  vom  Tempel  des  Ziegengottes Caprio  bei  Mürlenbach 
nz  ähnliche  Umrahmungen  und  scheinen  wie  sie  aus 
:haft  stammen,  so  auch  nach  Materini,  Schriftform  und 
iiippe  zu  bilden ').  Alle  drei  Tafeln  haben  oblonge  Form: 
sst  ungefähr  '/<  mehr  in  der  Länge  als  in  der  Höhe;  die 
reu  sind  um  die  Hälfte  länger  als  hoch.  Nehmen  wir  für 
>imer  Inschrifttafel  nun  ein  ähnliches  Grössenverhältniss 
/i  an,  so  wird  eich  der  nachfolgende  Versuch  der  Text- 
in den  gegebenen  Raum  wohl  einfügen.  Freilich  reichen 
en  Beste  zu  einer  mit  Sicherheit  zu  gebenden  Ergänzung 
Die  erhaltenen  Theile  der  beiden  letzten  Zeilen  mit  ihrer 
bst  ergebenden  Vervollständigung:  restauravit  oder  besser 
fundamentis  —    —   —  sua  impensa  lassen  keinen  Zweifel 

drei  Steine  befinden  aioh  neben  einander  eingemauert  im  linken 
eliacbaft   für  nützbche  Fonchungen  zu  Trier.    Du  gen&aere  Mbh 

gelSliiger  Mittheilung  unseres  auswärtigen  Seoretäre  doi  Herrn 
Crier  für  die  Tafel  der  Dea  calva  0,73  und  0,51 ;  t&r  diejenige  dei 

und  0,41;  (Ir  den  Hürlenbacher  Stein  0,813  und  0,61  der  jetzi- 
n  L&Dge. 
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darüber  bestehen,  dass  das  templum  vetastate  x^ollapsum  war  ^). 
Grössere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Herstellang  der  ersten  Zeilen, 
welche  die  Namen  der  Götter,  denen  das  Heiligthum  geweiht  war^ 
wie  denjenigen  des  Weihenden  enthielten.  Auf  die  Feststellung  des 
Letztem,  den  die  3.  Zeile,  vielleicht  mit  seinen  Eltern  und  Würden 
nannte,  werden  wir  von  vom  herein  verzichten  müssen.  Hingegen  ge- 
statten uns  die  beiden  Endungen  AE  in  Zeile  1  und  2  den  weiblichen 
Gottheiten  näher  zu  treten,  welche  im  (Jebiet  der  Trevirer  nachweis- 
bar verehrt  wurden.  Die  Tempel  bei  Flies sem  waren  nach  den  ge- 
fundenen Bildwerken  der  Minerva  und  Diana  geweiht  und  man 
würde  bei  dem  in  jenen  Gegenden  weit  verbreiteten  Gülte  der  Diana 
oder  Deana,  wie  sie  die  Inschriften  häufig  nennen,  an  die  Göttin  der 
Jagd  zuerst  denken  müssen,  wenn  nicht  der  Fund  eines  sitzenden 
weiblichen  Idols  aus  Jurakalk  innerhalb  der  Teropelcella,  welches  sich 
durch  den  an  der  Seitenlehne  des  Thrones  angebrachten  Pfau  als 
Junobild  kennzeichnet  (Taf.  II),  für  diese  Göttin  entschiede.  Auch 
ohne  den  weitem  Fund  der  oben  erwähnten  Beste  einer  Aedicula  des 
Jupiter  an  der  gleichen  Strasse  vor  Bitburg  wird  es  nahe  liegen, 
das  olympische  Göttei-paar  hier  zur  Verehrung  der  Umwohner  vereinigt 
zu  denken,  und  demgemäss  die  Inschrift  also  zu  ergänzen: 

(In  honorem  domus  divin)AE*) 
(Jovi  0.  M.  et  Junoni  Regin)AE «) 
__-._-_-    VS 
(templum  vetustate  collaps)VM 
(vicanis  conf)EREN(ti)BVS  *) 

1)  templara  olim  yetastate  coulabsum.  Jahrb.  XYIII  S.  289  und  templam 
yetnste  conlabsam.  Jahrb.  XXI  S.  88  u.  s.  w. 

2)  Die  übliche  Formel  ebeneo  auf  der  Inschrift  von  Mürleubach  bei  Barsch 
Ulf  2  S.  296,  Florenconrt,  Beitrage  zar  Kunde  alter  Götterverehrung  S.  '64k. 
Trier  1842.  Bei  Brambach  849  fehlen  in  der  obersten  Zeile  die  letzten  Buch- 
staben. 

3)  Bei  der  häufigen  Gruppirong  von  Jupiter,  Juno  und  Minerva  könnte 
in  Bücksicht  des  nahen  Fliessemer  Tempels  dieser  Göttin  in  der  2.  Zeile  es 
auch  Junoni  Minervae  gelautet  haben. 

4)  Die  meisten  Schwierigkeiten  bereitet  die  Herstellung  dieser  Zeile> 
Wenn  in  der  1.  und  2.  Zeile  die  Formel  pro  salute  des  Kaisers,  der  Kaiserin 
und  des  kaiserlichen  Hauses  gebraucht  war,  könnte  man  hier  auch  den  Namen 
der  Gottheit  zu  finden  glauben: 

(Nemesae  et  Nymphis  p)EREN(ni)BVS, 
wie  auf  einer  Inschrift  des  Pesther  Museum  (Monum.  Epigr.  du  Mus^e  Nat. 
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(restituit  a  fun)DAMENTIS 

(exoraavitq.  sua)  IMPENS A. 
Die  aus  der  Ausdrucksweise  der  Tempelinschrift  sich  ergebende 
WahiiiehinuDg,  dass  der  Junotempel  zu  Nattenheim  in  der  späteren 
Kaiserzeit  verfallen  war  und  desshalb  von  frommen  Bewohnern  des 
Pagus  Betasius  wieder  hergestellt  wurde,  untersttttzt  die  Thatsache 
eines  299  Stücke  betragenden  Münzfundes.  Derselbe  besteht  mit 
Ausnahme  einer  einzelnen  Silbermiinze  lediglich  aus  Kupfermünzen, 
und  zwar  1  Gross-Erz,  49  Mittel-Erze   und   248  Klein-Erze^.    Die 


Hongr.  Nr.  80)  Nymphis  perennibus  M.  Val.  Earas  zn  lesen  ist;  allein  es  ist 
weder  die  Nims,  noch  die  Kyll,  noch  überhaupt  eine  Quelle  in  der  Nähe.  In  der 
Yoraassetzang,  dass  die  Umwohner  sich  beim  Aufbau  betheiligtexVf  haben  wir 
desshalb  vicanis  couferentibus  ergänzt.  Auf  eigene  Kosten  sua  impensa  folgt 
dann  die  Ausschmückung  durch  den  Weihenden.  Qemeinsame  Betheüigung  meh- 
rerer an  einem  öfifentlicfaen  Baue  ist  nicht  ungewöhnlich.  Vergl.  Insor.  Helv.  241, 
Benier  Inscr.  de  TAlgerie  8571  u.  s.  w. 

1)  Herr  F.  v.  Vleuten   war  so  gefällig,  die  Münzen   folgendermatsen   tu 
bestimmen : 

Maximian  Herc. 

Helena 

Licinius  sen. 

Gonstantinus  Magn. 

Urbs  Roma 

Constantinopolis 

Maximinus  Data 

Crispus 

Gonstantinus  II 

Gonstans 

Gonstantius  II 

Magnentius 

Decentius 

Julian  Apost. 

Valentinian  I 

Valens 

Gratian 

Yalentinian  II 

Theodositts 

Mag.  Maximus 

Arcadius 

Unbestimmte  

261  Stück. 
Letstere  gehören  ausser  einem  Grossere  (Faustina  jnn.  oder  Laoilla)   und 


Augustus  (?) 

Galigula 

Claudius 

Nero 

Yespasian 

Tittts 

Domitian 

Trajan 

SHadrian 
Sabina 


2  M.B. 

1 

4 

1 

1 

2 

2 

4 

9 

1 


Antoninus  Pius  8 

Faustina  sen.  6 

iMarc  Aurel  5 

Faustina  jon.  1 

Lnoius  Yerus  1 


Erste  Periode 

48  St 

ück. 

GaUienus 

4  K 

1.  B. 

Po'stumus 

1 

> 

Tetricus 

12 

> 

(mehrere  type  barbarc) 

Claudius  Goth. 

8 

> 

Probns 

1 

> 

Diodetian 

1 

> 

1  Kl.  B. 

8 

1 
17 

8 

6 

1 

2 

3 
17 

9 

6 

4 

1  Silber 
14  Kl.  B. 
12 
21 

4 

6 

1 

3 
95 
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meisten  wurden  in  der  Nähe  der  Thürschwelle  gefunden,  als  habe 
man  dort  Spenden  für  die  Erhaltung  des  Tempels  dargebracht.  Ob- 
gleich ich  nicht  zu  behaupten  wage,  dass  ungeachtet  des  gezahlten 
Finderlohnes  alle  Münzen  in  meinen  Besitz  gekommen  sind,  reicht 
der  erlangte  Vorrath  doch  zur  Gewinnung  eines  bestimmten  Ergeb- 
nisses aus.  Die  Münzen  theilen  sich  nämlich  scharf  in  zwei  Perioden. 
48  Stück  mit  Augustus  beginnend,  enden  mit  Lucius  Verus,  darunter 
ragen  der  Zahl  nach  H ad rian  und  sein  Adoptivsohn  Antoninus  Pius 
hervor.  Der  zweiten  Periode  von  Gallienus  bis  Arcadius  gehören  145 
Münzen  an;  95  unbestimmte  Stücke  meist  den  Söhnen  Constantins 
und  den  Valentinianen.  In  dieser  Gruppe  steht  der  Zahl  nach  Gra- 
tian  voran.  Aus  dem  Zwischenraum  von  84  Jahren,  der  beide 
Gruppen  trennt,  findet  sich  keine  einzige  Münze  vor.  Wir  dürfen 
denselben  desshalb  wol  als  die  Verfallzeit  des  Tempels  ansehen,  der 
dann  wahrscheinlich  unter  Hadrian  erbaut  und  etwa  nach  Julians 
offener  Rückkehr  zum  Heidenthum  wiederhergestellt  wurde.  Für  diese 
durch  die  Fingerzeige  des  Münzfundes  zunächst  begründete  Annahme, 
sprechen  ausserdem  bezüglich  der  Erbauungszeit  die  im  Eingang  er- 
wähnten von  Hadrian  und  Antoninus  Pius  im  Zusammenhang 
mit  einer  Vermessung  der  germanischen  Provinzen  hier  errichteten 
Meilensteine,  bezüglich  der  Wiederherstellung  die  erneute  Bedeutung, 
welche  die  ganze  Gegend  unter  den  Valentinianen  und  besonders 
unter  Gratian  als  kaiserliches  Jagdrevier  erhielt.  Wir  werden  dar- 
auf bef  Besprechung  der  neuen  Ausgrabungen  des  Fliessemer  Jagd- 
palastes zurückkommen. 

Andere  Funde,  zwei  eiserne  Spitzhämmer,  ein  Hufeisen,  ein  Blei- 
gewicht an  kleiner  Kette,  eine  grössere  offene,  indess  gewöhnliche 
Lampe  ohne  Bild  und  Stempel,  ein  silberner  Fingerring  gehören  dem 
umhegten  Tempelbezirk  an  und  sind  ohne  weitere  Bedeutung. 

Die  architectonische  Gestaltung  des  Heiligthums  ist  von  grosser 
Einfachheit.  Im  Gegensatz  zum  griechischen  Oblongum  hält  sich  der 
Grundriss  mehr  an  die  fast  quadratische  Form  der  altrömisch-etrus- 
laschen  Ueberlieferung ;  ja  annähernd  an  die  Vorschrift  Vitruvs,  wo- 
nach das  Verhältniss  der  Breite  zur  Länge  beim  tuskanischen  oder 
toskanischen  Tempel  sich  wie  5  zu  6  verhalten  soll  i). 


einem  Mittelerz  alle  der  2.  Periode  an^   und   zwar  zum  grössereD  Theile  der 
Zeit  der  Yalentiniane. 

1)  Vitruv  üb.  IV,  o.  VU. 


Der  Jano-Tempel  bei,  Nattenheim. 


Eine  durch  geschlossene  Wände  festummanerte,  saalartige  Cella 
von  6,67  und  6,15  M.  im  Gevierte,  welche  sich  der  Strasse  entgegen 
nach  Süden  ')  fflr  den  Einblick  der  Vorübergehenden  ■)  durch  eine  breite 

* ♦»■«** >.       Thüre  Sffnete,    diente  zur  Aufnahme 

von  Altar  und  Götterbildern.  Um  die 
Teinpel-Gellft  läuft  ein  schmaler,  nur 
1,4  bis  1,5  M.  breiter  Gang,  der  nach 
den  gefundenen  Resteu  einer  Anzahl 
Säulen  von  rothem  Sandstein  auswärts 
von  diesen  umstellt  war  und  somit 
den  Junotempel  zu  Nattenheim  als  fr« 

{behandelten  Peripteros  erscheinen  lässt. 
Die  äussere  Brästungsmauer  war  in- 
r  dessen  höher  wie  der  Estrichboden 
z  des  Umganges  aufgeführt,  und  bezeigte 
I  dadurch,  dass  die  Säulen  nicht  auf  der 
i,  BodenSäche  selbst,  sondern  auf  dieser 
erhöhten  äussern  Mauer  standen,  wo- 


1)  Wenngleich  nKoh  den  Darlegungen  von  Niuen:  Daa  Templum,  Berlin 
IB6d,  die  Orientirung  der  Tempel  im  Allgemeinen  von  Orten  nuh  Wetten  (in 
eine  Ti^-  und  NaohtMite]  geachah,  lo  iat  dies  keinetwega  foate  Bef^e).  Die  alt- 
etniskitohen  Tempel  sind  von  Norden  nach  Süden  orientiii  und  da  ticb  die 
Orientirung  der  Tempelaxe  noob  der  Stellong  dea  Sonnenaafganga  am  Orün* 
dnngstAge  dea  Baue«,  welcher  anch  der  Gebart«-  und  Hanptfeat-Tag  des  Gottea 
war,  richtet«  —  ao  gibt  dies  schon  eine  growe  Wandelung  der  Lage  dea  De- 
n  der  Windroae.  2}  Vitrov  1.  IV  c.  6. 
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durch  sich  anch  ihre  geringe  Höhe  erklärt  ^).  Yitruvs  Bestimmang, 
dass  die  toskanische  Säule  in  ihrer  unteren  Dicke  gleich  dem  7.  Theil 
ihrer  Höhe,  ihre  Höhe  gleich  dem  3.  Theil  der  Tempelbreite  sei,  ihre 
Verjüngong  aber  den  4.  Theil  der  unteren  Dicke  betrage,  trifft  also 
hier  nicht  zu. 

Das  allgemeine  Bewusstsein  des  Canon's  der  römischen  Bauord- 
nung leuchtet  zwar  noch  durch;  aber  die  freie  Behandlung  wie  die 
Profilirung  der  Säulen  verweisen  iu  eine  sehr  späte  Zeit.  Der  auf 
hoher  Brüstung  stehende  Peripteralmantel  mag  vielleicht  das  Wesent- 
liche der  zweiten  Bauperiode  sein. 

Jahreszeit  und  Zerstörung  Hessen  weitere  einzelne  Wahrnehmun- 
gen nicht  zu.  Auf  einigen  Profilstücken  aus  gebranntem  Thon  fand 
sich  der  Fabrikstempel  IVSTINV(S).  *) 

Schon  während  der  Abfassung  dieses  Berichtes  wird  im  Kreise 
JSitburg  ein  weiterer  Tempel  in  geringer  Entfernung  des  vorigen  im 
Banne  von  Neidenbach  oder  wie  der  neuentdeckte  Grenzstein  besagt 
im  Pagus  Carucum  signalisirt.  Nach  einer  Mittheilung  des  frühem 
Ortsvorstehers,  des  einsichtigen  Herrn  Ph.  Mayers  zu  Neidenbach,  fand 
daselbst  1825  Herr  Dechant  Becker  in  Schweich,  damals  noch  Gym- 
nasiast, innerhalb  von  Bauresten  den  oberen  Theil  eines  kleinen  Altars 
des  Apollo  ^),  dessen  Fundort  ein  halbes  Jahrhundert  nach  seiner  Auf- 
findung nunmehr  die  erste  Ausgrabung  des  neuen  Jahres  veranlassen 
wird*).  E.  aus'm  Weerth. 

1)  Die  Säulen  haben  0,8  M.  Verjüngung  und  erreichen  selbst  bei  achtmal 
genommenem  Durchmesser  der  Dicket  des  unteren  Schaftes  nur  eine  Höhe  von 
1,68  M.,  können  also  nur   auf  einer  erhöhten  Brüstungsmauer  gestanden  haben. 

2)  Der  Töpferstempel  I  V  S  T I  N  V  S  steht  bei  Fröhner  Nr.  1276,  bei 
Schürmant  Nr.  2859  aus  Christnaoh  im  Luxemburgischen. 

8)  Durch  gef&Uige  Auskunft  des  Herrn  Dechant  Becker  konnten  wir  fest- 
stellen, dass  es  der  bei  Brambach  unter  Nr.  816,  bei  Lersch  III,  8  ohne  Fund- 
ort mitgetheilte  Stein  mit  der  Inschrift  Deo  Apollini  Iniicius  lassi ist. 

Herr  Becker  schenkte  denselben  der  Ges.  für  nütsl.  Forschungen,  und  Herr  Dr. 
Bone  war  so  freundlich  ihn  nach  Heryonuchnng  durch  den  gefälligen  Gustos 
des  Trierer  Museums,  H.  Zeitler,  als  ara  festzusteUen. 

4)  In  Schriftstellern  oder  Inschriften  erw&hnte  Tempel  kommen  hier,  wo 
es  sich  um  faktische  topographische  Nachweisungen  handelt,  nicht  in  Betracht. 
Solche  werden  für  Nymwegen,  Qualburg  (Brambach  166  a),  Xanten  (Brambach 
210)  Goln,  Trier  und  im  besprochenen  Gebiet  für  Rittersdorf  (Tempel  des 
ELeroules)  n.  %  w.  beansprucht. 


4.    Römische  AlierthOmer  au8  dem  Oldenburgiechen. 

(Hierzu  Tafel  III.) 

Im  Amte  Löningen  bei  dem  Dorfe  Marren,  im  Büdwestlichen 
Winkel  des  QroMerzogthums  Oldenburg  an  den  Grenzen  von  Fries- 
land und  Osnabrück^  und  wohl  in  den  Niederungen  der  Hase  und 
Jager^  ist  im  April  d.  J.  ein  interessanter  Fund  kleiner  römischer 
AlterthUmer  aus  Erz  gemacht  [worden.  Eine  kurze  Notiz  Ober  den- 
selben, von  Herrn  Oberkammerherm  von  Alten  in  Oldenburg  an 
Professor  Yirchow  gesendet^  ist  abgedruckt  in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  für  1875  S.  92;  mit  der 
Erlaubniss  des  Herrn  Einsenders  soll  hier  eine  genauere  Beschreibung 
des  Fundes  gegeben  werden. 

Nicht  in  einem  Hügelgrabe,  sondern  zerstreut  zwischen  rund- 
lichen und  eiförmigen  Steinen  (also  wohl  in  dem  trockenen  Bett  eines 
Baches?)  fanden  sich  daselbst  beim  Umpflügen  einer  Haide  nach  dem 
gegebenen  Berichte  die  folgenden  Gegenstände: 

1.  (Fig.  1.)  Erzstatuette  des  Mars,  etwa  12  Gentimeter  hoch; 
sie  bildet  eine  hübsche  Ergänzung  zu  der  im  Jahrgang  1873  ver- 
öffentlichten und  von  C.  Dilthey  gelehrt  erläuterten  Reihe  von  Ares- 
bildem.  Der  Gott  ist  völlig  nackt  dargestellt,  nur  auf  dem  Haupt  trägt 
er  den  Helm  mit  reichem  Busch  und  Minervenkopf  geziert;  die  hoch 
gehobene  Rechte  hielt  den  Speer,  die  Linke,  soweit  sich  erkennen 
lässt  (da  sie  verstümmelt  ist),  wohl  das  Schwert  mit  dem  Parazonium. 
Die  .etwas  derb  behandelte  Musculatur  lässt  immerhin  ein  gutes  Vor- 
bild erkennen,  das  sich  in  entfernter  Weise  noch  an  den  lysippischen 
Typus* anlehnt.  Der  Kopf  ist  mit  besonderer  Sorgfalt  behandelt  und 
von  schönem  Ausdruck.  Die  Arbeit  könnte  recht  wohl  noch  de^n 
zweiten  Jahrhundert  angehören;  ich  möchte  sie  mit  Bestimmtheit  für 
nicht  jünger  erklären.  Aber  sie  kann  auch  recht  wohl  beträchtlich 
älter  sein ;   etwa  bis  zur  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  kann  man  sie 
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meines  Erachtens  füglich  hinaofrücken.  Haltung  und  Geberde  erinnern 
mich  an  die  schöne,  in  Deutschland  wenig  bekannte  Marsstatuette  aus 
Lincoln  im  brittischen  Museum  (die  Nachweisungen  im  G.  I.  L.  VII 
180);  nur  dass  diese,  sicher  ein  Werk  des  zweiten  Jahrhunderts, 
ebenfalls  das  Weihgescheuk  zweier  Nichtrömer,  wahrscheinlich  brita- 
nischer  Eiiufleute,  und  das  Werk  des  Erzgiessers  Celatus,  von  feinerer 
Arbeit  ist. 

2.  (Fig.  2.)  Eine  zweite  Erzstatuette  des  Mars,  von  derselben 
Höhe  (einschliesslich  des  unförmlich  hohen  Helmbusches),  in  voller 
Panzerrüstung,  mit  Helm  und  Beinschienen.  Der  Helmkopf  zeigt  eben- 
falls ein  Minervenantlitz ;  das  Ornament  auf  der  Lorica  zwischen  den 
BIflthenranken  ist  nicht  deutlich  (es  sieht  fast  aus  wie  der  leere  Stan* 
der  eines  Tropäums) ;  auf  den  hinten  mit  drei  Riemen  festgeschnallten 
Ocreae  ist  ein  geflQgelter  Donnerkeil.  Die  erhobene  Rechte  hielt  auch 
hier  den  Speer;  die  Linke  vielleicht  den  Schild.  Der  Typus  ist  der 
bekannte  des  römischen  Mars  Victor,  wie  er  auf  den  kriegerischen 
Denkm&lem  der  nördlichen  Provinzen,  z.  B.  in  Britannien,  oft  mit  der 
Victoria  vereint,  häufig  vorkommt.  Aehnliche,  zum  Theil  gröf^ere 
Marsbilder,  alle  von  dem  Typus  des  sogenannten  Pyrrhus  im  capito- 
linischen  Museum,  kommen  ebenfalls  in  den  westlichen  und  nördlichen 
Provinzen  häufig  vor.  Das  vorliegende  ist  ein  sehr  handwerksmäfsig 
hergestelltes  Exemplar  dieser  offenbar  beliebten  Sorte.  Die  Zeit  wage 
ich  nicht  genauer  zu  bestimmen.  Zu  allen  Zeiten  ist  schlecht  und  roh 
gearbeitet  worden. 

3.  Auch  der  Besitzer  dieses  Larariums,  zu  welchem  die  beiden 
Marsstatuetten  gehörten,  scheint  die  Victoria  mit  dem  Mars  vereint 
verehrt  zu  haben.  Denn  zugleich  mit  jener  fand  sich  die  hier  in  natür- 
licher GrO&e  im  Holzschnitt  al^ebildete  Basis  einer  dritten  Statuette, 
welche  nach  der  Inschrift  eine  Victoria  war. 

Oben  sieht  man  noch  die  Vertiefung,  in 
welche  die  wohl  mit  langem  Gewand  beklei- 
dete und  geflügelte  Statuette  eingelassen 
war.  Die  Inschrift  in,  wie  es  bei  Erzplätt- 
chen  häufig  ist,  punktierter  aber  ganz  deut- 
licher Schrift,  lautet,  wie  schon  Mommsen 
sie  für  Virchow  las,  so: 
VIC  öiCCIVS 

CATVIICCI 

V   S   L    M 


•    •! 


r  \  v  ICC  : 
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Das  ist  Vic(toriae)  Diccius  Camicci  (filius)  v(otum) 
8(olvit)  l(ibens)  in(erito).  Die  Punkte,  welche  die  Querlinie 
durch  das  D  bilden,  treffen  hart  mit  denen  des  G  von  VIC  zusam- 
men; doch  ist  die  Lesung  sicher.  Punkte,  welche  die  einzelnen 
Wörter  trennen,  fehlen,  -wie  so  häufig,  hier  überall.  Die  nicht  ge- 
rade gewöhnliche  Abkürzung  des  Namens  der  Göttin  erklärt  sich  zur 
Genüge  daraus,  dass  sie  im  Bilde  selbst  auf  der  Basis  stand.  Das 
durchstrichene  D  ist  nicht  ohne  Interesse;  Jac.  Becker  hat  über 
sein  Vorkommen  in  keltischen  Namen  lateinischer  Inschriften  aus- 
führlich gehandelt  (in  Kuhns  Beiträgen  zur  vergleichenden  Sprach- 
forschung 3  S.  207  ff.).  Im  Anlaut  scheint  es  bisher  nur  in  dem 
Namen  der  Göttin  Dirona  (oder  Sirona)  gefunden  worden  zu  sein; 
im  Inlaut  und  besonders  in  der  Verdoppelung  (wie  in  Biliceddni, 
Boddu,  Caddarenses,  Garaddouna,  Garaditonu,  Goneddi, 

Geddi,  Medd (in  verschiedenen  Abwandlungen)  Fedd  iatius  u.8.w. 

ist  es  häufiger.  Es  scheint  einen  dem  s  verwandten,  sibilierenden  Laut 
des  d  bezeichnet  zu  haben.  Diccius  des  Gamiccius  (oder  auch  Camiccus) 
Sohn  (beide  Namen  sind  offenbar  peregrinen  Ursprungs  und  scheinen, 
so  weit  sich  so  etwas  behaupten  lässt,  hier  zum  ersten  Mal  vorzu- 
kommen), der  die  Statuette  geweiht  hat,  scheint/ wie  auch  das  Fehlen 
der  Bezeichnung  filius  anzeigt,  ein  Mann  keltischer  Herkunft  g^ 
Wesen  zu  sein,  etwa  ein  incola  irgend  einer  der  r(fmischen  Städte  am 
Bhein,  der  vielleicht  als  Kaufmann  den  römischen  Heeren  folgte  oder 
Reisen  in  den  Gegenden  jenseits  des  lim  es  machte.  Doch  braucht  er 
natürlich  nicht  identisch  zu  sein  mit  dem  letzten  Besitzer  des  sigil- 
lum  Victoriae;  leicht  kann  sich  dasselbe  auf  Descendenten  vererbt 
haben  oder  auch  durch  Kauf  in  fremde  Hand  gelangt  sein.  Also  auch 
wenn  sich  aus  den  Schriftformen  die  Zeit,  in  welcher  Diccius  das 
sigillum  weihte,  annähernd  bestimmen  lässt,  so  ist  damit  fttr  die 
Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  der  Fund  an  den  Ort  der  Auffindung 
gelangt  ist,  nichts  gewonnen.  Die  punktierten  Schriftformen  geben  aber 
auch  an  sich,  soweit  ich  darüber  bis  jetzt  zu  urtheilen  vermag,  durch- 
aus keinen  sicheren  Anhalt  für  die  Zeitbestimmung.  Die  im  ganzen 
quadratische  Form  der  Schriftzüge  (nur  das  durchstrichene  D  ist  etw2s 
schlanker  ausgefallen)  und  das  breite  M  weisen  eher  auf  das  erste  als 
das  zweite  Jahrhundert. 

4.  (Fig.  3.)  Der  vierte  Gegenstand  des  Fundes  ist  ein  Greifen- 
kot)f  (die  Maaflse  sind  nicht  angegeben),  ebenfalls  von  Erz;  innen 
hohl.    Die  groften  Ohren   und  die  borstige  Mähne  nebst  Halslocken 
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zusammen  mit  dem  Adlerschnabel  scheinen  allerdings  dies  Fabeltbier 
zu  kennzeichnen.  Es  wird  vermuthungsweise  als  ^ Helmzier' bezeichnet; 
ich  wage  ohne  Ansicht  des  Originals  keine  Vermuthung  aber  die  Be- 
stimmung, für  die  auch  die  Gröfse  entscheidend  ist;  mancherlei  Ver- 
*  Wendungsarten  lassen  sich  denken. 

5.  (Fig.  4.)  Ebenfalls  von  Erz  ist  ein  Löwenkopf  in  ziemlich  hohem 
Relief  mit  einem  kreisrunden  wulstigen  Rand;  man  vermuthet  darin 
einen  Schildbuckel.  Die  Maafse  sind  auch  hier  nicht  angegeben ;  allein 
für  einen  umbo,  deren  ja  manche  bekannt  sind,  scheint  mir  der  Kopf 
nicht  zu  passen.  Man  könnte  eher  an  eine  der  bekannten  phalerae 
denken;  doch  sind  dergleichen  runde  Zier)*athstQcke  ja  auch  sonst  in 
mannigfachster  Weise  zur  Verwendung  gekommen. 

6.  Eine  eiserne  Speerspitze  von  jetzt  noch  23  Centimeter  LÄnge 
—  doch  fehlt  ein  Theil  der  Tülle  —  und 

7.  Eine  Münze  des  Decentius  bilden  die  letzten  Fundstücke,  von 
denen  jedoch  Abbildungen  nicht  mitgetheilt  worden  sind. 

Der  Fund  von  Marren  kann  zu  irgend  einer  Zeit  innerhalb  der 
ersten  vier  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  (vorausgesetzt  dass  die 
Münze  des  Decentius  nicht]  zufällig  mit  demselben  vereint  worden  ist, 
muss  man  ja  die  Zeitgrenze  so  weit  hinabrücken)  auf  sehr  verschiedene 
Weise  in  jene  nördlichen  Gegenden  gelangt  sein.  Seit  uralter  Zeit  führte 
wohl  auch  schon  ein  Weg  durchs  Land  von  den  einst  bernsteinreichen 
friesischen  Küsten  an  den  Rhein  in  die  römische  Provinz;  an  kriege- 
rische Unternehmungen  als  Veranlassung  zu  seiner  Verschleppung 
wird  man  vielleicht  mit  nur  geringer  Wahrscheinlichkeit  denken  dürfen. 
Sobald  solch  ein  vereinzelter  Fund  auftaucht,  vermisst  man  schmerzlich 
das  Vorhandensein  einer  sorgfältig  bearbeiteten  Karte  aller  der  Orte  in 
Deutschland,  innerhalb  wie  ausserhalb  der  Grenzen  der  römischen  Pro- 
vinzen, an  denen  überhaupt  Alterthümer  gefunden  worden  sind.  Es 
ist  ja  bekannt  genug,  dass  nur  wer  alle  monumentalen  Thatsachen 
mit  möglichster  Vollständigkeit  vor  sich  hat,  im  Stande  ist,  auf  diesem 
donkelen  Gebiet  Vermuthungen  zu  wagen,  die  nicht  auf  blofsem 
Rathen,  sondern  auf  wissenschaftlicher  Methode  beruhen.  Wann  wird 
die  Kraft  (oder  die  Kräfte)  gefunden  sein,  die  solch  eine  Arbeit, 
etwa  unter  der  Leitung  und  mit  den  Hülfsmitteln  unseres  Vereins 
von  Alterthumsfreunden  im  Rheinland,  unternimmt,  richtig  anlegt  und 
mit  stetiger  Energie  zu  Ende  führt? 

Berlin,  •  E.  Hübner. 


5.    RSmitche  Inschrift  eines  Armorum  custos  am  Bonn. 


Die  vorstehende,  xylographisch  trca  wiedergegebene  Grabinschrift 
ist  im  Monat  Febraar  1875  rechts  von  der  Köloer  Chaussee,  unweit 
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der  Stelle,  wo  in  den  Jahren  1870  und  1873  die  beiden  im  vorigen 
Hefte  unserer  Jahrbücher  ^)  abgebildeten  und  besprochenen  Steine  mit 
Darstellungen  von  pbalerae  zu  Tage  gekommen,  und  zwar  diesseits 
d€r  fQr  die  noch  im  Bau^begriffene,  grossartige  ProvinziaMrrenanstalt 
errichteten  Directorialwohnung,  auf  einem  den  Erben  Krupp  zu  Bonn 
gehörigen  Grundstück  ausgegraben  und  sofort  fQr  die  Sammlung 
unseres  Vereins  käuflich  erworben  worden. 

Ausser  dem  Grabdenkmal  fand  man  noch  ein  aus  vier  grossen 
Ziegelplatten  construirtes,  mit  einem  Deckel  versehenes  Grab,  welches 
halbverbrannte  Enochenreste  und  Asche  enthielt,  und  in  der  näheren 
Umgebung  zahlreiche  zum  grossen  Theil  verschleppte  Beigaben  :  grössere 
und  kleinere  Krüge,  darunter  einer  von  schwarzer  Farbe  (wahrschein- 
lich ein  Trinkbecher),  eine  Schüssel  von  Thon,  ein  Lämpchen,  eine  Fi- 
bula und  endlich  eine  stark  oxydirte  römische  MQnze  des  M.  Agrippa. 

Der  Grabstein  besteht  aus  Jurakalk^  ist  1,42  C.  lang,  62  C.  breit 
und  14  C.  dick.  Das  Giebelfeld,  welches  mit  Leisten  umrändert  und 
auf  beiden  Seiten  von  einem  epheuartigen  Blätterornament  ausgefüllt  ist, 
schmückt  eine  sechsblätterige  Rosette  mit  ähnlichem  Blätteromament. 
Die  schön  und  kräftig  eingehauenen  Buchstaben  der  ersten  Zeile  des 
Monuments  sind  8  MiUim.,  die  der  zweiten  7,  die  der  dritten  und  letzten 
Zeile  6,  die  der  übrigen  5  Millim.  hoch. 

Das  einem  Waffenwart  der  ersten  Minervischen  Legion,  die 
von  Domitian  an  Stelle  der  aufgelösten  Leg.  XXI  Bapax  errichtet,  so 
lange  wir  sie  verfolgen  können,  mit  kurzen  Unterbrechungen,  am  Nieder- 
rhein und  zwar  die  längste  Zeit  in  Bonn  stationirt  war,  gesetzte  Grab- 
monument bietet  im  Einzelnen  so  viele  Eigenthümlichkeiten  und  Ab- 
weichungen von  den  herkömmlichen  Formen,  dass  eine  etwas  eingehendere 
Besprechung  derselben  geboten  erscheint. 

Z.  1.  L  •  MAGVIS  •  L  •  Dem  Vor-  und  Gentilnamen  des  Ver- 
storbenen: Lucius  Magius,  welcher  letztere  sich  auch  auf  einem  Sarg- 
trog zu  Trier  mit  der  Inschrift  L  •  MAGIO  PVOENTI  -  Lorsch, 
Central-Mus.  in,  21  —  so  wie  auf  zwei  Steinen  aus  Spanien:  C.  I 
L.  n  709  und  916  findet,  folgt  die  Bezeichnung  der  Abstammung  von 

dem  gleichnamigen  Vater  mit  Auslassung  der  gewöhnlichen  Sigle  F(ilius). 
Diese  Ellipse  vor  dem  Genetiv  des  väterlichen  Namens  ist  meines 
Wissens  in  Inschriften  nicht  nachweisbar,  obgleich  sie  in  der  Schrift- 


1)  Heft  LY  u.  LVI  8.  177  fF.,  H.  XUX  p.  190  f.    und  Uli  u.  UV.  S. 
182  ff. 
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spräche  nicht  selten  und  in  Bezog  auf  fremde  Namen  sogar  häufig 
vorkommt,  z.  B.  Faustus  Sullae  bei  Cicero  pro  Cluent  34,  Fabius  Ae* 
milianus  Pauli  0)  Darius  Hystaspis,  Hannibal  Gisgonis,  Seleucus  An- 
tiochi.  Dagegen  finden  wir  die  Auslassung  von  uxor  bei  dem  Namen 
des  Mannes  sowohl  in  der  Schriftsprache^  z.  B.  Terentia  Ciceronis, 
Fabia  Dolabellae,  als  auch  auf  Inschriften ;  so  auf  drei  Steinen  aus 
Mainz  (Bramb.  C.  I.  Rh.  999,  1003  und  1025)«). 

Z.  2.    OVF  •  DVBI VS.  Der  Beigesetzte,  welcher  den  höchst  selten 

* 

vorkommenden  Beinamen  Dubius  fährte,  gehörte  zur  tribus  OVFentijia, 

auch  OFentina  oder  OFFentina  geschrieben,  in  welche  die  Bürger  von 
Mediolanum  in  Gallia  Gisalpina  eingetragen  waren  ^).  Auf  rheinischen 
Inschriften  kommt  diese  BQrgerklasse  vor  in  Xanten  (Yetera)  Bramb. 
218,  in  Bonn  Br.  479,  dreimal  in  Mainz  Br.  1216,  1222  und  1225,  so 
wie  einmal  in  Strassburg  Br.  1884. 

Z.  3.    MEDIOLA  fj.  Auffallend  erscheint  die  Genetivendung  Me- 
diolani  statt  des  gebräuchlichen  Ablativs.    Gewöhnlich  geht  bei  der 

Heimathsangabe  DOMO  oder  bloss  D(omo)  yoran,  wobei  der  Heimaths- 
ort  bald  im  Ablativ,  bald  im  Genetiv  steht.  Jedoch  ist  auch  ohne 
diesen  Zusatz  der  Genetiv  nicht  selten.  So  findet  sich  in  einer  der 
eben  angeführten  Mainzer  Inschriften  (Br.  1216)  Mediolani  und  in 
der  oben  genannten  StrassburgerMediolanni;  ebenso  auf  einem  Mainzer 

Stein  (Br.  1207)  Bononiae.  —  MIL.  Magius  heisst  mües^  obgleich  er, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  eine  Charge  bekleidete.  Ueberhaupt 
nannte  man  alle  Chargirten  abwärts  vom  centurio  (Hauptmann)  ent- 
sprechend unseren  Leutenanten,  Unterofficieren,  Gefreiten,  mit  und  ohne 
den  Zusatz  principales,  milites^). 

Z.  4.    LEG .  T  •  F .  M  •  PF  •  D .  AR  —  Hier  treten  dem  Erklärer 
in  Bezug  auf  zwei  räthselhafte  Siglen:  F  nach  I  und  D  nach  PF 

Schwierigkeiten  entgegen,  welche  mit  voller  Sicherheit  zu  überwinden 
uns  kaum  gelingen  möchte.  Doch  wagen  wir  den  Versuch,  durch  Com- 
bination  und  Vergleichung  der  sämmtlichen  ehrenden  Beinamen,  welche 
die  Leg.  I  Minervia  während  ihres  Bestehens  erhalten  hat,  der  Lösung 


1)  Ruhnken,  zu  Vell.  Paterc.  II,  6. 

2)  J.  Becker,  die  röm.  Inaoliriften  des  Mas.  der  Stadt  Mainz.    S.  181. 

8)  Yergl.  C  L.  Grotefend,  Imperitim  Komanum  tributim  deBcriptom  p.  68. 
4)  G.  Zel  1 ,  Anleitung  zur  Eenntniss  der  röm.  Inschriften  S.  804;  Becker- 
Jfarqaardt,  Handb.  der  röm.  Alterih.  III,  2  p.  418  und  Yeget  II,  7. 
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der  Frage  möglichst  nahe  zu  kommen.  Von  den  bisher  in  den  Rhein- 
landen gefundenen  inschriftlichen  Denkmalen  dieser  unzweifelhaft  vom 
Kaiser  Domitianus  errichteten  Legion,  welche  ihren  stehenden  Beinamen 
Min  er  via  einer  besonderen  Verehrung  Domitians  für  die  Minerva 
verdankt,  wie  diese  auch  die  grosse  Anzahl  von  Manzen  des  Kaisers 
mit  dem  Bilde  dieser  Göttin  beweist^),  zeigt  die  grössere  Hälfte  der 
einige  30  betragenden  Gesammtzahl  keinerlei  Beinamen,  sondern  bloss 
die  einfache  Bezeichnung  LEG  - 1  M  und  zwar  letztere  Sigle  mit  den 
veFßchiedenen  Variationen  ME,  MEN,  MI,  MEN,  MINER(via).  Der 

weitere  Beiname  P(ia)  findet  sich  angeblich  auf  zwei  stark  verwitterten 
Steinen:  auf  einer  Votivara  des  Praefectus  leg.  I  M.  Aurelius  Sintus, 
welcher  unter  Diocletian  einen  durch  Alter  verfaUenen  Tempel  des 
Mars  Militaris  zu  Bonn  (Bramb.  467)  wieder  herstellen  liess,  so  wie 
auf  einem  Matronenaltar  aus  Kirchheim  (Br.  519  und  Addenda  p. 
XXIX),  doch  ist  die  Lesart  auf  beiden  Steinen  nicht  sicher,  während 
auf  Ziegelstempeln  aus  Holland  und  Xanten  die  Sigle  LIPM  oder  MINE 
mehrfach  vorkommt.  Diplomatisch  sicher  ist  ein  zweiter  Beiname  der 
L^.  I  M.,  nämlich  F  auf  einer  Herculesara  aus  Andernach  (Br.  680)  *), 
welche  die  Vexillarii  L  T  M  F(iddis)  in  Gemeinschaft  mit  den  Vexill. 

der  Leg.  VI  VICTrix  und  Leg.  X  G(emina)  Pia  geweiht  haben.  Die- 
selbe Sigle  zeigen  zwei  erst  nach  der  Herausgabe  von  Brambachs  Insc. 

Rh.  in  Bonn  zu  Tag  gekommene  Ziegelstempel:  LEGTFM,  doch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  auf  beiden  das  F  dem  M(inervia)  vorgesetzt 
ist '),  was  wohl  daher  rühren  mag,  dass  die  Ziegler  bei  den  Stempeln  beweg- 
liche Typen  gebrauchten  ^),  während  die  Töpfer  meist  hölzerner  Formen 
sich  bedient  zu  haben  scheinen.  Da  nun  die  auf  den  beiden  Ziegel- 
stempeln,  wie  auf  dem  Andernacher  Herculesdenkmal  vorkommende 

Sigle  F  unbedenklich  durch  Fidelis  zu  deuten  ist;  so  sind  wir,  wie  es 

1)  Dio  Cass.  LV^,  24  and  LXYII,  1.   &i6v  yag  rifV  kdnvav  is  ta  fiaXtara 

2)  YergL  meine  Abhandlung  *Denkmal  des  Hercules  Saxanns  im  Brohl- 
thaf  im  Winckelmannsprogramm  1862  p.  4,  2  und  Näheres  über  die  Zeit  der 
Errichtung  der  ara  p.  22  ff. 

3)  Vergl.  ürkundeubuob  des  röm.  Bonn.  Von  J.  Freudenberg,  in  d.  Fest- 
schrift zu  d.  intemat.  Congress  f.  Alterthumskunde  u.  Geschichte  zu  Bonn  im 
Sept.  1868.  p.  26. 

4)  Mommten  Insor.  Keap.  p.  360  und  C.  Zell  a.  a-  0.  p.  336,  Not.  9 
und  16, 
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seheint,  zu  der  gleichen  Erklärung  dieses  Beinamens  auf  unserer  In- 
schrift berechtigt. 

Dieser  Annahme  tritt  aber  der  Umstand  entgegen,  dass  unmittel- 
bar darauf  die  Siglen  PF  folgen,  welche  sich  auf  einem  starken  Diittel 
der  uns  erhaltenen  Denkmäler,  sowie  auch  auf  zahllosen  Ziegelstempeln 
der  1.  Minervischen  Legion  finden  und  nach  der  Analogie  vieler  anderen 

Legionen  keine  andere  Erklärung  zulassen  als  Pia  Fidelis.  Wir  müssen 
uns  daher  nothwendig  .  nach  einer  stichhaltigem  Deutung  umsehen, 
indem  wir  in  Beziehung  auf  die  verschiedenen  ehrenden  Beinamen  und 
namentlich  auf  die  Stelle,  welche  die  einzelnen  in  der  Regel  einnehmen, 
andere  Legionen  zur  Vergleichung  mit  der  unsrigen  heranziehen.  Bei 
einer  solchen  Umschau  ergibt  sich,  dass  unmittelbar  hinter  der  Nummer 
der  Legion  häufig  ein  vom  Namen  des  Grttnders  derselben  gebildetes 
Beiwort  steht  So  tragen  die  vom  Kaiser  Claudius  gestifteten  Leg. 
YII  und  Leg.  XI  den  Beinamen  Claudia,  die  Leg.  Uli  und  XVI  hdsat 
nach  ihrem  Stifter  Ycspasianus  Fla  via,  die  Leg.  II  Traiana,  die 
Leg.  XXX  V.  V.  d.  h.  Vlpia  V(ictrix),  da  beide  den  Kaiser  Ulpius 
Trajanus  zum  Gründer  haben.  Zu  diesen  von  den  Stiftern  der  Legionen 
hergenommenen  Beinamen,  welche  stehende  geworden  sind,  fügten 
später  regierende  Kaiser  und  zwar  zuerst  Antoninus  Caracalla,  um 
einzelne  Legionen  zu  ehren,  oder  für  sich  zu  gewinnen,  ein  nach  ihrem 
Namen  gebildetes  Beiwort  hinzu  ^);  so  erhielt  die  Legion  III  Augusta 
noch  den  Zunamen  M a x i m i a n a  und  Alexandriana,  die  Leg.  XXX. 
V.V  den  Doppelnamen  Alexandriana  Severiana,  und  so  finden 
wir  bei  der  Leg.  I  Min.  selbst  ausser  den  zwei  letztgenannten  Bei- 
namen auf  Ziegelstempeln  aus  Nimwegen  noch  den  von  Antoninus 
Garacalla  herrührenden  Zunamen  Anton(iniana).  Uebrigens  waren  diese 
spätem  Beinamen  nur  zeitweilig  in  Gebrauch  und  unterscheiden  sich 
von  den  vorbergenannten  schon  dadurch,  dass  sie  unter  den  ehrenden 
Beinamen  gewöhnlich  die  letzte  Stelle  einnehmen. 

Wenden  wir  nunmehr  diese  durch  vergleichende  Combination 
der  verschiedenen  ehrenden  Beinamen  der  Legionen  gewonnenen  Er- 
gebnisse auf  die  zwei  so  seltsamen  Siglen  unserer  Inschrift  an^  so  halte 

ich  mich  zu  der  Vermuthung  berechtigt,  dass  das  Zeichen  F  nach  Ana- 
logie der  1.  Sigle  F  bei  der  Leg.  IIIL  F-F  =  F(lavia)  F(elix)*) 
durch  Fla  via  aufzulösen  und  auf  den  Stifter  der  1.  Minerv.  Legion 

1)  Beoker-Marqnftrdt,  Handb.  d.  rom.  Alterlh.  III,  2.  S.  274.  Note  24. 

2)  Yergl  OreUi-Henzen  n.  8049  u.  a. 
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Flavitts  Domitiaiitts  zu  beziehen  sein  möchte.  Diesdbe  Sigle  hat 
Prof.  Becker  aufeinem  Mainzer  Grabsarg  eines  Soldaten  von  Hülfs- 
imppen :  COH  *  I  *  F  *  0  statt  des  früher  angenommenen  F(idae)  mit 
Becht  dnrch  Flaviae  0{amascenoram)  gedeutet^).  In  Bezug  auf  die 

Ton  mir  aufgestellte  Erklärung  des  F  sei  mir  noch  die  Mittheilung 
gestattet,  dass  der  Sekretär  des  archäologischen  Instituts  in  Rom, 
Prof.  W.  Henzen  auf  eine  dessfallsige  Anfrage  sich  brieflich  dahin  aus- 
gesprochen hat,  dass  dieselbe,  wenn  sie  auch  nicht  absolut  sicher  sei, 
doch  richtig  sein  könne. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  letzten  Sigle  auf  unserer  In- 
schrift, dem  auf  PF  folgenden  D,   so  erscheint  die  Annahme,  dieselbe 

in  Bezug  auf  Flavia  durch  D(omitiana)  zu  erklären,  schon  desshalb 
als  unstatthaft,  da  die  Inschrift  den  Scbriftzügen  und  der  Erwähnung  der 
Tribus  nach  jedenfalls  in  eine  frühe  Zeit  zu  setzen  ist,  in  welcher  es, 
wie  wir  oben  nachgewiesen  haben,  noch  nicht  üblich  war,  der  Le- 
gion eine  Benennung  nach  dem  Namen  des  Kaisers  beizulegen. 

Eine  andere  Möglichkeit  ergäbe  sich,  wenn  wir  die  beiden  Buch- 
staben F  *  D  als  Abkürzung  des  Wortes  FiDelis  betrachten  dürften, 
and  allerdings  scheinen  zwei  rheinische  Yotivaltäre  aus  Andernach, 

die  von  Soldaten  der  CLASSIS  AVC.  GERMANICA  PF  geweiht 
sind'),  hiefür  einen  Anhalt  zu  bieten,  indem  Prof.  Henzen  bei  einer  früheren 
genauem  Besichtigung  beid^  Steine  auf  dem  ersten  die  Lesart  FK) 

herausgefunden  hat  und  auf  dem  zweiten  den  Ausfall  eines  kleinem 
i  yermuthet  Da  sich  jedoch  auf  unserer  Inschrift  an  dieser  Stelle 
keinerlei  Verletzung  findet,  sondern  beide  Buchstaben  durch  ein  deut- 
lich erkennbares  Punctum  getrennt  sind,  so  möchte  die  Annahme 
einer  so  ganz  ungewöhnlichen  Sigle  auf  dem  Bonner  Stein,  wenn 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  so  doch  sehr  bedenklich  erscheinen. 

Noch  ein  Ausweg  scheint  .uns  offen   zu  stehen,  wenn  wir  ver- 

sachen,  ob  nicht  das  D  zu  dem  Folgenden  zu  ziehen  und  in  dieser 
Sigle  eine  zweite  niedrige  Charge,  die  der  Verstorbene  neben  der  eines 
Annorum  Gustos  bekleidet  habe,  zu  suchen  sei.  Hierbei  scheint  uns 


1)  J.  Becker  r6m.  Ins.  d.  M.  d.  St.  Mainz  N.  220  n.  ebend.  Verbesserungen 
S.  119. 

2)  Bie  eine  bei  Overbeck,  Katalog  des  Mas.  vaterl.  Alterth.  Nr.  60  = 
Orelli-Henzen  6865  =  Bramb.  677,  die  andere  Overb.  Eatal.  Nr.  152  sss  Or.-Henz. 
6866  s  Br.  684. 
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eine  von  Benier  publizirte  Inschrift  aus  Lambäs  in  Algerien^)  will- 
kommenen Vorschub  zu  leisten.  Auf  derselben  finden  wir  nämlich 
unter  ein^  langem  Reihe  von  Soldatennamen  mit  verschiedenen  niedem 

Chargen  eine  durch  EX  D  bezeichnet,  das  Renier  in  EX  0(ispensatore), 

Henzen  dagegen  mit  Beistimmung  von  Wilmanns  durch  EX  D(uplario) 
auflöst  Es  möchte  daher  nicht  allzu  gewagt  erscheinen,  diese  Deutung 
audi  für  unsere  Inschrift  geltend  zu  machen,  zumal  da  wir  im  Stande 
sind,  die  Verbindung  der  zwei  Chargen  eines  Armorum  Custos  und 
Duplarius  durch  eine  Parallel-Inschrift  aus  Aquincum*)  zu  bestäti- 
gen, auf  welcher  ein  Miles   leg.  II  adi.  als  ARMOR  •  CVST  •  ET 

DVPLARIVS  ausdrücklich  bezeichnet  wird,  üebrigens  ist  daran, 
dass  die  beiden  Chargen  in  unserer  Inschrift  asyndetisch  stehen,  kein 
Anstoss  zu  nehmen ;   so  wird  z.  B.  auf  einem  Steine  aus  Lessenich 

(bei  Bonn)  ein  Soldat  der  Leg.  I.  (Min.)  PB  •  EX  •  CA  d.  h.  P(rinci- 

palis)  B(eneficiarius)  Veteranus  EX  •C(ustode)  A(rmorum  oderC(arce- 
rario)  genannt.  Ueber  die  Zulässigkeit  unserer  Vermuthung  stellen 
wir  die  Entscheidung  kundigem  Epigraphikern  anheim. 

Z.  5.  ARMORVM  CVSTOS  •  D  Was  die  Stellung  des  Armo- 
rum custos  betrifft,  so  gehörte  er  zur  Zeughaus*  und  Magazinverwaltung 
un(l  war  dem  Praefectus  Castrorum  (Platzcoromandanten)  untergeben. . 
Am  eingehendsten  hat  jüngst  Professor  Becker')  bei  Besprechung 
einer  Mainzer  Inschrift  über  die  Functionen  des  Armorum  Custos,  so 
wie  über  die  mannigfachen  Abkürzungen  beider  Worte  gehandelt,  und 
auf  Gmnd  der  Thatsache,  dass  auf  einem  Stein  aus  Wachenau  mit 

Nachsetzung  des  in  der  Regel  vorangehenden  ARMORVM  ausge- 
schrieben custos  armorum  steht,  in  einer  Reihe  von  rheinischen 

Inschriften  die  Sigle  C  •  A   treffend   durch  Custos  Armorum  gedeutet. 
Bisher  hat  man  inschriftlich  diese  Charge   nur  bei  den  Legionen,    , 
z.  B.  auf  drei  Steinen  von  Soldaten  der  Leg.  XXII  aus  Mainz*),  bei 


1)  Wilmanns  Exempla  inscript.  latin.  N.  1489. 

2)  Yergl.  G.  L  L.  Tom.  III  3556.  üeber  den  Daplarins  b.  Becker-Mar- 
qnardt,    Handb.    d.  röm.  Alt.  III,  2,  8.  426.  N.   93  and  Orelli  8635,  wo   nach 

OVPLAR  noch  der  Zusatz  steht,  diurni  stipendii  X  *  11,  d.  h.  denarioram 
binomm. 

8)  Bonn.  Jahrhb.  LIII— LIY  S.  145  ff.  und  Becker,  Die  röm.  Inschr.  des 
Maseams  zu  Mainz  Nr.  72. 

4)  Becker,  röm.  I.  d.  Mus.  zu  Mainz  Nr.  72,  94  u.  210. 
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den  eqaites  singulares  Aug.  und  bei  der  Flotte  (classis)  zu  Mi- 
senum  (Or.  3680)  nachgewiesen;  sie  findet  sich  aber  auch  bei  andern 
Truppengattungen.  So  wird  sie  für  die  Reiterei  der  Auxiliar- 
truppen  beglaubigt  durch  eine  Inschrift  aus  Traismaur^,  wo  ein 
VET(eranu8)  EX  •  ARM(orum)  CVST(ode)  AL(ae)  T  AVC(u8tae) 
thraz  genannt  ist;  und  wenn  es  erlaubt  ist,  die  auf  einem  verloren 

gegangenen  Steine  eines  MIL  •  COH(ortis)  I '  PR(aetoriae)  LEC- 
TVSEX  (leg.)  Xm.  FACTVS  •  DICEST(or)  ARMORVM*)  die  Be- 
zeichnung D  ige  stör  mit  Armorum  custos  zu  identificieren,  so  wäre  sie 
auch  für  die  prätorianischen  Gohorten  nachgewiesen.  Dass  diese 
Functionsbezeichnung  auch  bei  kleinern  Truppenabtheilungen,  den  so- 
genannten numeri,  vorkomme,  hält  Prof.  Becker*),  mit  Berufung  auf 

eine  Pfälzer  Inschrift*),  wo  ein  Soldat  mit  der  Bezeichnung  CA  •  IIX 

(=ex)  NVMIIRO  erscheint,  für  wahrscheinlich;  doch  möchte  ich  eher 

der  Ansicht  Steiners  ^)  beipflichten,  dass  bei  den  Numeri  die  Sigle  CA 
nicht  durch  Gustos  Armorum,  sondern  durch  Campi  Doctor  aufzulösen 
sei,  da  diese  kleineren  Corps  gewöhnlich  noch  einexerciert  werden 
mussten.  Dagegen  halte  ich  eine  weitere  Vermuthung  Becker's,  dass 
man  auch  ausgedienten  Soldaten  (Veteran!)  diesen  Posten  übertragen 
habe,  fBr  begründet;  denn  wenn  auch  auf  mehreren  Inschriften,  wo 

ein  Veteranus  vorkommt,  die  Bezeichnung  EX  •  C  *  A  folgt,  d.  h. '  ge- 
wesener Custos  Armorum  und  dann  Veteran  ^  wie  in  den  oben  angefahr- 
ten Inschriften  aus  Lessenich  und  Traismaur,  so  sprechen  Inschriften,  wie 

Or.  3500  (aus  Como)  C  •  VIRIVS  |  SABIN VS  I VETERANVS  I ARMO- 

RVM  CVSTOSI  LEG.  Xllll  CEM    MART- VICT.  und  C.  I.  L. 

T.  m,  5106  (aus  St.  Veit)  VET  •  LEG  •  11    ITA(licae)   CVSTOS 

ARMORVMy  entschieden  für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass  auch 
Veteranen  diese  Stelle  bekleiden  konnten. 

Nach  dieser  die  Stellung  des  Armorum  custos  erläuternden  Ab- 
schweifung kehren  wir  zur  Erklärung  unserer  Inschrift  zurück  und  be- 
merken, dass  das  Schlusszeichen  9,  ein  umgekehrtes  C  mit  Punkt  in 
der  Mitte  der  Oeffiiung,  wofür  in  Inschriften  gewöhnlich  die  Form  *t 

1)  C.  I.  L.  Tom.  m.  5655. 

3)  Bramb.  1017  »  Steiner  844. 

8)  Bonner  Jahrbb.  LIII.  LIY.  p.  147. 

4)  Bramb.  1762  »  Steiner  804. 

5)  Cod.  Inao.  rom.  Rheni  et  Danubii  Vol.  II.  p.  382. 
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erscheint,  centiuia  bedeutet,  d.  h.  Zug,  eine  ünterabtbeilung,  bezw« 
die  Hälfte  des  manipulus  (Compagnie).  Da  der  Manipel,  deren  drei 
eine  Cohorte  (300  bis  360  Mann)  bildeten,  gewöhnlich  100  bis  120  Mann 
enthielt,  so  gab  es  Züge  von  50—60  Mann,  welche  von  einem  Genturio 
geführt  wurden. 

Z.  6.  A/FIDI  •  M ARTIALIS,  |  Der  Führer  des  Zuges,  zu  wel- 
chem L.  Magius  gehörte,  hiess  Aufidius  Martialis.  Der  erstere 
Name  kommt  auf  rheinischen  Inschriften  zweimal,  der  Name  Martialis 
dagegen  öfter  vor.  —  Die  Erwähnung  einer  Genturia  mit  dem  Namen 
des  Zugführers,  welche  beispielsweise  auf  Mainzer  Steinen  der  Leg. 
XXU  sehr  häufig  ist  ^),  findet  sich  hier  zum  zweiten  Male  bei  der 
Leg.  I  Min.,  wenn  wir  auf  einer  zu  Bonn  gefundenen  fragmentirten 
Inschrift ')  nach  der  wahrscheinlichen  Vermuthung   von  Lersch  in  der 

letzten  Zeile  7  SAllVsti  lesen. 

Z.  7.  ANN -XXXI  •  STIP  •  Xlll.  Hieraus  erhellt,  dass  der  Be- 
stattete  im  18.  Jahre  seines  Alters  in  die  Legion  eintrat  und  nach 
13  Dienstjahren  fem  von  der  Heimat  an  den  Ufern  des  Bheins  im 
kräftigsten  Mannesalter  sein  Lebensziel  fand.  Das  einfach  geschmückte 

und  sorgfältig  ausgeführte  Denkmal,    das  ihm  nach  Z.   8  (H(eres) 

F(aciendum  C(uravit) )  der  von  ihm  verordnete  Erbe  .besorgte,  gibt 
Zeugniss  von  der  Pietät  des  nicht  genannten  guten  Kameraden. 

Fragen  wir  schliesslich  nach  der  Zeit  der  Beisetzung  unseres 
Magius,  so  lassen,  wie  schon  oben  angedeutet  worden,  die  Grösse  und 
Schönheit  der  Buchstaben  wie  die  Form  der  Namensbezeichnung  kaum 
einen  Zweifel  übrig,  dass  unsere  Inschrift  in  eine  frühe  Zeit  und 
möglicher  Weise  noch  in  das  erste  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  setzen  sei. 
Die  Errichtung  der  lieg.  I  Min.  fällt  nämlich  nach  der  scharfsinnigen 
Gombination  Orotefend's,  zu  welcher  ihm  die  Vergleichung  der  oben 
angezogenen  Herculesara  aus  Andernach  ^)  mit  der  Inschrift  des  Her- 
cules Saxanus  im  Brohlthal  ^)  die  Handhabe  bot,  kurz  vor  oder  nicht 
lange  nach  dem  90  n.  Chr.  Zu  dieser  Annahme  führte  ihn  die  That- 
Sache,  dass  auf  beiden  Steinen  derselbe  Name  des  Ciommandirenden 
von  3  Truppenkörpem,  der  Leg.  VI  Victrix  und  der  Leg.  X  O(emina) 
P(ia),  Q.  Acut  ins  erscheint,   nur  mit  dem  Unterschiede,   dass  auf 


1)  Becker,  röm.  Inschr.  etc.  p.  125. 

2)  Lersch,  Central-Miis.  II,  66  »  Br.  467. 

3)  Bramb.  C.  I.  Rh.  660.  Bonn.  Jahrb.  XI,  p.  77  und  XXXVI,  p.  100. 

4)  Winokelmannsprogr.  v.  1868,  8.  16. 
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dem  Brohler  Denkmal  an  der  Stelle  der  Leg.  I  Min.  F(idelis)  die  L^. 
XXn  PB(imigema)  P(ia)  getreten  ist,  woraus  Grotefend  die  weitere 
Folgenmg  zieht,  dass  Q.  Acntius,  den  er  mit  dem  in  Plinius^  Briefen 
(II9  12)  als  C!onsul  designatus  und  in  den  Fasten  des  Jahres  100  n. 
CShr.  vom  November  an  als  Consul  genannten  Q.  Acutius  Nerva  für 
identisch  h&lt,  vor  seinem  (Konsulate  die  Stelle  'eines  Legatus  Pro 
Praetore  in  Germania  inferior  verwaltet  und  als  solcher  zuerst  die 
L^.  XXIT  und  darnach  die  Leg.  I  M.  kommandirt  habe.  Demnach 
wfirden  also  beide  Paralldinschriften  unter  Domitians  Regierungszeit 
(81 — 96)  zu  setzen  sein. 

Abweichend  von  dieser  Hypothese,  welche  ich  bei  Erklärung 
des  Herculesdenkmals  im  Brohlthal  gutgeheissen  habe,  jetzt  aber 
nicht  mehr  festhalte,  nimmt  Prof.  Urlichs  ^)  an,  dass  umgekehrt 
die  XXII.  Legion  auf  die  I.  während  der  Verwaltung  des  Acutius 
gefolgt  sei,  da  dieser  der  gewohnten  Reihenfolge  dieser  hohen 
Posten  gemäss  erst  nach  seinem  Consulate  die  in  der^Begel  drei- 
jährige Verwaltung  von  Germania  inferior  erhalten,  und  wenn  anders 
die  Legio  I.  Min.  den  ersten  Dacischen  Feldzug  (101—102)  nicht 
mitgemacht  hat,  nicht  vor  101  oder  102  dieselbe  antreten  konnte. 
Diese  ansprechende  Vermuthung  findet  die  erwünschte  Unterstützung, 
abgesehen  von. dem  Zeugnisse  des  Spartianus '),  durch  den  zuerst 
von  Lorsch  veröffentlichten  merkwürdigen  Matronenstein  ^),  den  ein 
Soldat  der  Leg.  I  M.,  welcher  unter  dem  Befehle  des  nachmaligen 
Kaisers  Hadrian  an  dem  zweiten  Dacischen  Feldzuge  (104 — 106)  Theil 
genommen,  gemäss  eines  an  der  Aluta  (ad  Alutum  flumen)  gemachten 
Gelübdes,  nach  glücklicher  Rückkehr  an  den  Rhein,  den  Aufanischen 
Matronen  geweiht  hat.  Wir|glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  diesen 
Stein  nach  Vorgang  A.  Eick's^)  noch  der  Regierungszeit  Trajans 
(96—117)  zuweisen.  Dadurch  aber,  dass  in  dieser  Inschrift  die  Leg. 
I  M.  bereits  die  beiden  ehrenden  Beinamen  PF  trägt,  während  auf 
dem  Andemacher  Steine  der  zweite  Beiname  F  noch  fehlt,  gewinnen 


1)  Bonn.  Jahrb.  XXXYI,  p.  100. 

2)  Bist.  Aug.  yit  Hadriani  0.  3:  secunda  expeditione  Dacica  Traianas 
enm  primae  legio ni  Minerviae  praeposuit  secumque  duxit,  quandoquidem 
mnlta  egregia  eins  fSacta  claruenint.  quare  adamante  gemma  quam  Traianus  a 
Nerva  acceperat  donatas  ad  spem  suocessionis  erectus  est. 

3)  Bonn.  Jahrbb.  V— VI,  p.  816  und  XXIII,  79.  Düntaer,  Ver«.  d.  röm. 
Alterth.  des  Mus.  Wallraf-Richartz  p.  44.    Brambach  405. 

4)  Bonn.  Jahrbb.  XXIII,  p.  80. 
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wir  ein  wichtiges  Kriterium  fär  die  Zeitbestimmung  des  Bonner  Denk- 
mals, auf  welchem  die  Leg.  I  M.  gleichfalls  schon  PF  genannt  wird* 
Es  wird  darnach  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  auch 
dieses  noch  unter  Trajan  zu  setzen  sei,  und  dass  Trajan  selbst  der 
Leg.  I  Min.,  welche  er  selbst  während  seiner  Statthalterschaft  in  Un- 
tergermanien commandirt  und  sein  Feldherr  Licinius  Sura  als  Legat 
befehligt  hatte  %  wegen  ihrer  aufs  Neue  im  zweiten  Dadschen  Kriege 
bewiesenen  Treue  und  wohl  auch  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die 
persönlichen  Verdienste  ihres  Befehlshabers  Hadrian,  den  er  durch 
ein  aussergewöhnliches  Ehrengeschenk,  eine  kostbare  Gam^e,  aus- 
zeichnete, den  zweiten-  Beinamen  Pia  verliehen  habe. 

Bonn. 

J.  Freudenberg. 


4)  ürliohs,  Bonn.  Jahrb.  XXXYI,  p.  104.    Henien  6448. 
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6.    Römische  Imchrift  au«  Köln, 

Ende  October  1875  wurde  auf  der  Maximinenstrasse  in  Köln  ein  mit 
einem  Deckel  versehener  Steinsarg  von  festem  Sandstein  gefunden 
und  in's  hiesige  Museum  geschafft.  Derselbe  ist  2,17  lang^  0,77  breit, 
0^67  hoch,  der  dachförmig  in  der  Mitte  zulaufende  Deckel  bis  zur 
Spitze  0,31  hoch.  Der  Deckel^  wie  die  hintere  und  die  beiden  vorderen 
Seiten  sind  glatt  behauen  ohne  Verzierung.  Auf  der  vorderen  Seite 
halten  zwei,  geflügelte  Genien  mit  abgewandtem  Gesicht  oben  und  in 
der  Mitte  die  Inschrifttafel,  die  an  den  Seiten  eine  in  der  Mitte  die 
weiteste  Biegung  machende,  an  den  Enden  zurückgezogene  Schlangen- 
linie bildet.  Die  Form  der  reliefartigen  Tafel  ist  dieselbe  wie  bei 
Nro.  204  unseres  Museums,  wo  aber  die  Genien  nach  der  Tafel  hin- 
schauen; mit  abgewendetem  Gesichte,  wie  hier,  stehen  sie  auf  228, 
an  welcher  die  Seiten  der  Tafel  gerade  laufen.  Die  schon  in  der  Köl- 
nischen Zeitung  vom  1.  November  von  anderer  Seite  gegebene  In- 
schrift lautet: 

T  •  FL-  SVPERO   9  LEG  XXX 
T  •  FL  •  CONSTAN  S  3  PROT  E  C 
F  RATRIF   C 

Tito  Flavio  Supero  centurioni  legionis  tricesimae  Titus 
Flavitts  Gonstans  centurio  protectorum  fratri  faciundum 

curavit 
Die  legio  tricesima^  die  erst  im  Jahre  359  n.  Chr.  aus  Nie- 
dergermanien abberufen  wurde,  steht  hier  ohne  nähere  Bezeichnung, 
wie  auf  einem  bei  Xanten  gefundenen  Weihesteine  vom  Jahre  210 
(Brambach  220).  Unsere  Inschrift  gehört  auch  wohl  dem  dritten  Jahr- 
hundert an.  Die  Buchstaben  sind  meist  mit  Sorgfalt  eingemeisselt. 
Bei  dem  £  und  F  reicht  der  obere  Strich  etwas  über  den  geraden 
Strich  nach  links  hin.  Der  Herausgeber  in  der  Kölnischen  Zeitung  be- 
merkt: „Der  Titel  protector,  den  der  eine  der    beiden  Centurionen 
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führt,  ist  in  Militärinschriften  nicht  selten."  Ich  gestehe,  kein  Beispiel 
davon  zu  kennen.  Mir  ist  nur  ^in  in  Köln  gefundener,  jetzt  im  Bonner 
Museum  befindlicher  Stein  bekannt,  der  hierher  zu  gehören  scheint 
(Brambach  318),  wo  wir  lesen:  Dis  manib'us  Superini  Romani 
centuria  (so  liest  Brambach  nach  dem  Index)  oder  centurionis 
protect(orum?)  domini  nostri^^). 

Die  ersten  geschichtlichen  Erwähnungen  der  protectores  finden 
sich  bei  Spartianus  im  Leben  des  Caracalla.  .Von  des  Kaisers  Ueber- 
fahrt  vonThracien  nach  Kleinasien  heisst  es  (5):  Naufragii  pericu- 
lum  adiit,  antenna  fracta,  ita  ut  in  scapham  cum  protecto- 
ribus  descenderet.  Getödtet  wurde  er  (7):  cum  inter  protecto- 
res suos,  coniuratos  caedis,  ageret.  Dann  gedenkt  auch  Capito- 
linus  derselben  im  Leben  der  beiden  Maximine  (U):  Inde  (Gordia- 
nus)  Carthaginem  venit  cum  pompa  regali  et  protectoribus 
et  fascibus  laureatis.  Herodian  bezeichnet  sie  durch  ao}ficeToq>vlax€g. 
Wurden  auch  einzelne  protectores  später  mit  besonderen  Aufträgen 
in  die  Provinzen  geschickt,  so  scheint  doch  ein  centurio  (oder  eine 
centuria)  protectorum  domini  nostri  in  Köln  eher  auf  eine 
Leibwache  der  gallischen  Kaiser  Postumus  und  Victorinus  an  diesem 
Sitze  ihrer  Herrschaft  zu  deuten.  Wir  haben  so  auch  den  tribunus 
praetorianus  einer  hier  in  Köln  auf  dem  Cunibertskloster  gefunde- 
nen Inschrift  (184  des  Museums)  auf  Praetoriani  in  Köln  gedeutet, 
obgleich  wir  Mommsen  (Jahrb.  XL,  7  f.)  zugestehen  müssen,  dass  hier 
auch  der  Tribun  einer  prätorischen  Gehörte  gemeint  sein  könne.  Nicht 
ohne  Bedeutung  scheint  es,  dass  wir  nun  auch  auf  einer  zweiten  in  Köln 
ausgegrabenen  Inschrift  einen  centurio  (oder  eine  centuria)  protec- 
torum finden,  wobei  es  nichts  verschlägt,  dass  wir  hier  den  Zusatz  do- 
rn ini  (oder  wie  es  früher  hiess  Augusti)  nostri  nicht  finden.  Einen 
protector  divini  lateris  Augusti  nostri  zeigt  eine  im  alten  Ocricu- 
lum  gefundene  Inschrift  aus  Heliogabals  Zeit  (Or.  1869),  dagegen  setzte 
zu  Rom  ein  Fl.  Viator  protector  seinem  Sohne  einem  eques  Roma* 
nus  einen  Grabstein  (On  3050)  und  eine  Inschrift  zu  Spoleto  (Or. 
3391)  nennt  einen  Fl.  Baudio  vir  ducenarius  protector  ex  ordi- 
nario  legionis  II  Italicae  Divitensium.  Dagegen  gedenken  zwei 
Steine  (bei  Marini  Iscriz.  Alb.  70)  eines  protector  praefecti  prae- 
torio.    Freilich  könnte  man  meinen,  es  sei  nicht  ein  centurio  pro- 


1)  YergL  aaoh  die  Insolkrift  bei  OrelU  8001:  T.  Petronio  . . .  trib.  ooh. 
primae  praet.  proteet  AYÖG.  NN.  (nach  d.  J.  261).    D.  R. 
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tectorum  zu  verstehen,  sondern  protector  könne  neben  centnrio 
stehen,  wie  man  auf  der  Inschrift  Or.  1430  jetzt  liest  centurio  C.  I. 
Egnatiani,  aber  man  erwartet  dann  bei  diesem  centnrio  doch 
aach  die  Angabe  der  Legion  wie  bei  dem  Bruder.  Eine  centuria 
pro  tectorum  finden  wir  freilich  nicht  in  späterer  Zeit,  wo  uns  die 
protectores  auch  bei  Ammian  und  Synmiachus  mehrfach  begegnen. 
Nur  ein  primicerius  uüd  decemprimi  nebst  ihrer  matricula 
kommen  vor,  wie  bei  den  verwandten  dorn  est  ici  oder  protectores 
domestici,  deren  ordo,  schola  oder  consortium  genannt  wer- 
den, aber  dass  es  centuriae  protector  um  gegeben,  ist  bei  der 
LückenJ^aftigkeit  unserer  Kenntniss  nicht  ausgeschlossen;  die  In- 
sdiriften  ergänzen  hier,  wie  so  oft  sonst,  die  mangelhafte  Ueber- 
lieferung.  Die  erste  uns  bekannte  kaiserliche  Verordnung  über  die 
eigentlichen  protectores  ist  vom  Jahre  416.  Die  Kaiser  Honoritts  und 
Theodosiua  sagen  diesen  darin  ähnliche  Würden  zu,  wie  sie  kurz  vor- 
her im  protectores  domestici  gegeben.  Die  Zusammenstellung 
von  Qodofredus  zum  Cod.  Theodos.  Paratitlon  zu  lib.  VI  tit.  XXIV 
§.  2  gibt  über  sie  noch  immer  die  beste  Auskunft.  Vgl  auch  Boecking 
zur  Notitia  dignitatum  11,  397. 
Köln. 

Dr.  Düntzer. 


7.    Römischer  Maironensteln  zu  Enzen. 

Im  Herbste  1874  wurde  in  einer  der  Gemeinde  Enzen  gehörigen 
Sandgrube  am  Schiefelsberg  im  Kreise  Euskirchen  ein  aus  grauen 
und  rothen  Sandsteinen  zusammengesetztes  fränkisches  Grab  mit  we- 
nigen Knochen  gefunden.  Zu  diesen  Steinen  gehörte  auch  der  folgende 
mit  einer  Inschrift  versehene,  0,52  Meter  breite,  0,94  M.  hohe,  jetzt 
0,11  M.  dicke,  welcher,  gegenwärtig  in  der  Behausung  des  Finders  Wil- 
helm Stdnhausen  zu  Enzen  aufbewahrt,  wohl  bald  dem  neuen  Provin- 
zial-Musenm  zu  Bonn  einverleibt  werden  wird.  Derselbe  ist  oben  be- 
krönt^ hat  auf  den  beiden  schmalen  Seitenflächen  je  einen  Baum  im 
BeM,  von  wuchern  blosa  die  Hälfte  vorhanden  ist,  weshalb  der  Stein 
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zur  Gewinnung  von  Material,  wie  auch  sonst  vorkommt  (vgl.  Bonner 
Jahrbb*  XU  S.  43)^  später  muss  gespalten  worden  sein.  Die  in  guten 
grossen  Buchstaben  eingemdsselte  Inschrift  lautet: 

MATRONI(S) 
HIHERAIIS 
MANTONIVS 
^ILARIOV   S 
L  •  M 

Matroni(s)  Hiheraiis  M.  Antonius  Hilario  v^otum) 
s(olvit)  l(ibens)  m(erito).  (S)  am  Ende  von  Z.  1  ist  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit abgeschliffen.  In  Z.  2  war  H.  Prof.  aus'm  Weerth,  der 
mit  mir  den  Stein  untersuchte,  geneigt,  den  drittletzten  Buchstaben  I 
für  ein  abgeschliffenes  R  zu  halten ;  ich  selbst  schwankte  zuerst  zwi- 
schen I,  P  und  B,  habe  mich  aber  schliesslich  für  I  entschieden;  der 
vertikale  Strich  ist  kräftig  und  deutlich,  einige  unbestimmte  Vertie- 
fungen zur  Rechten  desselben  sind  wohl  zufällig. 

Bei  der  grossen  Zahl  von  Matronensteinen,  die  in  der  dortigen 
Gegend  gefunden  sind,  würde  der  unsrige  wenig  Interesse  bieten, 
wenn  nicht  auf  demselben  der  bisher  nicht  bekannte  Beiname  Hihe- 
raiae  stände.  Ich  vermuthe,  dass  sich  derselbe  in  dem  Namen  des 
V2  Melle  von  dem  Schiefeisberg  liegenden  Weilers  Irresheim  erhalten 
hat.  Dass  überhaupt  in  Ortsnamen  fremde  Grundwörter  sich  mit  deut- 
scheu Endungen  vielfach  verquickt  haben,  ist  bekannt,  Dicht  minder, 
dass  Matronen-Namen  noch  hin  und  wieder  in  heutigen  Ortsnamen  an- 
klingen. Als  Beispiel  für  beides  sei  hier  nur  Wachendorf  angeführt, 
dessen  Name  mit  den  auf  mehreren  in  unmittelbarer  Nähe  gefundenen 
Inschriften  erwähnten  Matronae  Vacalinehae  offenbar  zusammen- 
hängt. Es  ist  also  bloss  zu  fragen,  ob  Irre  —  denn  8  ist  Genetiv- 
zeichen, oder  doch  nach  Art  eines  solchen  verwendet  —  dem  Stamme 
ESher  richtig  „angedeutscht**  worden.  Die  Richtigkeit  des  hier  vor- 
ausgesetzten Lautprozesses  wird  man  zugeben,  wenn  man  erwägt,  wie 
leicht  der  blosse  Hauchlaut  H  sowohl  im  Anlaut  als  im  Inlaut  er- 
scheint und  schwindet  (vgl.  Gorssen,  lieber  Aussprache  etc.  I'  96  ff.). 
Beispiele  seien:  Illerich  =  Hilari&cum  (s.  Esser,  Ueber  einige 
gallische  Ortsnamen  auf  -äcum  in  der  Rheinprovinz,  Progr.  des 
Progymn.  zu  Andernach  1874  S.  10;  Bacmeister,  Alemann.  Wande- 
rungen I,  S.  114),  Enzen  s=z  Hencena  (Lacomblet,  Urkundenbuch  I 
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n.  478  aus  dem  Jahre •  1181)  0>  Irnich  =>:  Herenniäcam  (Lacom- 
biet  a.  a.  0.  n  n.  162.  163  aus  dem  J.  1229:  Ernich),  Irmenach 
=  Herminiäcam  (die  beiden  letzteren  von  mir  durch  Analogie  er- 
schlossen). —  Ob  auch  das  unmittelbar  bei  Irresheim  liegende  Dorf 
Frauenberg  dem  Cultus  der  Matronen  den  ersten  Theil  seines  Na- 
mens verdankt,  wie  ja  ein  Gleiches  von  Eick,  die  römische  Wasser- 
leitung S.  104  far  Müddersheim  behauptet  wird,  oder,  wie  Eatzfey, 
Gesch«  der  Stadt  Münstereifel  II,  S.  76,  will,  der  seligsten >  Jungfrau 
als  der  Schutzpatronin  der  uralten  Pfarrkirche  daselbst,  ist  eine  Frage, 
die  sich  nicht  so  leicht  mit  Gewissheit  wird  entscheiden  lassen.  Doch 
selbst  zugegeben,  letztere  Ansicht  sei  die  richtige,  so  wäre  damit 
noch  immer  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  auch  hier,  wie  anderswo, 
christliche  Beligionsäbung  an  heidnischen  Localcultus  angeschlossen 
habe «). 

Linz  a.  Bh. 

Joseph  Pohl* 


8,    Kleine  Beiträge  zur  Numismatik. 

In  Heft  LV— LVI  (S.  228)  unserer  Jahrbücher  hat  Herr  Merlo 
darauf  hingewiesen,  dass  es  wünschenswerth  sei,  auch  kleinere  Ab- 
weichungen von  den  durch  Cohen  beschriebenen  Münzen  zu  publiciren. 
In  vollständigster  Uebereinstimmung  mit  dem  von  ihm  Gesagten 
bringe  ich  im  Folgenden  die  Beschreibung  einiger  Varietäten  meiner 
Sammlung. 


1)  Im  J.  1166  wird  es  Encena  genannt  (Laoomblet  a.  a.  0.  I  n.  •121). 
Dass  fibrigens  die  Ortsnamen  in  den  lateinischen  Urkunden  des  Mittelalters 
sehr  frei  nmgeformt  werden,  lässt  sich  an  taasenden  von  Beispielen  nachweisen.* 
Oder  wiU  man  im  Ernste  glauben,  dass  Irresbeim  im  Jahre  1IS6  Irinsheim 
(Laoomblet  a.  a.  0.  I  n.  824)  geheissen  habe,  im  Jahre  1140  aber  Irloshem 
(ibid.  I  n.  341)?  —  Nebenbei  noch  die  Bemerkung,  dass  der  Yolksmund  bei 
der  Aussprache  von  Irresheim  in  der  ersten  Silbe  nicht  i,  sondern  ein  kurzes  e 
hören  lässt. 

2)  Bei  Lacomblet  l.  1.  I  n.  209  aus  dem  Jahre  1067  heisst  der  Ort  einfach 
Berche.  Der  Znsatz  >Frauen-c  ist  jedenfalls  erst  behufs  Unterscheidung 
von  dem  in  der  N&ho  von  fVouenberg  gelegenen  Nieäerhwg  nöthig  geworden. 
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L    Augustes.   Denar. 
Ay.)   Kopf  des  Kaisers  nach  rechts  mit  Eichenkranz,   ohne  Um* 

Schrift 
Bv.)   Schwebende  Victoria,  den  Kopf  nach  links  gewendet,  yor  sich 
einen  Schild  haltend,  worauf  die  Buchstaben   CLV ;  im  Felde 
SPQ  R. 
Cohen,  Suppl.  No.  44,   beschreibt  dieselbe  Münze  ohne  Eichen- 
kranz. 

2.    Von  Claudius  und  Agrippina  besitze  ich  einen  gefütterten 

(fourr^e)  Denar,  welcher  die  ^Legende  T.  CLAVD  u.   s.  w.   zeigt, 
während  Cohen  Tl.  CLAVD  hat. 
8.    Severus  I.   Denar. 
Av.)  Belorbeerter  Kopf  des  Kaisers  nach  rechts. 

SEVERVS.  AVG.  PART.  MAX. 

Ry.)  Gybele  sitzt  auf  einem  nach  rechts  laufenden  Löwen;  sie  hält 
in  der  Rechten  einen  Donnerkeil  und  in  der  Linken  einen 
Stab  (Scepter);  unter  dem  Löwen  Wasser,  welches  aus  einem 
kleinen  Felsen  zur  Linken  entspringt.   Umschrift: 

INDVLCENTIA  •  AVCC 

und  im  Abschnitt: 

IN  GAMA. 
Cohens  No.  131  ist  unserer  Mttnze  am  ähnlichsten.    Sie  hat  auf 
dem  Ay.  die  Legende: 

SEVERVS  PIVS  AVG. 
und  auf  dem  Rv.: 

INOVLGENTIA  AVGC  IN  CARTH. 

Es  würde  am  nächsten  liegen,  die  Form  GAMA  einfach  fiir  einen 
Fehler  des  Stempelschneiders  zu  erklären,  wenn  nicht  auch  der  Av. 
der  Münze  Verschiedenheiten  der  Titel  zeigte.  Die  datirten  Münzen 
des  Sever  mit  Part.  max.  kommen  von  den  Jahren  198—204  vor 
(Cohen  No.  289),  doch  ist  dieser  Titel  nur  bis  zum  Jahre  201  häufig» 
oder  besser  gesagt  der  gewöhnliche.  Im  Falle  wir  es  nicht  mit  dnem 
Stempelfehler  zu  thun  haben,  müsste  sich  Gama  auf  eine  Stadt  oder 
Provinz  beziehen,  und  finde  ich  in  Paulys  Real-Encydopädie  der  Al- 
terthumswissenschaft  mit  GAMA  beginnend  nur  zwei  Namen,  wovon 
der  erstere  auf  zwei  Städte  in  Palästina  Bezug  hat: 

I.  ,Gamala  . .  1.  feste  Stadt  auf  einem  Hügel  am  östlichen 
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Ufer  des  Sees  Genezareth,  Tarichaea  gegenüber,  in  Ganlanitis 
inferior,  dass  Yon  dieser  Stadt  auch  Gamalitica  hiess. 
2.   Stadt  auf  einem  hohen  Berge  in  Samaria/ 
n.  „Gamarga  Landschaft  im  südlichen  Medien." 
Gamarga  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen^  wohl  aber  die 
Stadt  Gamala  (denn  es  gab  nur  eine  Stadt   dieses  Namens)  und 
der  nach   ihr   benannte   Bezirk  in  Palästina.     Nach   dem   Parther- 

Eriege,  wo  Sever  den  Titel  PART.  MAX.  annahm,  zog  derselbe  nach 
Aegypten.  Auf  diesem  Zuge  kann  er  leicht  Gamala  und  die  Gamali- 
tica berührt  und  dort  ein  Werk  der  Milde  ausgeübt  haben,  welches 
würdig  erachtet  wurde  auf  Münzen  verewigt  zu  werden  *). 

Die  datirten  Münzen  mit  Indulgentia  in  Garthaginem  sind  Tom 
Jahre  203  (Cohen  No.  520),  also  aus  einer  Zeit,  wo  der  Titel  Par- 
thicus  maximus  vorkommt  (wenn  auch  selten).  Es  würde  also  bei  An- 
nahme eines  Stempelfehlers  kein  Widerspruch  zwischen  Av.  und  Rv. 
stattfinden,  wenn  man  die  Münze  einfach  auf  Carthago  bezieht. 

4.    Gallien.   Billon. 
Av.)   Belorbeerte  Büste  nach  rechts: 

ENVS  AVG. 

Rv.)   Stehende  Felicitas  nach  rechts  gewendet,  in  der  Rechten  einen 
Gaduceus,  in  der  Linken  einen  langen  Stab  haltend. 

FELICIT  AVG. 

Cohen  beschreibt  die  Münze  No.  120  nur  in  Gold,  No.  119,  121 
und  122  haben  alle  die  Strahlenkrone.  Diese  Münze  ist  kleiner  und 
yiel  leichter  als  die  gewöhnlichen  Billonmünzen  des  Kaisers,  ohne  ein 
Quinar  zu  sein;  sie  gehört  zu  den  Münzen,  von  welchen  Cohen  S.  354 
Anm.  2.  spricht. 

6.    Numerian.  Kleinerz. 

Von  Numerian  Cohen  No.  22  besitze  ich  ein  Exemplar,  welches 
auf  dem  Av.  NVMAERIANVS  anstatt  Numerianus  hat. 

6.  Von  Crispus  besitze  ich  ein  Kleinerz  wie  Cohen  Suppl.  No.  5, 
dessen  Av.  auf  dem  Schilde  des  Kaisers  eine  auf  einem  Stuhl  sitzende 
Figur  zeigt. 

Consecrationsmünzen   von  Claudius  11.   und   Constantius  I.   in 


1)  Der  Biograph  des  Sevems^  Aelius  Spartianus,  bezeugt  ausdrücklich, 
dass  der  Kaiser  auf  seiner  Reise  von  Syrien  nach  Aegypten  den  Bewohnern  von 
Palästina  mancherlei  Privilegien  verlieh,  c  18:  in  itinere  Palaestinis  plu* 
rima  iura  fundavit. 


B8  Eleiiie  Beitrige  lar  Nnmiimatik. 

Etdiierz  haben  alsRv.  dieselbe  Darstellung  mit  d«- Umschrift:  requies 
optimor.  merit.  oder'reqaies  opt.  mer.,  woraoB  erhellt,  dass  dort,  wie  auch 
wahrscheinlich  auf  unserem  Schilde,  der  sitzende  Kaiser  dai^estellt  ist. 
7.    Valens.   Silber-Medaillon. 


At.)  BOste  des  Kaisers  nach  rechts  mit  Diadem 
D.  N.  VALENS  P.  F.  AVC. 
Bt.)    Stehende  Victoria    nach  rechts,    den   lioken  Fuss   auf  einer 
Kugel,  sttttzt  mit  der  linken  Hand  einen  auf  einer  Säule 
ruhenden  Schild,  mit  der  rechten  schreibt  sie  auf  denselben: 
VOT 
X 
MVLT 
XV. 
Umschrift:    VICTORIA  AVCVSTORVM. 
Im  Abschnitt:   S.  M.  K.  A.  P. 

Cohen  gibt  No.  16  eine  ähnliche  Münze ;    hier  schreibt  ''aber  die 
Victoria : 

VOT 

V 

MVLT 

X. 

Dann  sind  die  Buchstaben  im  Abschnitt  interessant,  demi  Cohen  flthrt 

dieselben  bei  keiner  Mflnze  des  Valens  an. 

Die  M^nze  ist  etwas  grösser  als  das  Cohen'sche  Exemplar,   sie 
hat  Grösse  6  des  Cohen'scben  MUnzmessers. 

Dieses  Medaillon  wurde  im  April  d.  J.  bei  Foppelsdorf  gefunden. 
Bonn. 

F.  Tan  Vleuten. 


9.   Der  Kamphof  zu  Köln. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Domhofes  daselbst. 

Die  am  Schiasse  zam  Abdruck  gelangenden  drei  Urkunden  werden 
das  Interesse  des  vaterländischen  Geschichtsfreundes  dadurch  anregen, 
dass  sie  zu  einer  für  das  Bechtswesen  einer  längst  vergangenen  Zeit 
bedeutsamen  Oertlichkeit  fähren :  izu  dem  auf  der  Westseite  des  Dom- 
hofes, dieses  an  geschichtlichen  Erinnerungen  reichsten  Platzes  unserer 
Stadt,  unmittelbar  neben  dem  vogteilichen  Gefangnisse,  der  Hacht  % 
gelegenen  „Eamphofe'',  und  zwar  insbesondere  dadurch,  dass  sich  in 
ihren  Inhalt  jedesmal  eine  ausdrückliche  Angabe  über  dessen  Be- 
stimmung aufgenommen  findet.  Es  erhellt  daraus,  dass  der  Kamphof 
seine  Benennung  von  den  gerichtlichen  Zweikämpfen  geführt  hat,  die 
eine  Stelle  unter  den  Ordalien  (von  Ordel,  Urtheil),  den  sogenannten 
Gottesurtheilen  oder  Gottesgerichten,  einnahmen,  so  dass  die  moderne 
Sprechweise  ihn  als  den  Eampfhof  zu  bezeichnen  hätte.  Diese  vom 
Richter  angeordneten,  gewöhnlich  die  Blutrache  verfolgenden  Zwei- 
kämpfe gehörten  zu  den  Mitteln,  deren  man  sich  zur  Erforschung  der 
Wahrheit  da  bediente,  wo  es  an  directen  Beweisen  für  Schuld  oder 
Unschuld,  Becht  oder  Unrecht  mangelte,  so  dass  man  zu  dem  Aber- 
glauben seine  Zuflucht  nahm,  die  Gottheit,  in  ihrer  Allgerechtigkeit, 
zum  Eingreifen  in  die  schwebende  Frage  und  zur  Kundgebung  der 
Wahrheit  vermögen  zu  können. 

Die  erste  und  älteste  der  drei  Urkunden  ist  vom  Jahre  1356. 
Sie  enthält  die  seitens  des  Edelvogts  Gerard  und  seiner  Gemahlin 


1)  Nur  ausnahmsweise  findet  sich  eine  lateinische  Uebertragung  dieses 
Wortes  in  den  Urkunden.  Eine  der  frühesten  Belehnungen,  um  1285,  betrififl 
ein  cubiculum  quod  iacet  iuxta  clausuram  sub  porta,  auch  ist  ein  Gnnradus 
in  clansnra  genannt.  Hier  ist  die  Hacht  gemeint,  die  jedoch  gewöhnlich  als 
haghta  latinisirt  erscheint.  Jener  Cunradus  w&re  demgemäss  f&r  den  ,,Hachtere'^ 
oder  „Heehter'S  d.  h.  den  Hansmeieter  der  Hacht  zu  halten. 
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Gada  geschehene  erbliche  Verleihung  eines  zunächst  der  Hachtthttre 
unter  dem  Bogen  des  Saals  gelegenen  Gadems  oder  Eramgebäuses 
nebst  dem  Durchgänge,  der  von  dort  an  der  Mauer  des  Kamphofes 
YorQberfOhrte  und  in  seiner  Tiefe  auch  eine  Mauer  berührte,  welche 
zu  der  in  der  benachbarten  Strasse  Am  Hofe,  dem  Hause  des 
Herzogs  von  Brabant  gegenüber,  gelegenen  Behausung  des  Propstes 
von  Xanten  gehörte.  Man  ist  bemüht  gewesen,  die  Beschreibung  der 
Übertragenen  Realitäten  ausführlich  und  genau  abzufassen;  dennoch 
bietet  eine  Stelle,  nämlich  da  wo  es  heisst,  dass  das  Gadem  ,ynder 
deme  bogen  des  sayltz"  stehe,  dem  heutigen  Verständniss  Schwierig- 
keit, denn  der  Saal,  d.  h.  der  erzbischöfliche  Palast  (palacium  domini 
Episcopi,  auch  schlechtweg  palacium)  schloss,  gemäss  dem  urkund> 
liehen  Material,  welches  die  drei  letzten  Jahrhunderte  hinterliessen, 
sowie  gemäss  dem  topographischen  Bilde,  welches  der  Domhof  noch 
vor  wenigen  Lustren  veranschaulichte,  mit  der  dem  h.  Thomas  ge- 
weihten Palastkapelle  (Stelle  des  Jetzigen  erzbischöflichen  Diöcesan- 
Museums)  ab  und  war  durch  mehrere  Häuser  (man  nennt  „zum 
Spiegel*  und  „Vimeburg")  und  Gademe  von  der  Hacht  getrennt 
Ganz  anders  sah  es  indessen  noch  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts hier  aus.  Ein  Lehen-Begister  für  den  Zeitraum  von  1285 
bis  1361  kennt  die  Häuser  Spiegel  und  Virneburg  noch  gar  nidit, 
weist  aber  nach,  wie  die  Vögte  bereitwilligst  fortfuhren  nicht  nur  die 
Erlaubniss  zu  festen  Bauten  auf  dem  Boden  bisheriger  Krambuden 
und  Standplätze  zu  ertheilen,  sondern  auch  neue  Grundflächen  dazu 
herzugeben.  Eine  Menge  derselben  sind  als  novi  loci,  loci  noviter  facti, 
loci  noviter  parati  bezeichnet;  auch  werden  areae  übertragen,  die  sich 
sofort  beim  nächsten  Wechsel  der  Personen  in  Häuser  verwandelt 
haben.  Es  wird  demnach  angenommen  werden  dürfen,  dass  sich  inte- 
grirende  Theile  des  erzbischöflichen  Palastes  westwärts  neben  der 
Thomaskapelle  fortsetzten,  und  dass  zur  Zeit  unserer  Urkunde,  im 
Jahre  1356,  noch  daran  festgehalten  wurde,  den  ganzen  Gebäude- 
Complez,  welchen  die  Südseite  des  Domhofes  zwischen  Drachenpforte 
und  Hacht  aufwies,  mit  Einschluss  des  Ueberbaues  am  Hachtthore  ^), 
als  palatium  Episcopi  oder  Saal  zu  bezeichnen.  Mit  mehr  Bestimmt- 
heit lässt  sich  dies  aus  einigen  älteren  Belehnungen  entnehmen,  worin 


1)  Du  Hacfatthor,  darob  welches 'der  Weg  zam  Dome  fahrt,  ist  öftilioh 
neben  der  Hacht  gelegen  und  darf  nicht  mit  der  Hacht  thfire  (ianna,  andb 
ostinm  haghte),  die  in  das  Geftngniss  fahrte,  yerwecfaselt  werden. 
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die  OBter  dem  Haehtthore  errichteten  Gademe  häufig  als  unter  dem 
Saale  liegend  bezeichnet  sind,  und  zuweilen  wird  die  Hachtpforto  so- 
gar als  »porta  paladj"  und  ^Salportze"  vorgeführt.  Als  Beispiele 
führe  ich  an:  „cubiculum  quod  stat  sub  porta  paladj  iuxta  dausuram 
ubi  transitur  de  summo  (vom  Dome)  versus  domum  domiaj  duds 
hrabancie*,  »gadem  dat  steit  vnderme  sale  da  man  geit  an  des  her* 
zogen  htts  van  brabanf*,  1343  „eyn  gadem  dat  gelegen  is  vnder  der 
salportzen  bi  der  hachten*',  1350  „gadem  dat  gelegen  is  vnderme  sale 
vnder  der  haitportzen  alreneiste  zo  sent  thomaes  wart,  da  der  wech 
geyt  zume  duem  wart''  ^).  Was  nun  aber  die  Lage  unseres  Gadems 
belri£ft,  so  scheint  eine  Beschreibung  der  Hacht,  welche  die  Belle* 
tristischen  Beilagen  Nr.  95  und  96  zu  den  Kölnischen  Blättern  von 
1861  gebracht  haben,  zur  Erhenntniss  derselben  geeignet  Diese  Be- 
schreibung stützt  sich  auf  em  Modell  der  Hacht,  welches  im  Jahre 
1726  angefertigt  worden  und  jetzt  noch  im  Stadtarchiv  aufbewahrt 
ist,  und  in  ihrem  Verlaufe  berichtet  sie,  dass  sich  auf  dem  Domhofe 
westwärts  ausserhalb  des  Hachtthores  ein  15  Fuss  hoher  Bogen  be- 
fand, unter  welchem  zwei  Gademe  errichtet  waren.  Hier  wird  das 
1356  übertragene  Gadem  zu  suchen  sein,  das  mit  dem  den  Kamphof 
berührenden  Wege  in  Verbindung  stand.  Bei  einer  Schreinseintragung 
vom  15.  Mai  1399  (Hacht,  lib.  IH),  welche  den  Uebertrag  von  Reali- 
täten betrifft,  zu  denen  auch  das  Object  der  Belehnung  von  1356  ge* 
hört,  ist  dagegen  die  in  Rede  stehende  Bezeichnung  „vnder  deme  bogen 
des  sayltz"  in  Wegfall  gebracht:  „Kunt  sy  dat  wir  Gomprecht  vaede 
zu  Goelne  belent  haen  ind  belenen  Johanne  elige  son  Fien  die  elich 
wyff  was  Gobels  van  Straten  an  deme  gadem  vnder  hachtportzen  neist 
dier  hachte  aen  (ohne,  ausgenommen)  ein  gadem  Item  an  deme  gadem 
n^st  der  deren  der  hachte  an  deme  durweege  de  beneden  deme  gadem 
dnrghgeit  vort  an  den  gebuchten  die  bynnen  den  muren  ind  hoef* 
stat  gebuwet  synt  Eyner  (femer)  an  deme  huysse  gelegen  intgaen 
des  herzogen  huysse  van  Brabant  dat  wilne  (weiland)  des  alden  Johans 
swertveigers  was/' 

Johann  von  dem  Walde,  seines  Gewerbes  ein  Schwertfeger,  und 
Liveradis  seine  eheliche  Hausfrau  sind  in  der  Urkunde  von  1356  die 


1)  Am  18.  December  1427  (Schrein  Hacht,  liber  III)  erscheint  hier  noch 
ein  kleines  Gadem  angebaut:  „dat  cleyne  gedemgin  dat  gelegen  is  vnder  der 
haiohipoirizen  np  dem  orde  (Ecke)  zo  sent  Thomais  Gapellen  wert  intgaen  der 
l»yoki  oner  gelegen/'  Eaycks,  später  Eaez,  ist  ein  Sohandpfabl,  der,  wie  man 
bier  erfilhrt,  aaf  dem  Domhof  errichtet  war. 
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Belehnten  und  übernehmen  dafür  die  Entrichtung  einer  jährlichen 
Rente  von  sechszehn  Mark  Pfennige  kölner  Währung,  nebst  einem 
Pfunde  Pfeffer  und  einem  Pfunde  Kümmel.  Geld  und  die  beiden  letzt- 
genannten Gewürze  („peffer  ind  kom,  piper  et  cuminum^)  waren  die 
gewöhnlichen  Abgaben  für  Togteiliche  Belehnungen.  Der  Umstand, 
dass  sich  innerhalb  des  mitübertragenen  Durchwc^es  die  Thüre  be- 
fand, welche  in  den  Kamphof  fährte,  veranlasste  einen  Vorbehalt  des 
Vogtes,  wodurch  hauptsächlich  die  Urkunde  interessant  erscheint 
Wäre  es  Sache  —  heisst  es  daselbst  —  dass  jemand  den  anderen 
nun,  nachmals  oder  zu  irgend  einer  Zeit  zum  Kampfe  heische,  so 
dass  man  den  Kämpfer  oder  Vorgänger  in  dem  Kamphofe  lehren  solle, 
alsdann  müsse  die  Thäre  des  Kamphofes  geöffnet  werden,  so  lange 
und  nicht  länger  als  man  den  Kämpfer  oder  Vorgänger  in  dem  Kamp- 
hofe  lehren  solle;  nachdem  aber  die  Lehre  beendet,  übernehme  der 
Vogt  die  Verpflichtung,  die  Thüre,  welche  durch  die  Mauer  in  den 
Kamphof  führe,  zumauern  zu  lassen.  Gemäss  dieser  Urkunde  war  die 
Bestimmung  des  Kamphofes  darauf  beschränkt,  dass  die  zum  Zwei- 
kampfe bestimmten,  in  geregelter  Führung  der  Waffe  wohl  nicht 
selten  unerfahrenen  Personen  hier  in  den  vorbereitenden  Uebungen 
unterwiesen  wurden.  Dass  an  diesem  Orte  auch  das  entscheidende 
Gottesgericht  selbst  stattgefunden,  ist  in  keiner  Weis^  auch  nur  an- 
gedeutet Charakteristisch  ist  die  erste  Erwähnung  des  Ortes  als  des 
„kampengras^,  statt  des  im  weiteren  Verlaufe  der  Urkunde  ange- 
wandten Ausdrucks  Kamphof,  woraus  sich  nicht  mit  Unrecht  folgern 
liesse,  dass  derselbe  nur  ein  Grasplatz  oder  Grashof  gewesen  sei, 
wenn  nicht  etwa  das  Kampengras  nur  einen  Theil  des  Kamphofes 
ausgemacht  hat  Die  Anwendung  der  Ordalien,  auch  in  der  Form 
des  gerichtlichen  Zweikampfes,  scheint  übrigens  schon  damals  in  Köln 
nur  noch  äusserst  selten  zur  Anwendung  gekommen  zu  sein;  man 
würde  sich  sonst  wohl  nicht  die  Belästigungen,  welche  aus  der  Ver- 
gebung einer  dazu  unentbehrlichen  Stelle  an  einen  Privatbesitzer  ent- 
standen, um  eines  kleinen  jährlichen  Gewinnes  willen  aufgebürdet 
haben,  und  es  mag  nur  eine  Vorsicht  gewesen  sein,  dass  man  einen 
darauf  Bezug  habenden  Vorbehalt  einschaltete. 

Der  Vogt  Gerard,   ein  Herr  von  Alpen  *),   tritt  in  der  Urkunde 
einfach  als  Vogt,   nicht  aber  als  Edelvogt  auf.    Hierin  liegt  indessen 


1)  Diesem  Geschlechte    sind   die  Ritter  von  Eppendorf  als  Yögfte  vorher* 
gegangen. 
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keineswegs  eine  Bestätigung  der  in  jQngster  Zeit  aufgestellten  Be- 
hanptang,  dass  sich  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  der 
Zusatz  nobilis  in  dem  Titel  des  Vogtes  verloren  habe  und  derselbe 
seitdem  nur  unter  dem  Namen  Erbvogt,  advocatus  hereditarius,  er- 
scheine. Zur  Widerlegung  und  als  Beitrag  zur  Vogtei-Oeschichte  führe 
ich  die  mir  durch  Urkunden  bekannt  gewordenen  Edelvdgte  aus  den 
ersten  drei  Vierteln  des  Tierzehnten  Jahrhunderts  hier  vor: 

1.  Gerard,  Sohn  des  1268  erschlagenen  Vogts  Rutger  von 
Alpen,  liess  1285  ein  neues  Lehen-Register  anfertigen  mit  der  üeber- 
schrift:  „In  nomine  domini  amen  Anno  eiusdem  Millesimo  GC.  Octo- 
gesimo  quinto  mense  aprili  Nos  Gerhardus  nobilis  Aduocatus  Golo- 
niensis  notum  esse  volumus,  quod  hoc  libellum  nouuro  innouari  feci- 
mus  ad  memoriale  super  hereditate  nostra  spectante  ad  Curiam  Cio« 
loniensem  Ita  quod  concessiones  predicte  hereditatis  ratas  et  firmas 
habemus  sicut  in  presenti  libello  continetur,  uidelicet  illis  qui  heredi- 
tatem  uel  domum  aliquam  a  nobis  uel  certo  nostro  nuncio  receperint, 
et  hoc  coram  nostris  hominibus  iuratis  qüi  husgenosin  uocantur.** 
Eine  Urkunde  von  ihm  aus  dem  Jahre  1313  habe  ich  im  23.  Hefte 
der  Annalen  des  bist.  Vereins^  für  den  Niederrhein  S.  271 — 272  mit- 
getheilt;  er  nennt  sich  darin  „Gerardus  nobilis  aduocatus  coloniensis^. 
Bald  nach  seinem  Tode  finde  ich  einen  seiner  Söhne,  mit  des  Vaters 
Taufhamen,  als  Mitglied  des  kölner  Domcapitels  genannt:  .Notum  sit 
vniuersis  quod  nos  Juratj  siue  husgenosen  dicimus  et  testamur  quod 
nobis  notorium  est  et  euidenter  constat  quod  ille  tres  domus  quo  iacent 
sub  domo  claustralj  dominj  Gerardi  de  summo  Canonici  Goloniensis 
ante  Judicium  sunt  hereditas  aduocacie  £oloniensis,  et  quod  quondam 
dominus  Gerardus  nobilis  aduocatus  Coloniensis  bone  memorie  easdem 
tres  domos  dedit  ad  subsidium  filio  suo  dicto  Gerardo  Canonico  Colo- 
niensi  predicte  quo  ad  viueret,  et  post  mortem  suam  dicta  hereditas 
ad  nobilem  aduocatum  Goloniensem  et  ad  suos  heredes  absque  omiy 
ambiguitate  libere  reuertetur.**  (Undatirt,  um  1320.) 

2.  Gerard's  Nachfolger  ist  Rutger,  den  ich  bis  1344  antreffe. 
Hier  ein  paar  Belehnungen:  „Gont  sy  dat  Rutgyr  der  Eydelvaet  ge- 
lawen  hait  Eatherinen  eren  (Herrn)  Johans  Theylduncs  dochter,  dat 
hos  dat  steyt  inme  winkele  bi  der  pelenze  zo  eynre  haut  .  . .  Inde 
geldend  al  Jair  van  deisme  hus  xxx.  solides  coeltsch  paymentz  da 
man  gilt  vleysch  inde  broyt  mede  . . .  beheltnisse  eyn  punt  peffers 
inde  eyn  punt  coems  vp  sente  thomaes  dach  al  jair.  In  dem  Eydelin 
vayde  sins  rechtz.    Actum  anno   dni.   m^  ccc^.  xlij^  crastino   brixii 


94  Der  Kamphof  zu  Köln. 

episcopi/  —  „GuQt  sy  dat.  dat  hos.  dat  onerste  van  den  dryn  wonen- 
gin.  dat  was  beirtyn  vander  vcttir  hennyn  Inde  draden  Jacol»  wiif 
yander  trappyn,  dat  hos  haynt  freyze  inde  bele  van  mailstorp.  zo  jrre 
beyder  lyue.  (auf  Lebenszeit)  weirdt  dat  dese  vurgen.  vreze  kindere 
gewönne  so  sal  man  van  ere  nemyn  als  des  hoifs  gewoente  is.  Is 
eaer  dat  sy  suuder  gheburt  stirft.  so  salt  eraallen  los  inde  ledich  up 
Yrauwen  alurait  vedynne  Inde  jr  erfaen.  beheltinisse  deym  Eydelin 
vayde  syns  rechtz.  Actum  ipso  die  beati  bernardi  abbatis.  anno  dni. 
m^.  cafi.  xliij^*  Die  Vögtin  „Alurait**  (Alveradis)  war  Rutger's 
Gemahlin. 

3.  Gerard,  vermählt  mit  Gada,  der  Aussteller  unserer  Urkunde, 
kam  bald  nach  1344  an  die  Vogte! ;  er  hat  im  Jahre  1350  den  Schwert- 
feger  Johann  von  dem  Walde  mit  dessen  in  der  Strasse  Am  Hofe  ge- 
legenem Wohnhause  belehnt,  auf  welches  eine  Stelle  in  der  Urkunde 
von  1356  als  hinten  anstossend  hinweist.  „Gunt  sy  gemeynlichen  dat 
wir  her  gerärt  eyn  Eydyl  vait  van  Coelne  hain  geleint  drudegin  eilige 
doichter  vamme  dämme  inde  Johan  deme  swertueyger  van  me  Walde 
ind  leyurayde  koygenbechers  synre  husfrouwen  irre  eykirlicher  eyne 
haut  ayne  deyme  hus  intgeygen  des  hertzogen  huis  van  brabant  dat 
meister  Johans  des  swertuegers  was  Inde  geldent  alle  Jairs  deme 
Eydelin  vaide  eyn  punt  peffers  up  sente  mertyns  dage  . .  .  datum 
anno  dni.  m^.  ccc^  quinquagesimo  dominica  die  post  natiuitatem  bte. 
marie  virginis."  Wir  lernen  hier  Frau  Liveradis,  des  Schwertfegers 
Ehegattin,  als  Betreiberin  eines  besonderen  Geschäftes,  der  Kuchen- 
bäckerei,  kennen,  und  gerade  hierfür  wird  die  Kramhaltung  auf  dem 
Domhofe  wttnschenswerth  und  so  [die  nächste  Veranlassung  zu  der 
neuen  Erwerbung  von  1356  gewesen  sein. 

4.  Nach  Edelvogt  Gerard's  Tode  ging  1359  die  Vogtei  auf  seine 
Wittwe  Guda,  nunmehr  mit  dem  Namen  Guytgin  van  Swalme 
(von  Schwelm)  auftretend,  über,  die  in  den  Jahren  1359  bis  1361 
Belehnungen  ertheilt  hat.  Ein  Lehenbüchlein  hat  folgende  Ueberschrift : 
„Anno  dni.  nfi.  eafi.  \ii9.  tempore  domine  Gnytginis  de  Swalme.  Ich 
Guytgin  van  Swahme,  elich  husfrauwe  wilne  was  vaedtz  Gerardtz  zu 
Coelne,  deme  got  genade,  doyn  kunt,  dat  ich  van  weegen  Eyntz 
Vaedtz  van  Coelne  Ind  dat  gelichger  wijs  as  eyn  Vaedt  van  Coelne, 
also  as  ich  gewedumt  byn  an  dat  Hoefguyt  vpme  Doyme  hoeue  zu 
Coehie,  So  hayn  ich  vsgeleent  ind  gedayn  dit  erf ue  ind  guyt  dat  heina 
in  deser  quatemen  (Heft  von  vier  Doppelblättern)  beschreuen  steiti 
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behdtflnjsse  deme  Yaede  van  Coeliie  syns  rechtz  drayn  na  myme  dode, 
ind  mir  mjns  reditz  drayn  also  lancge  as  ich  leeuen.** 

Erst  bei  den  nun  folgenden  Vögten  finde  ich  den  Titel  EdeWogt 
angegeben  und  mit  Erbvogt  vertauscht,  und  die  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert an  die  Vogtei  gelangenden  Grafen  von  Neuenar,  so  wie  ihre 
Nachfolger  die  Grafen  von  Bentheim,  nennen  sich  beständig  so.  Lets- 
tere  Hessen  sich  durch  einen  Hofrichter  und  Statthalter  vertreten^ 

Wir  kehren  zum  Eamphofe  zurück.  Anders  als  der  Lehenbrief 
von  1356  stellen  die  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  jüngeren  beiden 
Urkunden  von  1466  den  Sachverhalt  hinsichtlich  der  Bestimmung 
desselben  dar.  Sie  sind  an  einem  und  demselben  Tage  vom  Grafen 
Gnmprecht  von  Neuenar  0»  dem  damaligen  Erbvogte  von  Köln,  unter 
Betheiligung  seines  Sohnes  des  Junggrafen  Friedrich  von  Neuenar  und 
.dessen  Gemahlin  Eva  von  Lynnep  (Lennep),  ausgestellt.  In  der  einen 
wird  ein  auf  dem  E!amphofe  vor  der  Hacht  gelegenes  Gadem^  in  der 
anderen  der  Eamphof  selbst  gegen  erblichen  Zins  (Fahr)  von  je  vier 
oberländischen  rheinischen  Goldgulden  vergeben,  jährliche  am  St  Ja- 
cobstage zahlbar.  Das  Gradem  erhält  Johann  von  Seendorff  und  seine 
Frau  Csttharinay  der  identisch  zu  sein  scheint  mit  dem  j,Johan  van 
Seendorp**,  den  ich  einer  jener  Zeit  angehörigen  Meisterrolle  der  hie- 
sigen Ooldschmiedezunft  eingereiht  finde.  Den  Eamphof  erwirbt  Hein- 
rich von  Boele  mit  Hylgyn  (Helena)  seiner  Frau.  Die  Seendorff'sche 
Belehnung  erwähnt  bei  der  Localbeschreibung  eines  Ausganges  des 
Herzogs  Stephan  von  Bayern,  der  das  Würdneramt  eines  Küsters 
(custos)  beim  Dome  bekleidete;  dieser  Gang  gehörte  zu  dem  ehemals 
domstiftischen  grossen  Hause  am  Hofe,  welches  vor  der  Säcularisation 
zuletzt  von  dem  Dompropste  Grafen  Franz  Wilhelm  von  Oettingen, 
dem  in  ehrendem  Andenken  fortlebenden  warmen  Freunde  und  För- 
derer der  Künste  und  Wissenschaften,  bewohnt  war  (alte  Nummer 
2198  und  2198Vs)  und  gegenwärtig  als  Haupt-Steueramt  für  inlän- 
diflohe  Gegenstände  benutzt  wird  (neue  Nummer  5).    Bei  der  Ueber- 


1)  £r  Biarb  m  Köln  am  9.  Mftrs  1484  und  wurde  im  Chor  der  Kloster* 
kirche  vonMariangarien  beerdigt.  Seine  Gemahlin ,  Margaretha,  Gr&fin  von 
Limburg,  die  vor  ihm  gestorben  war,  ruhte  nebst  drei  Kindern  an  seiner  Seite, 
(y.  Hüpsoh,  Epigramroatographie,  II,  S,  29—80.  Die  Orabschrift  ist  hier  mit 
einer  Unrichtigkeit  abgedruckt,  da,  nach  obigem  Sterbetag^  Gumprecht's,  seine 
Gemahlia  nicht  am  14.  M&rz  1484  lante  obitum  prefati  dni  Gumperti«  ver- 
adiieden  sein  kann.  Eiiie  andere  Inschrift  sagt  yon  ihr:  »Haec  quinque  lustris 
ante  (Gnmpertom)  sepnlta  ftiit.«) 
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tragung  des  Oadems  sowohl  als  des  Eamphofes  ist  im  Jahre  1466 
ebenfalls  ein  aof  den  gerichtlichen  Zweikampf  hinweisender  Vorbehalt 
ausbedongen,  der  jedoch  diesmal  nicht  auf  einen  den  Kämpfern  zu 
ertheilenden  Unterricht  lautet,  sondern  den  Fall  in's  Auge  fasst,  wenn 
etwa  in  zokttnftigen  Zeiten  auf  dem  Kamphofe  ein  Kampf  wirklich 
abgehalten  werden  sollte:  ,,dat  man  eynen  kamp  da  halden  soulde**.* 
Heinrich  von  Boete  verpflichtet  sich  und  seine  Erben  beim  Eintritt 
eines  solchen  Falles,  den  Kamphof,  und  was  etwa  auf  demselben  er- 
baut worden,  zu  räumen,  und  ebenso  übernimmt  Johann  von  Seen- 
dorff  für  sich  und  seine  Erben  die  Verbindlichkeit^  das  Gadem,  und 
was  man  etwa  noch  dazu  gebaut  hätte,  alsdann  abzubrechen  und  die 
Stätte  frei  zu  legen.  Nachdem  aber  der  Kampf  vorüber,  sollen  Beide 
die  Stellen  wieder  wie  zuvor  in  Gebrauch  nehmen  dürfen.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  sowohl  der  Vogt  als  seine  Mitcontrahenten  im  Jahre 
1466  völlig  beruhigt  waren,  dass  der  vorgesehene  Fall  niemals  mehr 
eintreten  werde  —  die  Anwendung  der  Gottesurtheile  hatte  aufgehört 
und  das  scheussliche  Mittel  der  Folter,  der  sogenannten  peinlichen 
Frage,  war  in  das  Gerichtsverfahren  eingeführt  worden.  Viel  mehr 
noch  als  beim  Jahre  1356  wird  in  diesen  späteren  Urkunden  der  Vor- 
behalt als  eine  Formalität  ohne  ernste  Bedeutung  anzusehen  sein. 
Und  was  den  Widersprach  betriffit,  den  über  die  Bestimmung  des 
Kamphofes  die  jüngeren  Urkunden  der  älteren  entgegenstellen,  so 
wird  man  im  Jahre  1356  jedenfalls  zf^verlässiger  darüber  unterrichtet 
gewesen  sein  als  hundertundzehn  Jahre  nachher.  Diese  beiden  Belehnun- 
gen sind  in  kurzer  Frist  nach  ihrem  Vollzuge,  am  22.  August  1466, 
auch  in  das  Schreinsbuch  Hacht,  liber  tertius,  eingetragen  worden.  Dass 
der  Kamphof  zu  dieser  Zeit  seitens  des  Vogts  verlehnt  worden,  ist 
bereits  im  Jahre  1783  von  Hofrath  J.  T.  Füllen  in  seiner  „Betrach- 
tung der  stadtkölnischen  Banierfahne''  0  berührt  worden;  doch  geht 
derselbe  zu  weit,  indem  er  aus  dem  Vorbehalt  hinsichtlich  etwa  in  * 
der  Folgezeit  noch  abzuhaltender  Kämpfe  schliessen  will,  „dass  das 
Faustrecht  bis  zum  Jahre  1466  in  der  Stadt  Köln  gedauert  habe.** 
Dagegen  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  sich  noch  in  der  Gegenwart 
zwei  dem  Ordal  verwandte  Erscheinungen  in  der  Eidesleistung  und 
in  dem  Duell  erhalten  haben,  wovon  die  erstere  wohl  nie  aus  dem 
Processverfahren  verschwinden  wird. 


1)  M.  t.  Materialien   zur  geioi-  und  weltUohen  Statistik   des  niederrhei- 
nischen  and  westphalisohen  Kreises,  Jahrg.  II,  Bd.  I»  8.  66. 
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Die  beiden  Liegenschaften,  welche  der  Vogt  1466  gegen  Erbzins 
aasthat,  finden  sich  in  dem  gedruckten  Einwohnerverzeichnisse  von 
1798  unter  der  Rubrik  ^Aufm  Domhoff**  mit  den  alten  Nummern 
2588  und  2589  angegeben.  Zwei  Häuser  waren  daselbst  erbaut,  Nr. 
2588  auf  den  Eamphof,  Nr.  2589  auf  die  Stelle  des  Seendorifschen 
Gadems. 

Des  letzteren  harrte  nicht  lange  nach  der  Belehnung  von  1466 
eine  Bestimmung,  die  vorzüglich  geeignet  ist,  ein  erfreuliches  An- 
denken an  die  Stelle  zu  heften.  Nach  dem  kurz  nach  jener  Erwerbung 
erfolgten  Tode  der  Eheleute  SeendorflF  schritten  ihre  Kinder  zur  Thei- 
lung  des  älterlichen  Nachlasses.  Ihrer  sind  acht  genannt:  1.  „Gathrin- 
gin  Gloister  Junffer  zo  zissendorp**,  2.  „Amt  Canonich  zo  Bonne",  3. 
„Broider  Jacob  monich  zom  Aldenberge**,  4.  Johann,  5.  Peter,  6. 
Greitgin,  7.  Neesgin  und  8.  Thomas.  Das  Gadem  erhielt  der  bei  5. 
genannte  Peter  mit  seiner  Ehefrau  Gatharina.  Dem  Familiennamen  ist 
diesmal  die  Schreibweise  „Siendorp''  gegeben.  Die  neuen  Besitzer  be- 
lasten das  Gadem  mit  zehn  oberländischen  rheinischen  Gulden  erlh 
liehen  Zinses  zu  Gunsten  „Ylrichs  Zelle  van  Haenauwe*',  und  dann 
erfolgt  seitens  des  Vogtes  eine  neue  Belehnung  an  diesen  Gläubiger 
mit  dem  Pfandobjecte:  „Yort  mit  der  haut  die  an  dem  vurss  gadem 
(up  dem  kamphoue  vur  der  hacht  steit  alrenyest  beneuen  dem  vss- 
gange  onss  heren  hertzouch  Steffens  van  Beyern  custers  zom  Doyme) 
oeuermitz  doit  Johan  Siendorps  seliger  gedacht  versuympt  was,  hain 
wir  gumprecht  Erfifaidt  zo  gesynnen  Peters  vurss  nu  weder  beleent 
Vlrich  Zellen  vurss  in  behoiff  der  rechter  eruen.  Datum  ut  supra 
(15.  November  1478)."  Wir  sehen  hier  die  verehrungswürdige  Persön- 
lichkeit des  ersten  Ueberbringers  der  Buchdruckerkunst  nach  Köln 
vor  uns,  den  in  der  Pfarre  Maria-Lyskirchen  den  ehemaligen  Ritter- 
sitz Gonstantin's  von  Lyskirchen  nebst  dem  daranstossenden,  gleich 
neben  der  Kirche  gelegenen  Hause  Birkelyn  bewohnenden  Meister 
Ulrich  Zell  von  Hanau,  der  in  Mainz  dem  Erfinder  nahe  gestanden 
und  in  der  Officin  des  Peter  Schöffer  thätig  gewesen.  Diese  schöne 
Besitzung  bot  ihm  ausgedehnte  Räumlichkeit  für  seine  grossartige 
typographische  Thätigkeit;  auch  war  und  blieb  hier  der  Haupt-  und 
eigentliche  Sitz  für  den  merkantilischen  Betrieb  des  Geschäfts,  wie 
man  aus  der  häufig  in  der  Schlussschrift  der  Druckwerke,  sowie  auf 
dem  in  Holz  geschnittenen  Signet  angegebenen  Adresse  „apud  Lys- 
kirchen*' ersieht.  Da  er  aber  in  diesem  südlichen  Stadttheile  von  dem 
religiösen  und  wissenschaftlichen  Leben  Kölns,   und  namentlich  von 
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dem  Fremdenverkehr,  ziemlich  entlegen  wohnte,  so  wusste  er  die 
Vortheile  sehr  wohl  zu  erkennen^  welche  eine  Annäherung  an  den 
Gentralpunkt  für  alles  Dieses  auch  in  Betreff  des  Feilhaltens  der  £i> 
Zeugnisse  seiner  Pressen  mit  sich  fährte,  und  errichtete  desshalb  eine 
Niederlage  derselben  an  der  gangbarsten  Stelle  des  Domhofes.  Am 
4.  Februar  1488  überträgt  Meister  Ulrich  „mit  willen  und  stedehalden 
Gathringyns  synre  eliger  huTsfrauwen**  die  vorhin  erwähnten  zehn 
Gulden  Erbzinses  an  Rutger  Seibach,  so  dass  er  nunmehr  der  Zins- 
pflichtige wurde.  Im  Lehenbesitz  des  Gadems  erhielt  er  sich  bis  zum 
Jahre  1493 ;  dann  gab  er  die  Verkaufsstätte  auf,  wie  man  aus  folgen- 
den unter  seiner  Belehnung  stehenden  Vermerken  erfährt:  „Dese  vurss 
haut  is  verwandelt  ind  gesät  vp  fjgyn  un  eUge  huysfrauwe  Johans 
van  Boele  Anno  etc.  xciij  die  xij  martij."  —  „Wir  Gumprecht  Erffait 
hain  mit  der  doider  hant  fygyns  vurss  beUent  Cathringin  des  vurss 
Johans  dochter  Anno  xv^  die  tertia  augusti.'* 

Im  Jahre  1543  sah  man  eine  Buchhändlerin  untergeordneten 
Banges  an  dem  Hachtthore  feilhalten ;  es  war  Gäcüia^  die  Ehefrau  des 
von  Köln  nach  Bonn  übergesiedelten  Laurenz  van  der  Mülen^  die  da- 
selbst verbotene  (lutherische)  Bücher  verkaufte  und  desshalb  vom 
Bathe  ausgewiesen  wurde  ^). 

Von  Malern  nenne  ich  den  rühmlichst  bekannten  Anton  von 
Worms,  der  1532  eine  Belehnung  empfing,  zu  welcher  „eine  Statt 
vnderme  bogen'^  gehörte.    Darüber  an  anderer  Stelle  ein  Mehreres. 

Anfangs  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  fand  auch  der  Kupfer- 
stichhandel auf  dem  Domhofe  eine  Niederlassung.  Gerhard  Altzenbach, 
der  Verleger  des  werthvoUen  Prospectes  der  Stadt  Köln  von  Wenzes- 
laus  Hollar,  so  wie  mancher  localgeschichtlich  interessanten  Blätter 
von  Abraham  Aubry  und  den  Gebrüdem  Löffler,  erwirbt  am  4.  Fe- 
bruar 1609  „eine  Stat  mit  der  Hallen  gelegen  vp  dem  Doemhoue  vnd 
ist  die  negste  an  der  Doeren  da  man  geit  von  dem  Doemhof  in  des 
Landtgrauen  kemenade  zu  St.  Margriethen  wart^'  (Schrein  Hacht, 
Über  n.)  Seine  eigentliche  Wohnung  war  auf  der  Maximinenstrasse ; 
auch  im  Klosterumgange  der  Minoritenmönche  hatte  er  eine  Ver- 
kaufsstelle. 

Welch  ein  buntes  Gemälde  von  Kramhaltem  aus  allen  Gattungen 


1)  Näheres  in  meinen  Beiträgen  sur  Geschichte  der  kölner  Buchdracker 
und  Buchhändler  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  in  den  Annalen  des  histor. 
VereioB  f.  d.  Niederrh.  Heft  19,  S.  67—72. 


1^. 


» 


.*..■ 


«  **^  .    .     •  •  »' 


Dar  Eämpbof  zu  Köln.  99 

des  EleiBbaiidels  der  Domhof  in  den  Zeiten  darbot,  wo  die  Scharen 
unzähliger  Pilger  zu  den  seit  dem  23.  Jnli  1164  im  Dome  aufbe- 
wahrten Reliquien  der  hh.  drei  Könige  herbeisteömten,  läset  das  be- 
reits bezogene  Lehenregister  aus  den  Jahren  1285  bis  1361  eimgcr- 
massen  erkennen  —  ich  sage  einigermassen,  weil  bei  der  grossen 
Mehrheit  der  mit  Gademen,  Hallen  und  Standplätzen  belehnten  Per- 
sonen die  Standesaügabe  fehlt.    Es  erscheinen  da: 

Goldschmiede  und  GoldscUSger  (darunter  eine  „Sophie  die  goilt- 

sleychersse"). 
Schildmaler    (schildere,    clippeator;    darunter   eine   „Alueradis 

dippeatrix"). 
Gürtler  (gurdilsleger,  gurdilbesleeger,  cingulator;   darunter  eine 
„Lena  factrix  zonarum".    Ihr  Standort  war  bei  der  Drachen- 
pforte :  „by  der  dradiginportzin  by  den  hallen  da  dey  gurdel 
veyl  sint"). 
Spangenschläger  (spanginsleegere). 

Handschuhmacher   (henschmeggir,   henscheworter,  cyrothecarius, 
factor  cyrothecarum.    Sie  sind  zahlreich  yertreten  und  waren 
dem  Dome  gegenüber  gelagert,  da  zur  Bezeichnung  einer  an- 
derweitigen Eramstelle  gesagt  ist:  „«nte  summum  ex  oppo- 
sito  cirothecariorum  supra  aquaductum*'). 
Beutelmacher  (budilmechger,  parator  oder  factor  bursarum). 
Wamsmacher  (wanbaystickere,  wambasiator). 
Mützenmacher  (factor  mitrarum). 
Hüllenmacher  (huUenwortere,  factor  peplorum). 
Seidespinnerinnen  („golda  sidespenrisse"). 
Puppenmacber  („henricus  becginenmegger  et  Femina  uxor  sua**). 
Tirtey-Tuchhändler  (tirteygere,  tirteimenghere). 
Sar-  oder  Waffenrockmacher  (factor  sarrocarum). 
Hamischmacher  (Sarevverechere). 
Schwertfeger  (swertueghre,  gladiator,  purgator  gladiorum). 
Speermacher  (schechtmegger,  scheichter,  hastarius). 
Spommacher  (darunter  „Aylkyn  spoyrwoirterse'*). 
Spi^elmacher  („Suenoldis  spegilmechersse''). 
Scheidenmacher  (factor  yaginarum). 
Rosenkranzmacher  (paternostermecher). 
Stiefelmacher  (caligator). 
Kindei'schuhmacher  (kinzschomeggere). 
Nadelmacher  („Gertrudis  naylmechgerse"). 
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blenmacher  (factor  instnunentonim  dictornm  Spojlen). 

flechter  (reitsezzer). 

^sler  (dresillere,  tornator). 

g^esser  (bligizere). 

igiesser  (foBor  amforarum  stangnesram). 

nengiesser  (dupengyzere,  fiisor  ollarnm). 

iferschläger. 

Bermacber  (metzmecher.    Viele  sind -genannt;  ihnen  war  eine 

esondere  Stelle  angewiesen:   „locus   ubi    caltelli   venduntur 

rope  gramen  Episcopl"). 

termacher  (beggirmeggir,  factor  crateranun). 

eifer  (slyfler,  scherfmecher). 

liere  (bartscher,  barbitonsor,  rasor). 

se,  Glöckner,  Lanten-  und  Cimbelamacher  (latbmegchir,  cita- 

Ista,  fiisor  cimbalorum). 

lenreisser  (ioculator). 

senmacher  (kerzwortere,  candelator). 

enmacber  (kistmegger,  cistaritis). 

tenmacher  (platenmechgir,  factor  tabalarum), 

ländler  (aide  cleydeiuneugker). 

ler,  als  Mehlhändler. 

ker.  ' 

henbäcker  (koygenbecher). 

felki^merinnen  (Mettele  eppilmengersse). 

tkrantfailDdler  (krudener,  krnydemenger). 


ibrauer. 

nzäpfer  (tractor  vini). 

»reih&ndler  (venditor  specieram). 

Iprethändler  (wilpretmengger). 

shändler  (hoiltzmengere). 

niede,   welche  eine  bestiromte  Stelle  fOr  den  Verkaof  der 

liseDwaaren   hatten:    «iuxta  palatium  prope  danaaram  ubi 

iirum  venditur." 

nschmiede  (kleynsmit,  fabricoluB). 

elschmiede  (faber  danorum). 

jelschläger  (keccelslegere,  fabricator  caldarioram). 

I  em  Dachdecker  (.Theylinan  husdecbger). 
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sogar  ein  Pferdehändler  („Wilhelmus  roakamp^;    er  benutzte 

eine  Halle  »neist  dea  lantgreuen  kamenade") 
und  Zuletzt  nenne  ich  die  Steinmetzen  Meister  Thilman,  Meister 
Reynard,  Meister  Andreis   und   den  Dombamneister  Johann, 
von  dem  auch  mehrere  Töchter  sich  unter  den  Belehnten  be- 
finden; einmal  ist  er   „dominus  Johannes  magister  operis 
maioris  ecdesie''  genannt. 
Auch  erscheinen  unter  den  Belehnten   auf  dem  Domhofe   viele 
Namen  aus  den  Yomehmsten  Geschlechtern  Kölns,  z.  B.  Over- 
stolz,   vom   Spiegel,    Lyskirchen,    Gryn,   Schoynweder,    Jude, 
Hardevust,  vom  Granze,  Eleingedank,  vom  Leopard,  HirzeHn, 
G^r,    Benesis,   von   Royde,   von  der  Ehi^n,  von  Gusyn  und 
von  Troya. 
Das  Nutzungsrecht  an  einer  Verkau&stelle  auf  dem  Domhofe 
wurde  als  Belehnung  mit  einer  Hand  bezeichnet;  geräumigere  Plätze 
wurden  von  zwei  und  drei  Händen  gemeinsam  erworben.    Das  Lehen- 
büchlein gibt  die  Zahl  der  vergebenen  Hände  im  Jahre  1314  auf  un- 
gefähr dreihundertunddreissig  an:   „Summa  manuum  Trecente  et  Tri- 
ginta  manus  uel  circa  hec  uel  plures."  Auch  sind  die  Abgaben,  welche 
der  Edelvogt  davon  bezog,  wie  folgt  zusammengezogen : 

„Summa  denariorum  x  marce  sex  solidi  iiij<^'  oboli 

„  „  xj  marce  et  iij  oboli 

Summa  piperis  Centum  talenta 
„  „  xxvj  talenta 

„  „  et  dimidium  talentum 

„  „  et  tertia  pars  talenti 

Summa  Cuminj  sex  talenta 
„         „        Iviij  talenta 
„         „       et  tertia  pars  talenti.'' 
Eine  grobe  Verunzierung  wurde  späterhin  dem  Domhofe  dadurch 
zu  Theil,   dass  man  ihn  für  den  Ochsenmarkt  hergab,    wodurch  die 
Anwohner  vielfach  belästigt  und  zu  Klagen  veranlasst  wurden.  Solches 
geschah  z.  B.  1634  seitens  des  in  der  Quentelei  wohnenden  Buch- 
händlers Johann  Krebs,  wie  folgende  Rathsregistratur  vom   1.  No- 
vember des  genannten  Jahres  meldet:  „Vff  suppliciren  Johansen  Krebs 
wegen  der  Ochssensteile  auffm  Thumbhoff,  welche  gegen  Altherkhom- 
men  vnd  Yerordtnung  einwendig  der  Stanketten  nit  gehalden  werde, 
mit  Bit  darüber  nothwendige  anstalt  machen  zu  lassen,  damit  die  ge^ 
meine  Strasse  zum  gehen  vnd  stehen  frey  gehalten  werde  . ,  / 
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Dem  Eamphofe  wurde  in  späterer  Zeit  der  Name  „Morian^  gegeben, 
wie  man  ans  den  Schreinseintragungen  ersieht.  Im  Bande  Hacht^  Über 
secandos,  erwerben  am  1.  April  1733  Johann  Bohr  (Goldschmied)  und 
seine  Frau  Gatbarina  Brewers  „den  allingen  Camphoff  äO  wie  der  ge- 
legen bey  der  Hacht  vnndt  nunmehr  zum  Morian  genandt  wirdt**, 
denen  mit  der  letzten  Anschreinung  am  26.  Februar  1773  ihre  vier  Kinder 
im  Besitze  folgen;  zu  diesen  gehört  der  Bathsverwandte  und  Gold- 
und  Silberatbeiter  Johann  Heinrich  Joseph  Bohr,  der  im  Adressbuche 
Tön  1798  als  derzeitiger  Bewohner  genannt  ist.  Er  war  vermählt  mit 
Maria  Gatbarina  Blanckart,  Tochter  des  bonner  Hofmalers  L.  Blanckart, 
und  hat  die  vergoldeten  und  ciselirten  Metallverzierungen  an  dem 
damals  entstandenen  neuen  Hochaltare  im  Dome  ausgeführt.  Einen 
von  seiner  Hand  beschriebenen  Zettel  folgenden  Inhalts  hat  er  dem 
Strahlenau&atze  in  der  Höhe  des  Altars  eingelegt  r»^n2  11.  Decem- 
bris  hab  ich  den  altar  fertig  gemacht  und  in  fewer  überguldet  und 
die  fibergtUdung  hab  vor  die  3  Altar  bekommen  dausend  Ducat.  Joan 
Henrich  Joseph  Bohr  Batz  Verwanter  der  Goldschmidszunft  me  facit 
Collen  auf  dem  Dohmhoff  wohnt  im  Morian  an  der  Hacht  "^ 

Domwärts  folgte  auf  den  Kamphof,  durch  einen  Gang  getrennt, 
die  grosse  Besitzung  zum  Palast  (PelencC;  Peylenze)  und  Hirtzhorn, 
bertthmt  als  der  Sitz  der  Quentel'schen  Buchhandlung  und  Buch- 
druckerei, woher  sie  einige  Zeit  auch  den  Namen  „Quentelei^  führte. 
Die  ältesten  Belehnungen  geben  das  Haus  zum  Palast  an  die  Edeln 
von  Lyskirchen;  um  1300  liest  man:  „Johannes  filius  Constantini  de 
ecclesia  Lisolfi.  et  Bliza  eins  uxor.  et  Bruno  eorum  filius.  habent  ad 
tres  manus  quilibet  ad  unam  manum  illam  domum  que  pelence  ap- 
pellatur.  et  dant  thome  apostoli  talentum  cumini."  Undatirt.  Die 
nächstfolgende  Belehnung  ist  von  1349:  ^Cunt  sy  dat  franco  van 
lisinkirchgin  vnd  Johan  der  elzste  de  canoynch  is  zo  santen  vnd  her 
Butger  de  monich  is  veren  blysen  sun  i).  yr  eyweUch  halt  eyne  haut 
an  deme  hus  dat  de  peylenze  is  genant  vnd  geldent  dan  ayue  alle 
jair  eyn  punt  peffers  vnde  eyn  punt  coyms  vp  sente  Thomaes  dach 
deyme  Eydelin  vaide  van  Coelne  . . .  Datum  anno  dnj.  m^.   ccc^.  ii 


1)  „Veren  blisen  sun''  heisst  Frau  Bliza's  oder  Blithildens  Sohn.  In  den 
kölner  Urkunden  werden  vornehme  Frauen,  namentlich  im  Wittwenstande, 
h&ofig  mit  Ver  etatt  Frau  bezeichnet,  z.  B.  Yer  Ike,  Yer  Druda,  Yer  Hanne, 
Ver  Sela,  Ver  Idä.  Ich  yermuthe,  dass  die  Abbreviatur  Vr.  statt  Vrauwe  den 
Anlass  gegeben  hat. 
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noQO  feria  sexta  post  medium  quadragesimam/  Zu  den  Besitzern 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  gehörte  Johann  Helman,  der  mit  Elisa- 
beth vom  Cuesyn  verheirathet  war.  Eine  Tochter  dieses  Ehepaares, 
Elisabeth,  heirathete  den  aus  Strassburg  stammenden  Typographen 
Heinrich  Quentel  (er  schrieb  gemeinlich  Quentell),  dessen  erstes 
Druck-  und  Verlagswerk  im  Jahre  1479  von  hier  ausging  ^).  1798  war 
hier  ein  Ballhans,  dann  fortwährend  Gast-  und  Weinwirthschaften. 
Es  darf  daran  erinnert  werden,  dass  der  grosse  Saal  daselbst  das 
erste  und  manche  Jahre  fortbestandene  Local  für  die  musikalischen 
Aufführungen]  der  Goncert-Gesellschaft  (ursprünglich  Familienconcerte 
genannt)  war,  so  wie  auch,  dass  er  oftmal  der  Versammlungsort  der 
grossen  Carnevals-Gesellschaft  in  ihrer  schönsten  Zeit  gewesen  ist.  In 
den  dreissiger  Jahren  d.  Jh.  wurde  der  Weinwirth  Franz  Wilhelm  Horst 
Eigenthümer ;  dieser  kaufte  das  ehemalige  Rohr'sche  Haus,  den  Kamp- 
hof oder  Morian,  und  hat  jdasselbe  seinem  grossen  Hause  mit  über- 
einstimmender Fronte  eingebaut,  das  dadurch  die  Doppelnummer  7 
und  9  erhielt 

Das  hachtwärts  daneben  gelegene  Haus  Nr.  2589  (neue  Nr.  5), 
andauernd  das  Gadem  auf  dem  Kamphof  genannt,  hatte  1798  den 
Perräckenmacher  Franz  Joseph  Wilcken  zum  Bewohner,  der  auch 
Kirchmeister  und  Bürgerfahnrich  war.  Mir  vorliegende  Familienpapiere 
bekunden,  dass  er  dasselbe  mit  Urkunde  vom  14.  April  1757  von 
Wilhelm  Glehn  für  achthundertfünfzig  Beichsthaler  ad  78  Albus^  köl- 
nisch angekauft  habe,  und  dass,  statt  der  ursprünglich  an  den  Vogt 
zu  erlegenden  Abgabe,  nunmehr  eine  ,,zur  hochlöblichen  Bönnischer 
Hoff-Cammer  jährlichs  termino  Martini  fällig  werdende  Grundfahr 
ad  zwantzig  gülden  Gölsch''  auf  dem  Hause  lastete,  und  zwar  für  die 
„eine  handt,  womitten  Verkäuffer  Wilhelm  Glehn  belehnt  ist."  Wilcken 
verkaufte  später  das  Haus  für  dreizehnhundert  Reichsthaler  an  seinen 
Schwiegersohn  und  Fachgenossen,  den  Perrückenmacher  Johann  Bap- 
tist Wagener,  der  schon  1798  als  Mitbewohner  in's  Adressbuch  auf- 
genommen ist  Und  eine  Laune  des  Zufalls  hat  es  gefügt,  dass  im 
Jahre  1859,  als  das  Haus  seine  Selbstständigkeit  verlor,  nochmals  ein 
Haarkünstler,  der  Hof-Friseur  M.  Haeffelfinger,  sein  letzter  mieth- 
weiser  Bewohner  war. 


1)  Ffir  die  Genealogie  der  Familien  Qaentel  nnd  Helman  sind  einige  Ein- 
tragungen auB  den  Jahren  1532,  1584,  1537  und  1538  im  Sohrem  Hachti  Lib.  I. 
beeonders  beachtenswerth. 
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Die  Häuser  Palast  nnd  Hirtzhom  nebst  dem  Eampfaofe  oder 
,11  waren  naterdessen  Eigenthum  des  Hotelbesitzers  Herrn  Theodor 
geworden,  der  hier  das  rühmlich  bekannte  Hotel  du  Dome  noch 
.wärtig  führt  und  dasselbe  durch  mehifache  Ankäufe  and  Ein- 
bungen  von  Nachbarhäusern  nach  beiden  Seiten  hin  zu  einem 
rössten  udd  besuchtesten  Gasthöfe  Kölns  erhoben  hat.  In  seinen 
!  ist  auch  das  Haeffelfinger'sche  Haus  übergegangen  und  für  den 
in  einem  Neubau  als  Kaffeehaus  eingerichteten  südlichen  Flügel 
[ßtels  verwendet  worden. 

Auch  die  einem  anderen  Eigner  zugehörige  Hacht  selbst  ist  nun- 
in  freundliche  Wohnräame  umgewandelt,  und  nichts  lüsst  mehr 
^.hnnng  aufkommen,  zu  welcher  düsteren  Bestimmung  einst  der 
istliche  Theil  des  Domhofes  ein  gutes  Stück  seiner  Bodenfläcbe 
ergehen  müssen. 
K8to.  *  J.  J.  Merlo. 


I. 

Wir  genirt'vBByt  zCt  Coelne.  Ind  gftide  syo  Eylich  wyf  doyn  kunt  allen 
Ind  bekennen  dat  wir  mit  güidea  vurdachten  iiiftyde  Ind  willen  vfir  vds 
wiitltobge  erfuen,  Erfiien  iod  nacomelincge  erflichgen  nb  ind  zft  ewegen 
geleint  gedajn  ind  ghegeuea  bauen,  beachedenen  laden.  Johanne  vau  dem 

deine  tiwertueghre  Ind  leyucrait  aynrs  eylichgber  huifroawen.  bargero 
>lne.  yren  gerechten  erfuen  ind  nBConelincghen,  dat  gaydyin  dat  iteit  ind 
D  is  alreneist  der  docren  vander  hacbten  ao  wie  dat  gelegen  ig  vnder 
bogen  ist  sayltz  vnden  Ind  oyuen  binden  Ind  vfir  neit  viss  ghesoheiden, 
ime  durwegh  de  benenen  deme  giuleme  dbrgeit  an  der  muren  des  kam- 
ts  Ind   Bo   wie    der  darganck  vort  dfirgeit  alle  die  mftre  laaxs  recht  vort 

mure  des  hoifs,  da  der  proist  van  Banten  nb  Kor  züt  ynne  woent,  Ind 
ir  muren  vort  in  den  W7nbel  des  htm  da  der  bsrtscber  Johan  nft  zer  Küt 
frojnt,  ayohten  lo,  Ind  yan  demo  wynkel  vort  rfirende  ayobten  lanx«  dcB 
eghers  hta  bia  vort  binden  sfl  vp  die  mure  der  bacbten,  lad  «o  wat  vp  der 
>  binnen  den  Teyr  mCkrcn  TnrgheBcreaen  gelegen  is  mit  den  hoaiingben  die 
'  hofatat  steent,  Ouen  ind  vnder  binden  Ind  vur  Ind  mit  allen  vrme  tobe- 

aeyt  vyBghescbeden,  Also  dat  vns  Tnssen  gerechten  Erftien  ind  nacome- 
m  der  vnrgi^RCreuen  Johan.  leyuerajt  syn  wiif.  yre  gerechte  eruen  ind  naoo- 
g;he  erflichgen  nn  ind  zo  ewegen  d^ben  alle  JairB  zo  zween  züden  binnen 
'are  geuen  ind  wale  bezalen  Bolen.  Seygzeen  marck  pennincgbe  coelsche 
itz  B«  alle  Jaire  erfliehge  zb  'der  EÜt  der  bezaluncgen  gencge  ind  geue 
yn,  Dat  ia  zA  wissen.    Echt  marok    zo  beBaien    bo  wie   By    vorgescreaen 


.'  l   '"^ 


Der  Eamphof  za  Köln.  IO5 

flteent  vp  senie  Johans  dach  baptisten  aa  hey  glieboren  wart  zft  myiz  Bomer  n& 
neist  Eft  körnende,  Ind  die  ander  echt  marck  so  wie  sy  varghetcreuea  steent 
Ind  dar  zo  eyn  punt  peffen  ind  eyn  piint  koms.  dar  na  alre  neist  alle  jairs 
erflichgen  zu  bezalen  vp  kirsdaoh  ind  na  ekerlichme  termpte  vier  wechgen  vn- 
beuanghen  mit  alsusteynre  vürwerden,  Oft  sachge  were  dat  de  yorgescreuen 
Johan,  syn  wiif  yre  gerechte  eruen  Ind  nacomelincge  versameHch  of  verbmcht 
lieh  vonden  wurden  an  der  bezalnncgen  der  yargescreaen  Seyszeen  marcke  mi. 
dem  pefiFer  ind  koemen  yp  eincgen  der  ynrgescreuen  termpte  in  eynchme  deyle 
of  alzomale  so  sal  ind  is  dat  £rfae  so  wie  id  ynrsorenen  steit  mit  alle  synre 
besserancgen,  an  yns,  an  ynsse  ghereohte  erfuen  ind  nacomelincghe  los  leedich 
ind  stmder  eyncher  kftnne  wederreede  of  werwort  geuallen  sal  sin.  also  dat  wir 
ynse  gerechte  eruen  ind  nacomelincghe  mit  deme  vurscreuen  erae  ynsen  eygen 
yrien  wille  mögen  doyn,  as  mit  eynchme  anderme  ynsme  erfue  ind  gfdde,  dat 
ynse  were,  yortme  so  wie  dat  vnrscreuen  erfue  arstirfl  ind  geuelt  an  des  yur- 
screuen  Johans,  leyuerayt  syns  wüfs  gerechte  erfne  ind  nacomelincghe,  so  solen 
sy  id  in  alle  der  wiis  buwelich  halden,  Euer  me  so  in  sal  Johan,  syn  wiif  yre 
gerechte  erfuen  ind  nacomelinghe  geynen  bA  yp  deme  vnrghescreuen  erfue  höre 
buwen  dan  gelich  der  müren  ho  dey  steyt  an  deme  kamphoue  noch  onch  den 
yinsieren  die  an  deme  hüs  yan  der  hachten  us  geent  noch  nü  zerziit  yp  dat 
vurscreuen  erfue  vre  licht  noch  dach  neit  benemen  en  solen,  vort  me  wirt 
sachge  dat  vns,  vnssen  gerechten  erfuen  ind  nacomelincghen  dat  vurscreuen 
erfue  los  ind  leedich  eruele  so  sal  meyster  Johan  lieuerayt  syn  wijf  yre  ge* 
rechte  erfuen  ind  nacomelincge  die  düer  van  vrme  hüs  die  vp  dat  vurghe- 
screuen  erfue  gencge  zo  doyn  machgen  in  alle  der  wys  so  wie  dat  hus  beslut 
was  vur  data  dis  breifs,  vortme  toirt  aachge  dat  yeman  den  anderen  nt  namayh, 
of  eo  eyncher  giit^  zo  kampe  eysehc  also  dat  man  den  hempe  of  vurgencgher  in 
deme  kamphoue  Uren  solde  so  sal  vns  vnsen  gerechten  erfuen  ind  nacomelincgen 
der  vurscreuen  Johan,  Uyuerait  sin  unf  yre  gerechten  erfuen  ind  nacomelincge  die 
dtar  vur  an  deme  dorweghe  offenen  bis  an  die  dtr  van  der  mtren  die  geit  inden 
"kamphof  also  kmghe  ind  nett  lanchger  as  man  den  hempe  of  vurgencger  eynchen 
in  dem  haue  leren  scd,  Ind  d(xt  zt  doyn  as  ducke  as  vns  des  noit  gheburt,  Ind 
sowanne  dat  eynich  hempe  of  vurgencger  gdeirt  isy  so  solen  wir,  vnsse  gerechte 
erfuen  ind  ncuunnelincghe  die  dur  die  durch  die  mfire  inden  kamphof  geyt  zo 
doyn  mtarent  Ind  wir  vnsse  gerechte  erfuen  ind  nacomelincge  solen  meister  Jo^ 
hanne,  leyueraii  synen  wiif.  yren  gerechten  eruen  ind  nacomelincge  die  vwrderste 
dur  van  deme  dtrwegcj  vur  ind  na,  as  die  kempe  of  vurgencger  gdeirt  sinb 
sunder  eyncher  kunne  recht  of  gebeiden  ufo  yren  wiüen  beslut  of  offen  laissen 
stayn,  alle  argelist  vsz  ghescheidep^  in  alle  desen  vurghescreuen  dingben.  Datum 
anno  domini  M°  ccc''  Ivi^  feria  seconda  proxima  ante  festum  beati  thome 
apostoli. 

n. 

Wir  Gumpreoht  Greue   zo  Nuwenair  £r£faidt   zo  Coelne  etc.    Dein  kunt 
ind  bekennen,  dat  wir  vnseren  ind  vnser  £ruen  vrber  ind  nutz  mit  flysse  vur* 
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bedacht  ind  geproifit  hain  Ind  yns  ind  ynen  vnee  ErffschaiGPb  zo  besseren  ind 
natzliger  zo  machen  Ind  hain  wir  darvmb  mit  wissen  ind  Consent  vnss  lieaen 
gemynden  soens  frederichs  Junggreaen  van  Nuwenair  ind  der  edelre  Eaen  van 
Lynnep  synre  eliger  huysfrouwcn  vnser  lieaer  doiohter,  den  bescheidenen  luden 
Johan  van  Seendorff  ind  Trynchyn  synre  eliger  hnysfrouwen  ind  yren  Eruen 
erlaissen  zo  eynre  hant  na  rechte  ind  gewonheit  des  schryns  an  der  hacht  byn- 
nen  Golne  vnse  gadom  up  dem  kamphoue  vur  der  hacht  steit  .alreneist  benenen 
dem  vyssgange  vnss  heren  hertzoug  Steffaens  van  Beyern  Costers  zom  doyme 
etc.  Ind  wir  hain  den  vurg.  eladen  van  snnderlinger  gtinst  ind  fruntschaSt 
gegont  ind  zogelaissen  dat  sy  dat  seine  gadom  wyden  moegen  laissen  an  der 
syden  zo  dem  kamphoeue  wert  In  vnden  an  der  soelen  eynen  voess  ind  eyne 
hantbreit  Ind  an  der  andere  syden  in  dem  wynckel  zom  doyme  wert  eynen 
halaen  voess  Ind  moegen  onch  dat  gadom  In  die  lacht  na  redelicheit  buwen, 
Doch  also  dat  sy  der  hacht  noch  nyemantz  geyne  Lucht  en  benemen,  Ouch 
moegen  sy  zwae  vynsteren  dein  machen  an  der  syden  zo  dem  kamphoeue  wert 
In  die  so  hoege  stain  sullen  dat  man  van  der  erden  nyet  dar  ouer  gesien 
kanne  ind  mit  eynre  glase  fynsteren  allzyt  zo  stain,  ind  geyne  fynsteren  me  en 
sollen  sy  machen  dein  dair  ane  in  den  kamphoff  dienende,  Ind  sullen  die  vurg. 
Johan  ind  Trynohyn  elude  ind  yre  Eruen  vns  ind  vnseren  Eruen  Jairs  up  sent 
Jacobs  dach  Apostels  off  bynnen  vier  weohen  dar  na  neist  folgende  vnbeuangon 
leneron  ind  wael  betzalen  vier  oenerlentsche  Rynsche  gülden  up  fare  Also,  were 
Sache  dat  die  vurg.  elude  off  yre  Eruen  der  betzailongen  In  maissen  vurs.  nyet 
en  deden,  ind  da  ane  zo  eynchem  Termyne  suymlich  off  bnichich  wnrden  in 
deile  off  zo  malle»  dat  asdan  dat  vurs.  Gadom  vns  ind  vnseren  eruen  weder 
eruallen  ind  yn  vnuerbunden  syn  sal,  vnse  beste  da  mit  dan  dar  achter  moegen 
zo  doin  sunder  ymantz  Indracht  hinderniss.  off  wederrede,  Ind  sullen  die  Jaere 
angain  vp  seot  Jacobs  dach  neistkompt  na  dato  dis  brieffs,  Oueh  ist  verdedingt 
wert  8€u:he  dat  in  eokomenden  zyden  gefiele  dat  man  eynen  kan^  dk  holden 
seuide,  dat  asdann  die  vurg,  elude  ind  yre  ertten,  dalt  Gadom  ind  buwe  vurs. 
van  dem  Jcrnnphoeue  äff  brechen  ind  ruymen  süUen  gdyeh  anderen  als  sich  dat 
geburt  Ind  loanne  dan  der  Jcamp  gesehyet  ist,  suüen  ind  moegen  sy  des  Qnuhms 
ind  huwes  in  maissen  vurs,  weder  gebruchen  as  vur  Sunder  aUe  a/rgddstt  Ind  dis 
zo  vrkunde  der  wairheit  so  hain  wir  Gumprecht  Greue  vurg.  vnseren  Segel  mit 
vnser  wist  her  an  doin  hangen  Ind  wir  frederioh  Junggreue  van  Nuwenair  Ind 
Ena  van  lynnep  syne  elige  huyssfrouwe  vurg.  bekennen  dat  dit  wie  vurs.  ist, 
vnse  liue  here  ind  vader  mit  vnseren  willen  ind  Consent  gedain  hait  Ind  des 
zo  getzttge  hain  Tbh  frederioh  myn  Segel  vur  mich  myne  huysfrouwe  ind  vnse 
eruen  an  desen  brieff  gehangen,  Gegeuen  im  .Jaere  vnss  heren  Duysent  vierhun- 
dert Seesindseesstzich  vp  sent  Ambrosius  dach  des  heiligen  Confessoirs. 


HL 

Wir  Gumprecht  Greue  zo  Nuwenair  Erffaidt  zo  Coelne  etc.  Doin  knnt  ind 
bekennen  dat   wir    vnseren    ind    vnser   Eruen   vrber  ind  nutz  vurbedacht  ind 
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geproiffl  hain  Ind  vns  ind  ynen  vnse  £r£bohafft  zo  besseren  ind  nutsliger  eo 
nuMshen  Ind  hauen  darvmb  mit  willen  ind  Consent  vns  lieuen  gemynden 
soens  frederichs  Junggrenen  van  Niiwenair  ind  der  Edelre  Eaen  van  lynnep 
synre  eliger  huysfrouwen  vnser  lieuer  doichter,  den  bescheidenen  luden 
Heynrich  van  boele  ind  hylohyn  synre  eliger  huysfrouwen  ind  yren  Eruen, 
erlaissen  so  eynre  haut  na  rechte  ind  gewonheit  vnss  sohryns  *  an  der  haoht 
bynnen  Colne,  vnseren  kamphoff  so  wie  der  gelegen  ist  by  der  yurs.  haoht,  be- 
halden  dooh  Johannen  van  Seendorff  ind  Trynohyn  synre  huysfrouwen  des  Ga- 
doms  dar  Tp  gebuwet  des  zo  gebruyohen  na  luyde  der  verschrynongen  wir  yn 
dar  ouer  gegeuen  hauen,  Ind  suUen  die  vurg.  heynrich  ind  hylohyn  elude  ind 
yre  eruen  des  kamphoffs  vurs.  gebruyohen  ind  dar  up  buwen  na  yrre  noitdurfft^ 
doch  dat  sulchs  nymantz  hinderlich  sy  noch  syne  lucht  en  beneme,  Ind  vns  ind 
YBseren  eruen  Jairs  vp  sent  Jacobs  Apostoli  (dach)  off  bynnen  den  neisien  vier 
wechen  dar  na  neist  volgende  vnbeuangen  teueren  ind  wael  betzalen  vier  oeuer- 
lentsehe  Bynsche  gülden  vp  faere  Also  were  'sache  dat  sy  off  yre  eruen  der 
beizalongen  in  maissen  vurs.  nyt  en  deden  ind  da  ane  zo  eynchem  Termyne 
samplioh  off  bruchich  wurden  In  deyle  off  zo^maile,  so  sullen  die  elude  vurs. 
ind  yre  eruen  alle  ind  yecklichs  daghs  na  den  vier  wechen  vurs,  vns  ind  vn- 
seren eruen  zo  dem  aohterstedigen  ersehenen  Termyne  sohuldich  syn  zo  be- 
tzailen  eynen  halnen  oeuerlentschen  Rynschen  gülden  zo  eynre  verwilkurder 
penen  Ind  Hessen  sy  die  pene  vplouffen  so  lange  bis  dat  eyn  Termyn  den  an- 
deren vnbetzailt  erfolghde  So  sal  asdann  der  vurs.  kamphoff  ind  wat  dan  dar 
up  gebuwet  were,  vns  ind  vnseren  eruen  dar  zo  euch  weder  eruallen  ind  ynen 
vnnerbunden  syui  vnse  beste  da  mit  dar  aobter  moegen  zo  dein,  sunder  ymantz 
indrachty  hindemiss  off  wederrede,  Ind  sullen  die  Jaere  angain  vp  sent  Jacobs 
dagh  neistkompt  na  Datum  dis  brieffs,  Oueh  ist  verdedingt,  were  sciche  dat  tu 
MokmMndm  gyden  geßüe  dat  vium  egnen  kamp  dair  holden  souldey  dat  asdann 
die  vurg.  dude  den  kamphoff  ind  wes  van  yn  dar  vp  gebowvet  were  gdych  an- 
deren ruymen  stdUn  as  sich  dat  gelmrtt  Ind  wanne  der  kdtnp  geschiet  is,  suUen 
sy  des  kamphoffs  in  maissen  vurs.  weder  gehruychen  Sunder  oMe  argelist,  Ind  dis 
zo  vrkunde  der  wairheit  hain  wir  Gumprecht  Greue  vurg.  vnseren  Segel  her 
an  doin  hangen  Ind  ich  frederich  Junggreue  van  Nuwenair  Ind  Ena  van  lynnep 
syne  elige  huysfrouwe  vurs.  Bekennen  dat  dit  wie  vurs.  is,  vnse  Uue  here  ind 
yader  mit  vnserem  wissen  ind  Consent  gedain  hait  Ind  des  zo  getzuge  der 
wairheit,  hain  ioh  firederioh  myn  Segel  vur  mich  myne  huysfrouwe  ind  vnse 
eruen  mit  an  desen  brieff  doin  hangen,  Gegeuen  im  Jaere  vnss  heren  Duysent 
vierhundert  Seessindseesstzig  up  sent  Ambrosius  dach  des  heiligen  Confeasoirs. 
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10.    Necrologium  von  St.  Maximin. 

Die  Bibliothek  des  Museum  Bollandiauum  zu  Brüssel  bewahrt 
eine  Pergament-Handschrift  des  10.  bis  11.  Jahrhunderts  auf,  welche 
ehedem  der  St.  Maximiner  Abtei  bei  Trier  gehört  hat.  Der  Codex, 
den,  wenn  ich  nicht  irre,  bereits  Bethmann  gesehen,  enthält  ein  Ne- 
crologium von  St.  Maximin,  das  jedenfalls  zu  den  interessantesten 
rheinländischen  Denkmälern  dieser  Art  zählt.  Es  stellt  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  identisch  mit  dem  ältesten  derjenigen  vier  Nekrologien 
heraus,  welche  Hontheim  in  der  Abtei  St.  Maximin  gesehen  und  aus 
denen  er  das  Prodrom,  bist  Trev.  II  966  ff.  herausgegebene  zusammen- 
geschweisst  hat.  Uebrigens  scheint  er  das  Original  dieses  ältesten 
Todtenbuches  in  unserer  Brüsseler  Handschrift  nicht  vor  sich  gehabt 
zu  haben,  vielmehr  dürfte  letztere  schon  damals  den  Bollandisten  mit- 
getheilt  gewesen  sein,  welche  das  Wiedergeben  vergassen ;  vermuthlich 
hat  Hontheim  ein  jüngeres,  aus  jenem  abgeleitetes  Exemplar  benutzt. 

Soll  die  Benutzung  der  Todtenbücher  in  erschöpfender  Weise  ge- 
schehen, so  muss  stets  auf  die  ursprünglichsten  Aufzeichnungen  zu- 
rückgegangen werden;  schon  aus  diesem  Grunde  würde  sich  der  Ab- 
druck des  Brüsseler  Nekrologs  rechtfertigen.  Dasselbe  enthält  indessen 
eine  namhafte  Anzahl  von  Eintragungen,  welche  ein  örtliches  Interesse 
beanspruchen,  und  über  diese  hinaus  mehrere  von  allgemeinerm  Werthe, 
welche  bei  Hontheim  fehlen.  Herr  Prof.  Dr.  Dümmler  in  Halle,  welchem 
ich  behufs  seiner  Studien  zum  9.  und  10.  Jahrhundert  eine  Abschrift 
des  Todtenbuches  zur  Verfügung  gestellt,  hebt  Nachstehendes  hervor: 

»Zum  13.  Jan.  Karl  UL  888,  denn  so  ist  (Karo)lus  Imperator  zu 
ergänzen;  zum  20.  März  der  Chorbischof  Thegan,  Oeschichtschreiber 
Ludwigs  des  Fr.,  dessen  Todesjahr  ebenso  unbekannt  ist,  wie  bisher 
sem  todestag;  zum  26.  April  Bischof  Liutbert  von  Münster,  vgl.  Annal. 
Xantens.  871  (Mon.  Germ.  SS.  II 234).  Räthselhaft  ist  mir  zum  8.  April 


tM^J»  I 


ff 


-»--; 


:\ 


l^eorologiam  von  St.  Maximin. 


löd 


Kaiser  Karl  und  zum  9.  Kaiser  Ludwig,  wahrscheinlich  Karolinger, 
deren  Todestage  man  nicht  mehr  wusste,  auch  Kaiser  Arnolf  am  17. 
Aug.  ist  ganz  falsch  angesetzt,  üeber  die  meisten  Würdenträger  gibt 
Hontheim  ganz  gute  Nachweisungen,  bisweilen  irrt  er  freilich,  so  starb 
z.  B.  Erzb.  Theoderich  von  Trier  am  5.  Juni  977  (nicht  965),  Erzb. 
Luthold  Yon  Mainz  am  1.  December  1059  (nicht  1214).  Adelbero  (I) 
von  Metz  starb  am  26.  April  962  (nicht  1005),  III.  am  13.  Nov.  1072. 
Dagegen  ist  der  Adelbero  zum  14.  Dec,  der  II.,  f  1005,  und  Theode- 
rich I.  von  Metz  zum  8.  Sept.  starb  984,  Theoderich  II.  am  30.  April 
1047.  Ausser  den  Trierer  und  Metzer  Bischöfen  findet  sich  fast  nur 
noch  Adelbert  von  Magdeburg,  weil  er  aus  St.  Maximin  stammte, 
Anno  und  Bruno  von  Köln  und  dessen  Lehrer  der  schottische  Bischof 
Israel  zum  26.  April  (vgl.  Necrol.  Merseburg.  Hildesh.  bei  Leibniz  Ser. 
rer.  Brunsvic  I),  Ogo  und  Wazzo  von  Lüttich,  Ruoht  von  Paderborn. 
Die  Aebte  scheinen  meist  den  Klöstern  des  Trierer  Sprengeis  angehört 
zu  haben  und  dürften  zum  Theil  schwer  nachzuweisen  sein,  wie  auch 
Hontheim  hier  viele  Lücken  hat.  Selbst  so  bekannte  und  nahe  liegende 
Klöster  wie  Gorze  sind  nicht  vertreten.  Herding  zum  3.  Mai  ist  der 
aus  St.  Maximin  stammende  Magdeburger  Abt,  s.  Thietmari  Ghron. 
HI  c.  8,  Necrol.  Merseburg.,  Magdeburg.,  Luneburgense.  Die  Nachricht 
über  die  Einweihung  zum  13.  October  (942)  findet  in  anderweitigen 
Angaben  ihre  Bestätigung,  s.  Annal.  St.  Maximini  (Script.  IV)  und 
Gontin.  Reginonis.  Bei  einigen  Namen,  wie  z.  B.  dem  des  Herzogs  Frie- 
drich zum  18.  und  22.  Mai  würde  man  gerne  wissen,  welcher  Zeit  die 
eintragende  Hand  angehört  hat,  um  danach  den  Zeitpunkt  zu  finden. 
Es  läge  sonst  nahe,  an  Herzog  Friedricli  von  Ober-Lothringen,  im 
J.  978  gestorben,  eu  denken.  Ganz  unklar  bleibt  mir  auch  die  Königin 
Hildegard  zum  3.  März,  da  Karls  des  Gr.  Gemahlin  am  30.  April  783 
starb.  Der  von  Hontheim  zum  19.  Mai  zweifelnd  bezeichnete  Rupert 
von  Trier  ist  ganz  richtig,  vgl.  Necrol.  Weissenburg.  bei  Boehmer 
Fontes  IV.« 

Ich  gebe  im  Nachstehenden  einen  einfachen  Abdruck  der  Brüsseler 
Handschrift,  wobei  ich  bemerke,  dass  die  Eintragungen,  wo  nicht  das 
G^entheil  bemerkt  ist,  dem  10.  bis  11.  Jahrhundert  angehören,  die 
Randbemerkungen  fast  alle  dem  12.,  einige  dem  13.,  letztere  sind  mit 
verschiedenen  Tinten  eingetragen. 
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lANR 

II  NON    O  Ganterui  öusus  7  hesgelradus  puer  7  Megingaadus 

diac.  et  &.  nre  congregatiomB. 
simples. 


Aaf  dem  Rande : 

ErhArdoB  dlac.  et  A» 
Wace  ...  oonuenns  et 

A.  nostTM  congreg 

terai  tl  et  äx.  noetrae 

oongreg.BadolfaB  arabd. 

et  mon. 


Iiifl  Impr  et  ArnolduB  vyjf  r  g^^ 
Bao.  et  &  nre  oongr. 


HUdibertUB  diac.  et  & 

nostrae  oongr. 

Helnrlcns  lalcos  Inter- 

feotna. 


yill  ID  Willehclmus  diaconus  7  monacbus  nfS  congr. 

VI  ID  O  Heinricas  diac.  7  &  nfe  congr. 

III  ID  Q-  Lisigerus  sabdiac.  nre  congr. 

IDVS  Imme  pi^  7  fn.  n.  oongr. 

DIES  AEGYPf   O  Ruotpertus  prsb.  et  A.  nre  congr. 

XVn  EAL.  Q-  Ydo  abb.  nre  eongre.  pr.  et  &. 

XVI  Kai.  Marcolfus  conuersus  n  congr. 


XIIII  KAL. 

Dagobertus  rex  pius  qui  dedit  scö  Maximino  decem  cnries,  id  est 
Thenne.  Criske.  Juncwihe.  Riola.  Yallit.  Policho.  Budelaoh.  L  AI* 
mane.  Loya.  Decima.  ea  ratione  nt  . . .  ribus  post  nonam  per  iotam 
estatem  idem  . . . 

XII  Kai.      O  Raoipertas  presb.  et  A.  nre  eongre. 


OoBstantinB  et  Triber- 
tOB  prbi  et  monaobi. 

7  BttotpertoB  pr  et  & 
n,  oongreg. 

Dfitbardua  prlr  et  A»  X  KAL. 

noBtrae  oongr. 

ottoinromanommim-   Vini  KAL.    Walteras  A,  nae  oongr. 

peranB.  qtil  Aqnis  est 

BepQltVB. 


Obitus  Ga....dand.  mon.  n.  oongr. 


Poppo  abb.  n.  oongr. 

Ogo  abb.  bnltiB  lool.po- 
Btea  timg(r)enBiB  eps. 
qni  boo  monasterinm  a 
fnndamentlB  reparauit 
et  ^locnm  istnm  pene 
pOBSundatnm  renoxukolt 
idTLX 
et  nnmemm  fratnim  et 
religionem  ampUauit. 

KarolnB  magnns 
qni  locnm  nnno  m\ 
tum  dilezit  et  plnrima 
bona  illi  (eon)tiilit  In- 
terque  iatalCedit  Stein. 
OoIDpo  Bbo  WimeiB- 
k(lreb?) 


YIII  KAL.    Gadelinus  prb.  et  abb.  hie  sepaltas. 
VII  KAL. 


VI  KAL.    O  Thietgs^adus.  Eüwinus   7  Hungerus  pil&i  et  &.  n. 

congr. 
V  KAL.    ^  AmalricQS  oonuersas  nre  congreg. 
IUI  KAL.    O  EngelmanuB  conuereos  nrao  congr. 
n  KAL.    O  Albricas  conaersus  nostrae  congreg. 
////  /////  memoria  propinetur  a  Parificatione  scilicet  scp  mari<)  asqae 
in  festiaitatem  sei  Martini  et  in  capite  omniam  kalendaram, 
id  est  (pri)mo  XII  mensium  pro  eo  et  pro  omnibos  fidelibus 
ehristianis  plenam  officium  in  uigilia  et  missa  celebretur.   et 
fratribus  plena  karitas  in    ipsis  amministretor.     Pauperibus 
elemosina  pro  (requ)ie  eins  et  parentum  et  omnium  fidelium 
defunctorum  tribuatur. 
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PEBB. 

EAL    O  AnBb(er)tu8  prb.  7  &.  nre.  o^r. 
II  NON    O  Johannes  diac.  et  &.  n.  coagr. 

NON    O  Adelvinna  leuiU  et  ä.  n.  egg.    7  Bertolfu»  War- 
ueruB  pTl>i  et  h. 
VII  ID        TerUInitiiim     habet  dies  XCI. 
YI  ID         Dies  Egypt.    6  Megenoldus  diaconna  et  &,  nfö... 
111  ID         Obitui  AdalgariL 
XTI  KL  MART.    O  Poppo  arcbiep.    7  Sergina  oü. 
XV  B[L       O  Qiila  imperatriz      7  Reginfridns  nre  oongr.   ifi. 
7  Barcbardtu  pF  et  18.  nrae  congr. 
xmi  (kl)       a  Bodalfna  pr  et  A.  n.    oongr.    obiit   CnBtian(Da). 
Obiit  Pippinaa. 
XII  KL       Adam  hie  peooaait.    Bomkoi  oratorea  a  Sar* 

XI  EL       O-  Rioherna  pr.  et  &.    7  BemigiuB  connenus  nre  congr. 
Yffl  kl         VER  ÜRITÜR. 
TII  kl         Diei  Eg;pt. 
VI  kl         O  Wiriens   prti   de   Remiche.     qoi  ded(it)   fratribns 

nineas  et  terms, 
n  kl         Q  WinriouB  tKb.  nfä  coogr.  pr%.  et  &. 

7  AAalbertiis  nre  oongr.  jl     7  Heinricas  dux  beata 
memorie. 

MÄRT. 

KAL. 
VI  NON    HilariuB  prb.  7  lü.      7  Oeroldui  cueraaa  n.   congr. 

..  acelBt(f)  (acoluthug?) 
V  NON    O  Hartwinna  et  Op(er}tuB  prbi  7  i&.    7  Euerhardus 
puer  nre  congr. 
Iin  NON    DepoBitio  BaBini  Sp.  F.  {13.  Jh.) 
ni  NON    O  Sambo  prt  et  A.  nfe  congr. 
II  KON    O  Dfido  pr*  7  Ä.  nre  congr. 

NON  MART    ORDINATIO  O  Helemb(er)tnB  diäö.  et 

WINBICI  ABB.  A.  nre  oongr. 

mi  ID        O  Wecel  aobdiac.    7  A.  nre  congr.    7  Düdo  cüenna 

in  ID        ^  AmeloDgnB  et  AldradnB  prbi  et  &.  et  Adelbertua 

diao.  et  rS.    7  Aldradui. 

n  ID        Hildoricna  prb.  et  A.  7  Wamerua  diac.  et  A.  nfe.  congr. 

IDV3  O  AdetganduB  prfe.  7  A-    7  Benedictns  i&.  nre  congr. 

XV  KL       Obiit  Huodalb(er)to«  prft-  7  *■  n-  congr. 

Xlll  KL      Obitna  Thegani  epi.    O  Adelbertos  pit.   et  A.  nre. 

congr. 
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OiiBtlmniu  abbaa  pitr. 
A.  nre  oongr. 

Oermanus  prtr.  et  A. 
nre.  oongr. 


Helnrlcufl  qnartuB  rex 
IB  LXXX  anno  ineama- 
oionla  dominioae  ordl- 
natns  et  in  imperinm  a 
demente  papa  IpHo  die 
paach^  Id  est  n  kl.  aprfl. 

In  qua  Ordination« 

. . .  tratribns  bnins  loci 
plenam  karitatem  c(on- 
stituit?)  .......  ex  onrti- 

bns  Snabbeixn.  Enemis- 
beim.  Bricinheim.  qnaa 
855Maxiinlno  magna  si- 

blinnisn  apparen 

neoessitate  constrictns 

reddldit  et  Hein- 

rlco et  poat 

mortem  anam  ipaam 
karitatem  in  anniTer- 
aario  sao  fleriFolcmaro 
abbati  precepit  et  oo- 
ram   principlDni   hanc 

aigillo   conflr- 

mault 


XII  kl 

XI  kl        Marquinus  prb  et  &.  nre  congreg. 
X  kl        O  Adelungus  yr.  abb.  nre  congr.  pd).  et  &.  Vdel- 

bertus  diac.  et  i&.  nre  congr. 
Villi  kl        DiesEgypti.   Q  Meginwardas  subd.  et  i&.  nre  congr. 
VIII  kl        Annunciatio...  et  dns  crucifixus  est.    O  Ste- 

phanua    7  Bertolfus  diac.  et  &.  nre  congr. 
VII  kl        O  Adalbertus  puer  nre  congr. 
VI  kl        Resurrectio  dlil  nri  ihu  xpi. 
V  kl        O  Ostberas  nre  congr.  prb.  et  iä.  7  Ernestas  ouersas 

nre  congr. 
IUI  kl         Grimoldus  conueraus  nre  congr. 
III  kl        Obiit  Dudac.    O  Wocelinus  diac.  et  fh.  nre  congr. 
II  kl        O  Haczo  aubd.  et  i!i.    7  Wecel  präb.  et  ift.  nre  congr. 


APB 

üII 
II 


NON 
NON 

NON 


vin 
vn 

VI 


ID 
ID 
ID 


V  ID 


IUI  ID 

III  ID 

II  ID 

ID 

XVIII  kl 

XVII  kl 

XV  kl 

XU  kl 

XI  kl 

Xkl 

VUil  kl 

VIII  kl 

O  Rugerua  prt>.  et  ili.  nre.  congr. 

C  Olgerua  pr)>  et  &.  nre  congr. 

Finia  lunae  emboliami(8ic!).  xxx.   Q  Huoza  prb 

et  ßi.  nr.  congr. 
O  Bemerus  pii>  et  &  nfe  congr.  7  Wemerua 

prb  et  äi  nrae  congr.  7  abbaa  Limburgensia. 
O  Meinainda    7  Criatina  laica. 
O  Ludolfua  arcbiep. 
Q  Luitfridaa  diäc.    7^&.  nre  congr.    O  Earolua 

impr.    7  Vda  comitissa. 
O  Uatio  prb.  et  h,  nre  congr.    7  Hadewihc  laica 
de  Betringa.    O  Ladewicos  impr.  (qai)  multa 
l>ona  acö  Maximo  c(onoesBit). 
O  Ogo  aubdiao.  et  &.  nre  congr. 
O  Rabonua  diac.    7  &.  nre  congr. 
ID  APR    O^  Winricua  abb.  indenaia  prb.  et  A.  nre  congr. 
IDVS  Q  Rupertua  acbd.  et  1%.  n.   congr.     Rabertua  prb. 

7  &.  nre  congr. 
O  Beminua  prb.  et  i&.  n.  congr. 
Q  Euerhardua  treuirorum  arcbiep.  qui 

caritatem  fratribua  ordinauit. 
Q  Johanne«  abb.  prb.    7  lä.  n.  congr. 
0  Razo  px^.     7  &.  nfe  congr. 
O  Thietmarus  pil>.  et  mon.  nre  congr. 
O  Wolfbelmua  pie  memorie   branwilrenaia  abb  prb. 

7  &.  nre  congr.  Gumpertua  prb.  7  abbaa  n.  congr. 
O  Hago  8ao(erdo8)    7  ^1.  a.  Marie  in  lacu  {13.  Jh.) 
Q  Adelbcro  Metenaia  epa. 


>•• 
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VII  kl 

VI  kl 

V  kl 

im  kl 

III  kl 

U  kl 

MAT 

kl 

HerdJngna  a,Vt  7  Ad(«l)- 
nodoB  snbd. 

cefloUofl  7  Bngelbertaa 

y  NON 
in  NON 

presbyteri  7  A,  nre  con. 
gr.   ^  Lotfauliu  im^ 

Otto  primnB  impantor 
qni  deoem  eurtesTalUs 
•t  deotin>rn  oim  bqIs 
pexünentüs  diu  abUtas 
nttitait  et  mnlta  bona 
eceletlQ  feoit(I)  et  pri- 
«ilegUa  snia  eonflnD»* 
nlt  megldeburg.  sepnl- 
tos  est. 

Wikeroa  saoerdo«  et  ab- 
baa  nre  congreg.  qul 
mo&aHterlum  ap«d  Tar 
nana  constmzit  et  prae- 
dia  eldem  looo  deleg»* 
nit.  7  XX  ft-atrea  prae- 
bendazioa  ibidem  eoor 
stltult. 

0  ADA  anoilla  0^^  ple 
memoria  fllla  Plppinl 
xegla.  aoror  magnl  Im- 
pwatoria  KaroU.  qai^ 
multa  bona  oiroa  et  in- 
fra  Mogontlam  7  Wor- 
matlam  et  In  pago  Na- 
chowe  asü  Mazimlno 
oontnlit  et  textom  euan- 
mlll  avro  eonaoriptam 
7  anro  deoorattnn  dedit 
poat  flaau  nit^  blo  ae- 
pnlta  In  paoo  qniesdt. 


B  Aaolfbs  abb.  7  aacar- 
doa  nre  congr. 

Snpertna  arobieplaoo- 
pna 


O  Reginpertus  diac.    7  &,  nrae  «ongr. 

Obiit  Loitbertus  eps    O  Israhel  epi  A.  n.  congr. 

Q-  Folkerus  sabd.  7  6.    7  Foloardus  puer  n.  congr. 

Q  Wihimannas  presb.    7  &.  n.  congr. 

^  BegimbolduB    7  Aldradua  pueri  n,  congr. 

O  Theoderioas  Meiensia  epi. 

O  ReineruB  puer  huiuB  loci. 


Bllo 


»pif  ueniozi^  pvesb. 
7  Ä.  nre  oöngt. 

O  Teoderlona  abb. 
preab.  7  A.  nro  oongr. 


NON    O  Azzo  prb  7  A.  B?3t.  Nikolai    ^ido  puer. 


yin  iD 

yU  ID       Aestaa  (ncl)  initiam  habet  dies  XII.    O  Otgis 

Bac.  et  &.  nre.  congr. 
yi  ID  MAI    O  LnpertuB  prb.  7  &.  nre.  congr. 

y  ID  MAI    SCI  MAIOLI  abbatis  coenobii  ClimiensiB. 
^  £]lo  prb.  et  &.  n.  oongr. 
ini  ID        O  Hezel  pr  et  &.  bXA  Remacli  a'pud  nos  est  se- 

pultus.  • 
II  ID        Folmarus  prb.  7  &.  n.  congr.  7  abb.  Wizinb(urgensiB). 
ID  MAI    Primnm  pentecosten. 
Xyil  iim      O  NiderolduB  p  7  A.  nre  congr.   7  Adalbero  Bubdiac. 
Xyi  kl         O  HereuuinuB  diaö.  et  i&.  7  Eongo  (?)  pr. 

7  Dominicas  conversuB  nre  congr. 
FridericuB  dux. 


XV  U 

XIIII  kl 

XIII  kl 

XU  kl 

XI  kl 

yilll  kl 

ym  kl 

yii  kl 
yi  kl 

IUI  kl 
II  kl 


Q-  AdelbertuB  diäc.  7  A.  nre  congr. 
O  BeringeruB  prb.  7  A.  nre  congr. 
Q-  ThidolfuB  diaö.  7  A.  n.  congr. 

7  FridericuB  dux  iuuenis. 
Efltas  oritur. 
O  iBcnarduB  diac.  nre  oongr.  DiesAegypti.  Benno 

Bubd.  7  Ä.  nre  congr. 
WicelinuB  prb.  7  A.  nre  congr. 
O  GubertuB  conaerans  7  Adelo  puer  nre  congr. 
O  Hiltiboldus  prb  7  A  7  abb.  n.  congr. 
O  HerimannuB  diao.  7  A.  n.  oongr. 
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IVN. 

.  KL       O  Liuteras  prb  et  &  nre  congr.    7 

Mannas  prt>  7  A  nro  congr. 
IUI  NON    0-  Johannes  prt)  et  &  nre  congr. 
III  NON    O  Radolfas  7  Isolfas  diac.  et  ^  nre  congr. 
II  NON    O  CuonraduB  imp.  aug.     7  Hildewinus  sac.  et  i&  n. 

congr. 
NON    Tiderioos  Treviromm  archieps. 
yill  ID        O  Rupertas   7  Sigihehnna  prbi  et  A  nre  congr. 

V  ID        Dies  Egypt. 

III  ID         O  Amelongns  cusios  hnius  loci  diac.  7  ift.  ^ 

O  Adelo  Bubdiac.  et  Jb.  7  Tnringns  oa(er)-  \  (x2.  j]|^  ^ 
BUB  nre  congr.  ) 

II  ID         ^  Ydo  pr  7  i&  nre  congreg.  Agilbertua  cu(er)8n8. 
IDYS    •O  EuerharduB  p  r  7  ib  nre  congr, 

XVIII  kl         BeringeruB  cubos  nre  congr. 
XVII  kl        O  AdelbertaB  tl:(iaconaB)  7  &  nre  congr. 
XVI  kl        O  Poppe  Trevirorum  archiepi.  7  OstraduB  aM.  nre 

congr. 
XIII  kl         O  isinbarduB  Bubd.  7  &,  7  WolfraSas  pr  7  di.  7 

AnBelmuB  diac. 
XII  kl        O  AdelbertaB  archiepiBC.  MagdebargenaiB.    7  &.  nre 

congr.    7  Nizo  pF  7  &  nre  congr. 
XI  kl        Q  EngilbolduB  Bubd.  7  ib  nre  congr. 
X  kl         O  HeinricaB  aM.  p7.    7  A.  nre  congr.  q(ai)  ih  .  .  . 
BoUmam  tendena.  in  itinere  apad  Myrrham  obiit  pe- 
regrinuB.    7  ad  pedes  sCt  Nicolai  bonorifice  ibidem 
eBt  BcpaltuB. 
yill  kl        ^  SnelgeruB  pr  7  &.  7  Aszo  coerBas  nre  congr« 

V  kl         0-  HubertuB  diac.  7  &.  nrae  congr. 

III  kl        O  BecelinuB  pr  7  &.     O  HerelandoB  pr.  7  di.  nre 

congr. 


IVL 

Henrioair«xprliniudo  VI  NON 


Buoi 

^*^'*woS^"™"  V  NON  ö  Cüno  aWJ.  pie  memorlp  de  monte  S.  Dyaibodi. 

^^  (12,^13.  Jh.) 

III  NON  O  LutbardaB  acolytbuB  n  congr. 

II  NON  Et  depositio  Winifridi  pr  7  fii.  n^re  congr. 

Fredetimdü  laics  Ka-      VIII  ID  WazBo  LeodienBls  epiBcopoB. 

neun  dedit  (13.  JA.) '       ^^  U^  ^  HadawinuB  pr  7  &  iL  congr. 

RQpertntdlAconiiaVA.         VI  ID  EgilolfuB  pr  7  &.  nre  congr. 

Otto  dax  Bauenbergen-  V  ID  Johannes  pr  7  &.  nre  congr. 
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5?"^n?"to5i'''™''         ^'  ^        ^"P"  P»*  7  *  ""  oongr. 

vai-.-  H)VS  O  Pia  memorie  Ruopertua  pr  7  canonicum  at 

t<u  Magnntiae  {13. 
7  Hnb(ei')tas  oQSQb  S  congr. 
iiinet     XVII  kl  ATG    O  Qerehardus  prti  7  A  nre  congr. 
''  XVI  kl         O  MinU  laioa  diues. 

Xn  kl         9  Adalboldo«  pr  7  di  uro  oongr. 
XI  kl         O  Megingandui  7  Waltenu  prt)  7  &  n.  congr 
X  kl        0  Eeio  pil)  7  i&  n.  coDgr. 
TUn  kl         O  Heimo  pner  n^  oongr. 
TU  U        O  Opertna  prts  7  &.  an  congr.  7  Rudolfus  pi 
nra  congr.   7  GoaemannDs  cDnuei 
liil  kl         &  HnoecchinuB  cüsas  qni  nitun  soT  Haximini  m 
.,  m  KL       O  Mfitkere  pr  7  £  n.  congr. 

^^^  II  kl         O  lAmbertQB  paar  nfe  oongr. 


kl        ObHos  Ad«lbanli  diaooni.     9  Herradus  äi{t 
nre  co 
m  NON    0  Hildndui  d  7  d.  7  Heribertiis  ^  j  A.  ü. 
II  NON    O  Fridenoinua  prb  7  &.  nre  congr. 

N^    S.  Aitp  mf.    O  Hemricu  qoaiiui   rex  tertiaa 
ang.  qui  .. 

7aM.         VI  ID        Ö  Cuonradiu  comea  aduoottuB   sljt  Uaximini 

tempore  moltom  profuit  hnio  eocl(e 

V  ID        O  Honemannas  pr  7  Äi  nre  congr,  7  Beita  la; 

III  ID        O  Ydo  Bacerdoa  7  A.  nre  congr.  ple  memoria 

7  RndoUoa. 
n  ID        O  Odilia  t...  O  Hnbertus  sbbas  s.WilUbrordi 
ift.  nre  oongr.  qni  religionem.et monutarinm  i 
reparauit. 
^o»  Xytn  kl  AVO    0-  Sigifridus  comes  qni  dedit  isti  ecclesi^  U 
Mann  onm  appendicüa  tnis.   7  Oiübertua  comes  dedi 

L70i.  ■  r         t. 

l  H,  R  peiingB.    7  LaBeniho. 

L  E  l       Xn  kl        d  Amolfos  im^.  qni  dedit  isU   ecoleiie  Riu 

oam  appendiciis  1 

XT  kl        O  TietIHduB  pr  7  A.  nre  congr.    Q-  Hildradus 

catns  B.  Haximini.    7  Zondebolt  rkx  pie  ma 

Xni  kl         O  Baroardaa  pr  7  &.  nre  oongr. 

XI  kl         6  RüpertnB  abti.  s.  Eacharii  pr  7   A.  nre 

7  Theoderioua  pr  S.  co 
X  U        Antnmnna  oritnr. 
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Villi  kl        O  Engilbertus  kicas  de  Besftnzia 


gl 


O  Sandradas  atrt).  nreqü  oongr.       möü. 
YII  kl        O  TetmaroB  d  7  &  nre  oongr. 
VI  kl         O  Sigehardns  atib.  nreqae  congr.  A. 
y  kl        O  IBlildemannas  pr  7  ft.  nfe  oongr. 
III  kl        ^  MeginberuB  pr  7  &  nre  congr. 
7  Hadeamch  iaioa  de  Remiobe. 
WiricuB  clerioas  nineas  7  terraB  dedit. 
II  kl        O  OerardüB  nfe  congr.  d  7  &. 


SEP 


BgilbertnB  TreTironun 

plus  arohlS]^.  7  Heri- 

mtniitiB  pF  7  abbM  ■. 

Marie  ad  lltne. 


Enenrinna  de  BettiBgo 
laious  Interfeotui  ad- 
Qocatiu  sancti  Uazi- 
minl.  qnl  buo  tempore 
bonna  defcnsor  falt 
hnic  eocleai^. 


Warinns  arcblefl 
Colonlensifl 


ZiOtharlna  imp.  7  Lnli- 

gardia    Iaioa   pi^    mc> 

morl9 


TTÜ  NON 

III  NON 

VIU  ID 

Vll  ID 

VI  ID 

VID 

IIIIID 

II  ID 

IDVS 

tVIII  kl  Oct 

XVI  kl 

XV  kl 

XIII  kl 

XI  kl 

vim  kl 

VIU  kl 

VII  kl 

VI  kl 

V  kl 

VIII  kl 

III  kl 

II  kl 

O  RegimbertaB  caias  n.  c. 
O  Eudolfas  diac.  7  A.  n.  c. 

O  Tietpertus  &. 
Erfo.    7  HabertaB  möu.  n.  c. 
Q  RicberuB  laicas  qui  dedit  .... 
ObitiiB  Gobabardi. 
O  HellBeoB  pr  7  &.  sTSt  Lintwini. 
Tancradus  pf  7  &.  n.  0. 
O  RicbarduB  pr  7  i&.    7  Franoo 

CÜBUB  n.  ö. 
O  Eaeraainas  adaoeatuB  Bct  Bfaximini  et  laicaa. 
O  Regimondus  pr  7  fb.  u.  c. 
O  GunteruB  atfb.  n.  c.  &. 
Obit(a8)  Liutardi.    Q^  Widego  Bubd.  7  &.  n.  ö. 

O  £rib(er)tu8  m. 

O  ABOolfoB  pr  7  &.  n.  o. 

O  RegimbertuB  pie  memorie  prlO.  7  A.  nre  oongreg. 

praeposituB  7  deoanaa. 
Q^  FridericQS  pr  7  &.  n.  c. 
Gonceptio  Boi  Jobis  Bapt. 
O  GisübertoB  pr  7  A.  7  AmalbertoB  Bobd.  7  &.  n.  c. 
Q-  GundolfoB  pnef  n.  c. 
0  CriBtianuB  pr  7  m. 

O  BemarduB  pr  7  &.    7  HAzechinus  puer  n.  0. 
Die 8  Aegypt.    O^  Magnus  oonuersuB  n.  ö. 
Obit(aB)  BeroDgarii. 


OCT 


Kl        O  LickernuB  conuerauB  n.  o. 
V  NON    Diea  Aegypti.    O  DagobertoB  cfTBUB  n.  c. 
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Uli  NON    ^  Bertricus  pr  7  &.  n.  c. 

III  NON    O  HeinricuB  scdft  Romanorum  impr.  aug.   qui  mona- 
sterium  sce  Marig  apud  Spiram  fecit  in  quo  sepeliri 
se  iusrit. 
m  NON    O  Adelhaidus  pr  7  zft.  n.  0. 

NON    O  WUleruB  pr  7  aM.  n.  c.  qui  post  Ogonem  epm  (?) 
monasterium  7  claastrum  perfecit  et  iabulam  auream 
ante  altare  parauit. 
TU  ID        Wolnerad  pr  7  &.    7  Betto  inclusus  n.  c. 
VI  ID        O  Ramnaldua  conuersus. 
Y  ID        Becordatio  fratrum.    O  Bruno  archiep. 

Goloniensis.    Tido  puer  n.  ö. 
III  ID        Dedicatio    ecolesie    s.   Maximini.     O  Emicho 

puer  n.  ö. 
II  ID        O  Hupertns  n.  c.  diac.  7  iS.    O  üeinricus  dux  Ba- 
wariorum  aduocatus   8T5i  Maximini,    qui    dedit  huic 
ecclesie  uillam  Schittringa  cum  omnibuB  appendiciis 
suis.    7  eoolesiam  Yiclinchirida  cum  omnibus  deci- 
macio  «... 
IDVS    O  SigifriduB  pr  7  i&  n.  c.  7  Bruno  diio  7  pp  sSt  p. 
XV  KL       O  Gozilo  comes  qui  multa  bona  e.  Maximino  dedit. 
XUII  kl         O  Obit(uB)  UdoniB.  DieB  Egypti.  O  Ogo  abb.  n.  c. 

diac.  7  &.  7  GisilbertuB  diac.  7  lä  n  congr. 
XIII  kl         Obitus  Rotgarii.    O  Cristianus  subd.  7  &.  u.  ö. 
XII  kl         O  WiteruB  pr  n.  c. 
villi  kl         O  RegimbalduB  A  n  c. 
VIII  kl         O  FolomaruB  diac.  7  &  ii  c. 
VI  kl         SÄBB.  VITE  NOV.    O  Opertus  diac.  7  &•  5.  c. 
IUI  kl         O  GerbertuB  preBl).  7  i&.  n.  c. 
III  kl         O  VdilbertuB  acol(ythu8)  n.  c. 

ObituB  Vualdonis  Abbatia  prt  7  monachi  ad  quem 

BCüB  LupuB  epB  de  Tr.    uitam  sei  Maximini  scripsit. 

II  kl         O  HartraannuB  diac  7  xä    7  Eftthardus  conuerBus  n 

congr. 


NOV. 

Efj       O  BegineruB  prb  7  &  n  c    7  abbaB  BTSt  Martini  ad 

lituB.    7  ZirbolduB  pr  7  &  n.  c. 
NON    O  HeribertuB  diac.  et  mün.  et  Etoelinus  sabdiac.  n.  c. 
A  Pad(6r)brannenBis  epi.  7  Erembertus  conuerBUB  n.  o. 
VIII  ID        O  Bucht  epB.  n  c.     O  Irunbertus  ex  laioo  conner- 

BUB  n  0. 

Ad«lo  ^  7  A  ü  9  VII  ID       O  Op(er)ta8  acoUtuB  n  0. 
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O  Vdo  Treuiromm 

€  Yda  auciU«  xpl 

{^  Adftlbero  MetenBÜ 
terfcluB  epB. 


ZYI  kl.  deo.  »udltum 

est  tonitruum  et  fiü- 

gun  vis»  0iint 


UeinrlcuB  sacerdoe  7 
j&.  n.  e.  »bbafi  BS.  M ar- 
oelUnl  et  Petri  in  8«- 
ligeoBtat.  reqnieBcat  in 
pace.  amen. 


VIID 

VID 

IIIIID 

m  ID 

II  ID 

ID 

xyni  kl. 

xvn  kl. 

XYI  kl. 

xy  kL 

XIÜI  kl. 

VTTTT  kl. 

vm  kl. 

VI  kl. 

y  kL 

Tin  u. 

niki. 

II  kl. 

Neoi*oIog^um  Yon  St.  Masimin. 

O  OneratuB  pr  7  &  n  ö. 

O  EmelricuB  pf  7  ift  n  0. 

O  Endo  pr  7  &  u  c 

O  Giälboldas  pr  7  A  n  ö  • 

O  Hildibertiu  fii  n  0 

DEC    a  Rihcwinos  m  ö  c. 
O  Rafridus  pr  7  i&  n  c. 
O  Azzo  i&  7  pr  de  Malmondario. 
O  Waltems  abb.  de  Gladebach.  (18.  Jahrh.) 
^  Latfrardos  pr  7  &  n  c.  (12.  Jh.)  Walterus  sac.  7  A. 

8.  Marie  in  laoa.  {13,  Jh,) 
O  Wickmut  t.    O  Adalrodus  pr  7  i&  b  c. 
O  Rftjso  abb.  5.  0.  ib. 

O  Rapertas  abb.  n.  ö.  ta.  7  Randoldus  i&.  fi.  o. 
Hiemps  oritar. 
O  Willems  diao.  7  &.  n.  0. 
Q^  Adalbertos  pr.  7  A,  fi.  c. 

^  Bftuo  pr .  7  fb.  n.  ö.  7  Wilhelmas  diac.  7  ]&.  n.  ö. 
O  Rihcaniniu  pr.  7  &.  u.  c. 
O  Anselmus  puer  n.  ä 


DEC. 


IUI 
II 


vn  ID 


yi  ID 

y  ID 

IUI  ID 

m  ID 

UID 
ID^ 

xyiiii  Kl 

xvm  kl 

XVU  kl 

XVI  kl 

€  Walahc  pf  7  A.  fi.  c. 
NON    O  Emicho  pr  7  iL  u.  ö.    7  Folko  diac.  7  &.  n.  c. 
NON    O^  Anno  Goloniensis  archiep.  7  Udo  pr  7  ih.  n.  c. 
NON    S.  Nioeoii  Epi  totius  sanctitatis  oiri.  (13.  Jh,)  O  Lu- 

devdcuB  pr  7  ih  n.  c. 

O  Otto  seoandus  Romanoram  Imperator  7  aug.  qui 

cum  Sarraccnis   pngnauit.     O  Lutpoldas    archiepö. 

Magontiensis.    O  Henrious  I. 

O  Wemerus  pr  7  zft  n  c. 

Eckebertas  Trevirorum  archiepc. 

O  OertS^nus  pr  7  &    7  Engilricns  diaa  7  A.  n.  c. 

O  Ritthardus  pr  7  A  n.  ö. 

DiesAegypti.    O  Adalhardns  cuersus. 
IDyS    ^  Heinricus  ionior  abbas  II  prb  7  d\  n  c 

7  Alb(e)riciiB  al  n  ö  &. 
EL  lAN    Q  Wemerus  pr  7  A  n  c. 

O  Heinrious  A  et  prbr  5  0.    O  Folcmarus  abbas  pF 

7  m  n  c.  q 
^  Meginfridus   7  Quirellus  pri  7  üi  n.  c. 
Obiit  Heorardus.    O  Ratwinns  pr  7  &  5.  0. 
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XUIIU 


XIII  kl 

xn  kl 

XT  kl 

Xkl 

vnu  kl 

YIII  kl 

Yllkl 

VI  kl 

V  kl 

III  kl 

U  kl 

Strassburg. 


Dies  Aegypti.    O  Thietwinus  pr  7  mon.  n.  c. 
7  Reginoldus  7  Oodebertus  pH  7  i&  n.  c. 
O  Agnes  imperatriz.    0-  Rapertus  pr  7  i&  n.  c. 
O  Bfartintis  pr  7  zft  n.  c. 
O  Boddo  pr  7  &  n  c. 
0  G&nradus  rex.   7  Richardus  pr  7  ä  n.  c. 

Q-  Megingaadas  Treairoram  archieps.    7 

Meginzo  pF  7  &.    7  Benno  diac.  7  &  n.  c. 
O  Eilbertas  pr  7  ih  n.  c. 

O  Botboldus  oonoarsas  n.  ö.  7  Franko  sacerdos  n.  ü. 
O  O  Ada  ancilla  xpi. 

O  Wamems  7  Gozbertus  pft  7  &  u.  o. 

7  Ckuicelinus  p\ier  n.  c. 
O  Thietwinas  &  n.  o. 
Q-  Oirimns  p?  7  üi.  7  Eaeruinus  diao.  7  lä  n.  ö. 

Prof.  Dr.  F.  X.  Kraus. 
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11.  lieber  Intaglien  dee  Mittelalters  und  der  Renaissance« 

Hienu  Tafel  IV— VIL 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sowohl  die  kunsthistorische  For- 
schung als  auch  die  moderne  Kunstindustrie  den  Kunstgewerben  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance  ihr  Interesse  in  erhöhtem  Masse  zu- 
gewendet So  manche  treffliche  Monographien  aber  einzelne  Zweige 
des  Kunsthandwerkes;  wie  auch  die  Errichtung  von  Gewerbe-Museen 
legen  Zeugniss  davon  ab.  Gleichwohl  ist  aber  in  diesen  Gebieten  noch 
Vieles  zu  erforschen  und  klar  zu  stellen.  Dürftig  sind  z.  B.  zumal 
auch  die  Nachrichten  über  die  meisten  Arten  kunstgewerblicher  Fabri- 
kation in  Köln  und  dem  Rheinlande  überhaupt.  Was  wissen  wir  heute 
von  der  Herstellung  jener  kostbaren  Gläser  und  Schmelzarbeiten, 
der  omamentirten  Kacheln  und  Fliese^  der  Kunstgewebe  und  Sticke- 
reien, der  gepressten  Thonfiguren  und  der  verschiedensten  Arten  von 
Metallarbeiten,  welche  Köln  im  Mittelalter  und  in  der  Zeit  der  Re- 
naissance in  hoher  Vollendung  und  grösster  Menge  fabricirt  hat? 
Weder  aber  die  Genossenschaften,  welche  alle  diese  trefflichen  Arbeiten 
hergestellt  haben,  noch  über  die  Fabrikate  selbst  ist  bis  heute  mit 
Ausnahme  einiges  Wenigen  irgend  etwas  Erschöpfendes  publicirt  worden. 
Und  beklagenswerth  ist  auch  die  Thatsache,  dass,  wenn  wir  uns  über 
die  bessern  Fabrikate  heimischen  Kunstfleisses  unterrichten  wollen, 
wir  diese  weit  mehr  in  auswärtigen  Kunstsammlungen,  als  in  denen 
des  eigenen  Landes  zu  suchen  haben. 

Von  erheblicher  Bedeutung  für  eine  allseitige  und  erschöpfende 
Klarstellung  der  verschiedensten  Kunstgewerbe  ist  aber  auch  ganz 
besonders  die  Eruirung  und  Benutzung  der  urkundlichen  Nachrichten. 
Kunstobjekt  und  Künstler  dürfen  nicht  von  einander  getrennt  werden. 
Erst  die  genaue  Kenntniss  der  Geschichte  und  Statuten  der  einzelnen 
Kunstgilden  lässt  uns  ihre  Fabrikate  richtig  beurtheilen  und  von  an- 
deren genau  uitorscheiden.    Zudem  hat  die  kunstgeschichtliche  For- 
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schung  ihr  Augenmerk  auch  ganz  besonders  auf  die  Art  und  Weise 
der  Fabrikation  zu  richten.  Sowohl  fiir  die  sacl^emäSBe  und  genaue 
Würdigung  eines  Eunstgegenstandes  als  auch  f&r  die  moderne  Kunst- 
Industrie  derselben  Gattung  ist  es  Ton  hohem  Werthe  zu  wissen,  wie, 
mit  welchen  Mitteln  und  Instrumenten  die  Kunsthandwerker  der  alten 
Zeit  ihre  Fabrikate  hergestellt  haben.  Bei  meinen  Forschungen  über 
die  niederrheinische  Steingut&brikation  habe  ich  dem  letzteren  Punkte 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Die  Bilder  der  reich  oma- 
mentirten  Krüge  verriethen  deutlich,  dass  zu  ihrer  Herstellung  Formen 
gedient  hatten.  Genauere  Nachforschungen  in  den  alten  Häusern  d^ 
ehemaligen  Töpfer,  sowie  auch  Nachgrabungen  im  Bereiche  der  altra 
T&pfemiederlassung^n  brachten  im  Laufe  der  Zeit  eine  grüsseve  An- 
zahl Yon  Formen  der  verschiedensten  Art  zu  Tage.  Sie  wurden  ver- 
mehrt durch  andere  Formen,  die  nicht  zur  Ausprägung  von  Kmg- 
omamenten,  sondern  zur  Herstellung  von  Reliefbildem  in  .verschiedenen 
Massen  gedient  haben.  Ich  besitze  deren  gegenwärtig  über  sechszig 
Stück.  Sie  sind  aus  Holz,  Stein,  Steingut  und  gebranntem  Thone  her- 
gestellt. Es  sind  theils  Formen,  theils  Modelle,  vermittels  deren  die 
Formen  hergestellt  wurden.  Sie  enthalten  scenische  Darstellungen, 
einzelne  Figuren,  Wappen,  Arabesken  und  Ornamente  der  verschie- 
densten Art,  mit  und  ohne  Inschriften  und  Jahrzahlen.  Die  GoUection 
ist  einzig  in  ihrer  Art  ^),  und  da  über  diesen  Gegenstand  bisher  Nichts 
ist  veröffentlicht  worden,  so  dürfte  eine  eingehende  Besprechung  der* 
selben  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Die  ältesten  Intaglio's,  welche  mir  zu  Gesichte  gekommen  smd, 
gehören  dem  14.  Jahrhunderte  an.  Ein  gut  erhaltenes  i^emplar  -aus 
dieser  Zeit,  und  zwar  aus  dem  Ende  des  besagten  Jahrhunderts,  wird 
im  germanischen  Museum  zu  Nürnberg  aufbewahrt.  Ea  ist  eine  milde, 
in  weisslicher  Thonmasse  gebrannte,  10^'  hohe  Form.  Sie  zeigt  Chri- 
stus in  Mitte  von  Kindern  und  anderen  Persmen,  die  durch  Spruch- 
bänder näher  bezeichnet  sind.  Das  Bild  ist  vermittels  eines  Modelks 
ausgeprägt.  Häufiger  finden  sich  Formen  ähnlicher  Art  aus  dem  16. 
Jahrhunderte  vor.  Sie  sind  theils  in  Thon  gebrannt  und  dann  ver- 
mittels eines  Modelles  aus  Thon  oder  Buchsbaum  oder  Stän  einge- 


1)  Formen  und  Formen-Modelle  kommen  nur  äusserst  selten  bei  Ausgra- 
bungen zu  Tage.  Die  meisten  fand  ich  in  den  alten  Häusern  der  ehemaligen 
Töpfer.  Schwerlich  wird  aber  noch  Manches  dort  zu  finden  sein,  da  ich  auf  die 
Aufsuchung  keine  geringe  Mühe  verwendet  habe,  mit  Ausnahme  yieUeicht  in  den 
Dörfern  des  Kassauischen  Eannenbäckerlandes,  welches  noch  wenig  durchforscht  ist. 
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presat»  tfaeils  m  Btein  geschnittai.  Häufiger  finden  Bich  die  in 
hnmiteni  Thone  bergetAeOten.  Mehrere  derselben  sind  in  der  Aulgasse 
bei  Biegbnrg,  einer  dliemaligen  T(H»femiederlaas«ng,  au^uaden  wor- 
den. Eüne  aolche  von  sehr  schwer  Arbeit  ist  viereckig,  &'  hodi  nnd 
brat  und  von  gelblicher  gebrannter  Thonmasse.  Sie  ist  vermittels  eines 
IMelles  ausgeprägt  (Taf.  VI,  No.  10).  Auf  geblOmter  Basenbank  sitzen 
OA  Jüngling  und  eine  Jungfrau ;  zwischen  beiden  steht  ein  Ambos.  Er, 
der  JüBgUag,  ist,  wie  die  Thiersymbole,  der  Hase,  Hund  und  die  Taube 
n  seinen  Fassen  andeuten,  ein  furchtsamer,  treuherziger,  eiirfakiger 
Mensch,  sie,  nach  der  am  unteren  Saume  ihres  Kleides  kriechenden 
Schlange  zu  urtheilen,  eine  verschmitzte  Person«  Ueber  den  Köpfen 
beider  winden  sich  Spruchbänder  in  gothischer  Minuskelschrift  Indess 
sie  mit  einer  Zange  sein  Herz  auf  den  Ambos  legt  und  sich  anschickt, 
BMt  einem  Hammer  darauf  zu  schlagen,  hebt  er  die  Hände  flehenüich 
onpor  und  spricht: 

ni^f  be$  gmerli^e  fmeri^fn- 
Un  ir  nt^r  Hi  m  m^me  Ifer^en  • 

Sie  antwortet: 

mt)Aivmt  tirr^e- 

tat  man  TaUit  ^mert;^ 

Eine  andere,  an  gleichem  Orte  gefundene  und  derselben  Z^it, 
etwa  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  angehörige  Foim  von  6''  Höbe 
und  4?'  Breite  zeigt  einen  Pelikan,  der  seine  Brust  öfihet,  um  die  Jun- 
gen zu  füttern.  Der  Hintergrund  ist  mit  Epheu  omamentirt.  Durch 
das  Ganze  schlingt  sich  ein  Spruchband  mit  der  L^ende  in  gothi- 
schen  Minuskehi:  mw'  tvx^*  no0*  rrt*  (cruor  cordis  nos  re- 
demit)  (Taf.  IV,  No.  5). 

Eine  weitere,  gleichfalls  in  der  Aulgasse  aufgefundene  runde  Thon- 
Sorm  von  Z**  Durchmesser  enthält  die  Kreuztragung  GhristL  Das  Bild 
des  Heilandes,  wie  auch  das  der  beiden  anderen  Personen  ist  trotz 
der  Kleinheit  von  schönster  Zeichnung  und  trefflicher  ModeHirung.  Die 
Form  gehört  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  an  (Taf.  VH,  No.  17). 

Die  drei  besprodienen  Formen  befinden  sich  in  meiner  Sanunlung. 

Es  fragt  sich  nun:  wozu  haben  diese  Formen  gedient?  Der  Ort 
der  Auffindung  der  drei  letztbeschriebenen  spricht  dafür,  dass  sie  zur 
Attfischmflckung  von  Töpferarbeiten  verwendet  worden  sind;  denn  es 
lässt  sich  wohl  kaum  annehmen,  dass  die  Siegburger  Zunftgenossen 
der  Töpfergüde  sich  mit  Anfertigung  von  Formen  für  firemde  Kunst- 
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gewerbe  beschäftigt  bätteiL  Dem  siebt  i^m  aber  die  Thatsaobe  ent- 
gegen, dasB  Krage  oder  andere  Stesngatfabrikate  mit  Bildern  von  sot- 
cher  Schönheit  aus  jener  Zeit  nicht  bekannt  sind.  Die  T((pferkansl 
and  zwar  speciell  die  Steingutfabrikation  stdnd  im  15.  Jahrhunderte 
noeh  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe  der  Entwicklung;  erst  gegen  Ende 
desselben  Jahrhunderts  nahm  sie  einen  höheren  Aufschwung  und  erst 
zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gedieh  sie  zur  Bedeutung  eines  Kunst- 
handwerkes  ^).  Nun  wäre  es  aber  immerhin  nicht  unmöglich,  dass 
einzelne  tüchtige  Mitglieder  der  Siegburger  Gilde,  welche  unter  den 
übrigen  niederrheinischen  Töpfergenossenschaften  allzeit  die  erste  Stelle 
einnahm,  auch  bereits  im  15.  Jahrhunderte  Gefässe  mit  kunstschönen 
Ornamenten  verziert  haben.  Dafür  spricht  die  Thatsache,  dass  gemäss 
den  Stadtxechnungen  von  Siegburg  bereits  um  die  Mitte  dea  15.  Jahr- 
hunderts  der  Magistrat  jener  Stadt  Krüge  dortiger  Fabrikation  Fürsten 
und  sonstigen  Personen  von  Rang  zum  Geschenke  gemacht  hat'). 
Z.B.  heisst  es  in  der  Rechnung  vom  Jahre  1459:  „Item  mynrevrauen 
van  dem  Berge  geschenckt  an  potten  ind  eyme  boeden,  die  potte  zo 
dragen  zo  Nydecken,  gegeben  lY  mrc.**  Sicher  waren  diese  der  Her* 
zogin  von  Berg  verehrten  Krüge  der  Art,  dass  sie  auch  im  Haushalte 
einer  Fürstin  Verwendung  finden  konnten;  denn  dass  damals,  wo  in 
den  höheren  Kreisen  der  Gesellschaft  auch  den  gewöhnlichen,  dem 
häuslichen  Bedarfe  dienenden  Geräthen  das  künstlerische  Gepräge  nicht 
fehlen  durfte,  vomehmm  Personen  jenes  gewöhnliche,  roh  verzierte 
Steingut,  welches  uns  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  allein  be* 
kannt  ist,  eine  willkommene  Gabe  gewesen  sein  sollte,  läset  sich  nicht 
annehmen.    Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  soldie  für  fürstliche  F)er- 


1)  Vgl  Dornbusch,  die  Eonstgilde  der  Topfer  in  der  abteiliclien  Stadt 
Siegbnrg  nnd  ihre  Fabrikate,  (Köln  1878.    H.  Lempertz.)  S.  13.  65  ff. 

2)  Die  filr  adelige  Personen  bestimmten  Eraggeschenke  worden  im  16. 
Jahrhundert  in  der  Begel  auch  mit  dem  Wappen  der  BetrefiBenden  gefohmüokt. 
Hftofig  bestellten  auch  die  Magistrate  der  Stitdte,  die  Zünfte  und  EdeBeate 
Töpfeigesohirr  und  bestimmten,  .mit  weicht  Bildern  dasselbe  zn  ▼enierea  ael. 
Sie  sendeten  daasa  ihre  Wappen  im  Bilde  ein,  und  die  Töpfer  besorgten  dann 
die  entsprechenden  Formen.  Manche  Funde  von  ladirten  Gefassen  in  den  Scher- 
benlagem  beweisen,  abgesehen  von  den  urkundlichen  Nachrichten,  durch  ihren 
Wapi>enschmuck,  dass  die  Siegburger  Töpfer  ihre  Waaren  nach  Frankreich, 
England,  Schweden  und  dem  nördlichen  Deutschland  vertrieben.  Nach  dem 
Süden  war  der  Absatz  beschrankt,  weil  dort  die  prftohtigen  Fttienoe-Oeftme  in 
grösster  Ausdehnung  jfobrioirt  wurden,  und  daher  mehr  in  Gebraoeh  waren  Als 
Steingut 
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Bonen  bestimmte  Eruggeschenke,  von  denen  die  Urkunden  reden,  mit 
'Bil^em  verziert  waren,  zu  deren  Ausprägung  die  vorher  besprochenen 
und  ähnliche  Formen  gedient  haben.  Dass  heute  derartige  Krüge 
nicht  mehr  bekannt  sind,  beweist  allein  Nichts.  Jedenfalls  sind  sie 
nur  in  geringer  Zahl  hergestellt  worden,  und  diese  wenigen  mOgen 
wohl  im  liaufe  der  Zeit  zu  Grunde  gegangen  sein.  Finden  sich  ja 
auch  auf  den  Bildern  altdeutscher  Meister  vielfach  bis  in's  Detail  ge- 
naue Darstellungen  von  Gefässen  mit.  aufgemaltem  Schmucke,  von 
denen  heute  so  gut  wie  Nichts  mehr  erhalten  ist,  obgleich  es  nicht 
bezweifelt  werden  kann,  dass  derartige  Gefässe  nicht  blos  in  der  Phan- 
tasie des  Künstlers,  sondern  auch  in  Wirklichkeit  vorhanden  waren. 
Es  finden  sich  allerdings  noch  einige  Exemplare  von  Steingut-Krügen 
mit  reichem  Schmucke  in  gothischer  Stylisirung,  allein  sie  kommen  für 
unsere  Untersuchung  nicht  in  Betracht,  da  die  Zeit  ihrer  Herstellung 
zweifelhaft  ist,  und  auch  die  Art  ihrer  Verzierung  mit  den  oben  er- 
wähnten Formenbildem  Nichts  gemein  hat.  Von  Krügen  mit  einer 
Gattung  von  Bildern,  wie  sie  diese  Formen  zeigen,  ist  heute,  soweit 
meine  Forschung  reicht,  Nichts  mehr  vorhanden. 

Wenngleich  es  nun  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  jene  drei  For-^ 
men  zur  Herstellung  von  Krugverzierungen  gedient  haben,  so  lässt 
sich  dies  jedoch  nicht  von  vielen  anderen  in  Form,  Darstellung  und 
künstlerischer  Ausführung  ähnlichen  Formen  derselben  Zeit  annehmen. 
Manche  derselben  dienten  zur  Ausprägung  von  Beliefbildem  in  Wachs, 
Thon,  Papiermasse  und  Marzipanteig.  Man  verzierte  mit  ihnen  Schach- 
teln.  Kastchen,  kleine  Flügelaltäre  und  Backwerk.  Solche  mit  Relief- 
bildem  von  grosser  Schärfe  und  Schönheit  in  Papiermasse  verzierte 
Schachteln  und  Kästchen  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  kommen 
in  einigen  Kunstsammlungen  vor^).  Im  Utrechter  Diöcesan  -  Museum 
wird  ein  kleines,  mit  Emailfarben  belegtes  Beliefbild  von  gebranntem 
Thon  aufbewahrt,  welches  mit  einer  der  hier  besprochenen  Formen 
ausgeprägt  ist.  Kieme  Altärchen  mit  bemalten  Beliefbildem  aus  Thon- 
masse  findet  man  häufiger.  Sie  sind  gleichfalls  mit  derartigen  For- 
men hergestellt  Auch  sind  mir  Bruchstücke  von  Wachsbildern  zu 
Gesicht  gekommen,   zu  deren  Anfertigung  ähnliche  Intaglio's  können 


1)  £[r.  Domvioar  Sohnütgen  in  Köln  besitzt  eine  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  angehörige  Papierschachtel,  deren  Deckel  eine  figarative  Dar- 
stellung in  Belief  zeigt.  Dieselbe  ist*  wahrscheinlich  vermittels  einer  Thonform 
in  Papiermasse  ansgepr&gt. 
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gedient  haben.  Unzweifelhaft  wurden  aber  auch  manche  solcher  For- 
men zur  Verzierung  Ton  hartem  Backwerke  benutzt.  Welcher  Luxus 
bezüglich  der  Ausschmflekung  von  Essenswaaren  im  späten  Mittelalter 
flblich  war,  beweisen  uns  so  manche  in  alten  Urkunden  beruhende  De- 
tailbeschreibung^  von  Gastmählern,  wie  auch  einzelne  noch  vorhan- 
dene Waffeleisen  aas  jener  Zeit  Es  sind  bisweilen  Ornamente  von 
grösster  Schönheit  und  künstlerischer  Vollendung,  welche  mit  Aufwand 
von  Zeit  und  Mühe  in  eiserne  Platten,  die  den  besagten  Zweck  hatten, 
eingeschnitten  wurden.  Es  ist  jedenfalls  eine  Art  von  Marzipangebäck 
gewesen,  welches  man  mit  Bildern  von  so  scharfer  Detailaasführung, 
wie  diese  Formen  sie  zeigen,  verzierte. 

Manche  dieser  Gattung  von  Formen  aus  dem  15.  und  dem  An- 
fange des  16.  Jahrhunderts  sind  in  künstlerischer  Beziehung  wie  auch 
rflcksichtUch  ihres  Inhaltes  von  hohem  Interesse.  Sie  enthalten  nicht 
blos  religiöse  Darstellungen,  sondern  auch  mancherlei  satyrische  und 
komische  Bilder  aus  dem  Leben  des  Volkes. 

Eine  meiner  Sammlung  angehörige  runde  Form  von  gelblicheTi 
hartgebrannter  Thonmasse  und  7"  Durohmesser  zeigt  in  dnem  Vier*> 
passe  ein  mit  einem  Schleier  theilweise  bedecktes,  üppiges  Weib.  Neben 
ihm  rechts  steht  auf  einem  Hügel  ein  Schloss,  zur  Linken  erhebt  sieb 
aus  einem  Grabe  ein  die  Hände  mi^mend  gegen  das  Weib  ausstrecken^ 
des  Todtengerippe.  Zu  Füssen  des  Weibes  sitzt  ein  Hündchen,  den 
Kopf  mit  offenem  Munde  dem  Gerippe  zugewendet.  Rings  um  die 
Bogen  des  Vierpasses  schlingen  sich  in  zierlichen  Windungen  zwei 
Spruchbänder  mit  gothischer  Minuskelschrift.  Das  gegenüber  dem 
Kopfe  des  Weibes  beginnende  Sprüchlein  lautet: 

f^f  kin  fAJii  m1^  m$l  get^int 
md  Übt  Uai$e  fmbtt  mu^). 
Die  Antwort  enthält  die  am  Kopfe  des  Gerippes  beginnende  Bandrolle. 
Sie  heisst: 

ttdf  hu  tffftttt  fmk  wu  tthtu 

mui  U|[  Um  hM  tmfbx  mttitu  (Taf.  IV,  No.  6). 
Das  Weib  mit  dem  Todtengerippe  ist  eine  auf  Thonformen  jener  Zeit 
mehrfach  in  verschiedenen  Variationen  vorkommende  Darstellung.  Eine 
andere  Form,  von  der  mir  ein  Abdruck  vorliegt,  zeigt  dieselben  Figu* 
ren  in  ähnlicher,  aber  grösserer  Composition.    Dort  spricht  das  Weib: 

Mtt  gntftlidK  se^t 

1)  Wahn,  Benorahigang. 
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Dad  Gerippe  antwortet: 

ta  ftfi  am  tAtt  rii^ 
fa  mtthtfia  mir  $ltif. 

Eine  ähnliche  Darstellung  zeigt  eine  im  Mainzer  Museum  befindliche 
Thonform.  Sie  enthält  ausser  den  besprochenen  Figuren  noch  das  Bild 
eines  jungen  Mannes  in  der  Stutzertracht  seiner  Zeit.  Er  schliesst  das 
Oespräch  zwischen  Weib  und  Gerippe  also: 

mir  m0Ufn  leben  nnmi^ftt  bag. 

Eine  demselben  Museum  angehdrige  Form  zeigt  in  sitzender  Ge- 
stalt einen  Mönch,  eine  Jungfrau  und  ein  Hündchen.  Gemäss  den  In«^ 
Schriften  der  Spruchbänder  klagt  die  Jungfrau  über  untreue,  die  ihr 
so  weh  gethan;  der  Hund  tröstet  sie  damit,  dass  er  ihr  treu  sein 
wolle  als  Ersatz,  der  Mönch  Terweist  sie  auf  Gott,  auf  den  allein  man 
vertrauen  mflsse  (Taf.  VH,  No.  15).  Eine  andere  in  meiner  Sammlung 
befindliche  runde  Thonform  von  nur  5"  Durchmesser  zeigt  einen  JQng* 
ling  und  eine  Jungfrau  beim  Brettspiele.  Die  sehr  klein  aui^fflhrte 
Legende  der  Spruchbänder  ist  wegen  der  eng  aneinander  hängenden 
Minuskelschrift  schwer  leserlich  ^)  (Taf.  lY,  No.  2).  Eine  vielleicht  noch 
dem  14.  Jahrhunderte  angehörige  runde  Thonform  von  vorzfiglicher 
Schönheit  besitzt  der  bekannte  Eunstsammler  Hugo  Garthe  in  Köln. 
Sfe  hat  1"  Durchmesser.  Frau  Venus  schreitet  stolz,  mit  einem  leichten 
Schleier  theilweise  bedeckt,  einen  ApfeP)  in  der  ausgestreckten  Hand 
haltend,  aber  blumigen  Grund.  Die  Männerwelt  in  Narrenkappe  und 
Schellenbesatz  rings  um  sie  her  in  knieender  und  flehender  Stellung. 
Im  Hintergrunde  ist  eine  gezinnte  Mauer,  von  der  zwei  Alte  verdriess- 
lich  herabsehen.  Neben  ihnen  schlägt  ein  Mann  mit  einer  Hand  die 
Trommel  •)  (Tat  IV,  No.  1). 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Domvicar  Schntttgen  in  Köln  be- 
findet sich  eine  runde  Thonform  verwandten  Inhaltes.    Sie  zeigt  zwei 


1)  Der  Jängling  tpridit:  „aeli  wi  fkat .  bin  lofa  Ton  ewer  frawen  belatt.^ 
Sie  antwortet:  „dm  wol  ge  .  •  .  hat  dich *< 

2)  Ueber  den  Apfel  ele  Symbol  der  liebe  imd  Ehe  und  aooh  der  eiim- 
Ikben  Lost  im  Alterthame  mid  im  Mittelalter  vgl.  MfiUer  und  Mothes,  Arohft(H 
logiaefaee  Wörterbuch  der  Euxut  des  germanischen  Alterthomsy  des  Mittelalters 
und  der  Renaissance  S.  67. 

8)  Herr  Garthe  behauptet,  diese  Form  sei  in  Siegburg  aufgefunden  wor- 
den. Die  röthliche  Thonmasse,  aus  welcher  dieselbe  hergestellt  ist,  kommt  in 
Siegburg  nicht  ror.    Das  macht  mir  die  Angabe  sweifelhaft. 
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FmoeB  im  Bade.  län  Mann  in  der  Narrenkogel  btttt  auf  hmt  FI3te 
nnd  schfigt  zugleich  mit  einem  ScUägel  eine  nmgehangene  TromaelY 
die  Franen  winken  ihm,  indess  er  flieht  Im  HintergnuMle  zwiaehen 
Bettvorhängen  der  Kopf  einer  Alten.  Die  Form  gehört  dem  15.  Jahr- 
hunderte an.  Eine  meiner  Sammlung  angehörige  Form  zeigt  einen 
Phönix  in  Flammen  auf  einem  Berge  (Taf.  4,  No.  4). 

Häufig  finden  sich  auch  religiöse  Darstellungen  in  Formen  der 
gothisehen  Knnstperiode.  Meine  Sammlung  bewahrt  drei  von  dem- 
selben Meister  angefertigte  Formen  in  rSthlichem  Steingute.  Die  eme 
10"  hoch  und  7"^  breit  zeigt  Maria  mit  dem  Engel,  obm  die  Davstel* 
lung  der  Dreifaltigkdt  Die  beiden  anderen  Formen  von  8"  Höhe  uAd 
Breite  enthalten  Scenen  des  bitteren  Leides :  Die  Domenkrtmmg  (Taf. 
IV,  No.  3)  und  Jesus  am  Oelberge  mit  den  schlafeiiden  Jangem,  im 
Hmtergmnde  erscheinen  die  Kriegsknechte  mit  Judas.  Eine  der  Formen 
zeigt  auf  der  Rückseite  das  Monogramm  des  Kanstlers  ^.  Es  sind 
Arbeiten  eines  Meisters  der  Kölnischen  Schule  und  gkicb  treffiick  in 
Zeichnung  und  Modellirung.  Sie  gehören  dem  Ende  des  14.  oder  dem 
Anfange  des  15.  Jahrhunderts  an.  Das  germanische  Museum  beutst 
eine  dem  Ende  des  15.  oder  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  angehö* 
rige  runde  Thonform  mit  dem  lu  Hubertus  und  dem  Hirsehe  (Taf. 
Vn,  No.  1«). 

Sdtener  finden  sich  aus  jener  Zeit  Formen  in  Stein  geschnittett* 
Ich  besifese  deren  zwei  von  bewundenrngswardiger  Schärfe  und  SehOiteit 
Eostharares  ist  bis  heute  fai  Aie&em  Grenre  nicht  bekamt  geworden« 
SKe  war«  ehemals  im  Besitze  eines  Bäckers  in  Aachen.  Der  Stein 
18t  dn  B^  harter,  schwarzer  Graphit.  Beide  Formen  sind  17''  hoch, 
uod  12"  breit  Die  eine  z^'gt  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  die  se- 
genannte  „Nahrung  Marift.*^  In  dem  den  Kopf  der  Jungfimn  schmOcheA^ 
den  HeBigeaischeine  steht  in  gothisehen  Minuskdn:  tfß  mm  Witff 
itA0tdc$th{iat).  Die  luidere  stellt  den  Orasa  des  Engels  dar  unter 
Baldachin.  Der  knieende  Engel  reicht  ein  Spruchband  mit  der  lo- 
Bchrift:  ;Jb»  gradt  fitnM  hMtintui  kam.  In  den  beiden  obereuBoken 
ober  dem  Baldachine  sind  die  Bmstbader  eines  Mönches  und  eines  Büb^ 
tors  in  Arabesken.  Beidehalten  ein  Spruchband,  der  Mdndi:  tflMkfiw) 
«(dl(i)  tt  iarttD,  der  Bitter:  tcti  irt(t|f)  ^(idriet)  (Taf .  Y ,  No.  7X  Eme 
Arttte  Form  derselben  OrSsse  und  von  demselben  Meister  geschnitten 
zeigt  das  Bild  der  h.  Katharina  und  die  Jahrzahl  1493.  Sie  war  ehe* 
rnüls  im  Besitze  des  erw&hnten  Aachener  Bfokers  und  wird  jetzt  hl 
ehMttn  Berufter  Mudeum  aufbewahrt.  Ke  hohe  konstlerteche  VoUendungv 
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welche  diese  Forint  zeigen,  lassen  auf  dnen  bedeutenden  Meister 
sddkssen.  Das  Aachens  Münster  besitzt  eine  Anzahl  von  Silban[»latten 
mit  den  getriebenen  Bildern  der  Apostel.  Diese  sind  den  genannten 
Formenbildem  bezaglich  der  Stylisirung  und  Behandlung  so  ähnlich, 
dass  höchst  wahrscheinlich  dersedbe  Meister  sie  angefertigt  hat  Es 
waren  gewöhnlich  Goldschmiede,  welche  MetaUgrayuren  und  Aehnliches 
im  Mittehdter  anfertigten.  Dass  ein  Goldschmied  die  besprochenen 
Formen  hergestellt  hat,  dafür  dürfte  auch  der  Umstand  sprechen^  dass 
der  Stein,  welcher  dazu  benutzt  wurde,  derselbe  ist»  den  die  Gold- 
Bchmiede  zum  Probiren  der  Metalle  gebrauchen.  Es  lag  .dem  Anfertiger 
soait  die  Benutzung  dieser  Steinatt  nahe. 

Eine  in  Stein  geschnittene  Form  von  ähnlicher  feiner  Arbeit  der- 
selben Zeit  wurde  beim  Neubau  eines  Hauses  in  Köln  aufgefundeo. 
Sie  ist  10'^  hoch  und  6"  breit  Zwischen  vier  einen  Teppich  halten- 
den Engeln  das  nackte  Christkind.  Oben  und  unten  Spruchbänder  mit 
„ibiriil  in  nt^^  üet  etc.''  in  gothischer  Minuskelschrift  (T.  VL  No.  9). 

Alle  diese  der  gotbischen  Kunstperiode  angehöngen  Intaglien 
zeidinen  sich  ans  durch  schöne  correcte  Cömposition  und  sorgfältige 
Ausführung.  Es  scheint  fast  unglaublich,  dass  man  derartige  kunst- 
reiche und  immerhin  kostspielige  Formen,  zumal  die  in  harten  Sträi 
geschnittenen,  zur  Verzierung  von  Backwerk  sollte  verwendet  haben. 
Ailehi  es  muss  dabei  auch  üi  Betracht  gezogen  werden,  dass  diese 
Fon&en  sehr  dauerhaft  und,  wenn  einmal  vorhanden,  viele  Jahre 
konnten  gebraucht  werden,  ohne  abzunutzen.  Herr  Ganonicus  Bock 
theilt  mir  mit^  dass  in  Aachen  ehemals  die  Sitte  bestanden  habe,  sich 
zu  Weihnachten  sogenannte  „Kirstkuchen**  zu  schenken.  Man  habe 
diesdben  sehr  geschmackvoll  verziert  Ob  am  Bhein  überhaupt  dieser 
Beauch  allgemdn  war,  lässt  sich  nicht  erweisen.  In  dem  reichen  Ma- 
terial für  Galturgeschichte,  welches  das  grosse  Siegburger  Eirchenarchiv 
bewahrt^  habe  ich  Nichts  darauf  Bezügliches  gefunden.  Wohl  bestand 
in  Siegburg  die  Sitte,  dem  Abte  auf  Kosten  der  städtischen  Kasse  zu 
Neujahr  zwei  sogenannte  Scbeffenkuchen  zu  verehren,  die  iu  der 
Regel  von  Köln  bezogen  wurden  und  immer  einige  Mark  kosteten. 
Siß  mögen  wohl  mit  solchem  Bildwerke  verziert  gewesen  sein. 

In  süddeutschen  Kunstsammlungen,  so  z.  B.  im  germanischen 
Museum  zu  Nürnberg,  werden  noch  Thonformen  aufbewahrt,  die  zur 
Auigiessung  von  Medaillen  scheinen  gedient  zu  haben.  Sie  zeigen  Por- 
traits  mit  und  ohne  Umschrift  und  smd  von  solcher  Schärfe,  dass 
Abgüsse  in  Schwefel  den  in  Metall  geprägten  Medaillen  gMch  kpm- 
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men.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  bildlichen  Darstellungen 
auf  denselben  für  Medaillen  bestimmt  waren;  denn  es  sind  noch  Me- 
daillen vorhanden  mit  denselben  Bildern.  Nun  behaupten  aber  sach- 
yerständige  Gk>ldschmiede,  dass  Formen  aus  Thon  zur  Ausgiessung 
von  hartem  Metall  nicht  können  benutzt  werden;  sie  würden  reissen, 
so  wie  die  glfihende  Masse  die  Form  berühre.  Wozu  also  die  bespro- 
chenen Formen  wohl  mögen  gedient  haben,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden ^). 

Zur  Herstellung  der  Reliefyerzierungen  auf  Erflgen  und  sonstigen 
Oefissen  wurden  gleichfalls  Formen  aus  gebranntem  Thon,  Steingut, 
Stein  und  Buchsbaum  benutzt  Schon  die  Töpfer  der  römischen  Zeit 
bedienten  sich  solcher  in  Thon  leicht  gebrannter  Formen,  um  sowohl 
Krüge  und  andere  Thonwaaren  zu  verzieren,  als  auch  um  Thonfiguren 
damit  auszuprägen.  Es  sind  derartige  Formen  mehrfach  aufgefunden 
worden.  In  der  Sammlung  des  Herrn  Eduard  Herstatt  in  Köln  wird 
eine  solche  mit  Verzierungen  zur  Herstellung  einer  Schale  aufbewahrt 
Zur  Darstellung  scharfer  Reliefomamente  in  Thon  eignen  sich  For- 
men von  leicht  gebrannter  Thonmasse  besser  als  die  jeden  anderen 
Stoffes.  Ist  die  Masse  der  Form  hart  und  undurchdringlich,  so  sam- 
melt sich  das  aus  dem  weichen  Thon  austretende  Wasser  in  den 
Ecken  und  engen  Rinnen,  >  füllt  die  feinen  Detailomamente  der  Form 
und  verhindert  so  ein  vollständiges  und  allseitiges  Eindringen  der 
Thonmasse  und  damit  auch  die  Herstellung  eines  scharfen  und  schö- 
nen Beliefbildes.  Dieser  Uebelstand  ist  bei  Formen  aus  leicht  ge- 
branntem Thone  nicht  vorhanden.  Dieselben  besitzen  trotz  der  ge- 
nügenden Härte  eine  grosse  Porosität  Beim  Ausformen  der  Bilder 
nimmt  die  poröse  Masse  das  austretende  Wasser  sofort  auf  und  be- 
wirkt dadurch,  dass  der  weiche  Thon  auch  in  die  kleinsten  Winkel 
und  Furchen  eindringen  kann.  Dabei  macht  auch  das  Ablösen  des 
fertigen  Bildes  keine  Schwierigkeit  Formen  aus  Gips,  die  heute  fast 
allgemein  zur  Ausprägung  von  Ornamenten  in  Thon  benutzt  werden, 
haben  den  Vorzug   der  Porosität  gleichfalls,    allein  ihnen  fehlt   die 


1)  Bekanntlich  fertigte  man  im  Mittelalter  und  in  der  Zeit  der  Benais- 
aance  Lederarbeiten  mit  geschnittenen  nnd  aofgepressten  Ornamenten  von 
grosser  Schönheit  Buchdeckel,  Trinkgefösse,  Futterale  und  Aehnliches  ver- 
zierte man  in  dieser  Art  Die  Reliefornamonte  sind,  wie  der  Stoff  das  fordert, 
immer  flach  gehalten.  Welche  Art  yon  Formen  man  dazu  benutzt  hat,  habe  ich 
nicht  feststellen  können.  Die  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Formen  haben  insge- 
sammt  zur  Ausprägung  von  Verzierungen  in  Leder  nicht  gedient 
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nöthige  Härte;  sie  nutzen  sehr  schnell  ab  und  geben  auch  beim  er- 
sten Abdrücke  niemals  ein  so  scharfes  Bild  wie  die  besprochenen 
Thonformen.  Darin  liegt  aber  auch  der  Grund,  wesshalb  die  moderne 
*  Industrie  trotz  aller  Bemühung  bis  heute  noch  nicht  im  Stande  war, 
auf  ihren  Thonfabrikaten  so  feine,  haarscharfe  Ornamente  herzustellen, 
wie  die  Töpfer  der  alten  Zmt  dies  verstanden  haben.  Man  gibt  sich 
heute  alle  Mühe,  die  prächtigen  Steingutfabrikate  der  alten  Zeit  genau 
zu  imitiren,  und  Merkelbach  in  Grenzhausen  liefert  Krüge,  gleich 
schön  in  Form  und  Schmuck,  allein  es  fehlt  ihnen  ebea  die  Schärfe 
und  Glätte  der  Detailverzierungen,  weil  man  zu  deren  Herstellung 
nur  Gipsformen  zu  verwenden  versteht. 

Die  Siegburger  Töpfer  benutzten  zur  Ausprägung  ihrer  herr- 
lichen Krugverzierungen  nur  Formen  aus  leicht  gebranntein;!  Thon. 
Ich  besitze  dieser  Formen  eine  grössere  Zahl  von  verschiedener  Ge- 
stalt und  Grösse.  Sowohl  die  reichen  scenischen  Darstellungen  und 
complidrten  Wappenbilder,  wie  auch  die  kleineren  inhaltlich  unbe- 
deutenden Reliefomamente  ^)  wurden  mit  solchen  Formen  ausgeprägt. 
Nur  Formen  aus  Thon  sind  bisher  in  Siegburg  aufgefunden  worden. 
Und  welche  herrlichen^  haarscharfen  Bilder  jene  Töpfer  mit  diesen 
Formen  auszuprägen  verstanden,  davon  legen  die  vielen  noch  vorhan- 
denen Weissfarbigen  Krüge  Zeugniss  ab,  von  denen  einzelne  schöne 
Exemplare  mit  mehreren  hundert  Thalem  bezahlt  werden.  Die  in 
Siegburg  benutzten  Thonformen  sind  vermittels  Modellen  hergestellt. 
Man  fertigte  also  erst  eine  scharfe  Modellplatte  an.  Auch  diese  Mo- 
dellplatte bestand  aus  gebranntem  Thone.  Ich  besitze  deren  mehrere. 
Sie  wurden  je  nach  der  Art  des  Bildes  entweder  mit  freier  Hand  mo- 
dellirt  oder  mittels  einer  Matrize  von  Buchsbaum  ausgeprägt  und 
dann  sorgfältig  nachgearbeitet.  Grössere  Bilder  mit  breiten  Formen 
modellirte  man  in  Thon,  so  z.B.  Ma8karon's(Taf.YI,  No.  11)'),  feinere 
dagegen  mit  sehr  scharfen  Details  schnitt  man  in  Buchsbaum*  Ver- 
mittels der  Modellplatte  wurde  dann  eine  grössere  Zahl  von  Formen 
hergestellt.    Die  Jahrzahl  fügte  man  der  Modellplatte  nicht  bei,  sie 


1)  In  meiner  Sammlung  befindet  sich  eine  Form  mit  einem  sehr  ein- 
fachen kleinen  sternförmigen  Ornament.  Sie  bat  eine  Handhabe  gleicb&Us  von 
Thon.  Dieses  Ornament  würde  sich  bequemer  in  Holz  haben  herstellen  lassen, 

2)  Das  anter  Kr.  11  der  Abbildungen  gegebene  Maskaron  ist  in  Thon 
vermittels  eines  Instrumentes  nicht  gans  fertig  modellirt.  Das  Original  wurde 
in  der  Aulgasse  aufgefunden. 
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wurde,  wo  sie  in  Bildern  sich  findet,  erst  in  die  fertige  Form  einge- 
drückt Die  Si^burger  Töpfer  pflegten  gewissenhaft  allzeit  die  Zahl 
des  laufenden  Jahres  und  nicht  die  eines  früheren  ihren  Fabrikaten 
beizufügen.  Einzelne  Sprüche  kommen  ausserhalb  der  Bilder  auf  Sieg- 
burger Stemgut  äusserst  selten  vor.  Ich  kenne  nur  ein  Gefäss,  welches 
emen  frei  stehenden  Spruch  ohne  zugehöriges  Ornament  enthält.  Er 
steht  auf  einem  sparrenförmigen  Bande  über  der  Bauchwand  und  lautet: 
VCH  GOTT  WIE  GERN  ICH  WISSEN  WOLT  •  VUR  WEME  ICH 
MICH  HÜTEN  SOLLT.  Diese  Legende  ist  mit  einer  einzigen  Form, 
nicht  vermittels  einer  Reihe  von  einzelne  Buchstaben  enthaltenden 
Formen,  ausgeprägt  Ueberhaupt  fugten  die  Siegburger  Töpfer  im 
unterschiede  von  denen  anderer  Zunf tstfttten  die  Inschriften  den  For- 
men bei.  Sie  prägten  die  Worte  nicht«  wie  dies  z.  B.  in  Frechen  ge- 
sebah,  mit  einzelnen  Typen  aus.  Die  Frechener  Töpfer  hatten  für 
jeden  Buchstaben  eine  besondere  Form.  Sie  verwendeten  aber  auch 
häufige  einzelne  Sprüche  zur  Verzierung  ihrer  Waare.  Bekannt  sind 
die  braunen  Krüge  mit  Maakaron  am  Halse,  und  abwechselnd  Köpfe 
in  Medaillon  und  Eichenbl&tter  auf  der  Bauchwand.  Rings  um  den 
Bauch  des  Kruges  läuft  ein  Spruch.  Häufig  kommen  vor:  DRINKT 
VND  EST,  GOTS  NIT  VERGEBT.  GOT  THü  DICH  ERBARMEN, 
OVER  MICH  ARMEN.  Eben  dem  umstände,  dass  jeder  Buchstabe 
der  Legende  mit  besonderer  Form  aufgedrückt  wurde,  ist  auch  die 
Thatsaehe  zuzuschreiben,  dass  die  Sprüche  oftmals  so  unorthographisch 
und  bisweilen  ganz  unverständlich  sind.  Die  des  Lesens  in  der  Regel 
nicht  kundigen  Werkleute  hatten  zwar  die  aufzudrückende  Legende 
vor  sich ;  weil  dieselbe  jedoch  für  sie  ohne  Sinn  war,  nahmen  sie  es  in 
der  Eile  des  Geschäftes  mit  der  Auswahl  der  richtigen  Buchstaben 
nicht  immer  genau  und  setzten  so  öfters  ganz  sinnloses  Zeug  zusam- 
men. So  konnte  es  denn  wohl  kommen,  dass  ein  Pfarrer  Lambrecht 
zu  Deutekom  in  einer  der  Societät  für  Wissenschaften  zu  Harlem 
1792  vorgelegten  Denkschrift  mit  Abbildung  den  Spruch  auf  einer 
Frechener  Kanne  als  altgallisch  bezeichnete  und  übersetzte:  „Juckder 
bick  (Name)  hat  das  juk  (Joch)  Untergängen^  ^),  und  dass  die  Inschrift 
auf  einem  ähnlichen  Frechener  Krug  in  den  M^moires  de  TAcad.  Cel- 
tique  T.  H  p.  306  PI.  VI  für  baskisch  erklärt  und  übersetzt  wurde : 
„Die  Yase  ist  viel  zu  klein  für  die  ausländischen  Hermen.^    Unter 


1)  Jahrbücher  des  Yereins   von  Alterthnmsfrennden  im  Bheinlande,  XIX, 
149.  160. 
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den  rheinischen  Topfergilden  war  die  Frechener  diejenige,  welche  am 
frühesten  ihre  Fabrikate  mit  kunstschönen  Reliefomamenten  schmückte. 
Jene  bauchigen  braunen  iimd  grauen  Erüge  mit  Maskaron  und  rings 
um  die  Bauchwand  laufendem  Geranke  von  Eichen-  oder  sonstigem 
Laubwerk  sind,  wie  Funde  von  brüchiger  Waare  beweisen,  in  Frechen 
angefertigt  worden.  Vor  einigen  Jahren  wurde  in  Frechen  ein  noch 
halb  mit  Waaren  gefüllter  verschütteter  Ofen  ausgegraben  *).  Er  ent* 
hielt  Erüge  der  eben  beschriebenen  Art,  einzelne  mit  Maskarons,  de- 
ren Bart  in  zierlichen  Windungen  die  ganze  vordere  Bauchwand  be- 
deckte, andere  mit  Laubwerk.  Unter  ihnen  befand  sich  ein  kleinerer 
Krug,  dessen  Geranke  den  Stammbaum  Abrahams  darstellte.  Die 
Zweige  trugen  statt  der  Früchte  Köpfe.  Der  Fund  gehört  der  gothi- 
schen  Eunstperiode  an.  Was  die  Herstellung  dieses  Blattwerkes  be- 
trifft, so  wurden  die  Ranken  besonders  aufgeklebt,  die  Blätter,  Früchte 
und  Köpfe  prägte  man  mit  Fonnen  aus.  ^ 

In  den  noch  vorhandenen  Statuten  der  Siegburger  Töpferinnung 
sind  die  Preise  der  verschiedenen  Arten  von  Waaren  genau  bestimmt. 
Selbst  in  Berücksichtigung  des  hohen  Geldwerthes  jener  Zdt  erschei- 
nen diese  Preise  auffallend  gering.  Es  ist  das  um  so  merkwürdiger, 
weil  die  Siegburger  Töpfer  eine  so  überaus  reiche  Auswahl  von  Bil- 
dern zur  Ausschmückung  ihrer  Fabrikate  verwendeten.  Die  von  an- 
deren Zunftstätten  hergestellten  braunen  und  blauen  Krüge  weisen 
nur  einen  kleinen  Kreis  von  bildlicher  Verzierung  auf.  Die  verschie- 
denen Varietäten  derselben  erschöpfen  sich  in  Form  und  Schmuck  gar 
bald,  von  der  grössten  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  sind  da- 
gegen die  Verzierungen,  welche  auf  dem  in  Siegburg  fabricirten  weiss- 
farbigen  Steingute  vorkommen.  Die  in  den  dortigen  Scherbenlagem 
beruhenden  bildlichen  Darstellungen  auf  Erugfragmenten  des  16. 
Jahrhunderts  zählen  nach  Tausenden.  Es  ist  dies  um  so  auffallender, 
da  die  Herstellung  der  nöthigen  Formen  jedenfalls  mit  erheblichen 
Eosten  verbunden  war.  In  den  Rechnungen  der  Stadt  Siegburg  finden 
sich  zwei  Notizen,  welche  über  den  Preis  der  zur  Ausschmückung  von 
Erügen  benutzten  Formen  einige  Auskunft  geben.  In  der  Rechnung 
von  1587  liest  man:  „Item  noch  D.  Wilhelm  zu  Speir  6  quarten 
Pött  vnd  halben  Teuten  mit  seinem  Wappen  machen  lassen,  welche 
gekost  zehn  marck.  Item  vom  Wappen  zu  stechen  g^eben  ein  halber 


1)  Herr  Htig;o  Garthe  besitzt  verschiedene  von  jenem  Fände  herrührende 


Krüge. 
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Thaler/  Ferner  heisst  es  in  der  Rechnung  von  1615:  „Item  vur 
Graff  Henrichs  Wappen  auszustechen  gegeben  vff  Pött  betzalt  7  gül- 
den.' Demnach  war  die  Herstellung  der  Formen  bei  dem  hohen  Geld- 
werthe  jener  Zeit  mit  erheblichen  Kosten  verbunden. 

Es  fragt  sich  nun :  Wer  fertigte  die  Formen  an?  Entweder  thaten 
das  die  Töpfer  selbst  oder  besondere  Formscbneider.  Auf  den  Bildern 
der  Siegbnrger  Waare  finden  sich  häufig  Initialen,  die,  weil  sie 
niemals  auf  den  freien  Stellen,  der  Krüge,  sondern  nur  in  den 
Bildern  selbst  vorkommen  und  schon  den  Formen  beigefügt  sind, 
nur  auf  die  Formschneider,  nicht  auf  die  Töpfer  können  bezogen 
werden.  Man  findet  H.  H.,  C.  M.,  L.  W.,  C.  F.,  I.  V.  S.,  P.  V., 
H.  V.,  P.  K,  T.  G.,  F.  T.  und  G.  R.  In  dem  Falle  allerdings, 
wo  die  Töpfer  auch  die  Formen  angefertigt  haben,  würden  jene  Ini- 
tialen auch  auf  die  Töpfer  Bezug  haben.  Nun  besitzen  wir  aber  voll- 
ständige Verzeichnisse  der  Mitglieder  jener  Innung  aus  verschiedener 
Zeit  ^).  Vergleicht  man  mit  ihnen  obige  Initialen,  so  erweist  sich^  dass 
manche  der  Formschneider-Namen  mit  den  in  den  Verzeichnissen  auf- 
gef&hrten  Töpfemamen  keine  Gemeinschaft  haben.  Töpferfamüien, 
deren  Namen  mit  W,  M  und  G  anfingen,  gab  es  im  16.  und  17.  Jahr- 
hunderte in  Siegburg  nicht.  Wohl  ist  es  wahrscheinlich,  dass  einzelne 
tüchtige  Meister  es  verstanden,  auch  Formenbilder  zu  zeichnen  und 
zu  modelliren.  Der  Winter,  während  dessen  in  den  Werkstätten  alle 
Fabrikation  durch  die  Statuten  untersagt  war^),  bot  dazu  Zeit  in 
Menge.  Allein  auf  die  gesammte  Zunft  lässt  sich  das  nicht  anwenden. 
Jedenfalls  hatte  die  Gilde  besondere  Formschneider,  welche  entweder 
in  Siegburg  oder  anderswo,  vielleicht  in  Köln,  ansässig  waren.  Köln 
hatte  im  16.  Jahrhunderte  Formschneider,  welche  sich  auch  mit  der 
Herstellung  von  Formen  zur  Verzierung  von  Thonarbeiten  beschäf- 
tigten. In  einem  RathsprotokoUe  der  genannten  Stadt  liest  man: 

„Veneris  24  Septembris  Anno  99. 
M.  Mertten  formensneider. 

,M.  Mertten  formensneider,  so  die  formen  zu  den  oiffen  jn  die 
Bhaidts  Cammer  vnd  in  den  quattermart  zo  sneiden  versprochen 
vnd  sich  taglichen  mit  vergess  der  arbeit  vff  den  weinbenken  finden 
lesty  soll  angezeigt  werden,  bey  straiff  des  thumgancks  das  verdingte 
werck  zo  fertigen.' 


a 


1)  Dornbasch,  a.  a.  0.  8.  88.  89.  118  ff. 

2)  Von  Martini  bis  Aschenmttwooh  durfte  nicht  gearboitet  werden. 
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Ob  nun  diese  Kölnischen  Formschneider,  die  eine  besondere  Ge- 
nossenschaft bildeten,  auch  Formen  für  die  Krugfabrikation  lieferten, 
ist  zwar  nicht  erweislich,  jedoch  sehr  wahrscheinlich.  Wir  finden  auf 
Stegburger  Krügen  häufig  die  Initialen  H.  H.  Dieselben  kommen  auch 
vor  in  Bildern  auf  Raerener  Steingut.  Es  ist,  wie  die  Stylisirung  der 
Ornamente  deutlich  beweist,  derselbe  Meister,  der  die  verschiedenen 
Formen  hergestellt  hat.  Wohl  wäre  es  allerdings  auch  möglich,  dass 
die  Raerener  Töpfer  von  Siegburger  Krügen  scharfe  Bilder  abdrückten 
und  sich  also  billige  Formen  vei*schafften,  zumal  damals  ein  Schutz 
für  die  Erzeugnisse  der  Kunst  nicht  bestand.  Bezüglich  der  Frechener 
Töpfer  ist  das  Letztere  wahrscheinlich.  Ich  besitze  einen  in  Siegburg 
aufgefundenen  weissfarbigen  Henkelbecher  und  einen  braunen  in  Fre- 
chen ausgegrabenen  Krug.  Beide  zeigen  dasselbe  Bild,  Arabesken  mit 
Vögeln  in  medaillonförmiger  Umrahmung.  Merkwürdiger  Weise  ge- 
langte auch  eine  in  Siegburg  gefundene  Thonform  mit  demselben 
Bilde  in  meinen  Besitz.  Entweder  haben  die  Siegburger  und  die  Fre- 
chener Töpfer  denselben  Formschneider  beschäftigt  und  von  ihm  For- 
men mit  gleichen  Ornamenten  erhalten,  oder  die  Frechener  haben 
Bilder  von  scharfornamentirten  Sicgburger  Krügen  abgedrückt  und 
darnach  Formen  verfertigt.  Letzteres  ist  desshalb  wahrscheinlich,  weil 
der  Abdruck  des  erwähnten  Bildes  und  auch  noch  mancher  anderer 
mir  zu  Gesichte  gekommener  auf  den  Frechener  Krügen  weit  stumpfer 
und  matter  ist,  als  die  gleichen  haarscharfen  auf  Siegburger  Waate  0* 
Was  die  Raerener  Fabrikate  betrifft,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  dortigen  Töpfer  von  Krügen  fremder  Werkstätten  sich  Bilder 
aneigneten.  Die  Raerener  Zunft  leistete  im  16.  und  17.  Jahrhunderte 
Vorzügliches,  und  der  Stolz  ihrer  Mitglieder  dürfte  schwerlich  ein 
solches  Verfahren  gebilligt  haben.  Vielleicht  gibt  ein  sorgfältiges  Nach- 
forschen in  den  Urkunden  des  Kölnischen  Stadtarchives  über  die  dor- 
tigen Formschneider  und  den  Vertrieb  ihrer  Fabrikate  nach  Aussen 
weiteren  Aufschluss. 

Nachdem  durch  die  Einnahme  und  Zerstörung  der  Stadt  Sieg- 
burg durch  die  Schweden  im  Jahre  1632,   wie  alle  Zünfte,   so  auch 


1)  Die  Blüthezeit  der  Frechener  Steingut-Fftbrikation  föUt  in  die  gothi- 
8cbe  Eunstperiode.  In  der  Zeit  der  Renaissance  haben  die  dortigen  Töpfer  wohl 
noch  kunstreiche  Arbeiten  geliefert,  aber  doch  nur  vereinzelt.  Man  verlegte  sich 
damals  mehr  auf  die  Fabrikation  von  irdenem  Geschirr  für  den  Herdbedarf, 
welches  in  grösster  Menge  am  Niederrhein  veririeben  wurde.  Bekannt  sind  die 
zum  Theil  noch  erhaltenen  Schüsseln  mit  bnnter  Bemalung  und  Spruehlein. 
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die  Töpfergilde  dem  Untergänge  nahe  gekommen,  und  Handel  und 
Industrie  auf  Jahrzehnte  hin  gänzlich  ruinirt  waren,  hörte  die  Fabri- 
kation kostbaren  Steingutes  in  Siegburg  auf.  Von  da  an  wurden  keine 
Formen  mit  neuen  Bildern  mehr  angefertigt;  man  nützte  die  vorhan- 
denen alten  aus  oder  fertigte  mittels  scharfer  Krugbilder  neue  an, 
die  aber  natürlich  an  Schärfe  den  Original-Arbeiten  lange  nicht  gleich 
kommen.  Die  alten  Jahrzahlen  liess  man  auf  den  mit  Ornamenten  auf 
Erttgen  hergestellten  Formen  stehen;  gleichwohl  verrathen  die  damit 
verzierten  Arbeiten  ihren  späteren  Ursprung  deutlich.  Die  späteste 
Jahrzahl  auf  Siegburger  weissfarbigem  Steingute  ist  1631. 

Entsprechend  der  Aus-  oder  Einbiegung  der  Gefassstelle,  für 
welche  das  Bild  bestimmt  ist,  ist  auch  die  Form  convex  oder  concay 
gestaltet  Bei  der  Ausschmückung  der  ErUge  wurde  auf  einer  mehr 
oder  weniger  dicken,  der  Grösse  des  Bildes  entsprechenden  Thon- 
schichte  das  Formen-Ornament  ausgeprägt,  und  dann  diese  geschmUckte 
Thonplatte  auf  den  fertigen,  an  der  Luft  gehärteten  und  an:der  zu  orna- 
mentirenden  Stelle  mit  Wasser  angefeuchteten  Erug  aufgeklebt.  Es 
gehörte  keine  kleine  Geschicklichkeit  dazu,  die  in  den  Formen  ausge- 
prägten Bilder  sauber  und  fest  auf  dem  Gefässe  zu  placiren.  Die  heu- 
tige Fabrikation  sucht  diese  beschwerliche  und  zeitraubende  Manipu- 
lation zu  vermeiden.  Man  bringt  das  ganze  Gefäss  mit  sämmtlichen 
Ornamenten  in  eine  Form  von  Gips  und  presst  dann  in  ihr  die  ein- 
zelnen Exemplare  auf  der  Drehscheibe  fertig  aus  ^).  Der  Töpfer  Hanke 
in  Höbr,  welcher  sich  mit  Imitation  der  alten  Steingut-Gefässe  be- 
schäftigt, hat  die  Herstellungsweise  der  Alten  beibehalten.  Er  lässt  für 
jedes  Ornament  besondere  Gipsformen  anfertigen  und  mit  diesen  in  der 
oben  beschriebenen  Art  seine  Erüge  schmücken.  Der  Vergleich  dieser  mit 
den  älteren  Fabrikaten  beweist  aber  genugsam,  wie  sehr  die  Geschick- 
lichkeit der  alten  Töpfer  die  der  neueren  fibertraf.  Die  besten  Imita- 
tionen alter  Steingutgefässe  liefert  Merkelbach  in  Grenzhausen.  Sie 
würden  den  älteren  Arbeiten  nahe  kommen,  wenn  er  statt  Gips  ge- 
brannten Thon  zur  Anfertigung  seiner  Formen  verwendete.    Gestalt 


1)  Merkwürdiger  V^eise  haben  die  Römer  in  ähnlicher  Art  ihre  mit  Re- 
liefbildem  geschmückten  Thonwaaren  hergestellt.  Bereits  wurde  erwähnt,  dass 
Herr  Eduard  Herstatt  in  Köln  eine  Thonform  ans  römischer  Zeit  besitzt. 
Sie  ist  aas  terra  sigilata  angefertigt  nnd  bildet  den  unteren  Theil  einer  Ma- 
trize, in  welcher  ein  ganzes  Geföss  mit  sämmtliohem  Schmucke  in  einem  Male 
aasgeprägt  wurde. 
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der  Gefässe  und  Schönheit  der  Ornamente  lassen  wenig  zu  wünschen 
übrig. 

Einer  von  der  in  Siegbarg  benutzten  durchaus  verschiedenen  Art 
von  Formen  bedienten  sieh  die  Töpfer  des  sogenannten  Eannenbäcker- 
ländchens  im  ehemaligen  Herzogthum  Nassau  ^).  Nachweislich  seit  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ^)  beschäftigten  sich  eme  ganze  Reihe  von 
Dörfern  jenes  Landes  mit  Anfertigung  omamentirter  Steingut- Waaren. 
Höhr  und  Grenzhausen  bei  Ehrenbreitstein  waren  die  Hauptorte  jener 
Fabrikation.  Wie  alte  alten  rheinischen  Töpfergilden,  so  war  auch  die 
durch  einheitliche  Statuten  verbundene  Nassauische  streng  in  sich 
abgeschlossen.  Kein  Fremder  fand  in  ihr  Aufnahme,  und  kein  Zunft- 
mitglied durfte  andere  Werkstätten  besuchen,  um  dort  in  Arbeit  zu 
treten.  Daher  auch  die  einer  jeden  Zunft  eigenthümliche  Fabrikation. 
Man  hat  in  neuester  Zeit  sich  vielfach  Mühe  gegeben,  nachzuweisen, 
wie  die  Arbeiten  vieler  heute  noch  bestehender  ländlicher  Fabri]ca- 
tionsorte  von  Thonwaaren  und  Schnitzwerk  traditionell  alte  Kunst- 
formen  als  Schmuck  zur  Schau  tragen.  Ganz  besonders  zeigt  sich 
dies  in  den  Fabrikaten  der  Nassauischen  Töpfereien.  Noch  heute  wird 
dort  in  manchen  Dörfern,  wie  ehemals,  Steingut  fabricirt,  und  die 
Ausschmückung  desselben  lehnt  sich  enge  an  die  ehemals  gebräuch- 
lichen Kunstformen  an.  Die  gesetzlich  zur  Pflicht  gemachte  und  streng 
gewahrte  Ezclusivität  hat  aber  auch  bewirkt,  dass  während  in  allen 
anderen  niederrhemischen  Töpfemiederlassungen  das  allgemeine  Schwin- 
den  des  Verständnisses  für  das  Kunstschöne  im  Volke  und  das  Ab- 
handen-Kommen  der  edlen  Kunstformen  im  17.  Jahrhunderte  seinen 
Einfluss  ausübte,  und  die  alte  Fabrikationsweise  fast  überall  unter* 
ging,  sich  die  Nassauischen  Töpfereien  bis  tief  in  das  18.  Jahrhundert 
hinein  auf  der  ehemaligen  Höhe  künstlerischen  Schaffens  hielten  und 
damals  noch  Arbeiten  lieferten,  die  denen  des  16.  und  Anfanges  des 
17.  Jahrhunderts  an  Kunstwerth  nahe  stehen.  Wie  keine  andere  T(^fer- 
gilde  verstand  es  die  Nassauische,   ihre  Fabrikate   mit  Farben  zu 


1)  üeber  diese  und  die  übrigen  mederrheinisclien  Eunstgilden  der  Töpfer 
gedenke  ich  demnftchst  ein  grösseres  Werk  zu  veröffentliohen. 

2)  Die  ftltesie  Jahrzahl,  die  ich  bis  jetst  auf  Emgfragmenten  aus  den 
Soherbenlagem  voh  Grenzhausen  aufgefunden  habe,  ist  1588.  Dass  aber  die 
Krugfabrikation  in  jenen  Ortschaften  bereits  viel  früher  ist  betrieben  worden, 
beweisen  zahhreiohe  Funde  jener  rohen  Steingutwaare,  die  vor  1500  fabricirt 
ist  Urkundliche  Nachrichten  über  die  ältere  Zeit,  in  der  jene  Töpfergilde  be- 
reits th&tig  war,  habe  ich  bisher  nicht  auffinden  können. 


Heber  Intaglien  des  Mittelalters  und  der  Benaissanoe«  187 

schmücken.  Kobalt  and  Braunstein  sind  die  einzigen  Stoffe,  welche  als 
feuerbeständig  zur  Färbung  von  Steingut  in  Blau  und  Braun  dienlich 
sind.  Die  Nassauischen  Töpfer  wussten  vermittels  derselben  eine  reiche 
Menge  von  Farbenabstufungen  zu  erzielen.  Das  schöne  Violett  und 
helle  Bothbraun,  welches  die  Krüge  jener  Zunftstätten  schmückt, 
konnte  keine  'andere  Gilde  herstellen,  und  auch  heute  noch  ist  die 
Art  ihrer  Beratung  Geheimniss  *).  Die  Töpfer  legten  daher  auch  auf 
den  Farbenschmuck  emen  besonderen  Werth,  und  ein  grosser  Theil 
der  von  ihnen  verwendeten  eingeschnittenen  und  aufgepressten  Ver- 
zierungen haben  nur  in  Gemeinschaft  mit  den  aufgetragenen  Email- 
farben effectvoUe  Wirkung.  * 

Zur  Herstellung  der  Ornamente  in  Relief  und  Vertiefung  be- 
dienten sich  die  Nassauischen  Töpfer  nur  Formen  von  Stein,  Steingut 
und  Buchsbaum.  Formen  von  gebranntem  Thone  sind  bisher,  soweit 
meine  Nachforschungen  reichen,  in  jenen  Dörfern  nicht  aufgefun- 
den worden.  Es  l)ewei8t  dies  klar,  wie  wenig  Einfluss  die  an 
anderen  Orten  übliche  Fabrikation  auf  diese  Zunft  gehabt  hat.  Selbst 
die   so   bequeme   und   billige  Art  der  Ausschmückung  mit  Formen 


1)  Herr  Merkelbach  in  GrenzhauBen,  welcher  Beit  einigen  Jahren  die  Imi- 
tation der  alten  Steingat&brikate  mit  grosser  Qesohioklicbkeit  betreibt,  theilte 
mir  mit,  dass  ihm  erst  nach  mehrjährigen  Versuchen  gelungen  sei,  das  schöne 
Blaa  der  alten  nassauischen  Waare  herzusteUen.  Ein  effektvolles  Braun  habe  er 
vermittels  des  Braunsteins  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  erzielen  können. 
Biflfweüen  komme  die  gleichmässig  braune  Farbe  nach  dem  Brennen  zum  Yor- 
Bcheine,  öfters  auch  nicht,  es  sei  eben  noch  Bache  des  Zufalles.  So  sei  es  ihm 
auch  gelungen  und  zwar  ohne  es  zu  beabsichtigen,  einige  Male  das  so  prächtig 
wirkende  Violett  darzustellen.  Mit  Bestimmtheit  sei  jedoch  auf  eine  Erzielung 
dieser  Farben  nicht  zu  rechnen.  Trotz  aller  fortgeschrittenea  Technik  haben 
wir  bis  hente  die  Kunstfertigkeit  der  alten  Qbwerksleute  in  zahlreichen  Ge- 
bieten noch  nidit  wieder  erreicht.  So  ist  es  z.  B.  auch  höchst  auffallend,  dass 
trots  aUer  Versuche  man  vermittels  des  in  Siegburg  noch  in  reicher  Menge 
vorhandenen  trefflichen  Thones  das  schöne  weissfarbige  Steingut  der  dortigen 
ehemaligen  Fabrikation  nicht  anfertigen  kann.  Und  heute  bedient  man  sich  der 
Muffeln,  in  denen  man  die  Waare  beim  Brennen  gegen  Bauch  und  fliegende 
Asche  sichert,  eine  Einrichtung,  welche  die  Alten  nicht  benutzten.  Wohl  gelingt 
es  vermittels  Zusatz  anderer  Stoffe  eine  weissere  Masse  zu  fabriciren,  allein  es 
ist  die  alte^  so  effektvoU  wirkende  nicht.  VieUeicht  liegt  der  Grund  darin,  dass 
die  heutigen  Töpfer  ihre  Waare  nicht  lange  genug  brennen.  Gem&ss  urkund- 
licher Naduiöhten  Hessen  die  Siegburger  Ülner  des  16.  Jahrhunderts  die  feinen 
Geftsse  14  Tage  der  Glühhitze  des  Holzfeuers  aussetzen. 
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von  gebranntem  Thone,  welche  in  allen  übrigen  niederrheinischen 
Töpfereien  üblich  war,  scheint  den  Nassauischen  Töpfern  unbekanüt 
geblieben  za  sein.  Zur  Herstellung  von  Formen  mit  scenischen  Dar- 
stellungen und  reichem  Schmucke  benutzte  man  einen  weichen,  po- 
rösen,  grauen  Stein.  Die  mitunter  sehr  feinen  und  haarscharfen 
Ornamente  wurden  in  diesen  Stein  eingeschnitten.  Meine  Sammlung 
besitzt  mehrere  derartige  Steinformen  mit  Wappen,  Portraits,  Ara- 
besken und  anderen  zum  Theil  sehr  reichhaltigen  Ornamenten.  Die 
Herstellung  muss  eine  mühevolle  und  kostspielige  gewesen  sein;  denn 
wie  leicht  konnte  bei  der  Eingravirung  ein  Stückchen  ausbrechen,  und 
dann  war  die  ganze  Arbeit  verdorben.  Auch  besass  man  in  einer  sol- 
chen Steinform  das  Ornament  nur  einmal.  War  die  Form  stumpf  ge- 
worden oder  sonst  lädirt,  so  musste  eine  neue  angefertigt  werden. 
Bei  Thonformen  war  der  bedeutende  Vortheil,  dass  die  einmal  herge- 
stellte Modellplatte  die  leichte  und  kostenlose  Anfertigung  einer  be- 
liebigen Anzahl  neuer  Formen  ermöglichte.  Auch  standen  solche  Stein- 
formen denen  aus  Thon  gefertigten  an  Schärfe  der  Detailomamente 
bedeutend  nach.  Auf  einzelnen  dieser  Steinformen  finden  sich  auf  der  . 
Rückseite  die  Initialen  der  Stecher  mit  Jahrzahl  beigefügt.  Eine 
solche  Form  mit  Brustbild  und  der  Umschrift  „WILLEM  •  FRIESO  • 
PRINS  •  VND  •  STATHALTER  •  VON  •  FMESLANTH  •«  hat  die  Ini- 
tialen und  Jahrzahl  Wt  1610  auf  der  Seitenwandung. 

Zur  Herstellung  mancher  einzudrückender  Aufschriften  und  Mar- 
ken bediente  man  sich  in  den  Nassauischen  Töpfereien  Stempel  aus 
Steingut  Das  einfache  Ornament  und  die  Legende  wurden  in  weichen 
Thon  eingeschnitten  und  der  Stempel  zu  Steingut  gebrannt.  Meine 
Sammlung  hat  solche  Stempel  mit  der  Inschrift  EVRMAINZ,  SEL- 
TERS und  Anderen.  Sie  dienten  im  17.  und  18.  Jahrhunderte  zur 
Stempelung  von  MineralwaAser-Erügen,  die  ehemals,  wie  auch  heute 
noch  in  einzelnen  dieser  Dörfer  in  grosser  Menge  fabricirt  wurden. 
Wie  bemerkt^  war  der  Abdruck  vertieft,  nicht  erhaben.  Eine  vielfach 
heute  noch  in  Kunstsammlungen  vorhandene  Art  von  Nassauer  gros- 
.sen  Krügen  zeigt  auf  der  Bauchwand  Laubgeranke  mit  stylisirten 
Blättern«  Die  Ranken  wurden  eingeschnitten  oder  wenig  erhaben  auf- 
gepresst,  die  Blätter  prägte  man  mit  Formen  aus.  Eine  zur  Herstel- 
lung eines  solchen  erhabenen  Blattornamentes  dienende  Form  ist  in 
neinem  Besitze  (Taf.  VI,  No.  13)  0« 


1)  Das  Bild  dieser  Blattform  wird  dem  Kenner  eine  ganze  Gattung  kost- 
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Im  Allgemeinen  värwendeten  die  NasBaoiscben  T6pfer  weniger 
grosse,  inhaltlich  bedeatende  Bilder  znr  Ausschmückung  ihrer  Fabri- 
kate,  sie  verzierten  dieselben  häufiger  mit  reichem  Farbenschmuck 
und  kleinen,  inhaltlich  unbedeutenden,  in  der  symmetrischen  Zusam- 
menstellung aber  effectvoU  wirkenden  Ornamenten.  Eine  grosse  Ge- 
schicklichkeit und  einen  ausgebildeten  Geschmack  bekunden  manche 
der  nur  mit  eingeritzten  Verzierungen  geschmückten  Krage,  Teller  und 
Schüsseln.  Die  kleineren  erhabenen,  wie  auch  vertieften  Ornamente 
stellte   man   her   mit  Formen   aus  Buchsbaum.    Es  sind  das  in  der 

a 

Begel  einige  ZoU  lange  Holzstabe,  die  an  beiden  Enden  ein  Ornament 
zeigen.  Ich  besitze  deren  verschiedene.  Ein  solcher  grosserer  Holz- 
stempel hat  zwei  Ornamente,  Blattgeranke  von  strenger,  edler  Styli- 
sirung.  Sie  erinnern  an  die  Kunstformen  der  romanischen  Zeit  (Taf.  V, 
No.  8.  Taf.  VI,  No.  14).  Schwerlich  würde  Jemand  die  Zeit  der  Anfertigung 
zu  bestimmen  vermögen,  wenn  nicht  die  Platte  selbst  die  Initialen  I.  W. 
K  und  die  Jahreszahl  1755  trüge.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
man  die  Jahrzahl  später  beigefügt  hätte.  Es  beweisen  eben  diese  Or- 
namente, wie  so  viele  andere  derselben  Zeit,  dass  die  alten  Kunst- 
formen traditionell  in  den  Nassauischen  Töpfereien  bis  in's  18.  Jahr- 
hundert fortgelebt  haben.  Viele  derartige  Holzformen  tragen  die  Ini- 
tialen der  Formstecher. 

Wie  abgeschlossen  die  Nassauischen  Töpfer  sich  nun  auch  be- 
züglich der  Fabrikationsweise  und  des  Verkehrs  mit  anderen  Gilden 
allen  anderen  Töpferinnungen  gegenüber  verhielten,  rücksichthch  der 
Fabrikate  zeigten  sie  sich  den  Leistungen  fremder  Zunftgenossen 
gegenüber  nicht  exciusiv.  Sie  ahmten  schöne  Fabrikate  anderer  Werk- 
stätten nach.  So  findet  sich  der  bekannte  Bauemtanz,  der  in  den 
Baerener  Steingutfabriken  zuerst  als  Schmuck  verwendet  wurde,  auch 
auf  Nassauer  Krügen  mitsammt  der  Inschrift  in  bekanntem  nieder- 
deutschem Dialekte.  Er  kommt  z.  B.  vor  auf  sogenannten  Wurstkrü- 
gen, die  im  17.  Jahrhunderte  in  Nassau  und  soviel  bekannt,  nur  dort 
fabricirt  wurden.  Die  Herstellung  der  dazu  nöthigen  Formen  in  Stein 
muss  ihnen  nicht  wenige  Schwierigkeiten  bereitet  haben. 

Eine  besondere  Art  von  Waare,  welche  in  Nassau  in  grosser 
Menge  hergestellt  wurde,  waren  die  Dinten-  und  Salzfässer.  Sie  zeigen 
häufig  gothisirende  Ornamente  von  durchbrochener  Arbeit,  gothisches 


barer  blauer  Kruge   als  nassauisches  Fabrikat  kennzeichnen,   so   allgemein  hat 
man  dieses  Ornament  zur  Ausschmüplcung  der  Bauchwand  von  Krügen  benutzt. 
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Mass  werk,  Baumgeaste,  Blattgeranke  mit  Vögeln  a.  s.  w«  ^)  Mit  wel- 
cber  Art  von  Formen  derartige  markige  and  stark  vortretende  Orna- 
mente ausgeprägt  wurden,  ist  nicht  bekannt  Meine  Sammlung  be- 
wahrt ein  in  Thon  gebranntes  und  mit  der  Hand  geschnittenes  Modell 
zu  dem  Kopfetttcke  eines  Dinten&sses.  Ob  es  zur  Herstellung  einer 
Form  in  weicher  Masse  oder  als  Vorbild  für  den  Holz-  oder  Stein- 
schneider gedient  hat,  lässt  sich  schwer  bestimmen. 

Die  Töpfer  von  Baeren,  Titfeld,  Neudorf  und  Merols  bedienten 
sich  zur  Herstellung  ihrer  Krugomamente  wie  die  Siegburger  Formen 
aus  gebranntem  Thone.  Einzelne  in  jenen  Orten  aufgefundene  Formen 
und  Formenmodelle  beweisen  dies ').  Auch  die  Modelle  fertigte  man 
dort  in  Thon  und  presste  mit  ihnen  die  Formen  aus.  In  Bezug  auf 
Schftrfe  der  Detailomamente  stehen  die  Krugbilder  jener  Werkstätten 
denen  der  Siegbun^er  nach«  Der  feine  weisse  Siegburger  Thon  machte 
die  Anwendung  von  Deckglasuren  überflüssig.  Auch  nach  dem  Brennen 
behielt  jene  Thonmasse  eine  gleichmässige  helle  Farbe.  Der  in  Baeren 
vorhandene  Thon  ist  nicht  so  rein.  Die  aus  ihm  hergestellten  Gef&sse 
zeigen  sich  gebrannt  vielfach  fleckig,  und  desshalb  mussten  die  dor- 
tigen Töpfer  darauf  bedacht  sein,  mit  Farben  und  deckenden  Gla- 
suren die  unschöne  Farbe  des  Grundes  zu  verbergen.  Man  färbte  die 
Gefässe  braun  oder  gab  ihnen  eine  dicke  Salzglasur.  Dadurch  ver- 
loren aber  die  Beliefornamente  ihre  ursprüngliche  Schärfe,  ja  die  fei- 
neren Linien  wurden  gänzlich  verwischt  Alle,  auch  die  in  künstle- 
rischer Beziehung  vollendetsten  Bilder  auf  Raerener  Krügen  zeigen 
daher  niemals  so  fein  und  scharf  gehaltene  Detailornamente,  wie  sie 
auf  den  besseren  Siegburger  Arbeiten  zu  sehen  sind.  Entsprechend 
der  Deckfarbe  oder  Glasur  hielt  man  die  Ornamente  in  den  Formen- 
bildern möglichst  breit  und  kräftig. 

Auf  den  Fabrikaten  der  Baerener  Werkstätten  finden  sich  so- 
wohl Initialen,  wie  auch  vollgeschriebene  Namen.  Wie  auf  den  Sieg- 
burger Krügen  stehen  die  Initialen  allzeit   m  den  Bildern;  es  sind 


1)  Eine  Specialität,  welche  nur  die  NassaniBchen  Töpfereien  anfertigten, 
sind  H&hne  von  Steingut,  die  man  als  Dachverzierong  benatzte.  Es  gibt  deren 
von  knnstvoller  Arbeit.    Sie  finden  sich  vereinzelt    noofa   auf  H&usem  im  Nas- 


2)  In  meiner  Sammlung  befindet  sioh  eine  Form  von  röthlieher  Thon« 
masse  mit  dem  Bilde  einer  Rosette  (Taf.  YI,  No.  12),  dann  anöh  ein  Modell  ans 
gl^chem  Stoffe  mit  einem  Wappenbilde,  welches  zur  Herstellung  einer  Form 
gedient  hat 
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demnach  die  Marken  der  Formschneider.  Man  findet  z.  B.  häufig 
H .  H ;  dieselben  Initialien  kommen  auch  in  Bildern  der  Siegburger 
Erugwaaren  vor.  Andere  oft  Torfindliche  Initialen  sind  I .  E.  Sie  be- 
ziehen sich  unzweifelhaft  anf  den  Töpfermeister  Jan  Emens  od^ 
Emons.  Auf  einem  sehr  kostbaren  und  schön  geschmäckten  Krage  des 
Kölnischen  Mosemns  steht  die  Legende:  HISTORIA  *  YOSEPH  •  DEN  * 
SON  •  JACOPS  •  DEN  •  MAN  •  NENNET  •  JSRAEL  •  JAN  •  EMENS  •  A« 
1587.  Dieser  Jan  Emens  wird  in  den  Urkunden  als  Töpfermeister 
aufgeführt.  Die  Familie  Emens  oder  Emons  hat  mehrere  Jahrhunderte 
lang  in  den  oben  genannten  Orten  die  Krugbäckerei  betrieben^  und 
heute  leben  noch  ehemalige  Töpfer,  die  derselben  angehören.  Der 
Vergleich  der  Bilder  des  genannten  Krages  mit  dem  rollen  Nam^ 
mit  den  Ornamenten  anderer  Oefässe,  in  denen  die  Initialen  I.E. 
vorkommen,  macht  es  unzeifelhaft,  dass  alle  diese  Bilder  von  demselben 
Formschneider  herrtthren.  Es  hat  demnach  dieser  Töpfermeister  auch 
Formen  ftir  seine  Fabrikate  angefertigt.  Ein  anderer  Töpfername  auf 
Raerener  Krflgen  ist  Balduin  Mennicken.  Auf  einem  Kruge  der  be- 
rflhmten  ehemaUgen  GeUection  von  d^Huy vetter  Jliest  man :  MESTRE  * 
BÄLDEN  •  MENNICKEN  •  POTTENBECKER  •  WONENDE  •  ZO  •  DEN 
RORBEN  *  1577.  Der  Name  desselben  Töpfers,  dessen  Nachkommen, 
zum  Theil  ehemalige  Kragbäcker,  heute  noch  leben,  kömmt  auch  auf 
einem  braunen  Krage  der  Sammlung  des  Senators  Kulemann  in  Han- 
nover vor  ^).  Die  Initialen  B .  M .  finden  sich  meines  Wissens  auf  Rae- 
rener Fabrikaten  nicht  Ueber  die  Formschneider,  wekhe  fttr  die 
Töpfergilde  jener  Orte  Formen  anfertigten,  lässt  sich  also  gleichfalls 
nichts  Bestimmtes  angeben.  Sicher  ist,  dass  einzelne  begabte  Töpfer 
auch  die  Formen  für  ihre  Kragverzierungen  herzustellen  verstanden. 

Bereits  wurde  erwähnt,  dass  auch  zur  Herstellung  der  Kacheln 
Formen  benutzt  wurden.  Nicht  blos  die  citirte  urkundliche  Notiz  aus 
den  Kölnischen  RathsprotokoUen  gibt  Auskunft  darüber,  sondera  auch 
verschiedene  Funde  von  Formen,  die  zugleich  mit  Kacheln  und  an- 
deren Thonarbeiten  ausgegraben  wurden.  Leider  schenkt  man  hier  zu 
Lande  derartigen  Funden  nur  wenig  Aufmerksamkeit  Wenn  es  nicht 
Gegenstände  sind,  die  sich  im  Kunsthandel  verwerthen  lassen,  wirft 
man  sie  unbeachtet  bei  Seite.  Daher  kömmt  es  denn,  dass  wir  Aber 
die  Fabrikationsorte  der  Fayencen,  Kachelöfen,  Fliese  und  Thonfiguren 


1)  BEI   MEI  MISTER  BALDEM    MENNICKEN  POTENBEGKER  WO- 
NENDE  TOTEN  RAREN  •  IN  LEIDEN  OEDOLT  •  ANNO  DUSENT  1579. 
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im  Rheinlande  bisher  Nicht3  wissen.  Und  doch  sind  diese  Arbeiten 
hier  in  grosser  Menge  und  vorzüglicher  Qualität  angefertigt  worden. 
Die  italienischen  Thonwaaren  weiss  man  nach  Ort  und  Schale  genau 
za  bezeichnen,  und  das  Land  ist  stolz  darauf,  so  Treffliches  in  alter 
Zeit  geleistet  zu  haben.  Wie  steht  es  dagegen  mit  der  Bestimmung 
der  ähnlichen  Fabrikate  unseres  deutschen  Vaterlandes?  Einige  land- 
läufige Namen;  wie  NQmberger  Fayencen  und  Kreusener  Krttge  laufen 
durch  die  Kataloge  und  kunsthistorische  Schriften,  und  bei  eingehen- 
der Forschung  überzeugt  man  sich,  dass  es  zum  Theü  rheinische 
Fabrikate  sind,  deren  Herkunft  Niemand  kennt,  und  die  dann  ohne 
Weiteres  nach  süddeutschen  Fabrikationsorten  verwiesen  werdmi.  Der 
Name  Kreusener  Krüge  ist  eine  ähnliche  Mythe,  mß  das  jetzt  abge* 
tbane  „flandrische  Steingut*  ^). 

Vor  einiger  Zeit  wurde  in  Lorch  am  Mein  eine  Annhl  von  beim 
Brennen  verdorbener  Kacheln  und  andere  Ofentheüe,  sowie  von  Fliesen 
au^egraben,  ausserdem  auch  einige  Bruchstücke  von  Thonformen,  die 
zur  Anfertigung  der  Kacheln  diäten«  Eiu  solcher  Fund  ist  ein  un- 
trüglicher Beweis,  dasa  in  der  Nähe  der  Fundstelle  Fabriken  dereelben 
Waare  in  Betrieb  waren.  Es  fällt  n&mlich  Niemanden  ein,  werthlose 
Scherben  Stunden  weit  zu  transportiren,  man  schüttet  sie  bei  Seite 
in  nächster  Nähe.  Die  in  Lorch  aufgefundenen  Bruchstücke  gehören 
dem  16.  Jahrhunderte  an.  Die  auf  ihnen  ausgeprägten  Bilder  der  ver* 


1)  Die  autfolalierliohe  Ktnunik  liegt  überlmapt  bis  heute  noek  gir  mkßt 
im  Argen.  Es  gibt  kein  Gebiet  der  sroh&ologisohen  Forsdmxig^  welehes  uooh 
80  wenig  klar  gestellt  ist,  wie  jene.  Es  hat  das  seinen  Grund  hauptsächlich 
darin»  weil  bis  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  die  Steingutfabrikation 
und  auch  die  Herstellung  der  Gef&sse  für  den  Herdbedarf  auf  einer  sehr  tiefen 
Stufe  der  Entwicklung  standen.  Gef&sse  aus  der  Zeit  der  Pfahlbauten  zeigen  in 
Form  und  Schmuck  sum  Theil  weit  mehr  Geschmack  und  Geschicklichkeit  eis 
die  fast  dnrchg&ngig  rohen  Arbeiten  des  Mittelalters.  Diese  Gefässe  geben  in 
Besag  auf  den  Kunststyl,  der  in  allen  anderen  Gebieten  des  Kunsthandwerkas 
den  Forscher  zuverlässige  Anhaltsponkte  für  die  Datimng  darbieteti  fast  keine 
Merkmale  zur  Beurtheilnng  an  die  Hand.  Für  ihre  Bestimmong  k&nnen  daher 
im  AUgemeinen  nur  die  bei-  oder  einliegenden  Gegenstande,  wie  Münien  und 
omamentirte  Utensilien  massgebend  sein.  Leider  werden  aber  bei  Funden  die 
rohen  Gefässe  zu  wenig  beachtet  Yielfach  finden  sich  Münzen  des  Mittelalters 
in  Gefässe  etagesehlossen,  und  diese  Münzen  bestimmen  die  Zeit  der  Gefässe 
siemliok  sicher.  Es  wäre  daher  im  Interesse  der  archäologischen  Forschung  sehr 
zn  wünschen,  dass  man  bei  Funden  den  mittelalterlichen  Geftssen  eine  besondere 
Anfinerksamkeit  soheiAte. 


«. 
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schiedensten  Art  sind  von  so  vonsüglicher  Schönheit,  dass  sie  zuia 
Besten  gerechnet  werden  müssen,  was  in  diesem  Genre  in  der  Re* 
naissance-Periode  ist  geleistet  worden.  Sie  und  theils  ohne  Glasnr, 
theiis  brännlich  gefärbt  Die  Formen  bestehen  aus  gebranntem  Thone 
und  sind  mit  Modellen  ausgeprägt  Auch  in  Köln  sind  Fabriken 
derselben  Industrie  in  Thätigkeit  gewesen.  Beim  Neubau  eines  Hauses 
auf  dem  Hunnenrücken  fanden  sich  Brttchlinge,  d.  h.  bei  Seite  ge- 
worfene, im  Brennen  verunglückte  Waare,  von  Ofentheilen  theils  ohne 
Glasur,  theils  grün  gefärbt.  Es  sind  gleichfalls  treifliche  Arbeiten  des 
16.  Jahrhunderts  0.  Damit  hätten  wir  also  zwei  Fabrikationsorte  die- 
ser Thonwaaren-Industrie  mit  Sicherheit  bestimmt  und  kennen  zugleich 
auch  die  Waare^  die  dort  angefertigt  wurde.  Weitere  Fabrikorte,  «n* 
mal  am  oberen  Rheine,  werden  sich  unzweifelhaft  noch  nachweisen 
lassen,  wenn  man  den  Scherben*Funden  einige  Aufmerksamkeit  schenkt 
Ein  Theil  der  eben  bw^hriebenen  Funde  mitsammt  den  Kachelformen 
sind  in  meinem  Besitze«  Im  Anschlüsse  an  das  Vorige  mag  hier  noch 
erwähnt  werden,  dass  Faffrath  bei  Düsseldorf  bereits  im  13«  Jahrhun- 
derte Fliese  zur  Bodenbeplattung  anfertigte.  Die  dort  ^och  vorhande* 
nen  Scberbenberge  dürften  interessante  Aufschlüsse  über  die  rheinische 
Thonwaaren-Industrie  in  Jener  Zeit  darbieten. 

i^le  andere  Gattung  von  Thonwaaren,  die  weissen  Figuren, 
vrnrden  gleichfalls  mit  Doppelformen  aus  gebranntem  Thon  herge- 
stellt Hier  in  Köln  upd  überhaupt  ami  Niederrheine  kommen  bei 
Qrqndl^rbeiten  öfters  Tbonfigürchen  zum  Vorscheine.  Vor  zwei  Jahren 
worden  in  der  Nähe  des  neuen  Theaters  in  Köln  beim  Neubau  eines 
Hauses  mehrere  hundert  meist  lädirte  Figuren  aus  gebranntem  weis* 
sein  Thone  an:^efunden  *).  Die  Beschaffenheit  der  Figuren  bewies, 
dass  dort  eine  Fabrik  dieser  Gattung  von  Tbonwaaren  gestanden  hatte« 
Es  sind  Darstellungen  vo«  Heiligen,  Rittern,  Edelfrauen,  Bürgersteutea 
u«  s.  w.  Styl  und  Tracht  sprechen  für  die  spätgothische  Kunstperiode. 
Alle  Figuren  sind  vortrefflich  in  Zeichnung  und  Modellirung.    Einige 


1}  Nach  Fertigstellang  Yorliegeoder  Abhandlung  geht  xnir  die  Nachricht 
sui  dass  auch  in  Coblenz  Brüohlinge  von  Kacheln  und  Formen  zur  Herstellung 
derselben  sind  au%eAinden  worden.  Traditionell  ist  die  dort  verbreitete  An- 
sieht, dass  längs  der  Mosel  vor  Goblens  Thonwaaren-Fabriken  ehemals  in  Be- 
trieb gewesen  seien.  Bmohstfioke  der  dort  aufgefundenen  Eachelformen  mit 
Bildfm  von  grosser  Schönheit  sind  in  den  Besitz  des  Hern^  Dr.  Ennep  in  Köln 
fibesvyegajQgen, 

2)  Der  grössere  Theil  jener  Figuren  ist  in  meinen  Besits  übergegangen. 
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derselben  sind  satyrischer  Natur  und  entziehen  sich  einer  genaueren 
Besprechung.  Unter  ihnen  befinden  sich  auch  mehrere  Gruppen.  Eine 
solche  stellt  einen  jungen  Rittersmann  vor,  der  van  einer  Buhlin  ge- 
liebkost wird,  indess  sie  ihm  aus  einer  auf  dem  Rücken  befindlichen 
Tasche  Geld  stiehlt  Eine  öfters  vorkommende  Darstellung  ist  das 
Christuskind.  Es  wird  in  sitzender,  liegender  und  stehender  Stellung 
wiedergegeben.  Einige  dieser  Figuren  sind  kaum  einen,  andere  sechs 
Zoll  hoch.  Sie  dienten  als  Nippsachen  zur  Aufstellung  auf  Schränken 
und  Wandgestellen,  als  Kinderspielzeug  und  als  Schachfiguren.  Das 
Mainzer  germanische  Museum  bewahrt  die  Hälfte  einer  Thonform 
auf,  welche  zur  Ausprägung  eines  Reiters  zu  Pferde  gedient  hat.  Die 
Figuren  yerrathen  durch  die  an  vielen  noch  vorhandenen  Leisten, 
dass  sie  mit  Doppelformen  hergestellt  sind.  Die  ältesten  dieserartigen 
weissen  Thonfiguren  gehören  dem  14.  Jahrhunderte  an.  Es  gibt  deren 
von  grosser  Schönheit  und  erheblichem  Eunstwerthe.  Dieselben  sind 
nach  der  Ausprägung  mit  Sorgfalt  geglättet  und  nachmodellirt  ^). 

Als  letzte  Art  von  Intaglio's  erübrigt  noch,  jene  häufig  vorkom- 
menden Holzformen  zu  besprechen,  welche  zur  Ausschmückung  von 
Lebküchen  gedient  haben.  Sie  sind  beinahe  alle  rund.  Es  gibt  deren 
von  verschiedener  Grösse.  Einzelne  haben  über  einen  Fuss  Durch- 
messer. Die  in  sie  eingeschnittenen  Bilder,  meist  religiösen  Inhaltes, 
sind  breit  und  geräumig  gehalten,  um  das  Eindringen  der  Teigmasse 
zu  ermöglichen.  Feine  Detailomamente  sind  vermieden,  weil  sie  in  der 
Ausprägung  nicht  zu  Geltung  kommen  würden.  Man  ist  gewöhnlich 
der  Ansicht,  dass  sie  nur  in  Süddeutschland  seien  in  Gebrauch  ge- 
wesen, zumal  in  Nürnberg.  Es  ist  dies  jedoch  ein  Irrthum.  In  Köln 
und  Aachen  bestand  gleichfalls  die  Sitte,  den  Honigkuchen  oder  „das 
Pfefiferbrod^,  wie  es  damals  hiess,  mit  Bildern  zu  schmücken.  Sie  kom- 
men jedoch  erst  im  16.  Jahrhunderte  in  Aufnahme;  dem  Mittelalter 
angehörige  sind  mir  bisher  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  auch  berich- 
ten mir  Andere,  die  ihre  Aufinerksamkeit  diesem  Gegenstand  schenk- 
ten, in  den  verschiedensten  deutschen  und  fremden  Museen  keine  von 
gothischer  Stylisirung  gesehen  zu  haben.  Wohl  gibt  es,  wie  bereits 
erwähnt  wurde,  Stein-  und  Thonformen  mit  sehr  feinen  Detailoma- 
menten,  die,  dem  Mittelalter  angehörig,  zur  Verzierung  von  hartem 


1)  Das  Kolmsehe  Museum  bewahrt  eine  scenisohe  Darstellung  in  Haut- 
relief  auf,  welche  aus  gebranntem  sehr  weissem  Thone,  der  sogenannten  Pfei- 
fenerde,  besteht  und  vermittels  einer  Form  ausgeprägt  ist. 
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Backwerk,  einer  Art  von  Marzipan,  (gedient  haben.  Mit  diesem  haben 
jedoch  die  zur  Ausschmückung  des  weichen  Lebkuchens  benutzten 
keine  Aehnlichkeit.  In  künstlerischer  Beziehung  sind  diese  meist  in 
weiches  Holz  eingeschnittenen  Formenbilder  von  geringer  Bedeutung. 


Nachtrag. 

Der  grösste  Theil  der  in  obiger  Abhandlung  erwähnten  Formen 
und  Modelle  ist  inzwischen  in  den  Besitz  des  deutschen  Gewerbe- 
Museums  in  Berlin  übergegangen.  Die  CoUection  ist  für  die  archäolo- 
gische Forschung,  wie  auch  für  die  moderne  Thonwaaren-Industrie 
von  erheblichem  Werthe.  Sie  gehört  in  ein  öfientliches  Museum  unse- 
res deutschen  Vaterlandes.  Ich  hatte  bereits  die  Hoffnung  drangegeben, 
ähnliches  Neue  zu  erhalten,  da,  wie  bereits  erwähnt  wurde;  die  ein- 
zelnen Töpferniederlassungen  in  den  letzten  Jahren  eifrig  durchsucht 
worden  sind.  Der  Zufall  hat  es  aber  gewollt,  dass  ich  bald  nach  der 
Unterbringung  der  CoUection  in  den  Bäumen  des  genannten  Museums 
wieder  eine  grössere  Zahl  von  Formen  der  verschiedensten  Art  erhielt. 
Ich  danke  dies  zumeist  den  eifrigen  Bemühungen  des  Herrn  Schwicke- 
rath  in  Ehrenbreitstein,  der  seit  Jahren  sich  die  Erforschung  der 
Steingutfabrikation  des  Nassauer  Landes  in  hohem  Masse  angelegen 
sein  lässt,  und  den  grössten  Theil  des  Matcriales  für  die  Klarstellung 
des  auf  jene  Gilde  Bezüglichen  zusammengebracht  hat.  Er  ist  mit 
den  Bewohnern  jener  Dörfer  bekannt  und  hat  es  verstanden,  die  Be- 
sitzer der  alten  Töpferwohnungen  zum  Nachsuchen  in  allen  Ecken 
und  Enden  anzuspornen.  Erfreulich  war  es  mir  besondei*s,  die  in  dem 
genannten  Museum  untergebrachte  Sammlung  in  ihrem  auf  Nassau 
bezüglichen  Theile  auch  durch  einige  Thonformen,  deren  vorher  dort 
keine  aufgefunden  worden  waren,  vervollständigen  zu  können. 

Die  Nassauischen  Erugbäcker  haben,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
in  der  Blüthezeit  ihrer  Thätigkeit  bis  etwa  um  1650  Thonformen  zur 
Ausprägung  der  Reliefomamente  auf  Steingut  nicht  benutzt.  Später 
jedoch  haben  sie  deren  verwendet,  und  zwar  vorzugsweise,  um  Weih- 
wasserb^älter  und  Dintenfässer  zu  ornamentiren.  Zwei  Formen  sind 
in  meinem  Besitze,  welche  zur  Herstellung  des  vielfach  vorkommenden 
Ornamentes  mit  gothisirendem  Stabwerke  und  Vögeln  gedient  haben. 
Es  ist  dazu  eine  feine,  weisse,  hartgebrannte  Thonmasse  verwendet. 
Andere  Thonformen  dienten  zur  Ausprägung  der  Langseite  und  des 

10 
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ehälters  der  Weihwasserkessel,  wieder  andere  zar  Dar- 
l'heilen  menschlicher  Figuren,  Gesichter  und  anderer 

s  bemerkenswerth  ist  eine  Steinform,  in  welche  eine 
bekannten  Bauemtanzes  eingeschnitten  ist  Nur  sind  es 
em,  sondern  Bitter  und  Edeldamen  in  reichem  Eostflm. 
Nischen  neben  einander,  von  denen  eine  die  Musikanten 
e  aaf  ihren  InstrumenteD  zum  Tanze  aufspielen.  Die 
lie  Jahrzahl  1667  und  die  Initialen  W .  B.  Sie  ist  34 " 
)reit.  Merkwardig  ist,  dass  die  Tracht,  in  welcher  die 
stellt  sind,  nicht  die  am  Rheine  übliche,  sondern  die 
;land  gebräuchliche  ist.  Die  Form  wurde  mit  mehreren 
enzhausen  aufgefunden.  Unter  diesen  befindet  sich  eine 
Stein  geschnittene,  welche  das  Brustbild  emes  englischen 
:hrift  enthält.  Es  scheinen  demnach  diese  beiden  Formen 
:kuDg  von  ErQgen  gedient  zu  haben,  welche  für  den 
England  bestimmt  waren.  Vielleicht  war  m  die  beson- 
g  eines  englischen  Adeligen,  der  die  Verzierungen  selbst 
dieselben  im  Bilde  eingeschickt  hatte.  In  England  war 
sische  Steingut  unter  dem  Namen  „Kölnisches"  bekannt 

seinen  Grund  darin,  weil  vorzUghch  Kölnische  Eauf- 
:port  nach  England  vermittelten.  Bereits  im  16.  Jahr- 
e  dort  der  Versuch  gemacht,  ein  Privileg  von  der  K8- 
1  zu  erlangen,  dieses  »Köbische  Steingut"  imitiren  zu 
lamals  dort  die  Fabrikation  in's  Leben  getreten  ist,  lässt 
eisen.  Gegen  das  Jahr  1570  hatte  ein  Gerhard  Tynes 
s  ausschliesBlicheTrivileg,  „Kölnisches  Steingut"  in  Eng- 

zu  dürfen.  Es  ist  wobl  kaum  zn  bezweifeln,  dass  er 
1  seiner  Waare  den  nahe  bei  Aachen  gelegenen  Dörfern 
Id,  Neudorf  und  Herols  ;entnahm.  DafOr  spricht  auch 
Archäologen  James  Weale  constatirte  umstand,  dass  das 
lunderte  angehörige,  in  England  bei  Grundarbeiten  noch 
'age  kommende  Steingut  fast  ausschliesslich  Raerener 

Um  !so  auffallender  ist  aUerdings  die  Thatsache,  dasa 
t  den  Namen  „Kölnisches"  führte.  Wahrschanlieh 
'  T]mes  die  bequeme  Wasserstrasse  des  Rheines  znr 
iiner  Waare,  und  der  Umstand,  dass  dieselbe  in  Köln 

nh,  a.  a.  0.  S.  83. 
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verladen  wurde,  wie  auch,  dass  Köln  überhaupt  als  Hauptmarkt  fUr 
ornamentirtes  Steingut  im  Auslande  bekannt  war,  bewirkte,  dass 
das  niederrheinische  Steingut  in  England  jenen  Namen  bis  heute 
noch  fuhrt 

Zum  Schlüsse  verdient  noch  Erwähnung,  dass  unter  den  mir  zu- 
letzt zugekommenen  Formen  sich  auch  eine  befindet,  welche  in  Kupfer 
geschnitten  ist.  Es  ist  ein  runder  Stempel,  welcher  zur  Signirung  von 
Mineralwasserkrttgen  gedient  hat.  Er  zeigt  unter  einer  Krone  die  Ini- 
tialen H  N  und  die  Umschrift  SELTERS.  Der  Abdruck  giebt  ein  ver- 
tieftes Bild.  Es  ist  dies  die  einzige  Krugomamenten-Form  in  Kupfer, 
welche  mir  zu  Gesicht  gekommen  ist. 

Was  die  der  Abhandlung  in  natürlicher  Grösse  beigegebenen  helio- 
graphischen Abbildungen  betrifft,  so  lassen  dieselben  zu  wünschen  übrig. 
Sie  sind  nach  Abgüssen  in  Gips  und  Siegellack  von  Anbei,  dem  Erfinder 
eines  neuen  Verfahrens,  hergestellt.  Reliefdarstellungen  lassen  sich  in 
gleicher  Grösse  bis  jetzt  nur  mangelhaft  durch  den  sogenannten 
Aubeldruck  ffai  Bilde  wiedergeben.  Die  Erfindung  ist  noch  neu  und 
wird  sich  wahrscheinlich  auch  nach  dieser  Richtung  hin  für  die  Folge 
▼ervöUkommnen. 

Cöln. 

Dr.  J.  B.  Dornbusch. 


12.  Datirte  Grabmäler  des  Mittelalters  In  den  Rhelnlanden. 

(Hierza  Taf.  Ym  und  IX.) 

L 

Die  grosse  Zahl  durch  ihren  bildlichen  Schmuck  hervorragender 
Grabmäler  und  Grabplatten  des  Mittelalters,  welche  sich  in  fast  allen 
älteren  Rheinischen  Kirchen  noch  vorfinden;  die  grössere  Zahl  dersel- 
ben aber,  die  im  Verlaufe  der  Zeit  in  barbarischer  Weise  zertrümmert 
und  als  Baumaterial,  besonders  zu  Fussbodenplattungen  in  Kirchen, 
Kreuzgängen  und  Kirchhöfen  verwendet  wurden  —  mahnen  daran,  die 
noch  vorhandenen  Denkmäler  dieser  Art  zu  erhalten  und  zu  registriren. 
Es  wird  aber  zugleich  für  die  mittelalterliche  Kunstgeschichte  eine 
werthvolle  Grundlage  bilden,  wenn  die  fest  datirten  dieser  Grabsteine 
in  chronologischer  Anordnung  und  mit  Abbildungen  zur  Veröffent- 
lichung gelangen. 

Die  Absicht,  dieselben  zunächst  so  wie  sie  zur  Hand  sind  in 
diesen  Jahrbüchern  nach  und  nach  in  Holzschnitten  mit  kurzen  sach- 
lichen I^otizen  bekannt  zu  machen,  darf  desshalb  gewiss  auf  vielseitige 
Betheiligung  hofifen.  Erscheint  nach  einer  Reihe  von  Jahren  der  Denk- 
mäler-Vorrath  auf  diese  Weise  beschafft,  so  läset  es  die  stete  Ver- 
wendbarkeit der  gewonnenen  Holzstöcke  jederzeit  zu,  dieselben  alsdann 
in  chronologischer  Folge  geordnet  im  Gesammten  als  besonderes  Werk 
herauszugeben. 

4459. 

Grabplatte  des  Grafen  Bernhard  von  Solms  zu  Altenberg 

an  der  Lahn. 

In  der  nördlichen  Chorwand  des  im  12.  Jahrhundert  gegründeten 
Prämonstratenser  Nonnenklosters  Altenberg  aii  der  Lahn  befindet  sich 
die  aufrechtstehende  Grabplatte  der  beifolgenden  Abbildung  (Taf.  VHI). 
Dieselbe  besteht  aus  rothem  Sandstein,  ist  2,93  M.  hoch,  vortrefflich  ge- 
arbeitet und  enthält  unter  einem  weit  vorstehenden  gothischen  Bai- 
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dachin  die  Beliefdarstellang  des  auf  seinem  Helm  knieenden  Verstor- 
benen in  voller  Rüstung.  Vor  ihm  lehnt  der  quadrirte  Schild  —  es  ist 
charakteristisch  für  die  späte  Zeit,  dass  er  eben  so  viel  Raam  ein- 
nimmt als  die  ganze  Figur  —  mit  dem  Solms' sehen  Löwen  und  dem 
Falkenstein-Minzenberger  getheilten  Felde,  überdeckt  von  dem  Solms'- 
schen  Helmschmuck^  einem  sitzenden  Löwen  zwischen  zwei  Adler- 
fiügeln.  Getrennt  wiederholen  sich  beide  Wappen  als  Bernhardts  Ah- 
nenschild in  den  oberen  Ecken  neben  dem  reich  gegliederten  und  des 
Eselsrückens  nicht  entbehrenden  Baldachin.  Unter  demselben  zu  beiden 
Seiten  des  Hauptes  befindet  sich  die  Darstellung  der  Verkündigung: 
Maria  wie  der  Engel  knien  auf  vorstehenden  Gonsolen.  Die  segnende 
Halbfigur  Gott  Vaters  schaut  auf  die  Scene  herab,  ist  aber  auf  unsrer 
Abbildung  nicht  sichtbar,  weil  sie  vom  Baldachin  verdeckt  wird.  Die 
Umschrift  in  lateinischen  Majuskeln  lautet: 

Anno  domini  MGGGGLIX  ipsa  die  sixti  obiit  Magnus  generosus 
Bemhardns  comes  in  Solmßz  et  dominus  in  Mintzeberg.  Requiescat  in 
pace.    Amen  ^). 

Graf  Bernhard  v.  Solms  war  der  Sohn  des  Grafen  Otto  v.  Solms 
(t  1409)  nnd  der  Agnes  v.  Falkenstein  und  Minzenberg,  Erbin  der  Herr- 
schaften Falkenstein  und  Minzenberg  in  der  Wetterau  (f  1409),  welche 
nach  dem  Tode  des  Erzb.  Werner  (v«  Falkenstein-Königsstein)  Kur- 
fürsten von  Trier  f  1419,  als  letzten  Mannes  dieses  Geschlechtes^  an 
die  Grafen  v.  Solms  fielen. 

Bernhard  und  sein  jüngerer  Bruder  Jobann  theilten  in  den  Jah- 
ren 1420  bis  1436  ihr  reiches  väterliches  und  mütterliches  Erbe,  und 
ist  Bernhard  der  Stifter  der  noch  blühenden,  seit  1742  fürstlichen 
Linie  Solms-Braunfels,  wie  Johann  der  Ahnherr  des  seit  1792  fürst- 
lichen Hauses  Solms-Lich  geworden.  Von  Bernhard  v.  Solms  ist  zu 
verzeichnen,  dass  er  ein  friedliebender  und  wohlthätiger  Herr  war.  Er 
vermählte  sich  mit  Elisabeth  Gräfin  von  Isenburg-Büdingen,  mit  der 
er  4  Söhne  und  2  Töchter  zeugte  und  starb  am  6.  August  1459. 

1509. 
Epitaphium  der  Frau  Margarethe  von  Eltz  in  der  Garmeliter- 

Kirche  zu  Boppard. 
Vorbezeichnetes  Epitaphium,   ein  umrahmtes,  flaches  Relief  aus 


1)  Wenn  Kugler  (El.  Schriften  II,  S.  180)  und  Lotz  (Kunsttopographie 
Deutschlands)  dem  Werke  ](eine  besondere  künstlerische  Bedeutung  beimessen, 
so  kann  ich  dem  nicht  zuBtimmen. 


atirte  Grabm&ler  dei  Mittelalters  in  den  Bhmnlaodea. 

gtm  weissem  Marmor,  angefähr  1,82  M.  hoch,  befindet  sich  in 
trkirche  zu  Boppaid,  und  zwar  in  der  nördlichen  Chürwand 
Is  gewinnt  eine  besondere  Bedeutung  durch  den  Umstand, 
ifuhrende  Künstler  darin  Älbrecht  Dürer's  bekannten  Holz- 
Dreifaltigkeit  wiedergab,  mit  HinzufQgung  der  knienden 
jr  Verstorbenen  und  ihres  Sohnes  Georg,  welcher  das 
-ichten  Hess.  Die  Darstellung  der  Dreieinigkeit  in  dieser 
Sott  Vaters  im  Papstcostum,  den  todten  Heiland  auf  dem 
]  die  Taube  des  h.  Geistes  über  dem  Haupte,  führt  mit- 
lie  Bezeichnung  Gnadenstuhl  und  kommt  seit  dem  16.  Jahr- 
it  selten  vor  ')■  Die  freie  Nachahmung  Dürer's  ist  minder 
1  bnlcbig  im  Faltenwurf  wie  das  Original,  aber  sehr  sart 

Als  Meister  nennt  sich  auf  dem  untern  Rahmen  der  In- 
H.  in  Eigstet,  Loyen  Hering  in  Eichstädt,  ein  Künstler,  von 
»er  dem  Marmordenkroal  des  Bischof  Georg  III.,  Schenk 
;,  t  1522,  im  Dom  zu  Bamberg  nichts  bekannt  geworden 
erk  ist  im  Jahre  1519  entstanden,  wie  die  auf  der  untern 
ilahmens  befindliche  nachfolgende  Inschrift  in  gedrängten 
Bkundet: 

gotlichem  willen  iXt  die  Edell  vn  frOm  fraw  Mai^reth 
pom  TOD  Helmftat  des  18.  tags  des  Monats  marcij  jni 
torb€  der  gott  genad  vn  hat  ir  ElteAer  fon  Georg  des 
'denO  Oberfter  Marfbkaick  vnd  landkomenthnr  der  Balley 

cetera)  der  heyligen  trioaltigkayt  za  lob  zam  troft  allen 
m  dife  gedechtnus  machen  laTfen  jm  1.5.1.9.  Jar." 
«tha  von  Eltz  kniet  in  dem  reichen  Costüm  einer  Edelfrau. 

Unterkleid  mit  gepufften  und  geschlitzten  Aermeln  trägt 
tbaren  mit  Pelz  verbrämten  Mantel  aus  Seiden-Damast, 
ite  Schaabe,  auf  welcher  eine  schwere  goldene  Kette  ruht, 
id  fast  das  Kinn  verhüllt  eine  hohe  Krause  und  den  Kopf 

lehr  merkwSrdigei  Torkoramen  dieser  autdrfloUich  all  ODadeoatuU 
)arsteUuDg  leigt  im  Mosenm  in  Berlin  ein  von  der  Mosel  stam- 
a,  in  HoIe  gesohnittteB  Relief  mit  den  in  einander  gCMihluiigeiteD  - 
>D  und  der  Jahreszahl  1548. 

ler,  der  suerat  auf  dieaet  Epitaph  nnd  sein  Terh&ltaim  an  DOrer 
uchte  (Kl.  Scliriften  11,  S.  274)  hringt  N&heres  über  den  Eanatter 
i.  Ebensowenig  die  iplteren  Erw&hnongen  von  Loti,  Kanst-To- 
te,  Handbuch  der  Eonatarobftologie  II,  S.  736,  nnd  L.  Kaufmann 
litwihr.  fBr  dentsohe  CulturgeKihiohte  1678,  S.  470. 
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schmückt  die  reich  in  Goldstickerei  verzierte  Haube.  Margaretba,  ge- 
bome  von  Helmstatt,  die  Tochter  von  Jacob  von  Helmstatt  und  Adel- 
heid von  Flersheim,  war  seit  1471  mit  Johann  Hm.  zu  Eltz,  Ritter, 
vermählt  und  starb  mit  Hinterlassung  von  6  Söhnen  un  J.  1500.  — 
Der  vorlähr  kniende  bäitige  Deutschordensritter  Georg  ist  ihr  ältester 
Sohn.  Er  trägt  über  dem  goldenen  Harnisch  den  weissen  Damastrock 
mit  schwarzem  Kreuz  seines  Ordens,  als  Wappenrock.  Anfänglich 
Domherr  zu  Trier,  wurde  er  später  Mitglied  des  deutschen  Ordens, 
oberster  Marschall  in  Preussen,  Landcomthur  im  Elsass  und  Gomthur 
zu  Mainz,  wo  er  noch  1527  vorkommt. 

Die  Wappen  oben  und  zu  beiden  Seiten  des  mit  braun- 
gelbem Marmor  eingelegten  Rahmens  sind:  Oben  das  volle  Wappen 
von  Pirmont  und  von  Ehrenberg  an  der  Mosel  quadrirt,  welches 
nur  in  indirecter  Verbindung  zu  der  Verstorbenen  steht,  da  ein 
Bruder  des  Gemahls  der  Margaretba,  also  ihr  Schwager,  Philipp  Hr. 
V.  Eltz  die  Erbin  von  Pirmont  und  Ehrenberg,  Elisabeth^  heirathete^- 
Rechts  stehen  ganz  richtig  die  Wappen  der  4  Ahnen  von  Johann 
V.  Eltz,  Gremahl  der  Margaretba:  nämlich  zu  oberst  v.  Eltz  mit  Aejn 
halben  goldenen  Löwen  in  Roth,  dann  die  Windmühlenflügel  der 
Waldbott  V.  Bassenheim,  die  Adler  (richtiger  blos  3  statt  6)  der 
Romlian  v.  Gobem  und  die  3  Schnallen  der  Boos  v.  Waldeck.  Links 
stehen  ^e  4  Ahnenschilde  der  Margaretba,  nämlich :  von  Helmstatt  der 
Rabe,  der  Pfahl  von  v.  d.  Leyen,  der  Balken  von  v.  Flersheim  und 
der  Balken  mit  3  Lilien  der  v.  Randeck '). 

E.  aus'm  Weerth. 


1)  Dieser  unzureichenden  Verbindung  des  oberen  Wappens  zum  Epita- 
phium entsprechend,  bemerkt  nachtraglich  unser  verehrtes  Mitglied  Hr.  Notar 
Bendermacher  in  Boppard:  »Das  in  der  Mitte  befindliche  Wappen  gehört  nicht 
zum  Denkmal  und  stammt  von  den^Chorstühlen  der  Kirche.  Es  wurde  bei  der 
Restauration  derselben  zugefügt,  um  die  Lücke  auszufüllen  und  ist  von  be- 
maltem Holz.« 

2)  Die  genealogischen  und  heraldischen  Bestimmungen  verdanke  ich  der 
gev^ohnten  einsichtigen  Qüte  unsres  auswärtigen  Seoretairs  in  Goblenz,  Herrn 
Archivrath  L.  v.  Eltester. 


n.     Litteratnr. 


e  EaresteiD:  Ä  propoa  de  oertaiae«  olatai- 
lea.    BruxelleB,  1876. 

ir  aohon  in  dem  CaUlogae  deaoriptif  «einer  Sammlang 
)9  eeine  BemerkungeD  gegen  die  übliche  Ännahine 
'  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  gemacht  hatte,  atellt 
iltreioHen  Schrift  aeine  Bedenken  gsgea  die  faat  allga- 
ilung  der  Vorzeit  in  die  genannten  Perioden,  die  man 
hat,  zuaamineD,  und  ancht  sowohl  durah  zahlreiche 
teller  ala  durch  den  Hiuwoia  auf  neuere  Funde  aeine 
i  begründen.  Er  will  lunächat  daa  Steinalter  nicht  in 
e  neolitbiache  Periode  cintheilen,  weil  es  nicht  mög- 
:enze  zwiecben  der  Zeit  der  robzngehauenen  und  der 
lehen.  Er  meint,  das  Schleifen  sei  so  natürlich  und 
I  ea  nicht  einer  langen  Torbereitang  lu  dieaer  Erfin- 
reiche  Mann  habe  die  beaaeron  Steingeräthe  beaeaaen, 
■ohen  und  acblechten  genügten;  dieaer  fakbe  noch  mit 
■heilet,  während  jener  achon  aoloho  aue  Bronze  oder 
von  Anderen  schon  die  Meinung  gefivaaert,  die  rohen 
,  die  nicht  fertig  geworden  seien,  denen  der  Schliff 
9n  nur  die  ungeachlifTencn  Feuorsteinmrsacr,  die  aich 
finden,  die  späteren  Steiubeile  aind  ateta  geschliffen, 
I  Formen  dar,  wie  sie  Abbeville,  Spiennaa  und  andere 
nun  die  Fundorte  dieser  auch  im  geologischen  Sinne 
lieh  die  Diluvialgebilde,  und  neben  den  roben  Keilen 
iemals  vorkommen,  ao  ist  die  Unteraobeidiing  einer 
ereuhtfertigt.  Doch  dürfen  die  Feuereteinmeaaer  nicht 
rden.  Der  Verfaaser  gieht  aelbst  an,  daaa  daa  apäte 
zeugen,  wie  die  auf  der  Akropolia  von  Athen  gefun- 
auf  einen  gottesdienatlicben  Gebrauch  deraelhen  be- 
it  wird  aber  ihr  höherea  Alter  bewiecan.  Er  hat  aelbft 
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in  Nocera  (Catal.  I,  489)  in  einem  Grabe,  welches  er  für  das  eines  Priesters 
hielt,  zur  Seite  der  Bronzegeräthe  solche  aus  Stein  gefanden.  Der  gleichzeitige 
Fund  von  Stein-,  Bronze-  und  EiscDgerathen  in  manchen  Fällen,  wie  in  den 
Grabern  yon  Hallstadt,  kann  nicht  gegen  die  Annahme  einer  Aufeinanderfolge 
der  Stein-,  Bronze-  and  Eisenzeit  in  Europa  verwerthet  werden.  Er  heweist 
nor,  dass  nach  der  Einführung  der  Metalle  die  Steingeräthe  noch  einige  Zeit 
in  Gebrauch  blieben.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  zuweilen  Steinbeile  nach 
dem  Muster  yon  Bronzebeilen  gearbeitet  wurden.  Die  AngelsacHsen  sollen  nach 
Guill.  de  Poitiers  noch  bei  Hastings  1066  steinerne  Pfeilspitzen,  die  Schotten 
1298  unter  Wallace  noch  Steinäxte  geführt  haben.  Die  auf  der  Ebene  von  Ma- 
rathon gefundenen  Pfeilspitzen  aus  Stein  schreibt  man  aber  wohl  richtiger  den 
Persern  als  den  Griechen  zu.  Herodot  (YII,  69)  erzählt  uns  sogar,  dass  die  aethio- 
pischen  Bogenschützen  der  Perser  steinerne  Pfeilspitzen  hatten,  womit  sie  auch  die 
Siegelzeichen  schnitten.  Man  darf  also  nicht  mehr  jede  SteinwafiTe  für  prähistorisch 
halten,  wie  durch  zahlreiche  Funde  dargethan  ist.  Rosellini  fand  die  Feuerstein 
messer  in  ägyptischen  Mumienkasten,  Longperier  unter  dem  Palast  von  Kfaorsabad, 
Layard  in  den  Ruinen  von  Kimroud,  Mariette  in  den  griechischen  und  römischen 
Gräbern  von  Saqquarali.  Joly  fand  bei  Renaix  polirte  Steingeräthe  im  Kreise 
um  ein  Grab  gelegt,  das  der  römischen  Zeit  angehörte.  In  den  fränkischen 
Gräbern  von  Samson  bei^Namur  lag  ein  Steinbeil  und  neben  einer  belgisch- 
römischen  üme  im  Torf  von  Herkenbosch  eine  steinerne  Pfeilspitze.  Wir  wissen 
femer,  dass  Schliemann  die  Steingeräthe  zwischen  den  trojanischen  Alterthü- 
mem  fand,  dass  Feuersteinmesser  in  westfälischen  Höhlen  bei  den  Resten  noch 
lebender  Thiergescfalechter  liegen,  und  dass  die  schönen  Jadeitbeile,  die  bei 
Midnz  und  Bonn  gefunden  wurden,  der  römischen  Zeit  angehören.  Den  Gebrauch 
der  Steinmesser  bei  der  Mumienbereitung  der  Aegypter  geben  Herodot  II,  86, 
und  Diodor  J,  91,  an.  Dass  die  Juden  die  Beschnoidung  damit  vollzogen,  zeigen 
die  Bibelstellen  B.  Josua  ¥,  2  und  Exodus  lY,  25,  und  eine  dritte,  Josua  XXIV, 
29,  die  im  hebräischen  Texte  fehlt.  (Vgl.  meine  Bemerkungen  über  J.  Lubbook's 
Darstellung  der  Urgeschichte,  Archiv  für  Anthropol.  YIII,  S.  255.)  Die  Römer  ge- 
brauchten, wie  der  Verfasser  in  seinem  Cataloge  I,  p.  489  angibt,  den  Lapis 
eilex  beim  Opfer  und  beim  Schwören.  Livins  I,  24,  sagt  vom  Pater  patratus: 
porcum  saxo  silice  percussit,  er  tödtete  es  mit  den  Worten:  so  möge  Jupiter 
das  römische  Volk  treffen,  wenn  es  den  Frieden  nicht  hält.  Im  Buche  IX,  5 
wird  dasselbe  vom  Fetialis  berichtet.  Von  Hannibal  heisst  es  XXI,  45 :  agnum 
laeva  manu,  dextra  silicem  retinens  caput  pecudis  saxo  elisit,  und  XXX,  43  er- 
fahren wir,  dass  Lapides  silices  und  heilige  Kräuter  mit  nach  Carthago  genom- 
men werden,  um  dort  ein  Bündniss  zu  schliessen.  Wichtig  ist  noch,  wie  Prof. 
Bergk  mir  mittheilt,  eine  Stelle  bei  Festus,  115,  wo  gesagt  ist,  dass,  wer 
schwört,  den  Kieselstein  in  die  Hand  nimmt  und  ihn  dann  wegschlendert  mit 
den  Worten:  so  möge  er  aus  seiner  Stadt  geworfen  werden,  wenn  er  den 
Schwur  breche,  und  eine  bei  Plautus  im  Miles  glorios as,  1414,  wo  es  heisst: 
jaro  per  lapidem.  Vom  Kaiser  Claudius  wird  berichtet,  dass  er  bei  Bündnissen  die 
fremden  Völker  dem  Fetialis  schwören  Hess,    wobei  gewiss   der  Lapis  sÜez   in 
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«nduDg  k&TD.  Auch  der  Aasdruclt:  foedus  ferire  HtAmintTon  dem  Oebrancbe,- 
Vertrigeu  das  Opferthier  au  lablBgen;  daher  hat  auch  Jupiter  Feretrios 
Namen.  Ueher  andere  Schrift« teilen  der  Alten,  die  sich  auf  den  geheilig^ten 
:«aoh  der  «teinemen  und  ehernen  Werkeeuge  beEiehen,  vgl  wie  oben: 
in  für  Anthropol.  Till,  S.  266.  Du  Jus  fetiale,  also  huoIi  den  Gebrauch  beim 
[i,EQ  acbwören,  hatten  die  B£iiier  von  den  Aequern  entlehnt,  die  Tirgil,  Aen.  TII, 
eine  gen«  horrida  nennt.  Da*  Schwören  beim  Stabe  oder  heim  Boepter  ist 
eicht  nur  eine  ip&tere  Autbildang  de«  Schwörens  beim  Stein.  Bergk  maoht 
I  darauf  aufmerkEam,  dasi  auf  dem  von  Frangoia  entdeckten  Taeenbild 
'lorensi  wo  die  Hochzeit  dee  Peleua  und  der  Thetis  dargeatellt  ist,  jener  die 
d  an  den  Stab  lu  legen  loheint,  den  die  Göttin  Irie  ihm  enlgegenh&H, 
li  im  ßeutsfdien  erinnert  der  Aaedruck  einen  Eid  staben  an  diesen  Qe- 
icb.  Dia  viel  besprochene  und  schwer  lu  deatende  Insohrift  aaf  römiecben 
jsteinen:  sub  aaoia  dedioavit,  die  znmal  in  Gallien  und  aaf  celtisohem  Oe- 
)  angetrofieu  wird,  erinnert  gewiss  an  die  Steinverehrung.  Der  Verfasser 
It  unter  No.  669  des  Catalogs  die  Ansichten  Deville'a  und  de  Boiirieu'B  dar- 
'  mit.  Der  erste  glaabt,  dass  damit  g'eeagt  sein  soll,  dais  das  Grab  neu  sei, 
darin  nicht  schon  ein  anderer  bestattet  gewesen.  Dieser  meint,  da  da« 
det  Hammers  zuweilen  eingehanon  ist,  das«  der  Terfertiger  des  Orabsteina, 
Steinhauer,  sein  Werkzeng  als  Symbol  darauf  angebracht  nnd  damit  den 
iblock  für  seinen  Zweck  geweiht  habe.  Wichtig  scheint  mir,  was  Isidor, 
Schriftsteller  de«  7.  Jahrhunderte  {Origines,  XIX,  19)  davon  sagti  aaoia  eat 
ubrio  brevi,  ex  adverea  parte  referena  vel  simplicem  malleum  aut  oavatum, 
bioome  rostruoi.  Die  hier  zuerst  angegebene  Form  erinnert  an  alte  Dar- 
ungen  des  Tborbommera.  Boltimaun  erklärt  in  seiner  deal  sahen  Mythologie, 
.u«g.  von  A.  Holder,  Leipz.  1874:  >ioh  zweifle  nicht,  da«a  die  Ascia  nichta 
1er  Hammer  dea  Thor  «elbst  ist  and  wir  haben  hier  wieder  einen  reoht 
■Uenden  ßeweia,  daas  die  Religion  der  alten  Gallier  dieselbe  war  wie  die  der 
nanen  nnd  der  nordischen  Völker.  Diese  richtige  Erkl&rung  ist  inerst  von 
e,  Geschichte  des  äordischen  Heidentbums,  H,  STS,  g^^ben  worden.!  Han 
kleine  Bronzebeile,  die  dorcb  ihre  Inschrift  «ich  als  Weihgeschenke  erkennen 
in,  fnr  die  Asoia  gehalten.  Zu  Allmendingen  bei  Thnn  wurden  deren  6  g^ 
ien,  sie  sind  fast  dreieckig,  mit  gekrümmtem  Stiel  nnd  70  Cm.  lang;  sie  tru- 
dle In  achriften :  Jovi,  Matribua,  Matronia,  Minervae,  Mercurio,  Neptuni.  Bn 
ithnm  wurde  ein  ähnlich  gestaltete«  Votivtftfalohen,  dosaen  Insohrift  mit  den 
■teu:  Jovi  vot  beginnt,  im  Jahre  1867  gefunden  und  noch  einmal  hei  Njon 
rere  kleine  Bronzebeile  derselben  Art.  Vgl.  Hitth.  d.  Züricher  Antiqn. 
»Itscb.  B.  10,  S.  S9.  B.  15.  0.  S.  216  und  Malier,  ebendas.  Hft.  89.  187S, 
16. 

Wenn  de  Meester  de  Raveatein  (Cat.  I,  p.  326)  erkUrt,  daas  die  wo- 
n  Funde  von  GerUheo  ana  Kupfer  in  Europa  nicht  geitatteten,  IQr  da>- 
e  ein  Kupferalter  anzunehmen,  so  wird  diese  Thataache  durch  den  jetit  ge- 
ien  Nachweis,  daaa  man  in  den  verschiedensten  lAnde'm  anch  eiBaelne 
Ten   nnd  Ger&the    ans  reinem  Kupfer   gefunden,  nicht  getodert.    8o  aprach 
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sieh  auch  Franks,  der  Beispiele  dieser  Art  mittheiltei  bei  dem  Stockholmer 
Gongresse  ans.  Wie  mau  heute  Geräthe  aus  Kupfer,  aus  Bronze,  aus  Messing 
und  anderen  Metallmischungen  verfertigt,  so  wird  es  auch  im  Alterthum  ge- 
schehen sein;  aber  eine  allgemeine  Verwendung  konnte  das  Kupfer  zumal  far 
Waffen  desshalb  nicht  finden,  weil  ihm  die  Härte  fehlte.  Die  Yermuthung,  dass 
die  Alten  es  besser  yerstanden  hatten,  wie  wir,  das  rothglühendo  Kupfer. durch 
schnelles  Abkühlen  im  Wasser  zu  härten,  ist  nicht  näher  zu  begründen.  Das 
Kupferbeil  konnte  das  Steinbeil  nicht  verdrängen,  aber  mit  der  Erfindung  der 
Bronze,  deren  Farbe  auch  mehr  dem  Golde  glich,  konnten  gut  schneidende  Werk* 
zeuge  angefertigt  werden.  Man  musste  freilich  erst  das  Kupfer  kennen,  und 
bearbeitete  es  wohl  durch  Hämmern,  zumal  an  Orten  seines  Vorkommens,  ehe 
man  die  Bronze  daraus  darstellte;  in  vielen  Ländern  wird  es  aber  vor  der 
Bronze  gar  nicht  in  allgemeinern  Gebrauch  gekommen  sein,  denn  es  fehlt  in 
den  Funden,  oder  ist  höchst  selten.  Es  kann  nicht  auffallen,  dass  es  in  Gyprl« 
sehen  Geräthen  uns  begegnet,  weil  es  hier  gewonnen  wurde  und  von  der  Insel 
den  Namen  hat;  Schliemann  fand  es  nur  dreimal.  Ein  Kupferbeil  in  Mecklen- 
burg, eines  aus  einer  Pyramide,  einige  aus  Indien  sind  vereinzelte  Funde. 
Eupferbarren  in  Gruben  der  Steinzeit  Frankreichs  können  auf  die  Bronzeberei- 
tung deuten,  doch  sind  Kupferringe  in  gallischen  Gräbern  nicht  selten.  Sie 
können  wie  die  Beile  als  Barren  oder  Geld  gedient  haben;  auch  die  ältesten 
griechischen  Münzen  sind  meist  von  Kupfer.  Dass  die  Tschuden  im  Ural  und 
Altai,  wie  die  nordamerikanischen  Indianer  am  Obern  See  kupferne  Werkzeuge 
hatten,  kann  nicht  auffallen.  Die  Bronze  wird  neben  dem  Kupfer  überflüssig 
sein,  wenn  ausser  ihr  schon  das  Eisen  bekannt  ist  So  bearbeiten  die  Monbuttu 
in  Africa  nur  das  Kupfer  und  das  Eisen.  Auch  sind  gewisse  Kupferarten 
eisenhaltig  und  darum  härter.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  das  das  Wort  j^aiUop 
bei  den  Alten  meist  Kupfer  bedeute;  wo  freilich  von  dem  Reichthum  des  Bodens 
an  diesem  Metall  die  Rede  ist,  kann  es  keinen  andern  Sinn  haben.  Der  Zusatz 
igvd^,  roth  z.  B.  bei  Homer  II.  IX,  365  bezeichnet  unzweifelhaft  das  Kupfer,  wo 
er  fehlt  und  der  Sinn  es  erlaubt,  müssen  wir  aber  darunter  die  Bronze  ver- 
stehen, für  die  eine  andere  Bezeichnung  fehlt.  Die  Worte  jifaJlxo^  und  aes  be- 
zeichnen ursprünglich  beides,  Kupfer  und  Erz.  Wenn  Herodot  I,  215  das  Land 
der  Massageten  reich  an  Erz  und  Gold  nennt,  so  kann  das  erste  nur  Kupfer 
sein;  nach  Diodor  I,  15  und  III,  11  war  auch  Oberägypten,  die  Thebais,  reich 
daran.  Wenn  aber  Eustathius  glaubt,  dass  x^^^os  bei  Homer  IL  I,  286  sogar 
Eisen  bedeute,  so  ist  dies  ganz  ungerechtfertigt,  denn  ein  Bronzebeü  vermag 
recht  gnt  von  einem  Stamme  die  Rinde  abzuschälen.  Und  wenn  Hesiod.  Op.  et 
D.  150  von  Waffen  und  Geräthen  aus  Erz  spricht,  warum  soll  es  Kupfer  sein, 
da  wir  Bronze-Schwerter  und  Dolche  in  Menge,  aber  nicht  solche  ans  Kupfer 
kennen?  Um  eine  Kupferzeit  in  Europa  anzunehmen,  müsste  man  auch  nach- 
weisen können,  dass  die  Kupferbeile  älter  sind  als  die  aas  Bronze. 

Wir  finden  uns  ganz  mit  dem  Verfasser  in  Uebereinstimmung,  wenn  er 
als  Srgebniss  unserer  neueren  Forschungen  die  Behauptung  hinstellt,  dass  die 
Kenntnias   und  Anwendung  des  Eisens   viel  älter  ist^   als  man  gewöhnlich  an- 
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nimmt.  Nor  bleibt  es  auch  hier  wahr,  dass  sein  allgemeiner  Gebrauch  xu  Waf- 
fen und  Gerathsohaflen  in  Europa  dem  der  Bronze  gefolgt  ist.  Die  Annahme, 
dass  bei  vielen  alten  Funden  das  Eisen  nur  desshalb  fehle,  weil  es  durch  Oxy- 
dation zerstört  sei,  ist  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zulässig.  Wenn  ein 
Eisengeräthe  durch  Rost  sich  in  Eisenozydhydrat  verwandelt  hat,  so  hat  es 
dadurch  nur  seine  Gestalt  vielleicht  ganz  verloren,  hat  aber  an  umfang  zuge- 
nommen und  ist  desshalb  nicht  weniger  aufEndbar.  Nur  kleinere  Gegenstände 
mögen  dadurch  ganz  verschwinden,  grössere  Rostklumpen  werden  eine  ebenso 
unbeschränkte  Zeit  lang  sich  in  der  Erde  erhalten  können,  wie  die  darin  vor- 
kommenden natürlichen  Massen  von  Brauneisenstein.  Lepsius  glaubt,  dass  die 
Aegypfer  den  Gebrauch  des  Eisens  schon  4000  J.  vor  Chr.  kannten  und  dass  die 
Worte  ba  ne  pe,  Eisen  vom  Himmel,  auf  Meteoreisen  deuten.  Allerdings  giebt 
es  manche  Gründe  für  die  Annahme,  dass  dieses,  welches  die  Eigenschaften  des 
Metalls  im  gediegenen  Zustande  besitzt  und  sofort  gehämmert  werden  kann,  auch 
in  allen  Ländern  vorkommt,  viel  früher  zur  Verwendung  kam,  als  das  aus  eisen- 
haltigen Steinen  geschmolzene  Metall,  welches  eine  Hitze  von  1000  ^  R.  erfordert. 
Auch  Wilde  verwenden  Meteoreisen.  Stas  hat  eine  Eisenwaffe  der  Malayen  wegen 
ihres  Nickel-  und  Chromgehaltes  für  Meteoreisen  erklärt.  Die  Griechen  schreiben 
die  erste  Bearbeitung  des  Eisens  bald  den  Cyclopen,  den  Chalybern,  den  zwerghaften 
Dactylen  zu,  die  vom  Berge  Ida  in  Phrygien  später  nach  Creta  kamen.  Diese 
Namen  beziehen  sich  unzweifelhaft  auf  Gegenden,  welche  reich  an  Eisenerzen 
waren.  Herodot  nennt  1, 26  den  Glaukos  von  Chios  als  den  ersten,  der  das  Eisen 
gesohweisst  habe;  auch  fragt  er  II,  125,  wie  viel  wohl  das  Eisen  beim  Bau  der 
Pyramiden  gekostet  habe.  Die  vortreffliche  Bearbeitung  der  härtesten  Granite 
durch  die  Aegypter  lässt  schon  vermuthen,  dass  sie  eiserne  Werkzeuge  hatten, 
doch  will  man  in  der  glatten  Behandlung,  in  dem  Fehlen  der  scharfen  Gräten 
an  vielen  ihrer  Bildwerke  erkennen,  dass  sie  den  Stahlmeissel  erst  später  be- 
nutzten. Wiewohl  schon  Seber  in  seinem  Index  vocabulorum  etc.,  der  im  J.  1604 
gedruckt  ist,  gezählt  hat,  dass  Homer  in  der  Odyssee  24  mal,  in  der  Ilias  22  mal, 
in  anderen  ihm  zugeschriebenen  Gedichten  5  mal  vom  Eisen  spricht,  und  die 
Stelle:  Od.  IX,  891  auf  die  Stahlbereitung  bezogen  werden  darf^  so  war  es  jeden- 
falls noch  selten ;  denn  wenn  11.  XYIII,  474  Vulkan  die  Waffen  des  Achill  schmie- 
det, werden  Kupfer,  Zinn,  Gold  und  Silber  ^aber  nicht  Eisen  angeführt.  Auch 
eine  Wurfscheibe,  die  als  werthvoller  Kampfpreis  dient,  ist  von  Eisen,  IL  XXHI, 
826.  Weil  Homer  sie  avvoxoeuvoy  nennt,  glaubt  der  Verfasser,  dass  diese  Scheibe, 
ivon  Natur  gegossen t  vielleicht  Meteoreisen  gewesen  sei.  Bergk  hält  diese  Aus- 
legung für  möglich,  doch  könne  das  Wort  auch  »roh  gegossen«,  d.  h.  »nicht 
fein  ausgearbeitet«  bedeuten.  Die  vom  Verfasser  angeführten  Stellen  beweisen, 
dass  das  Eisen  bei  den  Griechen  später  häufiger  ward.  Schon  Lykurg  hatte  in 
Sparta  eisernes  Geld  eingeführt,  um  den  Luxus  der  edlen  Metalle  zu  beseitigen. 
Wenn  nun  Xenophon  e^zählt,  dass  von  diesem  Eisengeld  10  Silberminen  (as  260 
Thlr.)  von  2  Ochsen  gezogen  werden  mussten,  so  geht  daraus  ein  geringer  Werth 
hervor.  Doch  bezieht  sich  diese  Schätzung  wohl  auf  Xenophons  Zeit  (um  400  und 
später).  Thucydides  erwähnt  Geräthe  aus  Erz  und  Eisen,  die  tnan  429  v.  Chr.  in 
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Plataea  fand,  und  lY,  100  spriclit  er  von  einer  Belagerungsmascliine,  welche  die 
Booiier  gegen  Delion  gebrauchten,  aie  hatte  vorn  einen  eisernen  Schnabel. 
Plutarch  f&hrt  an,  dass  der  Helm  Alexanders  von  Eisen  war.  Bekannt  ist,  dass 
die  Gallier  früher  eiserne  Schwerter  als  die  Römer  hatten,  aber  sie  bogen  sich 
beim  Gebranch.  Diodor  aber  berichtet,  Y,  33  von  den  Celtiberem,  dass  sie  das 
Eisen  erst  rosten  lassen  und  dann  ihre  Schwerter  daraus  schmieden,  weil  so 
die  weichen  Theile  daraus  entfernt  seien.  In  der  Bibel  weist  Tubalkain,  der 
Meister  in  Erz  und  Eisenwerk,  auf  ein  asiatisches  Yolk,  welches  früh  das  Eisen 
kannte.  Es  werden  in  derselben,  Paralipom.  I,  20,  3  Wagen  mit  eisenbesohla- 
genen  Badern  und  Eggen  mit  eisernen  Spitzen  erw&hnt;  aber  zu  Saul's  Zeit 
gab  es  in  Israel  keinen  Schmied ,  in  einer  Schlacht  fuhren  nur  Saul  und  sein 
Sohn  scharfe  Waffen,  Sam.  I,  13,  19—22.  Das  assyrische  Museum  des  LouTre  in 
Paris  bewahrt  Eisenstangen  in  der  Form  eines  Keils  oder  einer  Hacke,  das  bri- 
tische Museum  den  Rest  eines  assyrischen  Stahlpanzerhemdes  aus  dem  10.  Jahrh. 
▼.  Chr.  Im  östlichen  Asien  reicht  der  Gebrauch  des  Eisens  in  eine  noch  ältere 
Zeit  zurück.  Yielleicht  ist  hier,  wie  de  Meester  mit  Recht  bemerkt,  das  Eisen 
älter  als  die  Bronze,  denn  wir  kennen  ja  afrikanische  Neger,  die  vom  Stein 
sum  Eisen  übergingen,  ohne  die  letztere  zu  kennen. 

Der  Yerfasser  spricht  auch  über  den  Bernstein,  den  man  gern  mit  dem 
Bronzehandel  in  Yerbindung  bringt.  Er  glaubt,  dass  die  südlichen  Yölker  des 
Alterthnms  den  gelben  Bernstein  des  Nordens  erst  später  geholt  und  Anfangs 
den  In  Italien,  Sioilien,  Frankreich  und  der  Schweiz  Torkommenden  bearbeitet 
hätten.  Er  neigt  zu  der  Ansicht  Hostmanns,  dass  erst  die  Römer  Handelsbe- 
ziehungen mit  dem  Norden  gehabt  und  dass  die  Etrusker  mit  ihrer  Industrie 
den  römischen  Heeren  gefolgt  seien.  Der  Yerkehr  der  Phönizier  mit  dem  Norden 
in  der  yorrömischen  Zeit  lässt  sich  aber  doch  nicht  so  ohne  Weiteres  in  Abrede 
stellen,  und  der  allgemeine  Gebrauch  des  Bernsteinschmuokes  fällt  in  eine  ältere 
Zeit  als  die  römische.  Die  Bemsteinfunde  in  anderen  Ländern  sind  äusserst 
spärlich  und  die  Farbe  des  Bernsteins  scheint  im  Boden  sich  verändern  zu 
können.  Ich  habe  in  fränkischen  Gräbern  die  Bemsteinperlen,  die  doch  gewiss 
von  der  Ostseekflste  herstammten,  meist  von  dunkler  rothbrauner  Farbe  gefunden. 
Nicht  erst  Plinius,  lY,  27  und  XXXYII,  11  und  12,  und  Tacitus,  Germ.  45, 
sag^,  dass  der  Bernstein  aus  dem  Norden  komme,  sondern  Herodot  III,  116 
berichtet  das  nämliche,  wenn  auch  der  älteren  Zeit  entsprechend,  mehr  sagen- 
haft. Er  glaubt,  dass  der  Eridanns,  der  sich  in  das  Meer  gen  Mitternacht  er- 
giesst,  wo  der  Bernstein  herkommen  soll,  weil  sein  Name  hellenisch  ist,  die 
Erfindung  eines  Dichters  sei  und  fügt  hinzu:  Freilich  kommt  das  Zinn  von  dem 
äussersten  Ende  Europa's  her  and  auch  der  Bernstein.  Nachdem  er  auch  das 
Gold  genannt,  macht  er  die  bezeichnende  Bemerkung:  Die  Enden  der  Welt  also 
scheinen  in  sich  zu  enthalten,  was  uns  das  Schönste  däucht  und  für  das  Sel- 
tenste gilt  ApoUonius  von  Rhodus  lässt,  Argonaut.  lY,  597,  die  Thränen  der 
Schwestern  des  Phaethon  sich  in  Bemsteintropfen  verwandeln,  die  wie  Oeltropfen 
auf  dem  Wasser  schwimmen  und  vom  Winde  in  den  Eridanus  getrieben  werden. 
Hierbei  wird  der  celtischen  Sage  gedacht,  dass  es  die  Thränen  des  Apollo  seien. 


A.  Oovaroff: 

lie  L«hTe  von  dem  ünprucge  der  tDenachtichen  BUducg  ans  einem 
er  Robbeit,  die  zwar  tu  unseren  Tagen  nicht  loerat  auegeaprochen, 
t  Neue  bewiesed  worden  iit,  lassen  sich  bei  den  alten  Sohriftstellom 
che  Belege  finden.  Am  häufigsten  wird  hueiet,  T,  1382,  dafür 
Wenig  bekannt  iit  ein  Anoaprach  dei  An&xiuander  von  Milet,  der 
r.  geboren  war,  den  de  Meeat;er  nach  Plutorch,  Placit.  philo«.  V, 
senden  WoTteR  mittheilt:  >Im  Anfang  wurde  der  Mensch  horror^e- 
Tbieren,  deren  Formen  verachieden  waren  von  den  heutigen.  Dies 
'oh  bewiesen,  weil  die  anderen  Thiero  von  selbst  lich  ern&hreo 
ur  der  Mensch  hat  eine  längere  Entwicklung  als  S&ugling  nöthig,  so 
der  Kindheit  »ich  nicht  würde  erhalten  haben  können  sJb  der,  wol- 
<  Sohleiermacher  fasst  in  seiner  Abhandlung  über  Anaximandro« 
der  K.  Akad.  d.  Witt,  ans  d.  J.  1804-11,  Berlin  181G)  diese  Sohö- 
des  ältesten  jonischen  Philosophen,  wie  man  sie  sich  ans  dem  Be- 
iutarcb  bei  Enseb.  Praepar.  I,  8  ergänzend  zusammensetccn  kann,  in 
'oite  insammen:  >Der  Organ iBationaproceas  begann  im  Wasser  in 
abenthenerllohen  Geatalteo,  die  anf  dem  trockenen  Lande  nur  ein 
9n  fristen  konnten.  Allmählig  aber  verrollkonimnete  sich  der  orga- 
ingsprozess  and  nachdem  andere  Thiere  sehen  beständiges  Leben 
irung  ans  sich  selbst  gewannen  an  der  Stelle  der  ursprängUchen 
aus  dem  Feuchten,  ist  auch  der  Uensob  entstanden,  zuerst  aber  anob 
at&ndigkeit,  von  anderen  Thteren  wahrscheinlich  auch  nur  für  ein 
lliohes  Leben  ernährt,  bis  endlich  auch  er  lur  Ernährungs-  und 
liigkeit  allmählig  heranreifte.«  Schleiermacher  t%gt  dieser  Darstel- 
:  iDonn  was  im  Flut.  Sfmpoa.  VIII,  8  steht,  dass  gerade  der 
gemeiDsame  Vat«r  der  Menschen  aei,  ist  gewiss  aus  jenen  beiden 
1  ursprünglichen  Herrorgehen  aller  Thiere  ans  dem  Fencbtan  nnd 
nfünglichen  ünbehälflichkeit  des  Menschen  spottend  inaammenge* 
tarcb  meint  noob,  dass  dasRäthsel  desHeaiod:  welches  Wesen  seine 
«hre,  wobei  dieser  an  das  Feuer  dachte,  nach  Anaximander  auch 
nsoben  passe,  weil  er  Fische  issti  Wir  sind  Herrn  de  Heester  für 
s  auf  die  Philosophie  des  Anaximander,  die  mehr  wie  irgend  eine 
beul«  sich  Bahn  brechenden  Natnnnsobauung  entspricht,  jedenfUla 
rpflicbtet. 

Schaaffbausen. 


lesurlespeuples  primitifsdela  Russie.  Les  Märiens,  par 
.  OuTaroff,  trad.  psr  F.  MataqnÖ.  St.  Peterbourg,  1875. 

n  Jahren  1861— M  wurden  in  dem  alten  Fürstentbume  Souidal  and 
ibarten  Distrikten  nicht  weniger  als  7729  alte  Grabhügel  an  168 
en  Orten  geöffiiet,  die  dem  alten  Volke  der  Meria's  angehören, 
1066   gestorbene   russische  Mönch  Nestor    in  ihren  Wohnsitcen  an 
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der  Wolgm  schildert.  Die  den  Todten  mit  in  das  Grab  gegebenen  Gegenstände 
sind  80  zahlreich  and  mannigfaltig,  dass  es  dem  Verfasser  gelingt,  nicht  nnr 
von  Waffen  und  Kleidung,  Schmucksachen  und  Hausgeräthen,  sondern  von  der 
ganzen  Lebensweise  dieses  alten  finnischen  Volksstammes  ein  yoUständiges  und 
treues  Bild  zu  entwerfen.  Die  sorgfaltige  und  genaue  Arbeit  ist  ein  werthvoller 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  ältesten  Bevölkerung  Busslands  und  die  hier  ge- 
machten Grabfunde  geben  mannigfache  Veranlassung  zu  Vergleichen  mit  den 
alten  Culturzustanden  des  Orients,  Skandinaviens  und  Deutschlands.  Als  älteste 
Sitze  der  Meria's  werden  die  Seen  von  Pereslaf  und  Rostof  bezeichnet.  Das 
Volk  bestattete  seine  Todten  auf  den  Hügeln  des  Landes  uud  vorzugsweise  auf 
den  erhöhten  Ufern  der  Seen  und  Flusse.  £s  waren  gleichzeitig  der  Leichen- 
brand und  das  Begräbniss  in  Gebrauch,  die  sich  zuweilen  in  demselben  Tu- 
mnlus  übereinander  befinden,  aber  durch  die  gleichen  Münzen  dasselbe  Alter 
erkennen  lassen.  Die  Namen  vieler  Ortschaften'  dieser  Gegend  verrathen  noch 
heute  ihren  Znsammenhang  mit  den  Merlans,  diese  Namen  sind  aber  nicht  rus- 
sischen oder  slavischen  Ursprungs,  sondAm  finnisch.  Schon  vor  der  geschicht- 
lichen Zeit  hatten  sich  die  Meria's  mit  den  Slavon  gänzlich  vermischt,  und 
nach  907  kommt  der  Name  der  Meria's  in  den  Annalen  des  Landes  nicht  mehr 
vor.  Wiewohl  am  See  Rostof  nach  früheren  Angaben  eine  Münze  Philipps  von 
Maoedonien  und  eine  von  Domitiar^  gefunden  worden  sind,  so  fehlen  doch  grie- 
chische und  römische  Alterthümer  in  diesen  Gegenden  gänzlich.  Die  meisten 
Münzen,  sowohl  die  aus  dem  Orient,  welche  die  häufigsten  sind,  als  die  euro- 
päischen gehören  dem  10.  und  dem  Anfang  des  11.  Jahrh.  an.  Viele  der  erste« 
ren  sind  am  Caspischen  Meere  geschlagen  und  wohl  durch  den  Zwischenhandel 
der  Bulgaren  hierher  gelangt.  Die  älteste  Münze  ist  von  699.  Mit  dem  Ende 
des  10.  Jahrh.  werden  die  kufischen  Münzen  seltner,  an  ihre  Stelle  treten  -dä- 
nische, deutsche,  normannische,  friesische.  Es  sind  im  Ganzen  über  800  Münzen 
gefunden,  darunter  80  deutsche,  27  angelsächsische.  Mit  dem  11.  Jahrh.  hört 
die  Leichenverbrennung  auf,  man  begegnet  christlichen  Symbolen  und  byzantini- 
schen Münzen,  die  durch  die  Waräger  hierher  gekommen  sein  mögen.  Die  spä- 
teren Gräber  sind  an  Funden  ärmer,  doch  sind  die  den  Todten  mitgegebenen 
Gegenstände  dieselben.  Die  bei  den  Aschenresten  gefundenen  Sachen  zeigen  oft 
die  Einwirkung*  des  Feuers,  der  Todte  wurde  also  mit  Schmuck  und  Waffen 
auf  den  Holzstoss  gelegt;  die  Hitze  des  Brandes  war  ;Ofk  so  gross,  dass  eiserne 
Geräthe  geschmolzen  sind.  Der  Araber  Ibn  Dast  berichtet  darüber:  lam  andern 
Morgen  begaben  sie  sich  an  den  Ort,  wo  der  Todte  verbrannt  war,  sammelten 
die  Asche,  legten  sie  in  eine  Urne  und  stellten  diese  in  den  Hügel,  t  Die  Reste 
der  Schmuckgeräthe  sind  gewöhnlich  in  einer  zweiten  Urne  enthalten,  die  neben 
der  Aschenume  steht;  auch  leere  Urnen  finden  sich,  die  wohl  Speise  und  Trank 
enthielten.  Diese  fehlen  auch  bei  den  Begrabenen  nicht  und  stehen  am  Haupte 
oder  zu  Füssen  derselben.  Auch  kommen  in  einem  Hügel  mehrere  Vasen  vor, 
die  übereinander  stehen.  Zuweilen  fanden  sich  neben  der  Urne  Thierknochen 
mit  Menschenknochen  vermengt.  Sind  das  vielleicht  Spuren  des  Menschenopfers? 
Ouvaroff  sagt  es  nicht;    doch  sollte  man  bei  so  vielen  Gräbern  Reste  dieses 


leo  A.  Ouvaroff: 

Gebrauchs  vermutben.  Ibn  Foszlan  bescbreibt  als  Augenzeuge  ein  Menschenopfer, 
das  er  bei  der  Bestattung  eines  russischen  Grossen  um  921  an  der  Wolga  sah, 
und  die  Sarmaten  im  Norden  dos  Caspischcn  Meeres  verbrannten  nooh  im  An- 
fang des  17.  Jahrh.  den  Diener  mit  seinem  Horm.  Die  Todten  derMeria's  sind 
mit  dem  Gesicht  nach  Osten  gewendet,  die  Arme  'haben  sie  gerade  gestreckt 
oder  einen  über  die  Brust  gelegt  oder  beide  auf  der  Brust  gekreuzt.  In  den 
Gr&bem  der  Yomehmen  ist  auch  das  Pferd  bestattet,  es  giebt  auch  Hügel  für 
das  Pferd  allein.  Der  letzte  Tumulus  scheint  1216  auf  dem  Schlachtfeld  bei 
Lipetz  über  einem  Todten  errichtet  worden  zu  sein.  Nägel  und  Holzreste  kön- 
nen nicht  auf  Sarge  bezogen  werden,  da  sie  sich  auch  bei  Gräbern  mit  Aschen- 
resten  finden.  Aber  der  Todte  kannte  in  einem  Holzsarg  auf  den  Scheiterhaufen 
gestellt  worden  sein.  Ein  Kreis  von  Steinblöcken  umgiebt  nicht  immer  den 
Tumulus  und  scheint  in  den  ältesten  Wohnsitzen  dieses  Volkes  zu  fehlen.  Die 
Verehrung  der  Steine  ist  indessen  acht  finnisch  und  wird  noch  heute  bei  den 
Bewohnern  des  Altai  gefunden.  Dem  Verfasser  ist  das  Vorkommen  christlicher 
Symbole,  das  Kreuz  und  Medaillen  nrtt  Heiligen,  noch  kein  Beweis  dafür,  dass 
die,  welche  sie  trugen,  diesen  Glauben  bekannten.  Die  Vermischung  heidnischer 
mit  christlichen  Gräbern  verbiete  diese  Auslegung.  Von  einem  Bischof  in  Pom- 
mern ist  das  Verbot  erhalten :  ne  sepeliant  mortuos  christianos  inter  paganos  in 
sylvis  aut  in  campis.  (Recueil  histor.  deRustie  IV,  1,  p.  182.)  Diese  Verordnung 
erinnert  an  ähnliche  von  Karl  dem  Grossen.  Solche  Bestimmungen  würden  aber 
nicht  eingeschärft  worden  sein,  wenn  man  sie  nicht  oft  übertreten  hätte.  Unter 
411  Hügeln  bei  Veskovo  enthielten  nur  8  christliche  Symbole,  eines  davon  war 
sogar  ein  Aschengrab.  Eigenthümlich  ist  den  Gräbern  der  Meria's,  dass  Hals- 
und  Armringe,  auch  Ohrringe  und  die  an  einem  Lederband  an  den  Seiten  des 
Kopfes  getragenen  Ringe  bei  Männern  und  Frauen  sich  finden.  Beide  trugen 
auch  Pei'lschnüre  um  den  Hals.  Auch  bei  Weibern  findet  sich  ein  Messer  und 
der  Wetzstahl  sowie  der  Fenerstahl  am  Gürtel  hängend,  der  Stein  in  einem 
Säckchen.  Das  Feuerzeug  fehlt  auch  nicht  in  den  Gräbern  von  Ascheraden. 
Die  wollenen  Kleider  sind  auf  der  Brust,  am  Gürtel  und  an  der  Schulter  mit 
dreieckigen  Zindeln  besetzt  oder  mit  Schellen.  Das  Dreieck  soll  für  den  orien- 
talischen Zierrath  charakteristisch  sein  nach  Worsaae.  Auch  kommen  Anhängsel 
in  Gestalt  eines  Pferdes  vor,  die  sonst  nicht  bekannt  zind.  In  einem  Hügel 
fand  sich  ein  kleines  Götte]4>ild  von  gebranntem  Thon,  wie  nach  Caströn  die 
Lappen  solche  in  die  Erde  begraben.  Es  hat  den  zugespitzten  Kopf,  den  die 
Ostiaken  und  Samojeden  auch  ihren  Idolen  geben,  und  ist  mit  einem  Wamms 
bekleidet;  das  zweite,  aus  Kupfer  gegossen,  ist  nackt,  hat  einen  breiten  Kopf 
und  ein  nach  unten  zugespitztes  Gesicht,  aber  keine  mongolischen  Züge.  Be- 
merkenswerth  sind  als  Gegenstände  des  Aberglaubens  andere  Sachen  aus  Thon, 
der  nicht  gebrannt  ist;  es  sind  Ringe,  Kreise,  Hände,  Thiertatzen  mit  Klauen, 
einige  deutlich  die  des  Bären,  den  die  Finnen  besonders  verehren.  Auch  die  kleinen 
Trinkbecher  bei  den  Urnen  sind  nur  aus  Thon  geknetet  und  nicht  gebrannt. 
Als  Amulette  finden  sich  sowohl  durchbohrte  Zähne  und  Klauen  als  auch  kleine 
Nachbilder  derselben  aus  Metall.    Einige  Funde  von   steinernen  Pfeilspitzen, 
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Streitäxten  and  Eeüen  beweisen  das  Vorkommen  derselben  noch  zu  Anfang  des 
11.  Jahrb.  Die  meisten  Qerathe  sind  aas  Eisen,  die  Ziergeräthe  aus  Silber  und 
Bronze,  viele  Sachen  sind  von  Kupfer.  Goldene  Schmuckgeräthe  fehlen:  die  sil- 
bernen sind  oft  mit  arabischen  Inschriften  versehen,  auch  Münzen  dienen  als 
Anhängsel  und  ihre  Zahl  im  Schmuck  der  Weiber  bezeichnete  den  Reichthum 
des  Mannes.  Gewebereste  finden  sich  von  Wolle,  Leinwand,  Seide  und  Gold- 
brokat, häufig  ist  das  Leder  erhalten,  und  an  dem  Lederstreifen,  der  die  Kopf- 
ringe trug,  auch  Reste  von  Menschenhaar,  welches  immer  als  kastanienbraun  oder 
hellbraun  bezeichnet  wird.  Da  dieser  finnische  Volksstamm  gewiss  schwarzhaarig 
war,  so  ist  also  auch  hier  die  gewöhnlich  eintretende  Farbenänderung  des 
Haares  eingetreten.  Noch  jetzt  trägt  der  Russe  häofig  ein  Lederband  um  den 
Kopf,  um  das  lange  Haar  zurückzuhalten.  Zuweilen  ist  die  Zahl  der  Schläfenringe 
oder  Ohrringe  an  einer  Seite  grösser  als  an  der  andern,  die  bevorzugte  ist  im- 
mer die  rechte.  Merkwürdig  ist,  dass  von  der  Pelzkleidnng,  die  das  Volk  gewiss 
im  Winter  trug,  keine  Spur  sich  findet,  und  dass  in  allen  diesen  Gräbern  nur 
drei  Mal  ein  Schwert  gefunden  wurde,  dass  nach  Ihn  Foszlan  zur  Bewaffnung 
in  jener  Zeit  gehörte.  Es  wurde  wohl  als  zu  werthvoU  zurückgehalten,  denn 
das  über  die  rechte  Schulter  gehende  Wehrgehänge  wurde  öfter  gefunden. 
Eiserne  Pfeilspitzen,  auch  geflügelte,  die  sonst  nicht  vorkommen,  Wurfspieese 
und  Lanzen,  Beile  mit  einem  Loch  durchbohrt,  einschneidige  kurze  Säbel  sind 
häufig.  Noch  sind  als  Funde  zu  nennen:  grobe  und  feine  auf  der  Scheibe  ge- 
drehte Thongefasse,  Holzeimer  mit  eisernen  Reifen,  kleine  Kistchen  mit  Vor- 
legeschloss,  Schlüssel,  Fischangeln,  kleine  Stahlnadeln  und  solche  aus  Knochen, 
Wagen  mit  Gewichten  aus  Bronze.  Die  Einheit  des  Gewichts  hat  noch  nicht 
festgestellt  werden  können.  In  den  Gräbern  der  Weiber  lagen  zuweilen  Scheeren 
für  die  Schafschur.  Viele  Todten  hatten  Mützen  auf  dem  Kopf.  Kleine  Ohr- 
löiSelchen  hängen  am  Halse,  wie  ispindelformige  Perlen  aus  Stein;  Glasperlen, 
die  oft  vergoldet  sind,  kommen  häufig  vor,  auch  solche  aus  Bergkrystall  und 
Achat,  die  wohl  deutschen  Ursprungs  sind.  Einige  Sachen  zeigen  die  mit  Silber 
eingelegte  Niello-Arbeit,  die  noch  in  Rassland  beliebt  ist.  Ein  Paar  Schmelz- 
tiegel sprechen  dafür,  dass  sie  den  Metallguss  kannten.  Von  Steigbügeln  und 
Sporen  findet  sich  immer  nur  einer  im  Grabe,  wie  es  auch  der  Gebrauch  der 
Römer  war.  Ein  Grab  barg  Reste  von  Lederstiefeln,  welche  die  Bulgaren  schon 
986  trugen.  In  einer  Nachricht  von  964  wird  als  Nahrung  der  hier  wohnenden 
Volksstämme  das  Fleisch  vom  Pferd,  Ochsen  und  Wild  angegeben,  deren  Reste, 
mit  Ausnahme  des  ersten,  selten  sind;  mehrere  Geräthe  sprechen  für  den  Fisch- 
fang. Ein  Eisengeräth  scheint  eine  Pflugschar  zu  sein.  Die  arabischen  Schrift- 
steller  schildern  die  Wohnungen  derselben  als  Holzhäuser  und  Erdwohnungen, 
die  im  Winter  mittelst  heisser  Steine  von  Wasserdämpfen  erfällt  wurden,  in  de- 
nen die  Bewohner  dann  mit  nacktem  Körper  verweilten.  So  alt  ist  das  russische 
Dampfbad  I  Von  diesen  Wohnungen  hat  sich  nichts  erhalten,  doch  schildert 
Onvaroff  mit  Graben  und  Wall  geschützte  Orte,  die  zuweilen  nur  einen  engen 
Zugang  hatten  und  als  Befestigungen  dienten.  In  ihrem  Innern  hat  man  viel- 
fach Scherben  gefanden.    Sie  heissen:  Goroddk. 

11 
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Mehrere  100  Schädel  aus  diesen  Gräbern  der  Meria's  sind  der  E.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  übergeben  und  sehen  einor  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  noch  entgegen.  Früher  untersuchte  0.  von  Baer  (Bullet,  de 
la  Soo.  archaeol.  U,  800)  zwei  Schädel  von  Dobroi6,  er  nennt  sie  tartarisch  und 
findet  sie  mit  Schädeln  von  Kasan  übereinstimmend.  Er  bemerkt,  dass  bei  eini- 
gen tartarischen  Stämmen  der  Schädelbau  dem  der  Finnen  gleiche,  bei  anderen 
vom  mongolischen  Typus  wenig  verschieden  sei.  Die  ihm  vorgelegten  Schädel 
waren  mehr  finnisch  als  mongolisch.  Fünf  von  Ouvaroff  ausgewählte  Schädel 
hat  Prof.  Landzert  in  St.  Petersburg  untersucht,  einer  mit  einem  Index  von 
88  ist  brachyoephal  und  zeig^  den  Typus  der  Grossrussen,  die  anderen  sind 
Dolichocephalen  mit  Indices  von  74,  76  und  76.  (Vgl.  Beiträge  zur  Eenntniss 
des  Grossrussensohädels:  Abh.  der  Senkenberg.  Gesellschaft,  VI,  Frankfurt 
a.  M.  1867.) 

Sohaaff  hausen. 


Die  Chroniken  der  niederrheinischen  Städte.  Köln.  Erster 
Band.  Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  seiner  Majestät  des  Königs 
von  Bayern  Maximilian  IL  Herausgegeben  durch  die  historische  Commission  bei 
der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften.   Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel,  1875. 

Der  erste  Band  der  kölnischen  Chroniken,  der  zwölfte  der  unter  Leitung 
von  Prof.  Hegel  erscheinenden  Chroniken  der  deutschen  Städte,  enthält  ausser 
Gotfrid  Hagens  »Reimchronik  »Dat  is  dat  boich  van  der  stede  Colnec  das 
Bruchstück  »Die  weverslaichtc,  den  die  für  Köln  so  stürmische  zweite  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  im  Auftrage  des  Käthes  darstellenden  Bericht  »Dat 
nuwe  boichc  und  unter  dem  Titel:  »Memoriale  des  16.  Jahrhundertsc  sieben 
kleinere  Stücke  aus  der  Stadt-  und  Bisthumsgeschichte.  Die  sprachliche  Behand- 
lung des  Textes  war  in  die  Hände  des  Dr.  C.  Schröder  aus  Schwerin  gelegt, 
der  sich  leider  durch  zeitweilige  Abwesenheit  genöthigt  sah,  vor  dem  Beginne 
des  Drucks  zurückzutreten,  worauf  Prof.  Birlinger  in  Bonn  mit  der  Durchsicht 
der  Druckbogen  des  Textes  und  mit  der  Abfassung  des  Wörterbuchs  betraut 
wurde.  Die  geschichtliche  Erörterung  und  Erläuterung  übernahm  Privatdocent 
Dr.  Cardauns  in  Bonn,  dem  bei  der  ganzen  Ausgabe,  wie  Prof.  Hegel  in  der 
Vorrede  bemerkt,  das  grösste  Verdienst  bei  der  Herausgabe  zukommt.  Gotfrid 
Hagens  Reimchronik  war  längst  aus  der  einzigen  diese  nebst  der  weverslaicht 
enthaltenden  nicht  bloss  fehler-,  sondern  auch  lückenhaften  Papierhandschrift 
aus  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bekannt,  vollständig  herausge- 
geben erst  1884  von  E.  von  Groote.  Dem  neuen  Herausgeber  lagen  zwei  Per- 
gamentblätter des  dreizehnten  Jahrhunderts  vor,  die  leider  nur  126  Verse  der 
Chronik  umÜMsen,  aber  nach  der  hier  fest  durchgreführten  ursprünglichen  Wort- 
sohreibung  konnte  das  ganze  Gedicht  sprachlich  seiner  fHhem  Gestalt  näher 
gebracht  werden.    Dann   bot  die  Koelhoff'sohe  Chronik,   welche  viele  SteUen 
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Hagen«  wörtlich  wieder  gibt,  ein  sehr  willkommenes  Hülfsmittel  zur  Berich- 
Ügiing  und  seihet  sur  AuBfülltmg  von  Lüoken.  Bei  der  wevers laicht  musste 
der  Herausgeber  sich  näher  an  die  einsig  vorhandene  Handschrift  anschliessen, 
die  auch  von  der  Zeit  der  Dichtang  nicht  so  weit  entfernt  liegt  wie  Hagens  Chro- 
nik. iDat  nawe  boichc  ist  aas  der  ursprünglichen  im  Kölner  Stadtarchiv  be- 
ruhenden Handsohjift  bereits  von  Ennen  herausgegeben  worden.  Von  den  sieben 
kleineren,  den  Schluss  bildenden  Stücken  war  nur  eines,  iDie  vemicher  Fehde 
1460«,  noch  nicht  benntst  worden;  alle  erscheinen  hier  zum  ersten  Male  voll- 
standig.  Yon  umfassender  Saehkezmtniss  und  eingehendem  Yerständniss  zeugen 
die  geschichtlichen  Einleitungen,  Anmerkungen  und  Beilagen,  mit  denen  Car- 
dauns  die  Ausgabe  reich  ausgestattet  hat,  so  dass  hier  eine  wahrhaft  wissen- 
schaftliche Einsicht  gewonnen  ist;  freilich  konnte  nicht  alles  so  festgestellt  wer- 
den,  dass  für  eine  abweichende  Meinung  nicht  hie  und  da  Raum  blieb.  Auch 
die  den  zweiten  Theil  der  allgemeinen  Einleitung  bildende  »üebersicht  der  Gre- 
schichtschreibung«  der  Stadt  von  demselben  Verfasser  ist  höchst  werthvoU,  da 
de  den  Stand  der  Sache  klar  in's  Licht  setzt,  wenn  sie  auch  bei  den  neueren 
Leistungen  nicht  den  strengsten  Massstab  anlegt. 

Die  erste  Abiheilung  der  allgemeinen  Einleitung  bildet  Hegels  Abhand- 
lung »Zur  Geschichte  und  Verfassung  der  Stadt«,  von  der  aber,  um  den  Band 
nicht  zu  umfänglich  zu  machen,  die  zweite  Hälfte  dem  folgenden  Bande  aufbe- 
halten werden  musste,  obgleich  der  Verfasser  gedrängte  Kürze  und  Beschrän- 
kung auf  das  Hauptsächliche'  erstrebte.  Besonders  die  Geschichte  der  Verfassung 
ist  mit  besonderer  Klarheit  entwickelt,  dagegen  möchten  wir  gegen  die  Behand- 
lung der  Geschichte  zuweilen  Widerspruch  erheben.  Was  über  das  römische 
Köln  ä  I — IV  bemerkt  wird,  scheint  uns  nicht  zu  genügen.  Die  höchst  wich- 
tigen Ergebnisse  der  Ausgrabungen  an  der  Ost-  und  Nordseite  des  Domes,  die 
in  diesen  Jahrbüchern  LIII.  LIV,  S.  199  ff.  gegeben  sind,  scheinen  dem  Ver- 
fasser völlig  unbekannt  geblieben  sein,  und  doch  bieten  die  dort  entdeckten 
Beste  für  die  Geschichte  der  römischen  Stadt  eine  ganz  neue  Grundlage.  Ebenso 
wenig  finden  wir  die  mancherlei  Aufklärungen  benutzt^  welche  die  in  Köln  er- 
haltenen römischen  Inschriften  gewähren.  Ueber  die  gallische  Kaiserherrschafb 
in  Köln  wären  genauere  Mittheilungen  an  der  Stelle  gewesen.  Dass  die  Römer- 
stadt im  regelmäasigen  Viereck  erbaut  gewesen,  dürfte  doch  kaum  mit  solcher 
Bestimmtheit  zu  behaupten  stehen,  und  wie  es  mit  dem  einen  Arm  des  Rheines, 
der  neben  ihm  herlaufend  eine  Insel  gebildet»  zur  Römerzeit  sich  verhalten, 
ist  nicht  so  zuverlässig  zu  sagen«  Jedenfalls  lag  doch  die  Stadt  am  Flusse,  so 
dass  hier  ein  Hafen  gebildet  werden  konnte;  denn  die  Römer  werden  ihre  Ko- 
lonie nicht  fem  vom  Flusse,  bloss  an  einem  hier  eine  Insel  bildenden  und  dann 
es  verlassenden  Arme  desselben  gebaut  haben.  Hegel  selbst  erwähnt  der  stei- 
nernen Brücke  des  Constantin  über  den  Rhein,  die  doch  eine  bedeutende  Breite 
des  Rheines  voraussetzt,  und  die  Ubier  werden  sich  einen  auch  zum  Handel  ge- 
legenen, nicht  vom  Flusse  entfernten  Ort  gewählt  haben.  Freilich  hat  man  die 
Behauptung  gewagt,  Köln  habe  keinen  Hafen  gehabt,  aber  das  scheint' uns  un- 
möglich,   wenn  auch  zufällig  ein  solcher  nicht  genannt  wird.    Wenn  der  Rhein 
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m  Theile  der  alten  ßömeratadt  eine  Insel  bildete,  so  Bot«  er  docli  selbrt 
vorflber.  Ein  nlheres  Einffehen  w&re  hier  wohl  erwinacht  gewesen, 
egel  gedenkt  der  filtesteu  geechichtlich  nacfaweiBbaren  Bischöfe,  ohne  irgend 
I  llteste  bischöfliche  Kirche  sich  zu  erklären.  Dass  ein  Convention- 
tus  ohristiani  zuf&llig  beim  Jahre  365  von  Ammiaa  erwähnt  wird, 
im  erwShnnngswerth,  da  ja  schon  313  Mateniua  als  Bitchof  Ton  ECln 
ist.  Nicht  bloss  ein  conventicalnm,  sondern  eine  bischöfliche  Kirche 
damals  gegeben  haben.  Wenn  Ammian  XTI,  3,  1  Ägrippina  ante 
is  (Juliani)  in  Galtias  adventum  exciea  nennt,  so  reimt  sich 
xb  schwer  Hegels  Behanptaog,  >die  Zerstörung  sei  nicht  sehr  beden* 
resen.«  Das*  Jalian  die  Stadt  dnrcb  Vertrag  mit  den  Frankenkönigen 
iwonnen  ta  haben  scheine  [3.  IV),  widertpriobt  den  deutlichen  Worten  Am* 
'nlian  habe  die  Stadt  betreten,  die  er  nicht  eher  verlassen,  bis  er  durch 
m,  welchen  er  bei  den  Franken,  deren  Wuth  sich  bestolligt,  erregt 
Drnm  regibaa  farore  mitescente  perterritis),  den  Frieden  be- 
JVas  ich  aber  die  Worte  urhem  reciperet  munitissimam,  Jahrb. 
',  S27  f.,  bemerkt  habe,  mag  ich  hier  nicht  wiederholen.  Daas  AmtAian 
loa  auch  nach  ihrer  Wiedereinnähme  eine  stark  befestigte  Siadt  nennet, 
in  nicht  s^ui;  erst  als  Julian  sie  wieder  verliess,  war  sie  mnnitis- 
!a  er  neue  Befestignngswerke  anlegen  Ums.  Auch  was  Hegel  über  den 
de«  Salvian  sagt,  t&sst  sich  den  deutlichen  Worten  gegenüber  nicht 
ygl.  a.  a.  0.  210.  Dags  die  Franken  sich  der  Stadt  ohne  Gewalt  be- 
1,  kann  nicht  beaweifelt  werden.  Eine  zweite  Zerstörang  der  Stadt  haben 
^bungen  am  Dome  erwiesen,  and  wir  können  diese  nur  in  die  Zeit 
itönuig  durch  die  Hannen  setsen,  welche  eben  durch  diese  Entdeckncg 
itätigung  erhUt.  Die  Naohweisang,  dass  der  fr&nkiBche  Bau  Über  der 
in  StJltte  am  Dome  erst  geraume  Zeit  sp&ter  sich  erhob,  deotet  daran^ 
n  sich  erst  langsam  von  diesem  Sturm  erholte.  Dagegen  spricht  es 
MS  der  ripaarische  Frankenkönig  hier  im  Anfange  des  sechsten  Jahr- 
I  geinen  Siti  hatte;  hei  der  allgemeinen  Zerstöraag  konnte  die  Königs* 
raohont  geblieben  oder  binnen  mehr  als  einem  Menschenalter  wieder 
llt  sein,  wenn  auch  der  Wiederaofban  der  Stadt  eine  viel  längere  Zeit 
Die  Erz&hlang  de«  Gregor  TOn  Tonrs,  wie  der  h.  Oallus  fannm 
m  za  Agrippina  verbrannt  habe,  worüber  die  Barbaren  höchst  nn* 
iworden,  kann  nnmöglich  beweisen,  daas  >die  fränkischen  Eroberer  dort 
och  ihre  germanischen  Götter  verehrtän<;  war  es  ja  doch,  wollen  wir 
m  Bericht  Gregort  wörtlich  glanben,  nnr  ein  Tempel,  wogegen  der 
«fre  unter  den  Franken  der  jheidnisehe  Olanbe  noch  allgemein  ge- 
riel  mehr  Tempel  hätte  verbrennen  mflssen,  um  etwas  ansinrichten. 
ie  wnnderliohe  Beschreibung  des  fannm:  in  qao  barbaries  opim« 
na  exfaibens  usqae  ad  votnitnm  cibo  replebatur,  spricht  nioht 
1  getreuen  Bericht. 

iber  den  Dombau  w&rde  Hegel  wohl  anders  geartheilt  haben,  wäre  ihm 
Irörtemng  Jahrb.  LUX.  LIV,  313  bekannt  gewesen.    »Dem  ersten  Era- 
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bischof  (Hildebold)  von  Köln  wird  gewöhnlioli  die  Erbauting  von  St.  Peter  zu- 
geichrieben,<  lesen  wir  S.  X,  wobei  auf  Gelen  und  Ennen  verwiesen  wird,  wel- 
cher letztere   seine  Meinung  jetzt  etwas  ge&ndert  hat    Wir  werden  eben  nicht 
angenehm  dadurch  berührt^    dass  ein  gründlicher  Gesohiohtschreiber,  statt  auf 
einen  entscheidenden  locus  classicus  sich  zu  stützen,  auf  neuere  Darstellun- 
gen verweist,  wo  eben  solche  Beweisstellen  fehlen.    Dass  die  Zeugnisse  für  den 
Hildeboldsdom  sehr  spät  sind,   hatte   ich  schon  in  einem  früheren  Aufsätze  in 
Heft  XXXTX.  XL  nachgewiesen;    um  so  mehr  musste  Hegel,  wenn  er  an  diesen 
Bau  glaubt,   diesen  Punkt  thatsächlich   feststellen.    Wie   leicht  ein  iwird  ge- 
wöhnlich (soll    heissen  später)  zugeschriebene   vor   der  nur  gut  verbürgte 
Thatsachen  annehmenden  Wissenschaft    wiegt,   bedarf  keines  Wortes.    Dass  es 
sich  ganz  eigenthümlich  mit  dieser  späten  Stiftssage  verhält,  glaube  ich  a.  a.  0. 
216  E.  schlagend  gezeigt  zu  haben.  Hegel  gibt  zu,  es  sei  aufiallend,  dass  Alcuin 
in  einem  Gelegenheitsgedichte  nur   erwähne,   Hildebold   habe  auf  Anordnung 
Karls  des  Grossen   den  Petersaltar  mit    edlen  Metallen   schmücken  lassen,   im 
Falle  wenn  er  schon  mit  dem  Plane  einer  neuen  bischöflichen  Kirche  sich  trug; 
dieses  AufiiEdlende   zu  erklären,    macht   er  gar  keinen  Versuch,   behauptet  nur, 
jedenfslls  sei  der  Neubau  der  Kathedrale  um  diese  Zeil  begonnen  worden.  Wir 
yermissen  den  geschichtlichen  Beweis  dieses  » Jedenfalls  c?    Und  wie  hätte  denn 
Alcuin,  wenn  Hildebold  einen  Neubau  für  nöthig  hielt,   die  alte  Kirche  preisen 
können  als  alma  domus  dentis  solidata  superbis?   Auch  einen  Medardus- 
altar  hatte  HUdebold  nach  einem  Gedichte  Alcuins  Christus,  Maria  und  diesem 
Heiligen  zu  Ehren  geschmückt  —  und  doch  soll  er  einen  Neubau  im  Sinne  ge- 
habt haben.    Die  neue  Kathedrale,   bemerkt  Hegel,   sei  schon  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  im  öffentlichen  Gtebrauch  gewesen,  da  sie  857  vom  Blitze  getroffen 
worden;  er  hätte  hinzufügen  können,   die  Kirche  sei  mit  Glocken  versehen  ge- 
wesen und  nicht  die  geringste  Andeutung   vorhanden,    dass    sie    damals   noch 
nicht  vollendet  gewesen.    Warum,  fragen  wir,   muss  denn  Hildebolds  basilica 
sanoti  Petri  ein  Neubau  sein?    Nun  eben,  damit  Hildebold  einen  solchen  be- 
gonnen habe.    Aber  nein,   wir  wissen   auch,   dass  die  Kirche  erst  873  feierlich 
eingeweiht  worden.    Freilich  fand  damals   eine  dedicatio  in  Gegenwart  der 
Bischöfe  von  Mainz  und  Trier  und  der  sächsishen  Suffraganbischöfe  statt.    Erz- 
bischof Willibert  spricht  von  dem  synodal is  conventus,  quem  nobiscum 
collectum  habuimns  obnostrae  ecclesiae  dedicationem  faciendam 
et  ob  plurima  divina  tractanda  negotia.    Konnte  aber  die  dedicatio 
sich  nicht  darauf  beziehen,  dass  die  Kirche  wegen  der  durch  den  schismatisohen 
Günther  geschehenen  Ehitweihung  wieder  geweiht  werden  musste,   oder  konnte 
nicht  ein  Neubau  zur  Kirche  hinzugefügt   oder  eine  umfassende  Wiederherstel- 
lung gemacht  worden  sein   und  deshalb  eine  feierliche  Einweihung  vorgenom- 
men werden.  Ich  habe  hierüber  ausführlich  a.  a.  0.  214  gehandelt.    Hegel  wirft 
mir  vor,  meine  Beziehung   auf  die  Entweihung  unter  Günther   (er  kennt,   wie 
bemerkt,  nur  meinen  ersten  Aufsatz,   den  er  auch  nicht  genau  erwogen  hat,  da 
ich  nicht  bloss  dieser  Entweihung  gedenke)  gehe  nicht  mit  den  unzweideutigen 
Ausdrücken  und  Beweisstellen.  Nun  kann  aber  die  dedicatio  sehr  wohl  damit 
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ja  ich  frage,  wie  hoII  üne  dedicktio  im  strengen  Sinne  gedacbt 
önncn.  Die  basilioa  sanoti  Petri,  «ie  sie  rie  SS7  heiMt,  mns* 
m  beiligea  Petras,  dessen  Namen  sie  fShrt,  geweiht  gewesen  sein,  nnd 
I  nberhanpt  unbegreifliob,  dass  eine  Eirohe,  welche  dem  Sffentlichen 
iste  übergeben  war,  erst  sechiehn  Jabre  ip&ter  ihre  Weihe  empfangen 
1.  Hegel  aber  bemtl  sieb  aaf  die  AnnalesFnldenses,  die  nnter  dem 

berichten:  Habita  est  antem  et  sjnodas  in  oivitate  Colonia 
ladovici  regia  VI  die  Ealendarum  Ootobrium,  praesiden- 
etropolitanis  episoopis  provinciaram,  Lnitberto  Mogon- 
am,  Bertnlfo  TreTerorum,  Wiltiberto  AgrippiDenainm, 
erie  Saxoniae  episcopis,  nbi  plnrima  ad  ntilitatem  eoole-  - 
m'  pertinentia    ventilassent,    etiam    domnm  sanoti  Petri 

minime  consecratam  dedioavernnt  Hier  wird  consecrare 
ioare  geradeEQ  gleichbedentend  gesetst,  und  wonderlieh  angenommeD, 
e  sei  bis  dabin  noob  nicht  geweiht  gewesen.  Ja  wir  finden  hier  aaob 
:  Feruntar  etiam  in  eadem  nocte,  quando  basilioa  maoe 
laeoranda,   vocea  malignororo  apiritnnm   inter  se  loqaen- 

Talde  dolenttum,  ae  ab  obaessis  diutissime  sedlbns  ex- 
bere.  W&re  die  Kirche  sdhon  länget  Eum  Gottesdienste  gebraucht  ge- 
1  konnten  nnmSglich  hier  noch  die  bösen  Oeiater  haasen,  die  ja  vor 
len  Namen  Gottes  fliehen.  Unser  Berichterstatter  setst  also  nothwendig 
lie  Eirohe  sei  noch  nie  Eum  Gottesdienste  gebrancht,  hier  bitten  nr< 
b  die  Götzen  ihren  Sitx  gehabt,  sie  sei  anf  heidnischer  St&tte  erbant 
e  jetzt  lum  ersten  Uale  geweiht  werden.  Dbs  steht  aber  eben  Im 
en  Gegensätze  damit,  daas  die  Kirche  schon  657  in  Tollstindigem  gottaa- 
en  Gebrauche  sich  befand,  was  eine  vorhergehende  Weihe  bedingt.  So 
ich  also  die  Töllige  ünglaubliohkeit  dea  Berichte«  der  Annates  Fal- 

Allein  diese  sind  doch,  wie  Dümmler  (Geschichte  des  ostfrinkiaahen 
606.   Note  27)  hervorhebt,    >eine  so  glanbwfirdige  Qnelle«.    Wie  aber 

unmögliche,  wenn  es  anoh  von  einem  sonst  noob  so  glaubwArdtgen 
nsgesagt  würde,  dadorch  möglich  werdenl  Doch  sehen  wir  nns  unsere 

<  Stelle  findet  eiob  nicht  mehr  im  aweiteji  von  Rudolf  gesobriebenen 
ir  Annales,  sondern  im  dritten,  den  man  fireilich  im  Gänsen  fflr  eben 
T&rdig  hält  als  die  beiden  früheren,  3ber  dessen  Yerfesser  man  aber 
nie  Termnthnngen  hat.  Nun  wird  hier  die  Provinzialsynode  in  das  Jahr 
xt,  wihrend  lie  nach  den  Urkunden  Williberts,  Lintbert«  und  Bertolh 
Ihaft  drei  Jahre  sp&ter  fiel.  HarEheim  erkennte,  daas  es  tiob  hier  nm 
Synode  handelt  —  aber  neuerdings  ist  man  in  aoloben  Dingen  sobB^^ 
und  Bo  will  man  zwei  Synoden  untericheiden,  ja  nach  Binterim  wfirden 
r  drei  in  den  Jahren  870,  873,  874  eu  setien  haben.  In  den  Urkunden 

und   BoTtolTs  ist   daa  Jahr  874,  in   der  Williberta  878   angegeben. 

bat  die  Unmöglichkeit  des  Jahres  874  nicht  allein  durch  das  Nicht- 
der  Indiction,    sondern  anoh  dnrob  den  Umstand  erwiesen,   dass   nrti 
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der  in  den  Urkunden  als'janwesend   genannten  Bischöfe  am  28.  Sepiembcfr  874 
nicht  mehr  am  Leben  waren.    »Zwei  Synoden  für  die  Jahre  878  nnd  874  anzu- 
nehmende bemerkt  er  mit  Beoht,  »ist  ganz  unthunlich,    da  nicht  bloss  der  Tag 
(27.  bis  28.  September)   und  die  Personen,   sondern   auch  der  Zweck  der  Ver- 
sammlung ganz  gleichlautend  in   den   drei  Aktenstücken   angegeben  werden*  c 
Und  doch  halt  er  an  den  beiden  Provinzialsynoden  von  870  und  "873  fest,   ob- 
gleich hier  ganz  derselbe  Fall  ist,   da  auch  bei   der  von  dem  Annalisten  in  das 
Jahr  873  yersetzten  Synode   dieselben  Bischöfe  von  Mainz   und  Trier   und   die 
Suffraganbischöfe  zugegen  waren,   der  Tag  derselbe   ist  und  sowohl  die  dedi- 
oatio  der   domus   sancti  Fe  tri   als  die  Berathung   über  kirchliche  Ange- 
legenheiten als  Zweck   beider  YersammluDgen  angegeben  wird.    Die  Annahme 
in  den  Jahren  870  imd  873  sei   an   denselben    Tage    dasselbe*  von   einer 
Kölner  Synode  gethan  worden,  spottet  jeder  Wahrscheinlichkeit;  alle  Versuche, 
beide  festzuhalten,  machen  die  Sache  nur  schlimmer.    Binterim  meint,  die  de- 
dicatio  der  Kirche  habe  nur  einmal  stattgefunden,  wonach  denn  der  Annalist 
darin  geirrt  haben  würde,    dass  er  die  dedicatio  drei  Jahre  zu  frühe  gesetzt 
nnd  die  beiden  Synoden  zu  einer  gemacht  hätte.  Liegt  es  aber  nicht  viel  näher 
und  erklärt  sich  weit  leichter,   dass  er  die  Synode  drei  Jahre  zu  frühe  gesetzt, 
als  dass  er  die  von  870,  die  einzig  auf  unserm  Annalisten   beruht,    dem   man 
jedenfalls  einen  Irrthum  zuschreiben  muss,   mit  der  drei  Jahre  spätem  ver- 
wechselt habe.    Dass   auch  nicht   an  zwei   verschiedene  Peterskirchen,  sondern 
nur   an  die  Kathedralkirche   gedacht  werden   könne,   beweist   schon  Dümmler. 
Wenn  derselbe  aber  meint,  die  Einweihung  sei  drei  Jahre  später  an  demselben 
Tage  wiederholt  worden,   weil  Willibert  erst  in  diesem  Jahre   das  Pallium  von 
Bom  erhalten  habe,    so  ist  es  mir  unbegreiflich,    dass   dieselben  Bischöfe   noch 
einmal  dieaelbe  Einweihung  drei  Jahre  später  wiederholt  und  dadurch^^die  frühere 
für  nichtig  erklärt  haben  sollten,  da  doch  eine  Einweihung  dadurch  nicht  ihre 
Kraft  verlieren  konnte,  dass  der  eine  der  die  Weihe  vollziehenden  Bischöfe  noch 
nicht  vom  Papste  anericannt  worden  war,  vielmehr  angenommen  werden  muss, 
dass  die  Provinzialsynode   nicht  eher  zusammenberufen   wurde,    bis  Willibert 
durch  Empfiwg   des  Palliums  die  päpstliche  Bestätigung  erhalten.    Und    wie 
kommt  es,  dass  der  Annalist  nur  die  als  nichtig  erkannte  Synode  und  Weihung, 
nicht  die  wirklich  gültige  erwähnt?  Hegel  bemerkt,  nachdem  er  Dümmlers  Mei- 
nung  angefahrt:    »Vielleicht!  es    sind  noeh   andere  Möglichkeiten   denkbare; 
wir  aber  möchten  im  geraden  Gegensatze  dazu  behaupten,  weder  Dümmlers  noch 
ein  anderes  zu  ersinnendes  Auskunftsmittel,   deren  ich  eben  keines  irgend    an- 
gezeigt sehe,  sei  irgend  möglich.   Hegel  lässt  auch  hier  die  Schwierigkeit  unge- 
löst liegen,  ja  er  verdunkelt   die  Sache,   indem  er,   als  ob  die  Synode  von  870 
auch  aus  anderen  von  dem  Fuldaer  Analisten  unabhängigen  Quellen  feststände, 
über  dieselbe  auf  Binterim  verweist  ^).    Eine  offene  Kritik  muss  hier  den  ofien- 


1)  Alle  übrigen  Angaben  einer  Synode  von  870  oder  871  beruhen  offenbar 
auf  den  Annales  Puldenses.  Dümmler  meint  freilich  (I,  743,  Note  7},  Aven- 
tinns  scheine  Akten  dieser  Synode  vor  sich  gehabt  zu  haben;  aber  stände  dieses 
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im  der  Annalen  Fnldensei   anerkennen,  nnd  nach   eÖBar  mögUoben 

Qohen. 

Iteete  HandaobriR    der  Annale!    soll  dem    nennten   oder    zehnten 

angehören.  Mau  hat  mit  Recht  angenommen,  daw  die  ursprSiig- 
ong  mit  dem  Prühliog  883  abgeicblosBen  worden,  aber  wir  haben 
lie  nrsprflngliche  Handschrift,  Znerit  fragt  es  sioh,  lind  die  Angaben 
TheiU  der  Annalea,  von  dem  ea  sieb  hier  allein  handelt,  gleich  im 

Jahre  eingetragen  worden  oder  haben  erst  nach  Yerlanf  einiger 
nfceichnnngen  begonnen?    Im  letztem  eben  nicht  sehr  wabrschein- 

vixo  es  eben  klar,  dass  bei  der  Nachholong  der  früheren  Jahre 
zQ  Köln,  über  welche  die  bestimmt  auf  das  Jahr  873  hindentenden 
rorlsgen,  durch  Verseben  drei  Jahre  früher  versetzt  worden,  was 
wenn  die  Eintragungen  gleichzeitig  erfolgten.  In  den  Haodsohriften 
finden  sich  mehrere  Zus&tze,  welche  in  den  beiden  älteren  fehlen, 
)  Köln  betreffenden  Stellen  864.  SSG.  Wäre  es  nun  nicht  mögUoh, 
ie  älteste  Handecbrift,  welche  vir  nicht  vor  das  zehnte  Jahrhundert, 
iBsen  Ende  setzen  köonen,  bereits  ähnliche  Zusätze  erhalten  hätte, 
;her  späterer  Zusatz  gurade  unsere  Stelle  wäre,  die  durch  Versehen 
be«  Jahr  garathen  wäre?  Dann  würde  sich  auch  eher  erklären,  wie 
1  Verhältnissen  der  Kölner  Kirche  unbekannte  Verfasser  davon  hätte 
innen,  dass  die  Eethodralbirche  ni>ch  gar  nicht  geweiht  gewesen  und 
Legende  von  den  maligni  spiritns  verbunden  hätte.  Die  ganze 
l)ita  est  antem  et  synodus  in  civitate  Colonia  iussn  Hin- 
^is —  expelli  debere  scheidet  sich  leicht  aus.  Durch  iussu  HIq- 
1^  sie  als  zum  Kreise  der  Fnldaer  Annalen  gehörig  gleichsam  einge- 

einam  Einflüsse  des  Königs  anf  die  Berufung  der  Synode  ist  sonst 
tede.  Ein  Späterer  konnte  sich  leicht  veranlasst  fahlen,  die  fnr 
)g  der  kirchlichen  Verhältnisse  am  Rheine  so  wichtige  Kölner 
(ufügen,  wobei  er  die  Zeitfolge  in  Bezug  auf  den  Monat  innehielt, 
m  drei  Jahre  versah.  Diese  Annahme  der  Entstehung  der  falschen 
der  Synode  in  das  Jahr  873  acheint  uns  wenigstens  möglich,  die 
jedenfalls  erwiesen. 

steht  hiemsoh  nur,  dasi  im  Jahre  S7S  eine  dedioatio  der  domna 
tri  erfolgte,  das  sohou  667  längst  dem  öffentlichen  Gottesdienste  ge- 

dass  Hildebold  schon  am  Anfange  des  Jahrhunderte  einen  Altar  des 
in  der  Peterskirche  nnd  einen  des  h.  Medardos  geschmflokt  hatte; 
Dombaue  Hildebolds  findet  sieb  in  alten  znverl&ssigen  Quellen  nicht 
te  Spnr,  nnd  eine  Bestitignng  desselben  kann  nnmögliofa  in  der  de- 
in 878  liegen.  Hildehold  beeass,  wie  »eine  Vorgänger,  eine  Kathedral- 

wo  später  der  neue  Dom  sich  erhöh,  ja  in  seiner  Zeit  wird  anolt 
ron  den  Normannen  seistörte  Gebäude  gostanden  haben,  das  wahr- 
st, so  könuteu  diese  leicht,  wie  manche  andere,  untergestdioben  ge- 
.  Dünimler  selbst  nimmt  daran  Anstoss,  dass  Aventinna  einen  Adal- 
dcba^  als  bei  dieser  Synode  anweaend  nennt. 
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• 

■oheinlieh  mm  Domsüft  gehörte.  Vgl.  Jahrb.  LIIL  LIY^  211.  Hegel  bezieht  die 
Angabe  der  Aünales  breyiisimi  unter  dem  Jahre  866:  Gombastio  Golo- 
niae  secnnda  vice  sonderbar  (S.  XI)  auf  »zufällige  Stadtbr&ndet,  da  doch  hier- 
bei auf  eine  frühere  Verwüstung  Rücksicht  genommen  wird^  die  keine  andere 
sein  kann,  als  die  elf  Jahre  früher  durch  die  Normannen  erfolgte,  bei  welcher 
freilich  ausdrücklich  nur  der  Zerstörung  des  Klosters  und  der  Kirche  des  h. 
Martin  auf  der  Insel  gedacht  wird.  Von  einzelnen  Stadtbränden  wird  Niemand 
oombustio  Goloniae  brauchen,  das  auf  feindliche  Zerstörung  wenigstens 
eines  Theiles  der  Stadt  deutet.  Freilich  eine  weitreichende  Verwüstung  und 
Zerstörung  durch  die  Normannen  erfolgt  erst  881;  damals  wurden  Mauern, 
Thore,  Kirchen,  Stifter  und  H&user  zerstört.  Damals  litt  aach  der  Dom,  dessen 
Herstellung  man  zuerst  betrieben  haben  wird;  die  Kirchen  und  Klösfer  waren 
noch  888  nicht  wieder  aufgebaut,  was  man  wohl  nicht  geradezu  auf  alle  zu 
beziehen  braucht,  ja  noch  891  spricht  Papst  Stephan  VI.  von  dem  Untergänge 
der  basilicae  et  omnes  fabricae  domorum  Goloniensium.  Dieser 
Punkt  schien  uns  einem  so  bedeutenden  Geschichtsforscher,  wie  Hegel  gegen* 
über,  neuer  £rwagung  werth. 

Die  vorliegende  erste  Abtheilung  von  Hegels  Abhandlung  bricht  mit  dem 
Tode  Wicbolds  (1304),  unmittelbar  vor  der  Ent Wickelungsgeschichte  der  Stadt- 
verfassung  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  ab.  Die  zweite  wird  der 
sweite  Band  bringen.  Mit  drei  Bänden  werden  die  Ghroniken  von  Köln  abge* 
Bohlossen.  Den  zweiten  werden  die  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  in's  Deutsche  übertragenen  Annales  Agrippinenses  bilden, 
deren  bontscheckige  Fortsetzung  bis  in's  Jahr  1445  reicht;  sie  sind  bisher  für 
die  Geschichte  der  Stadt  fast  gar  nicht  verwerthet  worden.  Den  Beschlnss  wird 
eine  neue  zeitgemässe  Ausgabe  der  bei  Johann  Koelhoff  1499  gedruckten  Stadt- 
ohronik  machen,  die  sich  auf  zahlreiche  gedruckte  und  ungedruckte  Quellen 
gründet,  und  wenn  sie  anch  an  Üebereilungen  und  Schwächen  aller  Art  reich 
ist,  doch  durch  den  Freimuth  und  den  deutschen  Sinn  des  unbekannten  Ver- 
lassers höchst  aohtungswürdig  und  auch  durch  Benutzung  uns  nicht  mehr  zu 
Gebote  stehender  Berichte  bedeutend  erscheint.  Eine  mit  den  nöthigen  sach- 
Uohen  Bemerkungen  versehene  auch  auf  das  Sprachliche  gerichtete  Bearbeitung 
wird  eine  sehr  erwünschte  Bereicherung  besonders  für  alle  Freunde  und  For* 
floher  kölnischer  Geschichte  und  Sprache  bilden.  Wir  wünschen  dem  Unterneh- 
men unter  bewährter  Leitung  den  besten  Fortgang. 

H.  Düntzer. 


£l6ments  d*Arch6ologie  chrötienne  par  E.  Beusens,  professeur 
d'archeologie  k  l'universitö  catholique  de  Louvain.  Tome  I  illustree  de  488  gra- 
vnres  sur  bois;  Tome  II  premi^re  partie,  illustree  de  165  gravures  sur  bois. 
Louvain,  Gh.  Peeters  1872.  1875.  496  et  145  pages. 

Es  wird  för  einen  grossen  Theil  der  Mitglieder  unseres  Vereins  von 
einigem  Interesse  sein,  wenn  wir  im  Nachfolgenden  auf  ein  das  ganze  Gebiet 


K  Baaseni: 

jben  Arch&ologia  im  ZuMmmenbang  behandeladea  Hanlbndi  liiii- 
hM  Ewar  nooh  nicht  Tolltt&ndi^  vollendet  Torliegt,  Sber  doch  ftnoh 
an  Urthail  über  Beinen  Wertt  zuliust.  Aaf  den  eraten  Blick  m&ohta 
jinen,   als  ob  der  VerfaBser    eich  mit  dar  Wahl    dea  Ttteli   eine  lo 

Aufgabe  gestellt  habe,   dus  dieaelba  uumögliob    in  einem  nur  aof 

von  m&saigem  Umfang  berechnet«!  Werke  in  genBgrakder  Weiaa 
in  könne.  Bei  näherer  Durchaioht  haben  wir  nna  aber  flbenaugt, 
linigen   weiter    uoten   n&her   anzugebenden  Poncten  abgeadien,  im 

Ganeen  die  Dentlichkeit  nicht  auf  Kosten  der  YoUetändigkeit,  and 
liintangeaettt  wurde. 
'er&sBcr  präoiairt  in  der  Einleitong  da«  seiner  Arbeit  geetallte  Ziel 

dahin,  dasR  er  in  diesen  »Än&Dgsgründen  der  christlichen  Aroh&o- 
ischreibnng  der  Idroblichen  Gebäude  und  der  Eirchengeräthe  bieten, 
:h  der  Iconographie,  d.  h.  der  Beiprectinng  ohristliober  Malereien 
ren,  dep  ihr  gebührenden  Platz  einräumen  wolle.  Mit  mindestens 
n  Rechte  darf  aber  neben  der  Iconographie  auch  die  Epigraphik 
olohsn  Handbuch  eine  BerSckaichtigung  beanspruchen,  lunial  alle 
heotzutage    über    deren    ungemeine    Tragweite    und    Bedeutung 

>m  Ter&sser  beliebte  Eintheilong  dee  Stoffe*  ist  die  hergebraehte, 
eidet  ffinf  grosse  Entwicklungsperioden  der  religiösen  Kunst,  und 
intaprechend  sein  Werk  in  f%nf  Theile:  die  Periode  der  Katakomben, 
Ik-byaantinische,  die  romanische,  die  gothiBcbe  Periode  und  dieja- 
noinance.  TorauBgesohickt  iat  ein  Capitel,  in  welchem,  wegen  dea 
die  christliche  Kunst  geübten  Einflusses  eine  kuree  Charakteristik 
len  Kumt  geboten  wird- 

3  Bossi's  bahnbrechenden  Arbeiten  fussend  gibt  Prof.  Baasens  im 
tel  einen  ziemlich  Tollständigen  üeberblick  über  den  heutigen  Stand- 
^atakomben-Forschnng,  indem  er  deren  Ursprung,  Geaohtoht« 
aphie  in  Eürae  besprioht,  und  daran  ei&e  in's  Eincelne  eingehende 
der  in  denselben  m  Tage  tretenden  Eunstthltigkait  durah  Yorföh- 
ih  findenden  Sohbtte  anreiht.  Es  würde  eu  weit  führen,  wollten  wir 
[lier  in's  Detail  folgen,  toma)  wir  seine  meisten  Ausführungen  als 
rreot  anerkennen  können.  Nor  in  Betreff  der  so  iot«rasaanten,  auch 
Jahrbüchern  (Beit  60;61,  S.  375  ff.)  bereits  durch  Hrn.  G.  R. 
n  besprochenen  Streitfrage,  ob  die  in  vielen  Eatakombengri- 
idenden  Phiolen  mit  röthliohero  Niederschlag  wirklich  ein  isicheresi 
ir  seien,  dass  der  in  dem  betrefienden  Grabe  beigesetzte  Leichnam 
bes  Uärtyrers  sei,  müssen  wir  das  Vorgehen  des  Terfaisera  ent- 
Lein.   Mag  das  religiöse  Gefühl  sich  immerhin  bei  dem  bezüglichen 

Congregatio  Bituum  vom  10.  Dec.  1863  bemhigen,  welohea  die  be- 
tge  bejaht,   und  in   den  Phiolen    ein  wirklichea  Zeichen  des  Marty- 

Tom  wisaentohaftliohen  Standpunct  sind  Aeosserungen  wie  die  (3. 
er£  gebrauchten    *sani   oontredita,    >nne   preuTO  osrtaioe«   n.  s.  f. 
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am  80  weniger  zu  billigen,  als  es  ja  überhaapt  gar  nicht  feststeht,  ob  denn  der 
rothe  Niederschlag  wirklich  Blut,  und  nicht  vielmehr  von  den  Agapen  herrüh- 
render Wein  sei,  ond  ob,  wenn  Blut,  nicht  die  le  Blant'sche  Ansicht  doch  auch 
manches  fl&r  sich  habe,  dass  nämlich  der  Inhalt  dieser  Phiolen  allerdings 
Märtyrerblut  sei,  welches  man,  gleich  anderen  geweihten  Gegenständen,  den 
Gräbern  geliebter  Todten,  die  aber  selbst  nicht  Märtyrer  waren,  beigefügt 
habe?  Der  Verf.  hätte  mindestens*  diese  Frage  als  eine  offene  bezeichnen  und 
durch  Anfuhrung  des  bis  in  die  neueste  Zeit  herabreichenden  literarischen  Ma- 
terials die  sich  für  dieselbe  näher  Interessirenden  zur  eigenen  Orientirung  an- 
regen sollen.     £r  würde  dadurch  seiner  »Eircblichkeitc  nichts  Tcrgeben  haben! 

Die  häuslichen  Geräthe  der  ersten  Christen,  die  sich  mit  Kinderspielzeug 
und  Toilettegegenständen  in  den  Katakomben  finden,  hätten  bei  dem  ihnen  ge- 
bührenden allgemeineren  Interesse  eine  etwas  ausgiebigere  Besprechung  ver- 
dient, und  das  Gleiche  müssen  wir  bezüglich  der  historischen  Entwicklung  des 
Monogramms  Christi  (S.  118  ^T.)  bemerken. 

Das  dritte  Capitel  ist  dem  »lateinischen  c  und  »byzantinischen  c  Styl  ge- 
widmet, deren  ersterer  in  Italien,  Gallien,  Deutschland  und  Spanien  bis  in's 
YIÜ.  Jahrhundert  geherrscht  hat,  der  andere  im  Orient  bis  zum  Beginn  der 
mohammedanischen  Herrschaft.  Der  Leser  erhält  in  demselben  bei  äusserst 
knapper  Form  das  Wissenswertheste  über  Basiliken,  Rundkirchen,  Baptisterien 
und  Crypten,  wird  sodann  über  die  characteristischen  Merkmale  der  einzelnen 
Bauglieder,  über  die  Kirchenausstattung*' (Altäre,  Ambonen,  Sitze  u.  s.  f.),  sowie 
über  das  gesammte  Kirchengeräth  jener  Epoche  ^belehrt,  woran  sich  dann  die 
Besprechung  der  Baudenkmale  byzantinischen  Styls  unter  den  gleichen  Gesichts- 
puncten  anschliesst. 

Irrig  ist  die  (S.  147  und  154  vorgetragene)  Ansicht,  dass  der  christlichen 
Basilika  die  forensischen  Profanbasiliken  als  Muster  gedient  hätten.  Es  darf 
vielmehr  nach  den  neueren,  namentlich  auch  von  Deutschen  angestellten  For- 
schungen als  erwiesen  angenomtnen  werden,  dass  die  christliche  Basilika  mit 
den  heidnischen  nur  den  Namen  und  natürlich  auch  die  hergebrachte  Technik 
gemein  hatte,  dass  sie  aber,  was  Baumdisposition  und  den  dadurch  bedingten 
Grondriss  betraf,  sich  an  die  mit  absidenartigen  Ausladungen  versehenen  Pri- 
vaibasiliken  hervorragender  Christen  anlehnte,  in  welchen  ja  auch  anfangs  die 
religiösen  Versammlungen  der  ersten  Christen  abgehalten  wurden. 

8.  214  und  später  S.  480  ist  bei  Aufeählung  der  in  Deutschland  befind- 
liehen grossen  Lichtkronen  diejenige  in  der  Stiftskirche  zu  Comburg  bei  Schvni- 
bisoh-Hall  vergessen,  welche  sich  sowohl  bezüglieh  ihrer  Technik  als  ihres  herr- 
lichen Email-Schmuckes  den  Kronen  von  Aachen  und  Hüdesheim  würdig  zur 
Seite  stellt. 

Im  vierten,  mit  ungemeiner  Sorgfalt  bearbeiteten  Capitel  gibt  der  Verf. 
in  drei  verschiedenen  Abschnitten  (S.  449  muss  es  statt  »artide  lYc  »article 
in«  heissen)  eine  Schilderung  des  Entwicklungsganges  des  sog.  romanischen 
Styls  vom  YUI.  bis  X.  Jahrhundert  und  während  des  XI.  und  XII.  Jahrhun- 
derts, sowie  seiner  Productionen  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste.  Einzelne 


E.  ReuBena: 

.mentlioh  diejenigen  über  die  Emoilknoat,  riod  mit  lobenawerUier 
t  und  namentlich  auoh  mit  gewiuienhafter  BerückaicbtigaDg  uaae> 
,  voniflglich  rheiniBchen  Werlut&tten  behandelt,  ond  wird  hier 
freulioheB  ZeagnÜB  dafür  abgelegt,  dasi  der  Verf.  gioh  anoh  in 
sei  es  perBÖnlich,  sei  e»  in  der  einsohlögigen  Iit«ratar  (die  er 
ie  citirt),  umgesehen  habe.  Einiges  iit  ihm  aber  doch  entgangen, 
ümlich  aafgeraHat  worden.  Nicht  erwähnt  wird  die  Deutichland 
a  Baoweiie  der  Doppelkirchen,  deren  untere  meist  als  Grabkirche 
i,  und  deren  beute  noch  eine  ziemlioha  Zahl  erhalten  sind,  wovon 
>kannt«Bten  nur  diejenigen  von  Schwarz -Rheindorf  und  Tianden 
814  ff.  werden  die  ebenfalls  in  Deutschland  vorkommenden  Vor. 
gBUElich  ignorirt,  obgleich  wir  deren  doch  höchst  characteriatiBohe 
«me  in  Soest,  am  Dome  und  an  der  Bartholomei-Eapelle  eu  Pa- 
ler Eirohe  eq  P'ischbook  in  Westfalen  and  anderw&rts  besitEen. 
len  wir  der  durchaus  faleoheu  Behauptung,  in  Deutschland  sei  in 
len  Epoche  der  Chor  der  grösseren  Kirchen  nur  selten  von  niedrf- 
a  nmgeben,  niemals  aber  finde  man  dort  sog.  Äbsidenkapellen. 
andensein  der  letzteren  verweisen  wir  auf  den  noch  erhaltenen 
enrienser-Ordenskircbe  in  Heisterbaoh  bei  Bonn  und  die  St  Gode> 
n  Hildesheini,  sowie  auf  die  Domkircbe  eu  Limburg  a.  d.  Lahn, 
ir  eine  Absidenkapelle  angebracht  ist.  Ausser  diesen  drei  Kirchen, 
ngang  and  Kapellen  leigen,  sbd  aber  als  Kirchen  mit  blossem 
hier  ansufOhren  Maria   im  Capitol  zn  Köln,  das  Münster  in  Basel 

SU  Münster,  sowie  die  Ordenakirchen  in  Harienfeld,  Ameinnxbom, 
1  und  Ebrach,  so  das«  also  von  iseltenemi  Vorkommen  dieser 
>ei  den  letstgenannten  Ordenskirchen  sogar  eine  geradlinige  ist, 
die  Rede  sein  darf. 

lieh  werden  S.  868  die  Wandmalereien  der  romanischen  Periode 
MsgefBhrt  erwähnt,  woneben  nur  »zuweilen  i  auch  sog.  Tempera- 
üiwendnng    gekommen   sei.    Es    ist  aber  feststehende  Thatsaebe, 

der  ganzen  romanischen  Zeit  die  sog.  Secoo-Malerei  in  Leim&r* 
it  Zuhilfenahme  von  vegetabilisohen  nnd  animalischen  Bindemitteln, 
ir,  nnd  daas  erat  gegen  Ende  de«  XIV.  Jahrhunderts  die  Fresoo- 
ifnahme  gelangte.  Die  rbeiniMfa-westfälischen  Wandmalereien  zn 
lorf,  Brauweiler  (nioht  Brannweiler  S.  377),  Soest,  Mettler  sind 
secoo  auf  sorgftltig  hergerichtetem  Verputi  ausgeführt,  die  präch- 
n  der  Miohaelskirohe  zu  Hildesheim  sind  aber  nicht,  wie  der  Verf. 
,nd-  sondern  Holzmalereiea  an  der  get&fetten  Decke  des  Mittel- 
Ausführungen  über  KreuE  nnd  ErenzigQng  in  den  verschiedenen 
i  sind  im  Oanzen  recht  interessant,  lassen  aber  doch  an  Volbtin- 
tenanigkeit  Manches  eu  wünschen. 

ih  des  der  Entwicklung  des  gothisohen  Styles  gewidmeten 
ndes  mBssen  wir,  da  hiervon  bis  jetst  nur  die  erst«  der  drei  in 
immenen  Liefernngen  erschienen  ist,  eine  eingehendere  Würdigung 
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Torlanfig  bis  eu  dessen  gänzlicher  Yollendung  aassetzen.  Soviel  wir  ans  dem 
schon  Vorliegenden  ersehen,  hat  der  Yerf.  sich  auch  hier  bemüht,  überall  den 
Anfänger  anf  die  characteristischen  Merkmale  in  Omndriss  und  Aofbau  hinzu- 
weisen,  und  den  in  und  an  den  Kirchen  jener  Epoche  befindlichen  Werken  der 
Scnlptur  und  Malerei  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Ganz  besonders 
lehrreich  und  sichtlich  mit  eingehendster  Sachkenntniss  ist  die  allmälige  Ent- 
wicklung der  Glasmalerei  behandelt,  welcher  fast  die  Hälfte  der  ganzen 
ersten  Lieferung  eingeräumt  ist. 

Wir  können  die  »Elements  d'archSologie  chretiennec  von  E.  Reusens  als 
ein  auch  für  deutsche  Kreise  recht  brauchbares  Werk  empfehlen,  zumal,  von 
manchen  anderen  Vorzügen  abgesehen,  in  den  mehr  als  600  freilich  nicht  im- 
mer mustergiltigen  Abbildungen  auch  eine  ganze  Reihe  bei  uns  weniger  be- 
kannter  Denkmale  yorgeführt  und  dadurch  in  angenehmer  Weise  ein  Vergleich 
mit  gleichzeitigen  Werken  deutscher  Kunst  ermöglicht  wird,  der  auf  das  ar^ 
chäologische  Studium  nur  fördernd  wirken  kann.  Wir  hoffen,  das  schöne  und 
lehrreiche  Werk,  welches  sich  den  ebenfalls  auf  Popnlarisirung  archäologischer 
Kenntnisse  gerichteten  Publicationen  de  Gaumont's '  würdig  anschliesst,  werde 
auch  in  Deutschland  recht  viele  Snbscribenten  finden,  damit  es  dem  Verfasser 
möglich  sei,  die  noch  ausstehenden  beiden  letzten  Lieferungen  ebenso  reich  zu 
iUustriren,  wie  die  bisherigen. 

Als  Wunsch  sei  schliesslich  noch  angefügt,  dass  der  Verfasser  seiner  letz- 
ten Lieferung  ein  recht  ausführliches  Orts-  und  Sachregister  beigebe,  wo- 
durch die  Brauchbarkeit  des  Buches  wesentlich  erhöht  und  ihm  in  dieser  Be- 
ziehung ein  Vorzug,  beispielsweise  vor  de  Gaumont's  Ab6c6daire,  gesichert  würde. 

Viersen. 

Aldenkirchen. 


Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Schweiz  von  den  älte- 
sten Zeiten  bis  zum  Schlüsse  des  Mittelalters.  Von  Dr.  J.  Rudolf  Rah n, 
Professor  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität  Zürich.  II.  Abtheilung.  Mit 
zahlreichen  Holzschnitten.    Zürich,  Haus  Staub,  1875. 

Wir  dürfen  dem  Verfasser  dieser  Schweizer  Kunstgeschichte  das  Zeugniss 
ansstellen,  dass  er  mit  der  vorliegenden,  freilich  das  Werk  nicht,  wie  anfangs 
beabsichtigt^  schon  abschliessenden  zweiten  Lieferung  die  Hoffnungen  und 
Erwartungen  durchaus  erfüllt  hat,  denen  der  competenteste  Beurtheiler  solcher 
Dinge,  der  inzwischen  leider  verstorbene  Obertribunalsrath  Schnaase  bei 
seiner  Anzeige  der  ersten  Lieferung  in  unseren  Jahrbüchern  Ausdruck  ge- 
liehen hat  (vergl.  Heft  LHI  und  LIV,  S.  288—285).  Es  war  eine  bisher  gewiss 
berechtigte  Klage,  dass  wir  von  der  Bauthätigkeit  und  der  Entwicklung  bil- 
dender Kunst  *in  den  entferntesten  Ländern  mehr  wussten,  als  von  der  uns 
Bheinländem  doch  so  nahe  gelegenen  Schweiz,  und  auch  darin  dürften  wir 
wohl  nicht   fehl  greifen,   wenn  wir  sagen,    dass  gar  mancher  Schweiz-Reisende 
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über  der  MajestSi  and  Herrlichkeit  der  sich  dort  seinem  entsüokten  Blick»  dsiT- 
bietenden  Natur  den  Producten  der  Kunst  nur  geringe  Aufmerksamkeit  schenkte, 
woran  fireilioh  da  selbsteigenes  Schauen  und  Suchen  nicht  Jedersmanns  Sache 
ist,  die  meisten  Reisehandbücher  ihr  gutes  Theil  d^r  Schuld  tragen,  welche 
wohl  schöne  Aussichtspuncte,  Hotels  und  Bierhauser,  nicht  aber  Denkmale  mit- 
telalterlicher Kunst  mit  »Sternchen«  auszuzeichnen  pflegen! 

Zwar  hat»  wie  der  Verfasser  wiederholt  hervorhebt,  die  Schweiz  nicht  den 
Anspruch  zu  erheben,  den  g^ossartigen  Schöpfungen,  welche  die  bildende  Kunst 
anderwärts,  beispielsweise  am  Rhein,  zu  Tage  förderte,  den  wohWerdienten  Rang 
in  der  Kunstgeschichte  streitig  zu  machen.  Aber  sie  bietet  in  ihren  bescheide- 
neren Werken  doch  immer  des  Merkwürdigen  und  Eigenartigen  so  unendlich 
viel,  und  sie  liefert  für  die  Stetigkeit  wie  für  die  Mannigfaltigkeit  der  Entwick- 
lung aller  Künste  so  überaus  lehrreiche  Beispiele,  dass  jeder  Freund  archäolo- 
gischer Forschung  weit  über  die  Grenzen  des  schönen  Sohweizerlandes  dem  Ver- 
fasser für  sein  Werk  zu  hohem  Danke  sich  verpflichtet  fühlen  wird. 

Anknüpfend  an  die  Besprechung  der  I.  Lieferung  durch  Schnaase  geben 
wir  im  Nachfolgenden  zur  näheren  Erhärtung  des  Gesagten  ein  gedrängtes 
Referat  über  den  Inhalt  der  uns  vorliegenden  IL  Lieferung,  der  sich  die 
Schlusslieferung  bereits  angeschlossen  haben  würde,  wenn  nicht  der  Verf  durch 
eine  leidige  Krankheit  und  die  Fülle  seiner  Berufsgeschäfte  an  der  rechtzeitigen 
Fertigstellung  des  Manuscriptes  gebindert  worden  wäre. 

In  dem  ersten  Buche  der  L  Lieferung  hatte  d«  Verf.  die  Kunst  dee  helvetisoh- 
römischen  Zeitalters,  im  zweiten  Buche  diejenige  der  altchristlidien  Jahrhun- 
derte besprochen,  und  sodann  im  dritten  Buche  die  Schilderung  der  romanischen 
Kunst  bereits  in  drei  Gapiteln  begonnen,  deren  letztes  in  unserer  Lieferung 
Zu  Ende  geführt  wird.  Daran  schliesst  sich  nun  Gap.  IV  (S.  222^244)  der  Be- 
sprechung  romanischer  Monumente  in  der  Westschweiz  gewidmet.  Ein  kurzer 
geschichtlicher  Ueberblick  über  die  Geschichte  von  Transjuranisch-Burgund,  das 
sich  im  Jahre  888  ans  dem  Zusammenbruch  des  karolingischen  Weltreiches  er- 
hob, ergibt,  dass  auch  in  kunsthistorischer  Beziehung  die  Westschweiz  schon  in 
jener  Epoche  auf  französische  Einflüsse  angewiesen  war,  die  sich  denn  auch  in 
den  verschiedenen  noch  erhaltenen  Denkmalen  zur  Genüge  nachweisen  lassen. 
Dahin  gehört  namentlich  der  höchst  interessante,  auch  am  Schlüsse  der  roma- 
nischen Periode  in  Spitzbogenform  nochmals  wiederkehrende  Gebrauch  von  Ton- 
nengewölben f&r  das  Mittel-,  und  Halbtonnengewölben  für  die  Seitenschiffe,  den 
die  Cluniacenser,  deren  Verdienste  eingehend  erörtert  werden,  durch  ihre 
Bauten  zu  Bomainmotier  und  Fayeme  (Peterlingen)  populär  machten.  Bezüg- 
lich der  vom  Verf.  (S.  287  £)  aufgestellten  Vermuthungen  über  den  Zweck  der 
doppelgeschossigen  Vorhallen  dieser  Kirchen  verweisen  wir  auf  die  von  uns  (die 
mittelalterliche  Kunst  in  Soest,  Festschrift  zum  Winckelmannsfest  1876,  S.  7) 
beigebrachten  Notizen  über  die  Verwendung  einer  solchen  Vorhalle  an  dem 
Patrodi-Dome  zu  Soest.  * 

Im  fünften  Kapitel,  welches  die  Denkmale  jener  Periode  jenseits  der 
Alpen  (S.  244-^253)  behandelt,  muss  sich  der  Verf.  sehr  kurz  fisssen,  weU  dort 
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trots  der  N&he  Italiens  keine  Bauten  von  irgendwie  erheblichem  Ennstwerth 
eich  finden.  Die  flaohgedeokte  Basilika  mit  Vereicht  anf  jegliche  horizontale 
GUedemng  im  Aussenban  und  gänzlichem  Mangel  plastischer  Details  an  den 
Ziergliedem  ist  in  jenen  Gegenden  herrschend  geblieben. 

Um  so  rMohere  Ausbeute  können  wir  aber  dann  im  sechsten  Kapitel 
,  halten,  welches*  der  Besprechung  romanischer  Plastik  und  Malerei  einge- 
r&umt  ist,  und  seinem  reichen  Inhalt  entsprechend,  erklecklichen  Baum  (S. 
26S— 811)  einnimmt.  Einige  allgemeine  Erörterungen  über  die  Bedingungen, 
unter  welchen  die  Plastik  des  Mittelalters  im  Verh&ltniss  zu  jener  der  Antike 
sich  weniger  frei  und  selbst&ndig  entwickeln  und  darum  auch  nicht  zur  glei- 
chen Vollendung  wie  die  letztere  gelangen  konnte,  sind  der  kunsthistorischen 
Würdigung  der  in  den  Schweizer  Cantonen  befindlichen  Einzeldenkmale  Toräus- 
geschicldt  Dahin  gehören  die  jetzt  im  Hotel  de  Cluny  zu  Paris  befindliche  gol- 
dene Altartafel  von  Basel  und  die  an  letzterem  Orte  noch  erhaltene,  wahrschein- 
lich ursprünglich  zu  jener  gehörende  Apoeteltafel,  das  Belief  mit  Scenen  aus 
dem  Martyrium  des  Vinoentius  und  die  Gallenpforte  des  Baseler  Münsters,  die 
Reliefs  am  Züricher  Grossmünster  und  Fraumünster  und  den  dortigen  Ereuz- 
gangeo.  Damit  sind  aber  auch  die  grösseren  Werke  dieser  Kunst  sämmtlich 
erledigt  und  ihnen  als  viel  einfacher  gehaltene  die  Portalsculpturen  der  Stifts- 
kirchen  Ton  Neuchfttel,  8.  Ursanne  und  Romainmotier  anzufügen.  Die  Bildwerke 
in  der  Vorhalle  der  letztgenannten  Kirche  sowie  in  der  Abteikirche  von  Payeme 
sind  deshalb  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sich  in  ihnen  ein  eigen- 
thümUcher  localer  Stil  erhalten  hat,  der  in  keiner  Weise  von  dem  Studium  der 
Antike  beeinflusst  scheint,  vielmehr  aus  den  rohesten  Anf&ngen  sich  allmülig 
entwickelt.  Da  der  Verf.  bei  Besprechung  der  Stuck reliefs  im  Erdgeschosse 
der  Doppelkapelle  zu  Münster  im  Münsterthale  die  allerdings  naheliegende  Ver- 
mnthung  ausspricht,  dass  der  Gebrauch  solcher  Verzierungen  aus  Italien  in  jene 
und  einige  benachbarte  Gegenden  herübergekommen  sei,  so  wollen  wir  nicht 
unerwühnt  lassen,  dass  wir  auch  in  Norddeutschland  öfter  solchen  StuckreliefiB 
an  Orten-  begegnen,  bei  denen  ein  italienischer  Einfluss,  wie  z.  B.  an  der  Mi- 
chaeKs-  und  Godehardkirche  zu  Hildesheim  und  der  Liebfrauenkirche  zu  Hai- 
berstadt,  lieh  nicht  nachweisen  lässt«  Reicher  als  an  monumentalen  Werken  ist 
die  Schweiz  auf  diesem  Gebiete  an  Werken  der  Kleinkunst,  der  Elfenbein- 
nnd  Holzschnitzerei,  der  Goldsohmiedearbeiten  und  Emails.  Der 
Verl  vermittelt  uns  die  Kenntniss  der  höchst  interessanten  romanischen  Holz* 
■culpturen  von  C%ur  und  Sitten.  Unbedeutend  sind  die  noch  erhaltenen  Bronzen 
und  Ersgüsse,  wichtiger  schon  die  Emails,  die  sich  aber,  nach  der  S.  280  ff. 
gegebenen  Beschreibung  der  einzelnen  Stücke  zu  urtheilen,  auf  Ausführung  in 
email  ohampleve  zu  beschr&nken  scheinen.  Zahlreicher  sind  die  noch  erhaltenen 
Werke  der  Goldschmiedekunst,  die  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegt  wurde,  wovon 
flieh  eine  Reihe  recht  interessanter  Belege  in  dem  Schatze  von  S.  Maurice  im 
Canton  Wallis  aufbewahrt  finden,  während  sie  auch  anderwärts  vertreten  sind 
und  mitunter  (wie  z.  B.  das  Vortragekreuz  im  Kloster  Engelberg)  schon  ein 
Streben  nach  naturalistischer  Formengebung  bekunden.  Von  romanischen  Wand- 
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gemälden  weist  die  Kirche  Ea  Gillis  den  besterhaltenen  Cyolos  anf,  desglei- 
chen ein  grosses  Ghristophorasbild  an  der  äusseren  Westwand,  welcixes  aach 
deshalb  bemerkenswerth  scheint,  weil  der  Heilige  das  Christkind  nicht  wie 
sonst  üblich  auf  der  Schulter,  sondern  auf  dem  Arme  trägt.  Die  Miniaturen 
der  Manuscripte,  welche  dem  Verf.  für  die  in  der  ersten  Lief,  bespro- 
chene Periode  so  herrliche  Muster  edler  Eunsientwicklung  an  die  Hand  gaben, 
zeigen  im  XI.  und  XIL  Jahrhundert  in  der  Schweiz  ein  Bild  Tölliger  Decadenoe, 
während  in  Deutschland  g^erade  jene  Kunst  durch  die  Termählung  Otto  II.  mit 
der  Prinzessin  Theophanu  neue  Anregung '  fand  und  einen  lebensYoUen  Auf- 
schwung nahm.  Nur  die  Initialen  wurden  in  den  schweizer  Erlöstem  noch  mit 
sichtlichem  Geschick  und  einer  gewissen  Freiheit  behandelt,  welche  einzelne  der 
prächtigsten  und  kraftvollsten  Erscheinungen  jener  Periode,  z.  B.  im  Psalter 
Nofker's  (St.  Gallen,  Cod.  No.  21)  und  namentlich  in  den  Manuscripten  des 
Klosters  Engelberg,  zu  Tage  fordere. 

Das  vierte  Buch  ist  dem  gothischen  Stil  gewidmet.  Im  ersten  Ka- 
pitel werden  allgemeine  Bemerkungen  über  Name,  Entstehung  und  Entwicklung 
desselben  vorausgeschickt,  woran  sich  im  zweiten  Kapitel  recht  klare  und  kurze 
Auseinandersetzungen  über  die  Einzeltheile  des  gothischen  Bausystems  reihen, 
erläutert  durch  die  in  ;ier  Schweiz  sich  bietenden  Beispiele  an  den  Baudenk- 
malen jener  Periode,  die  freilich  in  ihrem  Aussenbau,  verglichen  mit  den  gleich- 
zeitigen Bauten  Frankreichs  und  Deutschlands,  fast  nüchtern  erscheinen. 

Das  dritte  Kapitel  bringt  eine  Besprechung  der  frühgothischen  Mo- 
numente, die  in  der  Westsohweiz  bedeutend  früher  auftreten  als  in  den 
deutschen  Theilen  und  jenseits  der  A^n, .  wo  sich  sogar  ein  noch  halbroma- 
nischer Stil  bis  in's  späte  Mittelalter  erhalten  konnte.  Die  Thätigkeit  der  Ci- 
sterdenser  jener  Periode,  die  bei  uns  in  Deutschland  so  manche  Perle  der  Bau- 
kunst zeitigte,  hat  auch  in  der  Schweiz  sich  als  eine  durchaus  segensreiche  er- 
wiesen, der  H.  Bahn  die  gebührende  Berücksichtigung  an  dieser  Stelle  zu  Theil 
werden  lässt,  nachdem  er  sie  bereits  früher  zum  Gegenstande  einer  eingehenden 
Monographie  gemacht  hatte  (vgl. .  Mittheüungen  der  antiquarischen  Gesellschaft 
in  Zürich,  Bd.  XYDI,  Heft  2).  Bezüglich  des  bei  den  Cistercienserkirchen  üb- 
lichen Gebrauches  der  Anlage  mehrerer  Kapellen  am  Chore  spricht  R.  Bahn  in 
Ermangelung  einer  anderen  Erklärung  die  Yermuthung  aus,  dass  dieselben  zur 
Privatandacht  der  Mönche  nach  Beendigung  des  Chordienstes  gedient  hätten. 
Eine  andere  Deutung  scheint  uns  näher  zu  liegen.  Da  nämlich  in  den  Kirchen 
selber  nur  höchstens  drei  Altäre  passenden  Raum  fanden,  die  zahlreichen  Mönche 
aber  gemäss  der  Ordensregel  täglich  in  den  Frühstunden  das  h.  Messopfer  dar- 
zubringen  luitten,  so  musste  durch  Erbauung  solcher  Nebenkapellen  Raum  ffir 
eine  grössere  Zahl  von  Altären  geschaffen  und  dadurch  ein  gleichzeitiges  Cele- 
briren  mehreren  Ordensgeistlichen  ermöglicht  werden.  Die  Cistercienser  be- 
wahrten vielfach  auch  in  der  gothischen  Periode  die  in  romanischen  Zeit  von 
den  Cluniacensern  cnltivirten  Eigenthümlichkeiten  des  burgundischen  Stils,  nur 
dass  jetzt  die  Tonnengewölbe  (z.  B.  in  den  Klosterkirchen  von  Bonmont,  Hau- 
terive,  Frienisberg)  den  Spitsbogen  zeigen,  nnd  die  Seitenschiffe  mit  einer  neben 
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einander  liegenden  Reihe  von  spitsbogigen  Qaertonnen  überwölbt  werden,  die 
logleich  die"  Widerlager  für  das  Gewölbe  des  Mittelschiffes  bilden. 

Die  erste  eigentlich  gothische  Kirche,  bei  welcher  das  neae  constructio- 
neHe  Princip  znr  Durchführung  gelangte,  ist  die  Kirche  8.  Peter  zu  Genf, 
welche  urkundlich  Ende  des  XIL  Jahrhunderts  begonnen  wurde.  Ihr  reiht  sich 
dann  als  »zweites  Hanptmonument  des  Landes«  die  Kathedrale  von  Lausanne 
an,  welche  der  Verfasser  sehr  eingehend  bespricht,  wobei  er  die  Yermuthung 
ab  ob  der  französische  Architect  Yillard  de  Honnecourt  bei  ihrer  Erbauung 
th&tig  gewesen,  wie  uns  scheint  mit  triftigen  Gründen  widerlegt,  aber  doch 
einen  französischen  Einfluss  auf  dieses  Bauwerk  zugibt,  das  seinerseits  wieder 
einer  ganzen  Reihe  kleinerer  Kirchen  zum  Vorbild  diente. 

Die  nördliche  und  östliche  Schweiz,  welche  dem  französischen  Geist 
weit  weniger  zuganglich  war,  zeigt  die  Anwendung  der  Gothik  um  einige  Jahr- 
zehnte später  als  die  Westschweiz,  und  hat  heryorragende  Denkmale  nicht  auf- 
zuweisen. 

Ehrenvolle  Erwähnung  lässt  der  Verf.  den  Orden  der  Franciskaner  und 
Dominikaner  zu  Theil  werden,  welche  sich  im  Laufe  des  XIII.  Jahrhunderts, 
bald  nach  ihrer  Entstehung,  in  der  Schweiz  niederliessen  und  sich  entschiedene 
Verdienste  um  die  Einbürgerung  des  neuen  Stils  erwarben,  wofür  noch  heute 
monumentale  Zeugen  in  Zürich,  Basel,  Klingenthal,  Freiburg   uns  erhalten  sind. 

Interessant  und  jedenfalls  zu  näheren  Untersuchungen  anregend  ist  die 
S.  894  gegebene  Notiz  über  die  mit  reliefirten  Darstellungen  versehenen  Back- 
steine, welche  in  Stücken  von  beträchtlicher  Grösse  während  des  letzten  Jahr- 
zehnts in  den  Cantonen  Solothurn,  Bern,  Aargau  und  namentlich  Luzem  (S.  Ur- 
ban)  sporadisch  gefunden  wurden,  ohne  dass  eine  einheitliche  Verwendung  der- 
selben zur  Herstellung  ganzer  Bauwerke  nachweislich  wäre. 

Das  vierte  und  letzte  Kapitel  der  vorliegenden  Lieferung  beschäftigt  sich 
mit  den  Monumentalbauten  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts,  in  welchen  das 
mächtige  Emporblühen  der  städtischen  Gemeinwesen  einen  edlen  Wetteifer  unter 
den  einzelnen  Städten  hervorrief,  dem  fast  jede  derselben  die  Erbauung  einer 
Pfarrkirche  verdankte.  Die  den  Seitenschiffen  in  jener  Zeit  vielfach  sich  an- 
schliessenden Kapellenreihen  sind  nicht  zunächst,  wie  H.  Rahn  annimmt,  dem 
Streben  einzelner  Familien  und  Corporationen,  sich  durch  Stiftung  kirchlicher 
Heiligthümer  zu  verewigen,  zuzuschreiben,  sondern  dem  Princip  thunlichster 
Raumausnützung,  gemäss  welchem  man  die  ja  doch  in  der  Gothik  nur  als  Fül- 
lungen dienenden  Mauern  zwischen  den  Strebepfeilern  möglichst  nach  Aussen 
rückte,  so  dass  die  Hauptmasse  der  letzteren  in  die  Kirche  hineingelegt  wurde, 
wo  dann  der  zwischen  ihnen  befindliche  Raum  eben  jene  kleinen  Kapellen  bil- 
dete, während  Aussen  die  doch  so  kolossalen  Streben  an  den  Wänden  der  Sei- 
tenschiffe fast  nur  andeutungsweise  sichtbar  werden,  wie  u.  A.  Fig.  115  (Mün- 
ster in  Bern)  zeigt. 

Mit  der  Verallgemeinerung  der  Bauthätigkeit  hielt  auch  in  der  Schweiz 
die  Ausdehnung  der  Bauhütten  gleichen  Schritt,  sie  wuchsen  zu  immer  grösse- 
rer Macht  heran.    Die  geistlichen  Baumeister   und  Steinmetzen   waren  den  von 
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.  bildenden  EOnBt«  in  der  Schweiz. 

en  niobt  mehr  gevaoheen,  and  woiden  all- 
»  verdringi.  welches  eich  jetit  profasBions- 
ttzkunit  befaaite.  Neben  vielen  Lioht-  hatt« 
ütten  mit  ihren  traditionellen  Eigenheiten 
rail  die  in  den  Hütten  gewonnene  techniidie 
agniiten  Torschab  leistete,  wie  sie  nament- 
>r  späteren  Periode  tn  Tage  tritt,  nnd  En 
n  den  zur  inneren  Eiroheneinrichtung  ge- 
nnnen,  Sacnmentth&uscben  n.  s.  £)  sieb  findet. 
Ferung  bildet  eine  Bespreohang  des  mittel- 
.,  von  den  Befestigangszweoken  dienenden 
>rnkgende  Denkmale  anfzuweiien  hat,  sich 
in  TOn  den  einaohl&gigen  Banten  in  Dentaolt- 

0.  bezüglich  dar  ersten  Lieferung  die  reiche 
ssenZabl  von  Halzsohnitten  rühmte,  so  ver- 
leiche  Lob  in  noch  höherem  Masse,  da  den 
lieh  jetzt  weitere  86  ganz  trefflieh  bub- 
isea,  von  denen  nur  einige  wenige  bekann- 
d  die  moiBten  auf  Originatanfeabmen  la  be- 
iltigkeit  haben  wir  doch  an  einzelnen  Stellen 
loticr,  der  romanischen  EolEBohnitzerei  von 
idearbeiten  von  Kloster  Engelberg  und  S. 
u  vermisst,  zumal  die  wiederholt  citirten 
ohiteoturo  saor^  und  Aubert,  Träsor  de 
«i   nne   wol   nur  in  grösseren  Bibliotheken 

das«  das  mit  gründliohtter  Sachkennntniis 
archäologisch  weniger  Gebildeten  verstfind- 

möge.  Es  wird  sich  bald  als  ein  ganz  nn- 
ik  vermiastor  Begleiter  für  diejenigen  Alter- 
eben, auf  ihren  Erholungsreisen  das  Nütz- 
inden,  und  dies  nmsomehr,  wenn  der  ge- 
ohloMe  einen  kunsthistorisohen  Wag- 
m  wollte. 

Äldenkirchen. 


m.    Hiscellen. 


1.  Wann  ist  die  Kunst  die  Bronze  eq  löthen  erfanden? 
Frfiber  glaabte  ich,  diese  Frage  lasse  sich  bei  der  Mangelhaftigkeit  unser  histo- 
rischen Quellen  gar  nicht  beantworten,  später  nahm  ich  zu  meiner  Ueber- 
raschung  wahr,  dass  Andere  besser  unterrichtet  waren :  nicht  nur  in  deutschen, 
sondern  auch  in  englischen  und  französischen  Büchern  und  Zeitschriften  ward 
die  Thatsache  so  aufgefasst,  als  ob  sie  an  ein  bestimmtes  Datum  sich  anknüpfe; 
ich  fand  sogar  Jahreszahlen,  da  aber  dieselben  bedeutend  differirten,  machte 
mich  dies  wieder  irre ;  endlich  erfuhr  ich,  Glaukos  von  Ohios  habe  diese  Kunst 
erfunden.  Da  über  das  Zeitalter  dieses  Künstlers  die  Ansichten  getheilt  sind, 
erklärte  sich  die  Differenz  hinsichtlich  des  Datums  der  Erfindung.  Von  Glaukos 
WQsste  ich,  dass  ihm  Herodot  das  Verdienst  zuschreibt,  *zuerst  die  Kunst  das 
Eisen  zu  löthen  erfunden  zuhaben^).  Ein  yielbewundertes,  alterthümliches 
Werk  von  seiner  Hand,   ein   eiserner  Untersatz  für   einen   silbernen  Misohkrug 


1)  Herodot  I,  25:  og  fiovvog  Sri  nuvtmv  av^Qtinwv  aiSrJQov  xoXXijmv  üivQi. 
Alle  übrigen  Zeugnisse  (zasam mengestellt  yon  Oyerbeck  d.  antiken  Schrift- 
quellen S.  47)  gehen  auf  die  Aussage  des  Herodot  zurück  und  haben  keinen 
selbständigen  Werth:  nur  machen  Einige  nach  einer  anderen  üeberlieferung  den 
Künstler  zum  Samier;  so  auch  Stephanus  Byz.  unter  Ai&altii  der  noch  einen 
anderen  Glaukos' kennt:  äio  yag  f^aav'  dg  tojv  rrjv  seolltiaty  aiSriQov  svQovitov  (aus 
diesen  Worten  darf  man  nicht  schliessen,  dass  auch  Andere  auf  das  Verdienst 
dieser  Erfindung  Anspruch  erhoben  hätten,  sondern  der  Grammatiker  schrieb 
de  6  Tfiv  xoXXfiaiy  at^'^gov  evQtov)*  ovtog  iJLkv  Zafxiog,  oottg  xal  igyov  aoidifimor 
Tov  avi^xBV  iv  JeUpoCg^  t»g  'H^oSoiog'  6  (fk  hiQog  uirj^viog,  av^giovronotog 
Staarifiog,  Der  Bildhauer  aus  Lemnos  ist  vielleicht  nicht  verschieden  von  dem 
Glaukos,  welcher  um  Ol.  76  blüht,  den  Pausan.  Y,  26  einen  Argiver  nennt..  Aus 
der  Stelle  des  Plutarch  de  def.  orac.  47  darf  man  nicht  schliessen,  der  ältere 
Glaukos^^habe  die  Kunst  das  Eisen  zu  härten  und  zu  erweichen  erfunden  oder 
▼ervollkommneti  sondern  Plutarch  setzt  nur  voraus,  dass  ihm  diese  Technik 
wohlbekannt  war. 
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man  aueb,  nachdem   die  Kunst  des  Lötbens   erfunden   war,   nocb  längere  Zeit 
fortfabr  naob  alter  Weise  Bronzegefasse  u.  s.  w.  zusammen  za  nieten. 

Scbliesslicb  möchte  ich  ratben  die  Data  der  griechischen  Eanstgeschichte 
nicht  so  ohne  weiteres  für  die  allgemeine  Entwicklung  der  künstlerischen  Technik 
zu  Yerwertben :  die  Angaben  griechischer  Schriftsteller  über  den  ersten  Erfinder 
beruhen  z.  Tb.  nur  auf  unsicherer  Yermuthung^  zuweilen  stehen  verschiedene 
üeberlieferungen  einander  gegenüber;  dann  aber  waren  die  Griechen  nur  zu 
sehr  geneigt,  auf  diesem  Gebiete  sich  alles  Verdienst  ausschliesslich  zuzueignen : 
auch  wenn .  die  Nachricht  über  den  ersten  Urheber  einer  Erfindung  wohl  be- 
gründet ist,  beweist  dies  zunächst  nur,  dass  er  der  erste  Hellene  war,  der  das 
betreffende  Verfahren  anwandte,    dies  schliesst  aber  nicht  aus,    dass  anderwärts 

schon  längst  die  gleiche  Kunstübung  bekannt  war. 

Tb.  B. 


2«  Zur  Chronologie  der  Gräberfunile.  Münzen  sind  anerkannter- 
massen  das  wichtigste  und  untr&glichste  Hülfsraittel,  um  wenn  auch  nicht 
immer  ganz  genau,  doch  wenigstens  annähernd  die  Epoche  zu  bestimmen,  wel- 
cher üeberreste  der  Kunst  und  Industrie,  die  eben  in  Begleitung  von  Münzen 
zu  Tage  gefördert  wurden,  angehören.  Bekanntlich  pflegt  gegenwärtig  eine 
grosse  Anzahl  Alterthumsforscher,  wenn  unter  den  nordischen  Gräberfunden 
Goldschmuck  oder  Broncegeräthe  vorkommen,  welche  mehr  oder  weniger  Kunst- 
fertigkeit verrathen,  darin  Erzeugnisse  etruskischer  Industrie  zu  erblicken.  Man 
weiss  ganz  genau,  auf  welchen  Strassen  der  Handel  diese  transalpinischen  Fa- 
bricate  nach  dem  Norden  beförderte,  und  sucht  auch  die  Chronologie  festzustellen, 
indem  man  solche  Grabfunde  ungeföhr  derselben  Zeit  zuweist,  in  welcher  gleich- 
artige Bronzegefässe  und  Goldschmuck  in  Italien  angefertigt  wurden.  Auch  auf 
der  vorletzten  Generalversammlung  der  deutschen  Gcschichts-  und  Alterthums- 
vereine  zu  Trier  im  Spätjahr  1874  wurde  das  Thema  eingehend  besprochen; 
bei  diesem  Anlass  warf  Hr.  v.  Quast  ans  Berlin  die  zeitgemässe  Frage  auf,  ob 
sieh  nicht  zuweilen  auch  Münzen  bei  diesen  Gegenständen,  deren  Ursprung  man 
auf  ausländischen  Gewerbfleiss  zurückführe,  gefunden  hätten.  Die  anwesenden 
Vertreter  dieser  Ansicht  stellten  einstimmig  das  Vorkommen  von  Münzen  in 
Abrede.  Diese  Behauptung  steht  jedoch  mit  den  Thatsachen  nicht  recht  im 
Einklänge.  Da  die  Fundberichte  oft  mangelhaft  und  unzuverlässig  sind,  da  na- 
mentlich bei  Ausgrabungen  das,  was  verschiedenen  Epochen  angehört,  nicht 
immer  sorgfaltig  genug  gesondert  wird,  so  mag  vorläufig  nur  ein  vollkommen 
gesicherter  Fall  vorgeführt  werden.  In  Brüssel  in  der  Sammlung  des  Herzogs 
von  Arenberg  befindet  sich  ein  goldener  Haiering,  der,  wie  Schürmans  Objets 
j^trusques  decouverts  en  Belgique  (Brüssel  1872)  S.  85  versichert,  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Halsring  von  Waldalgesheim  hat;  derselbe  ist  zu 
Frasnes -lez-Buissenal  (an  der  Grenze  der  Gemeinden  Frasnes  und 
Anvaing,  arrondiss.  de  Tournay,  province  d'Hainant)  zugleich  mit 
monnaies  gauloises,    fabriquees  ä  l'imitation   des  didraohmes   de 
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frappe.  On  se  fera  aisement  ane  id6e  de  la  ricliesse  de  oes  objets  de  panire,  si 
l'on  se  figare  que  le  tore  on  boudin  de  l'un  d'eux  a  pr&s  de  0,035  m.  d'^paisseur, 
o^esi-a-dire  un  decim^tre  de  circonfereDce. 

II  est  yrai  qu'ils  sont  creaz,  travailles  sur  uno  annature  de  fer  ou  d^acier, 

qui  ayait  pour  effet,  tout  en  leur  donnant  plus  de  tenacite,  de  les  rendre  aossi 

plus  flexibles,    et  boarres  de  cire,   laquelle,   par  son  long   sejour  dans  le  sol,  a 

^acqois  nne  consistance  terreuse.     Ds  sont  d'or  pur,  tandis  que  les  monnaies  ne 

sont  que  d'electrum,  qui  est  un  alliage  d'or  et  d'argent. 

On  sait  que  les  Gaulois  possedaient  des  connaissances  metallurgiques 
tres  avancees.  L'or  etait  abondant  chez  eux,  ils  le  deposaient  dans  les  sanctuaires 
et  11  servait  ä  la  parure  des  femmes  et  des  hommes.  C'etait  un  metal  local  qu'on 
retirait,  en  grande  quantite,  des  fleuves,  des  mines  des  Cevennes  et  de  VAquitaine. 

Le  coUier  ou  torques  etait  la  parure  favorite  du  Gaulois;  c'etait  le 
plus  bei  ornement  du  guerrier.  Lorsque,  vaincu  dans  un  combat,  celui-ci  suc- 
combait  sous  les  coups  de  son  ennemi  le  Romain,  on  voyait  aussitot  le  vainqueur 
Ini  enlever  sa  parure,  pour  s'en  decorer  comme  d*an  brillant  trophee,  et  prendre 
de  la  ce  sumom  pompeux  de  Tor  qua  tu  s.  Les  coUiers  gaulois,  pris  sur 
Pennemi,  figuraient  ainsi  parmi  les  depouilles  qui  omaient  la  pompe  triomphale' 
des  generaux  victorieux. 

Dans  Vorigrine  le  eoUier  n'etait  fonn6  que  d'une  simple  ohaine,  tordue 
comme  une  corde  (catellae  vel  oatenulao  tortae),  et  o'est  de  Ik  que  lui 
est  venu  le  nom  de  torques  sous  lequel  on  le  designait  indistinctement.  Dans 
la  suite,  on  le  fa^onna  aussi  d'une  seule  pidoe  de  metal,  recourbee  de  maniöre 
a  former  un  cerde  d'une  dimension  plus  ou  moins  considerable,  quelquefois 
ome  de  ciselures:  on  donnait  k  ce  genre  de  coUiers  le  nom  special  de  circulus 
auri  vel  aureus.  C'est  ainsi  que  Scheffer  depcint  ces  demiers,  dans  son  traite 
de  antiquorum  torquibusf  circuli  rotundi  quidem,  sed  duri  fuere, 
crassioresque,  ex  una  massa,  figura  orbiculari  etc.  Yoilii  bien  nos 
coUiers  de  Frasnes. 

Tontefois,  il  n'y  avait  pas  que  des  colliers  d'or;  il  y  en  ayait  aussi  en  bronze 
et  en  autres  metaux.  Flusieurs  etaient  composes  de  pieces  mobiles,  et  un 
grand  nombre  n'ofiEraient  qu'une  espece  de  chapelet  de  grosses  perles,  soit 
d'ambre,  de  jais,  de  verre  de  conlenr,  ou  meme  de  silex,  et  en  autres  pierres 
dures,  taillees  ou  polies. 

Les  deux  extremites  metalliques  du  torques  etaient  tantot  soudees, 
tantot  crocbetees,  et  la  plupart  du  temps,  simplcment  rapprochees :  la  flexibilite 
du  mdtal  permettait  de  les  ecarter  et  d'ouvrir  l'anneau.  Nos  torques  appar- 
iiennent  ä  cette  demiöre  categorie;  une  espece  de  fermöir  globuleux  en  serrait 
les  extremites,  et  marqnait  ainsi  artistement  le  defaut  de  la  jointure. 

Nous  avons  dit  qu'il  y  avait  deux  colliers.  II  se  pourrait  cependant  que 
le  plus  petit  anneau  qui  n%  que  0^12  m.  d'ouverture  en  diametre  (le  plus  grand 
en  a  0,13  m.),  et  qui  est  travaille  avec  moins  d'art  düt  etre  ränge  dans  la  classe 
de«  armillae  ou  bracelets,  mais  il  aurait  fallu  un  bras  d'une  dimension  for- 
midable  pour  y  faire  tenir  semblable  ornement;  il  est  vrai  que  les  Romains  nous 
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auch  bei  Bheims'und  Soissons;  die  Goldprägung  in  Britannien  steht  damit  in 
unverkennbarem  Zusammenbange,  was  sich  durcb  die  Einwanderang  belgisoher 
Yölkerschaften  genügend  erklärt.  Das  äusserst  rohe,  verwilderte  Gepräge  dieser 
Münzen  berechtigt  nicht,  ihnen  ein  besonders  hohes  Alter  beizulegen.  Evans 
bestimmt  die  Zeit  ungeföhr  80  Jahre  v.  Chr.,  und  findet  ebensowenig  wie  Franks 
die  Bohheit  der  Münztypen  mit  der  Kunstfertigkeit,  welche  der  Goldsohmuck 
seigt,  unvereinbar  ^). 


3.  Ein  versteinertes  Holzbild?  Es  ist  mir  am  18.  Dezember  1875 
durch  Herrn  Hugo  Garthe  in  Köln  ein  versteinertes  Stück  Holz  von  212  Cm. 
Länge  und  60  Gm.  Breite  zur  nähern  Untersuchung  übergeben  worden,  an  dem 
ein  menschliches  Gesicht,  wie  es  den  Anschein  hat,  vor  der  Versteinerung  mit 
rohen  Zügen  eingeschnitten  ist.  Dieser  Fund  ist  einzig  in  seiner  Art.  Die 
Versteinerung  ist,  nach  der  Analyse  des  Hrn.  Prof.  Mohr  eine  ächte  Verkiese« 
lang,  0,362  grm.  der  ausgeglühten  Substanz  enthielten  0,360  grm.  Kieselerde.  Das 
Holzstück  hat  genau  das  Aussehen  der  im  Diluvium  vorkommenden  versteinerten 
Hölzer,  denen  man  ein  tertiäres  Alter  zuschreibt.  Sie  fehlen  auch  in  unserm 
Siebengebirge  nicht.  Bei  dem  geringen  Gehalt  unserer  Quellwässer  an  Kiesel« 
erde  ist  eine  Versteinerung  organischer  Körper  in  geschichtlicher  Zeit  fast  un- 
denkbar, und  es  giebt  keine  sichere  Angabe  über  ein  solches  Vorkommen,  die 
Einwirkung  heisser  Quellen  abgerechnet.  Schon  Lyell  hatte  sein  Bedenkon  gegen 
die  Behauptung,  es  seien  die  Pfahle  der  Trajansbrücke  über  die  Donau  bei 
Belgrad  theilweise  verkieselt  gewesen.  Das  Holz,  dessen  Gefüge  an  einigen 
Stellen  noch  erkennbar  ist,  und  das  vor  der  Versteinerung  wurmstichig  war,  ist 
von  einer  Conifere,  deren  Holzzelien  durch  das  Mikroscop  noch  deutlich  zu  sehen 
sind.  Gegen  eine  Fälschung,  an  die  man  zunächst  denkt,  spricht  das  ganze 
Aussehen  des  Holzbildes  sowie  der  Umstand,  dass  dasselbe  von  einem  Grund- 
arbeiter in  der  Nähe  von  Nymwegen  in  einer  Tiefe  von  6 — 1*  gefunden  und 
für  5  Gents  =  10  Pf.  verkauft  worden  sein  solL  Auch  läset  sich  nicht  anneh- 
men, dass  in  alter  Zeit  an  dem  schon  versteinerten  Holze  die  Züge  eines 
menschlichen  Gesichtes  angebracht  worden  sind.  Eine  ausführliche  Mittheilung 
über  diesen  merkwürdigen  Fund  behalte  ich  mir  vor. 

Schaaffhausen. 


4.  Die  Trinkschale  von  München-Gladbach.  Die  aus  einem 
Menschenschädel  gefertigte  Trinkschale  wurde  mir  im  April  1875  von  Hm.  G. 
Koenen  in  Neuss  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  übergeben.  Ich  zeigte  sie 
und  sprach  darüber  in  der  Sitzung  der  Niederrhein.  Gesellschaft  vom  3.  Mai 
und  stellte  die  mir  bekannten  Nachrichten  über  den  alten  Gebrauch,  aus  Men- 
schenschädeln zu  trinken,  zusammen.    Später  machte  mich  Prof.  Bergk  auf  eine 


1)  Wir  werden  demnächst  auf  diesen  Fund  zurückkommen.        D.  iL 
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dfts  reohtai  Die  Sohädelknochen  sind  dünn.  Nor  das  Stirnbein  and  der  Yordere 
Theil  des  Scheitelbeins  zeigen  eine  schwachentwiokelte  Diploe,  die  übrigen 
Stellen  des  Durchschnittes  zeigen  nur  dichtes  Knochengewebe.  Die  abgerundeten 
Scheitelhöcker  stehen  ziemlich  hoch ;  die  Schläfenlinien  laufen  20  Cm.  über  den- 
selben. Die  Gegend  der  S.  coronalis  ist  leicht  vorspringend.  Die  S.  sagittalis  ist 
124  Mm.  lang.  Die  Nähte  sind  innen  alle  geschlossen,  die  S.  sagittalis  auch 
aussen;  ihr  vorderer  Theil  ist  leicht  erhoben,  der  hintere  vertieft;  die  S.  lamb- 
doidea  ist  bis  auf  einige  Zacken  an  ihrer  Spitze  ganz  verschmolzen,  ebenso  die 
S.  coronalis  bis  auf  einen  Rest  an  der  linken  Seite.  Aussen  ist  der  Schädel  gelb 
mit  schwarzen  wie  es  scheint  von  Rauch  hervorgebrachten  Flecken.  Im  Innern 
haftet  eine  weissliche  Substanz  daran,  die  im  Innern  röthlich  gefärbt  ist.  Es 
sind  nicht  etwa  Kalkreste,  wie  es  den  Anschein  hat^  sondenf  die  weisse  Sub- 
stanz ist  ein  adipocirähnlicher  Stoff,  der  mit  lichter  Flamme  verbrennt  und  in 
den  röthlichen  Streifen  derselben  lassen  sich  unter  dem  Mikroskope  Blutscheib- 
oben  erkennen.  In  der  Schale  waren  also  Fleischtheile  oder  Blut,  welche  diese 
Umwandlung  erlitten  haben,  beigesetzt.  Die  Hirnschale  zeigt  hinten  links  eine 
Abschleif ung  des  scharfkantigen  Randes  und  rechts  einen  18  Cm.  tiefen  drei« 
eckigen  Einschnitt.  Das  linke  Scheitelbein  hat  aussen  eine  eingeschnittene 
Rinne,  die  weder  mit  einer  Feile  noch  mit  einer  Säge  hervorgebracht  scheint, 
vielleicht  mit  einer  Messerklinge,  die  sägend  gewirkt  hat,  oder  mit  einem  Stein- 
messer. Die  Einschnitte  auf  Rennthierhom  mit  dem  Feuersteinmesser  sehen  ge- 
rade so  aus.  Doch  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  der  dreieckige  Einschnitt  am 
hintern  Rande  der  Schale  anders  gemacht  sein  kann  als  mit  einer  Säge;  man 
sieht  daran  wie  am  vorderen  Rand  der  Schale  Spuren  des  wiederholten  An- 
satzes des  schneidenden  oder  sägenden  Werkzeuges.  An  einer  Stelle  des  Randes 
klebt  eine  harzige  Substanz,  die,  zwischen  den  Fingern  gerieben,  Wohlgeruoh 
entwickelt.  Auf  der  äussern  Fläche  blättert  sich  der  Knochen  ab,  an  unver- 
sehrten Stellen  ist  er  mit  feinen  Strichen  geritzt,  als  sei  die  Schale  mit  Sand 
gescheuert  worden.  Diese  Striche  sind  alt.  Die  Länge  der  Schale  ist  180.  die 
grosste  Breite  140,  die  Tiefe  68  Mm.  Als  der  Gladbacher  Fund  durch  die  Zei- 
tungen bekannt  geworden,  ereigruete  es  sich,  dass  man  in  Hamm  4'  tief,  200 
Schritte  westlich  vom  grossen  Exercierplatz  7  abgesägte  menschliche  Hirn-  '' 
schalen  fand,  dabei  ein  Glas  von  ungewöhnlicher  Form.  Herr  Hofrath  Essellen 
erkannte  sofort  den  modernen  Ursprung  dieser  Pseudotrinkschalen.  Sie  müssen 
aus  dem  Besitze  eines  Arztes  oder  von  einer  anatomischen  Anstalt  herrühren. 
Die  eine  hat  ein  Trepanationslocb,  das  zur  Uebung  gemacht  scheint.  Die  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aufgehobene  Hammer  Universität,  aus  der 
das  jetzige  Gymnasium  entstand,  hatte  zwar  nur  8  Fakultäten  für  Theologie^ 
Philosophie  und  Jurisprudenz,  es  mag  sich  aber  doch  einer  der  Professoren 
auch  mit  Anatomie  beschäftigt  haben.  Ein  Trepanloch  würde  allein  nicht  gegen 
das  Alter  eines  Schädels  sprechen.  Hippokrates  kennt  diese  Operation,  ich 
selbst  besitze  den  Schädel  eines  Mädchens  aus  einem  römischen  Grabe  in  Trier, 
welcher  längere  Zeit  vor  dem  Tode  trepanirt  ist,  und  kürzlich  hat  Robert  an 
einem  Celtenschädel  ein  Trepanloch  gefunden.   (Compt.  rend.  1874,  21.  Dec.) 

Schaaffhansen, 
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mer  jene  alte  Form  eigen,  die  uns  an  einer  Waffe  vom  Ende  des  Mittelalters  in 
Staunen  versetzt.  Auffallend  ist  das  zu  dieser  Waffe  angewendete  Metall.  Vielleioht 
hat  man  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters  Blei  deswegen  zur  Herstellung  verwendet, 
um  den  Rüstungen  jener  Zeit  eine  wuchtige  Waffe  entgegen  zu  setzen,  wozu  es 
besser  sich  eignete,  wie  jedes  andere  Metall. 

Ich  habe  den  Hammer  bald  nach  seiner  Auffindung  dem  Hm.  Gefaeim- 
rath  Prof.  Schaaffhausen  in  Bonn  übergeben;  er  hat  denselben  dem  internatio- 
nalen Congresse  für  vorhistorische  Archäologie  in  Stockholm  vorgelegt  Prof. 
Schaaffhausen  stimmt  mit  mir  darin  überein,  „dass  dieser  Bleihammer  sowie 
die  anderen,  die  ich  gleich  erwähnen  werde,  burgundische  Waffen  sind,  und 
von  der  Belagerung  der  Stadt  Neuss  durch  Carl  den  Kühnen  herstammen,  dass 
aber  ihre  Form  eine  alte  ist,  und  als  Thorhammer  gedeutet  werden  darf.**  Er 
hat  dieselben  zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  Untersuchung  gemacht  und 
wird  darüber  eine  Arbeit  veröffentlichen. 

Einige  Zeit  nach  der  Auffindung  des  ersten  Hammers  machte  ich  noch 
zwei  weitere  Hämmer  ausfindig,  die  durch  charakteristische  Merkmale  das 
oben  ausgeführte  hinsichtlich  der  Fundstelle  und  der  beiden  Embleme  bestä- 
tigen. Auch  diese  Waffen  wurden  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadtmauern 
gefunden.  Einer  wurde  mir  von  Kaufmann  Wolter  aus  Neuss  geschenkt,  der  ihn 
vor  mehreren  Jahren  von  einem  Arbeiter  gekauft  hatte.  Der  Hammer  hat  die- 
selbe Grösse  und  Schwere  wie  der  erste,  die  Form  ist  jedoch  ausgebildeter,  und 
zwar  dadurch,  dass  der  Gylinder  nach  der  äusseren  Seite  sechs  Ebenen  zeigt, 
welche  in  der  Mitte  und  nach  unten  von  einem  wulstigen  Stäbchen  umgeben 
sind.  Auch  zeigt  er  Spuren  der  Embleme  und  im  Innern  die  bleiernen  Zapfen, 
sogar  noch  Holzreste  vom  Stiele.  Als  ich  die  Fundstelle  dieses  Hammers  be- 
sichtigen wollte,  fand  ich  auf  der  Oberfläche  eines  Ziegelfeldes  einen  dritten 
bleiernen  Hammer.  Er  war  am  vorhergehenden  Tage  bei  dem  Lehmstechen  ge- 
funden, und  von  dem  Arbeiter  als  werthlos  weggeworfen  worden.  Auch  er  hat 
die  Form  des  ersten  Hammers,  jedoch  fehlen  im  Innern  des  Cylinders  die  bleier- 
nen Zapfen,  wohingegen  auf  der  Aussenseite  desselben  in  das  zum  Schneiden 
einladende  Blei  eingeritzt,  eine  Inschrift  in  gothischen  Lettern,  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  angehörig,  sich  befindet  ^  Den  vierten  Hammer  fand  ich 
im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Sels,  der  ihn  auch  vor  mehreren  Jahren  von  einem 
Arbeiter  gekauft  hatte.  Die  Form  gleicht  wiederum  dem  ersten  Hammer,  auch 
die  Zapfen  und  Embleme  sind  vorhanden,  jedoch  ist  zwischen  den  beiden 
Sohlagarmen  in  dem  Auslaufe  des  Cylinders  eine  eiserne  Lanzenspitze  einge- 
lassen, die  den  Charakter  der  Waffen  des  15.  Jahrhunderts  zeigt 

Neuss.  Koenen. 


6.  Erhaltung  von  Menschenhaar  in  alten  Gräbern.  In  der 
Sitzung  der  Niederrh.  Gesellschafl  vom  5.  Juli  1876  legte  ich  Schädel-  und 
Knoohenreste .  eines  Erwachsenen  und  eines  Kindes  und  einen  Haufen  wohl 
erhaltener,   röthlich    gefärbter  Menschenhaare     aus  dem   bei  Rondorf   unfern 
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ifgedaokten    aus  Steiaplatten    hergeriobteten  Gaba  vor.    Dia    dabei  ge- 
1    Glu-   und    Thonperlen,    wie    ein    gl&aernei    TrinkgeKsse     von    gatu 

Form  wie  die  bei  Seilen  gefandonen  (s.  Lindenacbmit,  das  genno- 
i'odtenl^T^r  bei  Selceo)  ksaeo  duielbe  aU  ein  fränkisches  aus  dem  6. 
ihrb.  erkennea.  Die  ScbädelstScke  sind  dick  in  Folge  einer  starken  Ent- 
(  der  Diploe.  Die  Beobacbtang,  daas  ausser  den  Knochen  aucb  die 
abrhnndert«  lang  in  der  Erde  sicfa  erbalten,  während  die  übrigen  Wei«^- 
irsohwnnden  sind,  liegt  unn  «chon  in  vielen  Fällen  vor.  Die  Erhaltung 
■natoSs,  ans  dem  sie  beatehen,  zeigt  sich  aacli  an  den  so  sablreiob 
len  gesohnitzten  Werkzeugen  der  Yorzeit  ans  Rennthierhom,  nnr  ist  . 
racbeinung  an  den  Haaren  wegen  ihrer  Feinheit  auffallender.  Schon 
findet  es  bei  seiner  Beschreibtmg  der  ägyptischen  Humienbereitang 
rdig,  dass  sogar  die  Haare  an  den  Augenliedem  und  an  den  AugeU' 
jnversehrt  sich  erhalten.  In  einem  gallorömischen  Grabe  bei  Uettlaeh, 
nbalt  dem  Verein s-Musenm  angehört,  waren  aelbet  die  Knochen  ver- 
en,  aber  die  Haare  and  die  Stücke  eine«  wollenen  Gewebes  erhalten, 
«D  rötblich.  Diese  Farben&nderung,  die  aich  auch  in  mehreren  bei  der 
UQg  der  Mineriteukircbe  in  Bonn  eröffneten  Gräbern  zeigte,  ist  eiue 
hemigcher  Terändemng,  die  auch  an  alten  Perrückeo,  welche  fuchsig 
bekannt  ist.  Man  hat,  ohne  sie  zu  kennen,  aus  alten  Grabfnnden  schon 
Milüsse  gezogen  und  hat,  wo  dunkles  Haar  röthlich  geworden  war,  eine 
lasse  erkennen  wollen.  Dr-  üarting.  der  du  Bild  des  Uammnth  nach 
landenen  üeberresten  ergänzt  hnt,  gab  ihm  wofal  mit  Unrecht  eine  rötb- 
bne,  weil  die  von  ihm  in  den  Hnseen  erhaltenen  Haare,  die  von  den 
renen    sibirischen  Leichen  de»  Thieres  herrühren,    meist  röthlich,  doch 

auch  noch  schwarz  sind.  Ein  im  Eopenhagener  Huseum  bewahrter 
ir  Körper  an«  der  ältesten  Bronzezeit,  3000  Jahre  alt  geaehätit  und  in 
gehöhlten  Stamme  einer  Kiche  bestattet,  zeigt  auazer  den  Knochen  alle 
Kleidungsstücke  erhalten,  anch  das  Kopfhaar,  dies  ist  indessen  schwarz, 
h  die  Knochen  bei  allen  in  Eicbensärgen  Bestatteten  donkel  gefärbt 
Polge  der  Einwirkung  des  Gerbstoffes,  der  jedenfalls  anch  aar  Erhal- 
'  organisoben  Substanzen  beiträgt.  Eschricht.  der  die  kleinen  randliohen 
der  alten  Bteingräber  Schwedens  beschreibt,  giebt  sogar  an,  dats  er 
n  derselben  noch  dunkelbraune  Haare  gefunden  habe.  Als  am  24.  Fe- 
76  in:  Florenz  das  Grab  der  Hedieeer  in  der  Kirche  S.  LOrenzo  geöffnet 
n  festzustellen,  ob  die  beiden  Herzoge  Iiorenzo  von  ürbino  und  Ales- 
00  Toscana  darin  bestattet  seien,  od«-  nur  einer  von  beiden,  was  ge- 
sh  nicht  feststand,  fand  man  von  Lorenzo's  Skelet,  der  1519,  28  Jahre 
t,  nur  wenig  mehr  übrig,  dagegen  war  das  des  Alexander,  der  etwas 
687  starb,  wohlerhalten,  es  war  sogar  noch  das  krause  Haar  anf  dem 
vorhanden.  Die  ungleiche  Erhaltung  der  in  so  kurzer  Frist  nach  ein- 
BStattaten  Körper  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  Lorenzo  von 
MuUtntion  and  dnroh  Krankheiten  geschwächt,  Alessandro  aber  ein 
Mulatte,  der  Sohn  einer  Mohrin  war,   die  als  Magd  im  Hanse  gedient 
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hatte.  Er  batte  sich  tapfer  gegen  seine  Mörder  gewehrt.  Aach  in  den  800  Jahre 
alten  Gräbern  der  Meria's  an  der  Wolga  fanden  sich  nach  Ouvaroff  nicht  selten 
noch  Beste  des  Kopfhaares.  In  den  von  Frl.  J.  Mestorf  zosammengestellten  12 
Moorleichenfanden  wird  das  meist  erwähnte  Kopfhaar  zweimal  als  röthlioh  be- 
zeichnet. 

Noch  einmal  konnte  ich  bei  der  Winkelmannsfeier  am  10.  Dez.  vor. 
Jahres  über  einen  solchen  Fall  berichten.  In  dem  nicht  lange  vorher  in  der 
Johannisstrasse  in  Köln  am  AUerheiligen-Gonvent  ausgegrabenen  Steinsarge,  der 
jetzt  im  Wallrafschen  Museum  sich  befindet  und  laut  seiner  Inschrift  die  Ge- 
beine eines  römischen  Hauptmanns  der  Kaiserlichen  Leibgarde  enthielt  und 
etwa  in  das  dritte  Jahrh.  n.  Chr.  gesetzt  werden  darf,  fanden  sich  neben  den  sehr 
stark  verwitterten  Knochen  ansehnliche  Beste  des  Kopf-  und  Barthaares.  Sie 
waren  röthHcb,  das  feinere  und  hellere  Kopfhaar  hatte  nur  Vs  ^^i*  I^icke  des 
Barthaares,  welches  noch  in  der  Gegend  des  Backenknochens  lag  und  iVs  Zoll 
=  40  Gm.  lang  war.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigte  sich  der 
ganze  Haarschaft  gelbröthlich,  die  Epidormisschüppchen  waren  nicht  mehr  er- 
kennbar, auch  die  Zellen  des  Markoylinders  waren  in  eine  krumeliche  Masse 
verwandelt,  die  sich  aus  dem  Haarkanal  herausdrücken  Hess,  aber  noch  deut- 
liche Kerne  enthielt.  Der  Markkanal  war  vielfach  wie  im  Leben  mit  Luft  er- 
füllt. Durch  Salpetersäure  zerfiel  der  Schaft  sehr  bald  in  seine  Zellen.  Sowohl 
die  helle  Farbe  des  Kopihaars  als  die  ungewöhnlich  starken  Knochen  sprechen 
dafür,  dass  der  Bestattete  ein  Germane  war,  aus  denen  man  gern  die  kaiser- 
liche Leibwache  wählte.  Vom  Schädel  war  ausser  Bruchstücken  nur  der  Unter- 
kiefer erhalten,  er  hat  ein  vorspringendes  Kinn  und  die  Zähne  deuten  auf  mitt- 
leres Alter.  Das  erhaltene  Ellenbogenbein^'war  27,2  Cm.,  das  Oberarmbein  38,8 
Gm.  lang.  Aus  diesem  Maass  lässt  sich  nach  den  Angaben  von  Garus,  wonach 
der  Oberarm  IVe  und  der  ganze  Körper  9V2  Modul  misst,  ein  Yerhältniss  wie 
10:57,  die  Grösse  des  Mannes  zu  198,8  Gm.  oder  6'  2''  Bh.  berechnen.  Legt 
man  die  am  Skelet  genommenen  Zahlen  von  Langer  zu  Gnmde,  wonach  das 
Maass  des  Oberarmbeins  ^^'/looo  i^^s  so  erhält  man  für  die  Körpergrösse  dieses 
Germanen  196  Gm.  s=s6'  2"  10'"  Bh.  Die  mittlere  Grösse  des  Menschen  in 
Belgien  ist  nach  Quetelet  168  Gm.  Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Becker,  der  bei 
der  Eröffnung  des  Sarges  zugegen  war,  theilt  mir  noch  ipit,  dass  derselbe  nicht 
mit  Erde  gefällt  war  und  ausser  der  Leiche  und  einem  Glase  nur  etwas  Kalk 
zu  enthalten  schien.  Ueber  dem  lose  daraufliegenden  Deckel  lag  die  Erde  noch 
l'/4  M.  hoch.  Der  Sarg  stand  zwischen  Ost  und  West,  das  Gesicht  des  Todten 
war  nach  Osten  gerichtet.  Hinter  demselben  an  der  Westseite  fanden  sich  die 
Scherben  einer  gronen  irdenen  Henkelume.  Soha  äff  hausen. 


7.  Bömisohe  Würfel  und  würfelähnliche  Spiele.  Unser  Verein 
erwarb  gleichzeitig  ein  Trinkgefäss  mit  Aufschrift  (s.  die  Mise  19)  und 
einen  kleinen   (Gegenstand   aus  grünem  Stein,   welcher  mich  veranlasste,   den 
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Brach  von  etwa  0,6  Cm.  Durcbm.  Ich  denke,  dass  der  Bruch  oben  durch  das  Abbre- 
chen eines  Stieles  als  Handhabe  zum  Drehen  entstanden  ist,  während  bei  dem 
unteren  eine  Spitze  abbrach,  woranf  sich  der  Kreisel  drehte,  bis  beim  Aus- 
laufen eine  der  6  Seiten  nach  oben  zu  liegen  kam.  Diese  zeigen  dieselben  Buch- 
staben wie  die  oben  beschriebenen  Würfel,  nur  mit  dem  unterschiede,  dass 
hier  ND  und  NH  keine  Ligatur  haben.  Ereisel  ähnlicher  Art  (auch  mit  Buch- 
staben) sind  bei  uns  als  Kinderspiel  noch  im  Gebrauch,  üeber  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Buchstaben-Zusammenstellungen  habe  ich  nichts  Bestimmtes  er- 
mitteln können;  NH  könnte  z.  B.  nihil  bedeuten. 

In  unserer  Sammlung  findet  sich  endlich  noch  ein  würfelähnliches  Spiel- 
zeug: es  ist  aus  Erz  und  zeigt  12  aus  gleichseitigen  Fünfecken  construirte 
Flächen  (Pentagone,  Dodekaeder),  welche  mitzählen  Ton  verschiedenem Werthe 
bezeichnet  sind.  Die  Verwitterung  ist  leider  ziemlich  stark,  und  kann  ich  nicht 
genau  die  vorkommenden  Zahlen  angeben.  Die  höchste  nachweisbare  Zahl  ist 
die  6,  da  ich  diese  aber  3  mal  zu  erkennen  glaube,  so  bin  ich  zweifelhaft,  ob 
der  Würfel  überhaupt  zum  Spiele  benutzt  wurde,  bei  regelmässiger  Yertheilung 
dürfte  bei  12  Flächen  die  6  nur  2  mal  vorkommen.  War  es  vielleicht  ein 
falscher  Würfel?*)  van  Vleuten. 


8.  Auflgussröhren  Tömischer  Weinschläuche.  In  der  Nähe  der 
von  den  Römern  benutzten  alten  Strasse,  die  von  Köln  über  Neuss  und  Ve- 
tera  nach  dem  Lande  der  Bataver  führte,  diesseits  Grimlinghausen,  fand  man 
vor  einiger  Zeit  mehrere  thöneme  Röhren.  Sie  sind  unter  sich  der  Gestalt 
nach  gleich,  gegen  7  Cm.  lang,  8  Cm.  7  Mm.  breit,  und  nach  der  oberen  Oeff- 
nnng  zu,  die  bei ,  einigen  mit  einem,  der  römischen  Ziegelerde  gleichenden  Kalke 
vermacht  ist,  geziert  durch  einen  überragenden  Rand.  In  Bonn  am  Vierecksplatz 
fanden  sich  innerhalb  einer  römischen  Hausanlage  eine  grosse  Zahl  ähnlicher, 
aber  grösserer  thönemer  Röhren,  von  denen  jedoch  keine  zugespundet  ist; 
8.  Jahrb.  LY,  VI,  240.  Als  wasserausspritzende  Röhrchen,  zum  immerwährenden 
Feuchthalten  der  Schnecken,  können  die  bei  Neuss  gefundenen  des  festen  Yer- 
sehlusses  wegen  nicht  betrachtet  werden;  vielmehr  ist  dieser  und  die  Construc- 
tion  der  Objecto  der  der  amphorae  gleich,  so  dass  sie  wahrscheinlich  an 
kleineren  Schläuchen  (utriouli)  befestigt,  und  gleich  den  Hälsen  der  ampho* 

1)  Es  wäre  wünschenswerth,  wenn  auch  andere  .Sammlungen  ihre  in  dies 
Gebiet  fallenden  Gegenstände  veröfTentlichten.  Erst  wenn  man  ein  reicheres 
Material  überschant,  wird  es  vielleicht  gelingen,  das  Princip  und  die  Methode 
der  complicirten  Glücksspiele  aufzufinden.  Im  Museum  zu  Wiesbaden  findet  sich 
ein  Würfel,  der  hinsichtlich  der  Buchstaben  TA  u.  s.  w.  sowie  der  Zahlen  den  oben 
betohriebenen  gleicht  (s.  Brambach  CIR.  2006);  im  Museum  zu  Mainz  kommen  runde 
Spielsteine  von  Bein  vor,  theils  mit  römischen  Ziffero,  theils  mit  Buchstaben 
bezeichnet,  welche  an  diese  Würfelaufschriften  erinnern;  auf  einem  steht  TA, 
auf  einem  anderen  N,  ein  dritter  hat  S,  ein  vierter  RM  (hier  ist  jeder  Buch- 
stabe von  einem  Kreise  umgeben).  YergL  J.  Becker,  Inschr.  des  M.  Mus.  S.  116. 
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e  tarn  bequiimen  Ein-  und  Äosgieesen  und  zam  Ventopfen  der  FlSarigkeit 
im  Transportiren  dienten. 

Der  Sehlauch  ist  wobl  einer  der  ältesten  Gegeiutände  Eum  Aufbewahren 
d  Tranaportireu  Ton  Flöuigkeiten.  Völker  auf  niederen  Cnlturstufen,  denen 
I  Töpferei  noch  unbektnnt,  bedienen  eich  der  Tbierblaaea  und  Einte  Kam  Holen 
d Aufbeirahren  des  Waasert;  wie  z.  B.  die  Anttrslier,  die  Patagonier  o.  a,  w. 
r  Schlauch  erwiea  sich  ao  dienlich,  daaa  man  ihn  neben  den  Thongefbaen 
[-wendet«  und  wie  dieae  mehr  und  mehr  auabildet«.  Ncoh  heute  benatit  man 
1  in  Italien,  Spanien  and  anderen  Gegenden.  In  der  h.  Schrift  finden  wir 
I  mehrfach  erwähnt.  Der  Prunksucht  der  Römer  ward  auoh  der  Sehlanoh 
n  Gegenstände  de«  Liuna.  Hehrere,  bei  den  Auagrabungen  in  Pompeii  und 
ronlannm  gefundene,  bildliche  Daratellungen  zeigen  den  Schlauch  in  der  Ge- 
lt kleinerer  Thlere,  die  im  geöffiieten  Rachen  ein  Röhrchen  Eeigeo,  das  zum 
isgieasen  der  Flüssigkeit  diente.  Kleinere  Sohläuclie,  die  im  Innern  wohl 
rpioht  waren,  sind  für  militairische  Transporte  geeigneter  wie  Amphoren. 
ann  nun  auch  Oel  und  Wein  aus  Italien  in  die  Provinzen  vorzugeweiae  im 
iphcren  veraendet  wurde  (daher  stammen  die  zahlreichen  Henkel,  welche 
h  aberall  finden),  so  mochte  man  doch  für  das  Militair  den  Wein  n.  a.  w. 
kleinere  Schlauche  füllen,  die  aioh  bequemer  und  sicherer  tranaportiren  lies- 
t;  man  rorgl.  Pliniua  Eiat.  Nat.  TII,  19.  Denn  au  Soblauche,  welche  die 
Idaten  auf  dem  Marsche  bei  sidi  fikhren  konnten,  ist  wegen  däs  festen  Ver- 
ilosses  nicht  zu  denken. 

Nenaa.  Eoenen. 

9.  Rheinische  Alterthümer  beschrieben  von  Gisb.  Cnper.  Der 
nndücben  Hittheilung  des  Hm.  Schfirmans  in  Lüttioh  verdanken  wir 
Afolgende    Notiz    ans    dem    handschriftlich  eu   Naohlaase    Cupera.     Hr.    Seh. 

„Je  pense  k  nn  objet  arriärd  entre  noes,  en  copiant  ponr  vons  le  pasaag« 
B  voici,  extrait  d'un  manueerit  de  Oiabert  Cnper,  röoemmant  donne  k  la 
ilioth^ne  de  Xa  Haye.  Cuper  rend  compte  d'nn  manuacrit  de  toumaisier 
lerina.  Ms  qa'il  a  tu  &  Brniellea  ohea  on  M.  de  Gocq;  il  en  eztrait  l'cbaer- 
ion  snivante:  >I1  y  avoit  cutre  oela  dans  le  livre  de  M.  Cooq  lea  deaains 
ine  lucerna,  d'un  annnlna  cui  inacntpta  Venna  equc  inaidena, 
;na  et  Hermae  erata  in  agro  Sanctorum  et  in  oonfiniia  veteria 
cobnrgi,  coUecta  asservataque  qaondam  a  comite  Knenario 
iura  .  .  .  domino,  abi  aitus  pagua  Asbarg,  et  quidem  Rhenus 
rba  valde  longa,  incumbens  ainiatro  brachio  vasis,  ex  quo  aqua 
Lit;  additur  cornnoopia  et  inacriptio  äetta  rheni-'" 

Diese  aaa  Xanten  und  Aaberg  stammenden  Alterthümer  befanden  aich 
0  ehemals  im  Beeite  des  bekannten  Hermann  von  Neuenaar.  Die  Inschrift  an 
r  Figur  des  Rheines  war  anoh  nicht  unbekannt,  sie  findet  aich  bei  Broe^ 
nn,  s.  J.  de  Wal  Mythol.  SepUntrion.  monum.  epigr.  8.  169  n.  234.  Die 
[ur  des  Flaaagottea,   deren  spätere  Schioksale  anbekannt  und,  mag  alte  rö- 
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mische  Arbeit  gewesen  sein,  die  Aafsohrift  ist  unsweifelhaffc  eine  moderne  Zu- 
that,  und  mui  darf  den  deus  Rheni  nicht  mit  J.  Becker  (Jahrb.  XLII,  8.  111) 
in  einen  DEV^RBENYS  verwandebi. 


10.  Ein  neuer  Altar  der  Göttin  Nehalennia.  Im  Spitherbst 
des  Jahres  1870  legte  der  Wellenschlag  der  Nordsee  in  Folge  einer  ungewöhn- 
li<^  stark  eiogetretenen  Starmflutb,  welche  die  Küste  Hollands  sehr  in  Mit- 
leidenschaft zog,  auf  dem  Theile  der  Dune,  welcher  das  sogenannte  Plateau 
heisst,  unterhalb  des  Stadtchens  Domburg  auf  der  Insel  Walcheren,  Provinz 
Seeland,  mitten  im  Flugsand  des  Strandes  einen  römischen  Altar  bloss.  Nach- 
dem die  erste  Kunde  von  diesem  interessanten  Funde  durch  eine  Notiz  des 
Haarlemmer  Clourant  vom  4.  Februar  1871  in's  Publikum  gedrungen  war,  haben 
sowohl  de  Man,  ein  Mitglied  der  Zeelandsoh.  Genootschap  zu  Middelborg,  wel- 
cher dieser  Gesellschaft  in  einer  ihrer  Sitzungen  darüber  berichtete,  als  auch 
E.  J.  Kiehl  im  Nederlandsche  Spectator  No.  7  vom  18.  Febr.  1871  sich  eifrig 
mit  der  Erklärung  der  auf  dem  Altar  befindlichen  Inschrift  beschäftigt,  ohne 
dass  ihnen  dieselbe  in  allen  ihren  Einzelheiten  zur  yoUen  Befriedigung  gelmigen 
wäre.  IHes  zu  heben  ist  das  Yerdienst  von  .Leemanns,  des  kundigen  Direktors 
des  niederländischen  Beiohsmuseums  der  Alterthümer,  welcher  den  Altar  be- 
sprochen hat  in  Yerslagen  en  Mededeelingen  der  kon.  Akademie  von  weten- 
schapen.  Afd.  Letterkunde.  2.  Serie  t  II  (Amsterdam  1872)  p.  74  (L  Nach  ihm 
hat  ihn  noch  A.  Reville  behandelt  in  der  Seyue  oeltique  yol.  II  (Paris  1878) 
p.  18  ff. 

Der  Stein,  welcher  80  Centim.  hoch  und  15  Centim.  breit  ist,  hat  eine 
achteckige  Form  mit  einer  eiufachen  Bandleiste  unter  der  oberen  Oberfläche, 
auf  welcher  Früchte  eingemeisselt  zu  sein  scheinen,  und  als  Basis  einen  ziem«- 
lioh  stark  hervortretenden  Sockel.  Auf  den  beiden  Seitenflächen  des  Altars  ist 
ein  Lorbeerbaum  abgebildet,  wie  er  wahrscheinlich  auch  auf  einem  anderen  zu 
Domburg  gefundenen  Altar  derselben  Göttin  sich  fand.  Vgl.  Janssen,  de  Ro- 
meinsche  beeiden  en  gedenksteenen  van  Zeeland.  Middelborg  1845  pl  XVII,  80 
flg.  b.  c.  Auf  der  vorderen  Seite  des  Altars  ist  folgende  Inschrift  von  acht 
Zeilen  eingegraben,  deren  letzte  Zeile  wegen  Mangel  an  Raum  auf  dem  Sockel 
ihren  Platz  gefunden  hat. 

NEHA-ENN 
iE  •  INGEN  V 
INIVSIANV 
AftiyS  EX- 
PRECEPTO 
ARAM  •  POSVIT 
PROSA-VTE 
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Nehalenniae  Ingenuinias  Jannarius  ex  pr(a)ecepto  aram 
posuit  pro  salate  fili(i)  sui.  Die  Götiin  Nehalennia,  deren  Namen 
aaf  den  uns  erhaltenen  Inschriften  verdchieden  ^)  geschrieben  wird^  scheint 
einen  Hauptsits  ihrer  Yerehrang  in  der  Nähe  des  hollandischen  Dom- 
barg gehabt  zu  haben,  wo  schon  im  Jahre  1647  bei  einer  ähnlichen 
Veranlassung,  wie  jetzt,  eine  Menge  Statuen  and  Insofariftsteine  durch 
das  Meer  zu  Tage  gefordert  worden  sind.  Denn  yon  den  bis  jetzt  be- 
kannten 27  Inschriften  dieser  Gottheit,  wobei  die  unserige  miteingerechnet 
ist,  sind  26  allein  in  und  bei  Domburg  gefunden  und  nur  zwei  stammen  von 
Deutz  gegenüber  Köln  (Corp.  inscr.  Rhenan.  n.  441.  442).  Auf  einem  grossen 
Theile  der  sie  feiernden  inschriftlichen  Denkmäler  ist  zugleich  ihr  Bild  darge- 
stellt. Am  häufigsten  erscheint  sie  sitzend  mit  einem  Körbchen  Früchte 
auf  dem  linken  Knie,  einem  Hund,  welcher  den  Kopf  zu  ihr  erhebt,  und  einem 
Körbchen  Früchte  noch  zu  ihren  beiden  Seiten.  Zuweilen  befinden  sich  auch 
Füllhörner  zu  beiden  Seiten  in  der  sich  auf  ihrem  Bücken  wölbenden  Nische. 
Nur  auf  zwei  Denkmälern  steht  sie  aufrecht  und  stützt  bald  den  linken,  bald 
beide  Füsse,  wie  die  Isis  auf  einen  Schiffskiel,  während  die  eben  erwähnten 
Attribute  auch  in  dieser  Darstellung  nicht  bei  ihr  fehlen.  Ihre  Kleidung  ist  die 
einer  römischen  Matrone,  ein  weites  Unter-  und  Obergewand:  dieselbe  wird 
vollendet  durch  einen  die  Schultern  und  die  Brust  umhüllenden  vorne  durch 
eine  Spange  zusammengehaltenen  ausgezackten  Kragen,  wie  ihn  nach  dem  Zeng- 
niss  von  Grantrelle  Revue  de  l'instruction  publique  en  Belgique.  Annee  XXHI^ 
(Nouvelle  Serie  tome  XYIII)  p.  104  die  Frauen  zu  beiden  Seiten  der  Scheide- 
mündung noch  heutzutage  zu  tragen  pflegen.  Ueber  den  Ursprung  des  Namens 
und  das  Wesen  derselben  gehen  bekanntlich  die  Ansichten  stark  auseinander. 
J.  H.  Wolf  (Bonner  Jahrb.  XII,  S.  21  ff.)  sowie  zuletzt  noch  Kern  in  Taal-en- 
Letterbode,  Haarlem  1871,  t.  11,  p.  89  ff.  Revue  celtique  t.  11  (1873),  p.  10  ff. 
haben  sie  für  germanisch  erklärt.  Letzterer  leitet  ihren  Namen  von  neihan 
(Graff,  Sprachschatz  11,  1005)  »  libare,  immolare  ab,  so  dass  er  Mundschenldn 
bedeute,  was  sie  mit  der  Freyja  und  den  Walküren  als  himmlischen  Sohenk- 
mädchen  zusammenbrächte.  Französische  Gelehrte  wollten  mit  Rücksicht  auf 
den  Hund  als  ihr  stetes  Attribut  sie  mit  der  gallischen  Sequana  identificiren, 
weil  derselben  ebenfalls  Hunde  geopfert  wurden«  Vgl.  Mignard,  Fouilles  de  la 
souroe  de  la  Grave  in  M6moires  de  la  commission  arch6ol.  de  la  Gote-d'Or  t. 
HI,  p.  145.  Mit  viel  grösserer  Wahrscheinlichkeit  hat  jedoch  Simrock,  Handb. 
der  deutschen  Mythologie,  4.  Aufl.  Bonn  1874,  S.  868  ff.  nach  dem  Vorgänge 
Schreibers,  dem  auch  Grimm,  deutsche  Mythologie  S.  890  seine  Zustimmung 
ertheilt  hat,  in  ihr  eine  keltische  Gottheit  erkennt.    Er  bringt  ihren  Namen  in 


1)  8o  lesen  wir   Nehalenniae    12  Mal  C.  In.  Rh.  n.  27.  29.  84.  86.  87. 
89—48.  48.  442.    Nehalennie  1  Mal  n.  60.    Nehalenni  1  Mal  n.  42.    Nehaleniae 

4  Mal  n.  28.  85.  88.  46.    Nehaleni  1  Mal  n.  441   und  Nehalaen 1  Mal  n. 

44.    Vgl.  über  diese  Differenz  in  der  Schreibung  Utrecht  Dresselhnis,  De  gods- 
dienstleer  der  aloude  Zeelanders,  Middelborg  1846,  p.  77  ff. 
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Verbindung  mit  nehal  (s=  Nebel?),  so  dass  der  Name  neha  auf  1  weiter  ge- 
bildet und  mit  der  Ableitung  ennia,  wobei  er  an  ähnliche  Bildungen  wie  Ce- 
benna,  Arduenna,  Baduhenna  erinnert,  zu  dem  Namen  der  ünterweltBgöttin 
verwandelt  worden  sei.  Darauf  weisen  auch  ihre  stetigen  Attribute  auf  den 
Abbildungen  hin,  nämlich  ein  Hund  und  das  Yordertheil  eines  Schiffes,  auf  dem 
sie  gewöhnlich  sitzend  dargestellt  ist,  sowie  der  Umstand,  dass  Neptunus  häufig 
mit  ihr  verbunden  wird.  Daher  wird  sie  von  Schi£Eem  und  Eaufleuten  als  Glück 
und  Segen  spendende  Gottheit  verehrt  und  ihr  Altäre  ob  meroes  recte  oon* 
servatas  (C I.  Rh.  n.  43)  und  ob  meliores  actus  (1.  c.  n.89)  gewidmet.  Alle 
ihre  Attribute  sowie  der  auf  ihren  Bildnissen  dargestellte  Schiffskiel  erinnern  lebhaft 
an  die  Isis  und  ihr  Schiff  (navigium  Isidis),  welche  auch  neXayfa  bei  Pausanias 
II,  4,  6  genannt  wird,  und  mit  welcher  sie  noch  neuerdings  Gantrelle  a.  a.  0. 
S.  106  ff.  zu  identificiren  versucht  hat,  sowie  an  die  Marienbilder  aof  Schiffen, 
denen  wir  in  Belgien  begegnen. 

Was  den  Wortlaut  der  Inschrift  anlangt,  so  hat  Leemans  schon  alles  zur 
Erklärung  Nöthige  beigebracht.  Zur  Beleuchtung  des  etwas  ungewöhnlichen 
Gentilnamens  des  Widmenden  Ingenuinius  hat  Leemans  auf  drei  schon  allein 
auf  Nehalleniaaltären  zu  Domburg  vorkommende  ähnliche  Namensbildungen 
hingewiesen,  nämlich  Secundinus  (C.  I.  Bh.  n.  28),  Hilarinius  (n.  84),  Januarinius 
(n.  86),  sowie  auf  die  Ingenuinia  Junia  zu  Köln  (n.  891)  und  die  Ingenuinia 
Aurelia  bei  Gruter  871,  8.  Ihnen  hätte  man  L.  Ingenuinius  Sabinus  aus  Oden- 
hausen  n.  517  hinzufagen  können.  Das  Cognomen  hat  sicherlich  Leemans  richtig 
Januarius  gelesen,   wiewohl  das  beigegebene  Faksimile  es  zweifelhaft  lässt,    ob 

auf  dem  Steine  lANVAftlVS  oder  lANVARVS  gestanden  hat.  Das  cog- 
nomen Januarius  ist  übrigens  durch  zahlreiche  rheinische  Inschriften  verbürgt, 
dagegen  Januarus  kommt,  so  viel  ich  das  inschriftliche  Material  übersehe,  nicht 
vor.  —  Für  ex  precepto,  wie  Leemans  gibt,  schlag  Boot  vor  ex  preoe  p(a)t(er) 
zu  lesen,  indem  er  glaubte,  vor  p  einen  Punkt  zu  sehen,  und  dass  o  hinter  t 
auf  dem  Steine  fehle.  Vgl.  Verslagen  p.  54.  Allein  ex  precepto  ist  ziemlich 
deutlich  auf  dem  Faksimile  sichtbar  und  entspricht  den  ähnlichen  Formeln  ex 
imperio,  ex  iussn,  ex  monitu  u.  s.  w.,  wobei  an  eine  Vorschrift  gedacht  werden 
kann,  welche  Januarius  entweder  von  der  Göttin  selbst  oder  von  einem  ihrer 
Priester  erhalten  hat.  Ex  praecepto  findet  sich  auch  sonst,  so  z.  B.  Muratori 
126,  1  =  Marini,  Arvali  t.  H,  p.  540. 

Josef  Klein. 


11.  Matroneninschrift  in  Spanien.  Neulich  ist  zu  Carmona  in 
Spanien  eine  Matroneninschrift  gefunden  und  von  £.  Huebner  in  der  Ephe- 
meris  voL  II,  p.  235  n.  807  veröffentlicht  worden,  deren  Mittheilung  in  diesen 
Jahrbüchern  durch  das  Interesse,  welches  sie  für  die  Rheinland  iscben  Antiquare 
hat,  gerechtfertigt  sein  möchte.    Sie  lautet: 


matribvs  av 
eanTabvs  M 
ivl  gratvs 

Matribaa  A.afaiiiabna  M(BroaB]  lul(ias)  GrktiiB.  £  ed  An- 
fimg  der  3.  Zeile  verd&nkt  seiaea  Unprang'  dem  Irrtham  de«  StaiDmetsen. 
Die  hier  vorlcommende  Dfttivfona  iee  Namens  iat  die  {gewöhnlichere;  sie 
kommt  anob  aasserdem  Rat  Hai  auf  iDBohriften  Tor:  C.  1.  Rh.  d.  73.  396. 
466.  626.  Ha  Daneben  findet  lich  dreimal  Aufania:  G.  I.  Kh.  638.  G46 
und  EU  Lyon  (bei  de  BoiMieu,  Inacriptione  antiquei  de  Lyon  p.  69  n.  XLIV) 
sowie  Ao&oibui:  Corp.  inecr.  Rhen.  d.  406.  Die  hier  ^naunten  Matres  oder 
Matronae  Aufaniae,  such  Aufaniae  allein  gonann^  gehörSD  %a  den  gewöhnlich 
eine  Triu  bildenden  Muttergottbeiten,  deren  Yerebrnog  &m  Niederrhein,  be- 
sonders in  der  Eifel  und  im  jQlieher  Land  bei  der  Bevölkerung  sehr  verbreitet 
war.  Denn  es  haben  sieh  Altäre  derielbeu  ta  Bonn,  Commern,  Bheder  bei  Eua- 
kiroheu,  Zülpieh,  B&rgel  nnd  Nymwegen  gefunden.  Von  einem  eigentlichen  Colt 
dieser  looalen  Gottheit  aaeserhalb  der  Rheinlande  kennen  wir  bis  jetzt  keine 
Beispiele.  Denn  wenn  eu  Lyon  ein  Tribun  der  legio  L  Minerria,  Tib.  Cl(audiiu) 
FompeianuB,  den  Matronae  Aufaniae  nebit  den  matres  Paononiorum  et  Dol- 
matamm  einen  Votivstein  widmete  (De  Boissien,  a.  a.  0.  p.  69  n.  XLIV),  so 
folgt  darans  nichts  fOr  eine  Verebriing  dieser  Gottheiten  in  der  Hauptstadt  de« 
sfidlioben  Frankreichs,  sondern  nur  die  Thstsacbe,  dau  jener  looale  Cult  de* 
rheinischen  Tolkes,  bei  den  Bömeni  namentlich  den  Soldeten  dar  in  den  Rheingegec- 
den  stationirten  Legio  l.  Minervia  Eingang  gefunden,  und  dass  diese,  in  der  Feme 
einer  dort  von  ilmen  verehrten  Gottbetteu  gedenkend,  ihnen  Gelübde  tbaten.  Aehn- 
lich  hat  ein  anderer  Soldat  derselben  Legion,  C.  Jul(iai)  Monsuetus  ein  Ge- 
lübde beim  Flusse  Alotos  im  zweiten  dacischen  Kriege  für  diese  Göttinnen 
fibernommen,  vielleicht  als  er  sieb  in  grosser  Lebensgefahr  befand,  nnd  hat  sich 
dieses  Qelöbde*  nach  seiner  Rückkebi  aus  dem  Kriege  im  J.  106  p.  Chr.  an 
den  Rhein  durch  Setzung  dee  jetst  im  Hutenm  Wallraf-RicharlE  in  Köln  (C.  I. 
Rh.  n.  405)  aqfbewahrten  Weibesteines  entledigt.  Ebenso  scheint  auch,  wie 
Hnebner  hervorgehoben  hat,  jener  in  der  obigen  Iniofarift  genannte  M.  Jul(ius) 
Gratus  als  ein  Mann  germantscber  Abknnft  im  fernen  Spanien  seinen  beimischen 
Gottheiten  einen  Altar  gewidmet  ta  haben. 

Josef  Klein. 


12.  Weihgesohenk  für  Apollo  Granuus.  Hr.  H.  Garthe  in  Köln 
beaitit  ein  kleines  BronEokästohan  bei  Arnheim  in  Bbeinbette  gefunden  mit 
der  Aufschrift: 
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APOLLINt 
GRANN 
CL  -jPATERNX 
EX  •  IMPERIO 

d.  b.  Claudia  Fat  er  na,  denn  X  ist  nur  Versehen  des  Graveurs  für  Ai  in 
dieser  Gestalt  erscheint  der  Buchstabe  auch  in  der  1.  Sylbe.  Die  Aufschrift  ist 
an  der  einen  schmalen  Seite  angebracht,  würde  aber,  wenn  das  oben  offene 
Kästchen  dazu  gedient  hätte,  das  Weihgeschenk  aufzunehmen,  yerkehrt  zu 
stehen  kommen.  Man  könnte  glauben,  das  Kästchen  sei  die  Basis  eines  Weih- 
geschenkes gewesen,  allein  die  Flache  ist  vollkommen  glatt,  und  nichts  deutet 
an,  dass  darauf  ein  anderer  Gegenstand  befestigt  war;  man  muss  also  wohl  an- 
nehmen, dass  das  Kästchen  bestimmt  war  über  die  Gabe,  welche  Patema  dem 
Apollo  Grannus  darbrachte,  gestellt  zu  werden^  um  sie  zu  schützen  oder  auch 
neugierigen  Blicken  zu  entziehen;  denn  sie  ward  nur  sichtbar,  wenn  man  das 
Kästchen  aufhob. 


13.  Stempelinschriften.  Die  Sammlung  des  Vereins  besitzt  drei 
Bronzestempel,  deren  man  sich  zum  Siegeln  und  ähnlichen  Zwecken  zu  be- 
dienen pflegte ');  sie  sind  daher  mit  einem  Bing  oder  Handhabe  versehen,  die 
Schrift  läuft  von  der  Rechten  zur  Linken,  die  Buchstaben  sind  nicht  eingegra- 
ben, sondern  erhaben  und  treten  meist  sehr  scharf  hervor. 

Nr.  1 

POMPON 
VITALIS 

Nr.  2 

EVTICHT 
IS 

Nr.  3 

RVF.I 

Dieser  letzte  Stempel  hat  die  Gestalt  einer  menschlichen  Fusssohle,  die 
fünf  Zehen  sind  ganz  genau  wiedergegeben.  In  der  reichhaltigen  Sammlung 
römischer  Siegelstempel  grrossentheils  unteritalischen  Fundortes,  welche  Momm- 
sen  Inscr.  B.  Neap.  S.  358—63  verzeichnet  (zusammen  293  Nr.)  *)  findet  sich 
die   Form    der   Fusssohle  n.    166   (Neapel),    179   (eb^hd.),    193   (ebend.),   272. 


1)  In  Pompeji  hat  man  ein  Brod  mit  den  Namen  des  Bäckers  gefunden, 
der  mit  Hülfe  eines  solchen  Stempeis  aufgedrückt  zu  sein  scheint;  s.  Mommsen 
Inscr.  B.  Neap.  8.  869  n.  55. 

2)  Die  Siegelstempel  des  Leidener  Museums  theilt  Janssen  Inscr.  Mus. 
Lugd.  Bat.  n.  348  fi.  mit. 


es  Fnaies  n.  68.  BÖ.  167.  135.  201.  218.  226. 

Mnaeum  eq  Wiealndeii  besiUt  ein  Bolche* 
iBSsohle  mit  der  Aufschrift  FLPAVLINI 
),  s.  ADDolen  des  Nftss.  Ter.  TU,  3,  S.  46 
J.  Becker  irriger  Weise  eine  symbolische  Be- 
len-,  ebeDso  C.  Münz  ia  dens.  Ann.YIII,  406; 

hier  wie  anderwärts  die  seit  Alters  über- 
;m  SiegeUtempel  in  Neapel  (Hon 


ÖId  besitzt  iu  seiner  reichhaltigen  Sammlung 
Nr.  1 

HELVI 
■LICIS 

Nr.  2 

CESENE 
EMINI 

ieeenui(Bi)  Gemini. 
Nr,  3 


iq^jD] 


irschiedene  Stempel  vereinigt,   die   eine  Aaf- 
dere  (CLAVdii)  wie  gevröhnlioh  linkalänfig. 


lisohen  Augenarztes.  Nachdem  C.  L. 
1  Monographie  (Hannover  1667)  die  damole 
orie  zusammengestellt  und  eingehend  erläu- 
ahl  erheblich  vermehrt.  Grotefenda  Veneioh- 
ie  Nachträge  des  Dr.  J.  Klein  in  d.  Jahrb. 
28.  Die  meisten  Stempel  sind  in  Frankreich, 
land  nebst  den  Niederlanden,  nur  wenige  in 
inea  neuen  Exemplars,  welches  am  22.  Nov. 
m  Vorschein  kam,  verdanken  wir  Hm.  H. 
lald  for  seine  Sammlung  erwarb  '). 

let  sich  öfter  auch  bei  kleinen  thönernen 
r  wird  der  Name  des  Töpfers  (wie  YTTALIS} 
is  FuBses  angebracht,  aber  man  darf  deshalb 
I  eines  Töpfers  betrachten, 
r  Hr.  Dr.  Bone  in  Trier  hat  gleiohfalle  die- 
indung  in  der  Monatsschrift  für  rhein.-westf. 
D.  Bed. 
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Der  Stempel,  ein  quadratisofaes  Schieferplättchen  (die  L&nge  der  Seiten  beträgt 
4  Cm. ,  die  Dicke  0,76  Cm.),  hat  wie  die  meisten  bekannten  Exemplare  an  jeder 
Seitenflache  eine  zweizeilige  Inschrift  mit  dem  Namen  des  Arztes  und  des  Heil- 
mittels; ausserdem  aber  findet  sich  auf  der  oberen  quadratischen  Fläche,  die 
sonst  meist  glatt  ist,  in  der  Mitte  ein  Ornament,  an  den  Seiten  sind  die  Namen 
der  Heilmittel  wiederholt,  aber  die  Buchstaben  nur  leicht  eingeritzt,  nicht  ein- 
gegraben, da  diese  Wiederholung  nur  den  Zweck  hatte  einer  Verwechselung  des 
Stempels  beim  Markiren  der  Heilmittel  vorzubeugen.  Auch  auf  anderen  Exem- 
plaren ist  diese  Methode  angewandt,  und  auch  noch  der  Name  des  Arztes  wie- 
derholt, s.  Klein  a.  a.  0.  S.  96  ff.  Der  Name  des  Arztes  Eugenius  ist  neu, 
die  Bezeichnung  der  Medicamente,  abgesehen  von  einer  oder  der  andern  Varia- 
tion, bekannt. 


15.  Grabschrift  eines  Priesters  der  Arduinna.  Herr  Kraus 
giebt  Jahrb.  L,  S.  201  und  217  in  den  horae  belgioae  unter  Epternaei  die 
Grabschrift  eines  Priesters  der  Arduinna.  Zur  Vermeidung  von  Irrthümem  be- 
merke ich,  dass  diese  Inschrift  nicht  nach  Epternacb,  sondern  nach  Italien  ge- 
hört; sie  steht  bei  Alex.  Wiltheim  im  Luc.  Rom.  I,  8.  Wilh.  Wiltheim  (bist. 
Lux.  Mscr.  der  Trierer  Bibl.)  sagt  darüber:  >ex  marmore,  quod  repertum 
yia  Deoia-Salaria  ad  septem  Balneas:  Marcilianum  inde  transla- 
tum,  ut  habet  ex  P.  Ligorio  Julius  Jacobonius.c  Dies  Zeugniss  ist 
nicht  gerade  geeignet,  uns  besonderes  Vertrauen  hinsichtlich  der  Aechtheit  ein- 
zuflössen; die  Inschrift  ist  übrigens  schon  langst  publicirt,  J.  de  Wal  Mythol. 
Septentr.  mon.  epigr.  n.  20  hat  sie  als  »titulus  incerto  loco  repertus« 
aus  Gruters  Thes.  40,  4  wiederholt. 

Trier.  Dr.  Bone. 
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wo  msn  die  oeliönite  Fernsicht  einerseits  nacli  Bonn  und  dem  Siebengebirge, 
anderseits  über  den  Rhein  und  seine  Ufer-Landsohaften  bis  nach  Köln  geniesst, 
sondern  wendet  sich  rechts  ab  am  Saam  des  jetzigen  Waldes  vorbei,  wo  noch 
eine  grabenart^fn  Yertiefong  seine  Spur  bezeichnet,  bis  zur  Roisdorfer  Busch- 
Strasse.  Sobald  er  diese  dnrohsobnitten,  gewinnt  er  wieder  seine  ursprüngliche 
Breite  und  l&uft  am  Abhänge  des  Vorgebirges  vorbei,  ungefähr  60  Schritte 
tiefer  als  die  Plateauhöhe,  bis  an  die  Botzdorfer  resp.  Bomheimer  Buschstrasse. 
Ton  hier  ist  der  Weg  wieder  schmal,  bis  er  auf  die  nach  Brenig  führende 
Chaussee  kommt;  dass  er  aber  früher  breiter  gewesen,  zeigt  schon  der  bedeut- 
same Name  Hellweg,  den  er  hier  führt. 

Es  hat  sich  im  Kirchenarchiv  von  Lessenich  ein  Rentenverzeichniss  der 
E[apelle  von  Gilsdorf  aus  dem  J.  1646  erhalten,  aus  welchem  hervorgeht,  dass 
der  letztgenannte  Name  für  den  Jungfempfad  auch  su  Gilsdorf  und  Birrekoven 
ehedem  gebräuchlich  gewesen  ist.  Dort  heisst  es  nämlich: 

»Henrich  van  Brynich  zu  Gilstorp  van  einer  pinten  wingart  im  Ipendall 
längs  den  Helpath  vnd  zur  ander  seiten  er  selvs  gilt  3  q.  wins. 

Berndt  Leffels  Erben  van  einer  hofirechten  in  der  Blechgassen  längs  den 
Helpath  neben  ihnen  selvs  gelden  2  q.  wins. 

Henrich  Leffel  zu  Byrekhoven  van  einer  hoffrechten  uff  dem  Buffacker 
längs  den  Helpath  neben  Herman  Nuissgens  Erben  gilt  alle  Jahrs  8  heller.« 

Es  stellt  sich  also  heraus,  dass  der  so  genannte  Jungfernpfad  von  Oede- 
koven  bis  Brenig  bis  in  die  neueste  Zeit  Hellweg  resp.  Heidewog  genannt  wor- 
den ist,  eine  Bezeichnung,  die  auf  ein  hohes  Alter  dieses  Weges  hinweist,  da 
nach  den  bisherigen  Resultaten  der  historisch-topographischen  Forschung  ge- 
rade dieser  Name  den  ältesten  Wegen  in  Deutschland  zukommt.  (Vergl.  E.  Pau- 
lus, die  Römerstrassen.    Stuttgart  1667,  S.  217.) 

An  die  Jungfern,  womach  dieser  Weg  benannt  ist,  knüpfen  sich  mehrere 
Sagen  an,  von  denen  ich  folgende  in  Alfter  und  Umgegend  aus  dem  Munde  des 
Volkes  vernommen  und  aufgezeichnet  habe. 

1.  Hochgeachtet  lebte  in  Lüftelberg  die  h.  Lüftildis.  Der  Ruhm  ihrer 
Gottseligkeit  und  der  guten  Werke,  die  sie  dort  übte  und  wodurch  sie  die 
Heiden  zur  Bekehrung  veranlasste,  war  bis  nach  Rom  gedrungen,  Dort  lebten 
3  Schwestern,  Fides,  Spes  und  Charitas,  deren  Herz  vor  Sehnsucht  brannte, 
der  gottseligen  Dienerin  Christi  nachzufolgen  und  zur  Ehre  Gottes  und  für  das 
Heil  der  Seelen  sich  aufzuopfern.  Lüftildis  kam  ihrem  Wunsche  entgegen,  in- 
dem sie  dieselben  einlud  nach  Weilerswist  zu  gehen  und  dort  um  Cariati  willen 
für  das  Wohl  der  Menschen  zu  wirken.  So  kommen  sie  von  II  om.  Ihr  Weg 
führte  sie  zuerst  nach  Lüftelberg,  um  die  Gottesmagd  zu  besuclion  und  ihr  zu 
danken. 

2.  Als  die  drei  Schwestern  von  Lüflelberg  Abschied  genommen  hatten, 
reisten  sie  über  Alfter  nach  dem  Orte  ihrer  Bestimmung.  Da  zeigte  Gott,  dass 
er  mit  ihnen  sei;  denn  der  Weg,  den  sie  zu  gehen  hatten,  ebnete  sich  und 
wurde  blaaak  vor  ihren  Augen,  Blumen  sprossteft  hervor,  wo-  ihre  Füsse  traten,, 
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und    als  sie  in   die  Nähe   von  Brenig  kamen,   begannen  dort  die  Glocken  von 
selbst  zu  lauten  ^). 

8.  Aaf  dem  Oesohwisterberg,  so  beisst  noch  jetzt  Weilerswist  im  Munde 
des  Volkes,  nahmen  die  heiligen  Schwestern  im  Schwisterhof  daselbst  Wohnung 
und  begannen  sofort  den  Leuten  viele  Wohlthaten  zu  erweisen.  Kein  Stück 
Vieh  wurde  mehr  krank  und  die  Feldfruchte  gediehen  nach  Wunsch.  Weit  und 
breit  nahmen  daher  die  Landleute,  um  dem  Unglück  der  Yiehkrankheiten  oder 
Missernten  zuvorzukommen,  ihre  Zuflucht  zu  den  heiligen  Schwestern,  die  auf 
diese  Weise  in  der  ganzen  Gegend  ein  übergrosses  Vertrauen  gewannen;  ja 
manche  Gemeinde  zu  Lessenich,  Lengsdorf  u.  a.  verpflichtete  sich  sogar  durch 
ein  Gelübde,  alle  Jahre  zu  diesem  Behuf  eine  Wallfiihrt  nach  dem  Geschwister- 
berg zu  halten  und  den  Heiligen  ein  Opfer  zu  entrichten ').  Einst  wollte  sich 
die  Gemeinde  Lengsdorf,  so  erz&hlt  man  weiter,  über  dieses  Gelübde  hinweg- 
setzen, musste  aber  ihre  Verwegenheit  schwer  büssen,  indem  dort  Viehkrank« 
heiten  überhand  nahmen  und  Misswachs  und  Hagelsohlag  eintraten. 

Nach  Angabe  der  Richtung  des  Jnngfernpfades  und  einiger  Sagen,  die 
sich  daran  anknüpfen,  fragt  es  sich,  welche  Bewandtniss  hat  es  mit  demselben? 

Dass  der  Name  von  den  zu  Weilerswist  verehrten  heiligen  Schwesten  be- 
nannt ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  da  die  Richtung  des  Weges,  die 
Tradition  der  au  demselben  gelegenen  Dörfer  und  die  Sagen  dies  bekunden. 
Nach  unserer  Ansicht  ist  derselbe  nichts  Anderes  als  ein  seit  alter  Zeit  von 
Lüftelberg  nach  Weilerswist  führender  Wallfahrtsweg.  Die  Wallfahrten  waren 
nämlich  im  Mittelalter  viel  häufiger  und  feierlicher  als  heute ;  man  wallfahrtete 
sogar  von  einem  Gnadenort  zum  anderen  und  unterzog  sich  auf  diese  Weise 
öfters  den  härtesten  und  beschwerlichsten  Bussübungen.  In  den  Jahrbüchern 
des  Domdechanten  Oldecop  von  Hildesheim  heisst  es:  »In  dussem  Jar  was  de 
Acksche  Fart,  de  ummhe  dat  sevede  Jar  eynsten  kümpt  vnd  ....  vele  borgere 
borgerschen  vnd  orhe  Eyndere  Megede  vnd  Knechte  togen  erst  nha  Treir, 
van  dare  nha  Acken  vnd  to  anderen  hilligen  steden  vnd  verleten  huss  vnd  hoff 
wyff  vnd  kynth  vnd  bekenden  syck  op  düssem  Ertrycke  alse  pelegrymenc  u.  s.  w. 
(FloBs,  Aachener  Heiligthümer,  S.  882).  Der  grosse  Wallfahrts-Gyolus,  von  dem 
hier  die  Rede  ist,  erstreckte  sicKüber  folgende  Gnadenorte:  Trier,  (Schillings) 
Capellen.  Köln,  Gräfrath  (bei  Solingen),  Düsseldorf,  M.-Gladbacfa,  Aachen.  Erst 
im  vorigen  Jahrhundert  ist  diese  Wallfahrtsübung  .untergegangen.  So  waren 
auch  Lüftelberg  und  Weilerswist  zwei  Gnadenorte,  die  seit  alter  2ieit  von  den 
Bewohnern,  namentlich  den  Landleuten  des  Bonn-  und  Argaus  stets  fleissig  be* 


1)  Brenig  war  schon  im  Jahre  941  eine  Pfiarrkirche  (ecclesia,  vergl.  La- 
oomblet  27.  B.  I,  98)  und  gehört  zu  den  ältesten  Kirchen  des  Bonngaus.  An 
diese  Kirche  knüpft  sich  noch  eine  höchst  interessante  Sage  an,  die  ich  in 
einem  späteren  Artikel  mittheilen  werde. 

2)  Die  Wallfahrten  nach  dem  Gesobwisterberg  sind  auch  heute  noch  in 
Üebung;  man  unterscheidet  im  Volke  die  Gemeinden,  die  dazu  durch  ein  Gre- 
lübde  verpflichtet  sind,  und  diejenigen,  die  dieselben  freiwillig  abhalten. 
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sucht  worden  sind.  In  Lüftelberg  wird  bekanntlich  die  h.  Lüfbildis,  wahrschein- 
lich eine  Heilige  der  karolingischen  Zeit;  verehrt  und  als  Patronin  gegen  Ter- 
schiedene  körperliche  Leiden  angerufen.  Für  diese  Verehrung  legt  schon  Cäsa- 
rios  von  Heisterbach  im  Jahre  1222  Zeugniss  ab  (dial.  miraonl.  dis.  YUI,  c.  82 
und  88).  Auch  die  Verehrung  der  heiligen  Schwestern  in  Weilerswist  ist  uralt. 
Von  der  dortigen  Kirche  ist  Rede  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1842,  womit 
Hermann  und  Aleidis  von  Saffenberg  dem  Markgrafen  Wilhelm  von  Jülich  ihre 
Gerichte,  Hofeshörige,  Lehnleute;  Patronate  und  Besitzungen  zu  Vernich  und 
Weilerswist  als  Üannlehen  auftragen ')  (Lacomblet,  Ü.-B.  III,  378).  In  dieser 
Urkunde  wird  die  Kirche  zu  Weilerswist  Kirke  ze  Wylre,  die  zu  Vernich  Ka- 
pelle ze  Veimich  genannt;  erstere  wird  also  wohl  eine  Pfarrkirche  gewesen 
sein,  was  auch  der  romanische^  noch  existirende  Thurm  derselben  durch  seine 
Grösse  andeutet.  Das  Dorf  wurde  aber  auch  schon  damals,  wie  heutzutage, 
nach  den  heiligen  Schwestern  benannt;  denn  in  dem  alten  Weisthum  von  Rös- 
berg;  dessen  ursprüngliche  Abfassung  laut  eigener  Angabe  in's  Jahre  1804 
fallt;  heisst  es:  »Noch  eyn  gemeyn  straess  gehet  uyss  hemberger  herlicheit  durch 
vnee  herlicheit  bis  In  Swlster  herlicheit  genant  die  herstraessc  (Annalen  des 
historischen  Vereins  XX.  S.  886  und  eine  alte  Copie  in  meinem  Besitz).  Also 
war  das  Dorf  den  heiligen  Schwestern  geweiht,  während  die  P&rrkirche  dem 
h.  Mauritius  dedizirt  war,  wie  sich  dieses  auch  anderwärts  häufig  findet;  z.  B. 
in  Güsten  bei  Jülich  ist  das  Dorf  der  h.  Justina,  die  Pfarrkirche  den  hh.  Apo- 
steln Philippus  und  Jacobus  geweiht;  in  Gerresheim  ist  die  Stadt  dem  seligen 
Gerrich,  ihrem  ursprünglichen  Stifter,  die  Pfarrkirche  der  h.  Margaretha  ge- 
weiht. 

Was  aber  die  historische  Existenz  und  Vorehrung  der  Heiligen  Fides, 
Spes  und  Charitas  betrifit,  so  wird  es  der  Zusammenhang  und  das  Interesse 
des  Gegenstandes  rechtfertigen,  wenn  ich  darüber  noch  einige  Worte  hinzufuge. 

Nach  den  hagiologischen  Untersuchungen  des  Bollandisten  Sollier  (act. 
Sanct.  Augusti  tom.  I,  p.  16)  ist  an  der  historischen  Existenz  dieser  Heiligen 
nicht  zu  zweifeln,  aber  die  Acten  ihrer  Lebens-  und  Leidensgeschichte  sind  ver- 
fälscht. Im  römischen  Martyrologium,  bei  Usuard,  Notker  und  Galesinius  ge- 
schieht ihrer  ausdrücklich  Erwähnung,  und  iet  ihr  Fest  auf  den  1.  August  ver- 
zeichnet; darnach  haben  sie  zu  Rom  gelebt  und  unter  Kaiser  Hadrian  denMar- 
tyrtod  erlitten.  Uebereinstimmend  berichten  dies  auch  die  griechischen  Menäen 
(cf.  Ganisii  thesaur.  monum.  ecclesiast.  tom.  IH,  p.  468.  ed.  Basnage),  nur  ver- 
zeichnen diese  ihr  Fest  auf  den  17.,  einige  auf  den  10.  September.  Die  kirch- 
liche Verehrung  derselben  in  den  Rheinlanden  ist  schon  im  achten  Jahrhundert 
constatirt;  dtan  Bischof  Remigius  von  Strassburg  (779—808)  erhielt  vom  Papst 


1)  Ueberhaopt  scheint  der  Ort  damals  nicht  unbedeutend  gewesen  zu  sein; 
denn  an  dem  Hanpthofe  daselbst  haftete  die  hohe  und  niedere  Gerichtsbarkeit 
und  erstreckte  sich  sein  Gerichtsbann  über  16  Höfe  der  Nachbarschaft.  Auch 
schrieb  sich  nach  dem  Orte  ein  adeliges  Geschlecht^  dem  wahrscheinlich  der  in 
der  oben  erwähnten  Urkunde  erwähnte  Gryn  van  Wylre  angehörte. 
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Hadrian  Reliquien  derselben  und  setzte  sie  in  der  zu  seiner  Diözese  gehörigen 
Abtei  Eechau,  die  er  selbst  gestiftet  hatte,  bei  (Grandidier,  de  Teglise  de  Stras- 
bourg tom.  If  p.  304;  tom.  II,  p.  GXXX).  Der  Zweck  der  Verbreitung  ihres 
Cultes  ist  zwar  urkundlich  speziell  nirgends  angegebmi,  aber  es  hat  alle  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  dass  die  christlichen  Heiligen  den  heidnischen  Matronen- 
culti  der  besonders  in  den  Bheinlanden  sehr  gepflegt  wurde,  verdrangen  sollten. 
Dass  aber,  wie  man  öfters  behauptet  hat,  die  heiligen  Schwestern  Ursprung 
und  Namen  den  durch  das  Christenthum  verdrängten  Matronen  verdanken  sol- 
len, ist  unglaublich  und  durchaus  unerweislich.  Die  Kirche  ist  zu  allen  Zeiten 
stets  bedacht  gewesen,  das  Heidenthum  mit  seinem  Unwesen  auszurotten  und 
gerade  durch  die  consequente  Verfolgung  dieses  Zieles  hat  sie  sich  die  entschie- 
densten Apathien  und  blutigsten  Verfolgungen  der  Welt  zugezogen;  man  sollte 
daher  derselben  eine  solcher  Verläugnung  ihrer  eigenen  Mission  nicht  zusohrei* 
ben.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  diesen  Gegenstand  weiter  zu  ver- 
folgen, aber  das  ist  zweifellos  anzuerkennen,  die  Einfahrung  des  Cultes  dieser 
Heiligen  erweist  sich  als  ein  weise  berechnetes,  in  den  Gesetzen  der  Kirche  be- 
gründetes Mittel  zur  Verdrängung  des  heidnischen  Matronencultes,  der  sich  da> 
wo  wir  ihn  finden,  wenigstens  sehr  oft  in  der  Verehrung  von  drei  weiblichen 
Feen  repr&sentirt.  Die  zahlreichen,  von  Panzer  (Beitrag  zur  deutschen  Mytho- 
logie, S.  1 — 210)  und  in  den  verschiedenen  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  beige- 
brachten Beispiele  verbreiten  darüber  ein  überraschend  helles  Licht  Unstreitig 
hat  der  heidnische  Muttercult  in  der  Gegend  von  Weilerswist  vor  Einführung 
des  Ghristenthums  und  vielleicht  auch  lange  darnach  bestanden,  wie  sich  über- 
haupt die  Spuren  desselben  nirgendswo  häufiger  als  bei  den  ihren  deutschen 
Character  verläugnenden  Ubiern  vorfinden,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
man  dieselben  nicht  Mütter,  wie  dermalen  bei  den  Mythologen  bräuohlich,  son- 
dern Schwestern  genannt  hat,  wenigstens  weist  der  Name  des  Swistbach,  der 
auch  sonst  vorkommt,  z.  B.  bei  Süstem,  unzweideutig  darauf  hin.  Am  triftigsten 
aber  ergibt  sich  dies  ans  den  verschiedenen  Matronal-Denksteinen,  die  man  in 
der  Umgegend  von  Weilerswist,  z.  R  Lechenich,  Müddersheim  u.  s.  w.  gefunden 
hat  und  von  denen  noch  manche  unbekannt  sind.  Der  im  Jahre  1878  verstor- 
bene Pfarrer  Knott  zu  Heimerzheim  bewahrte  einen  solchen  mit  drei  weib- 
lichen Figuren,  aber  ohne  Inschrifbj  geschmückt  in  seiner  Pastorat  auf,  und  er 
erzählte  mir  zur  ^it,  dass  mehrere  derselben  aufgefunden,  aber  von  den  Bauern 
als  Heidensteine  zerschlagen  worden  seien.  Dr.  Kessel. 


18.  Bendori  Der  limes  transrhenanus  zieht  durch  den  Gei<i«inde- 
wald  von  Bendorf  über  den  Friedrichsberg  bei  Sayn  nach  Niederbiber  hin.  Die 
alte  römische  Strasse  ist  von  Prof.  Schneider  in  Düsseldorf  an  manchen  Stellen 
aufgefunden  worden.  Den  sogen.  Hohgraben  (Hoegaste),  V4  St.  von  hier  nach 
YaUendar  gelegen,  betrachtet  er  als  einen  Best  derselben.  Von  dort  nach  Engers 
hat  man  manche  Theile  dieser  gepflasterten  Strasse  aufgefunden,  neben  ihr 
eine  Münze  Vespasians  unter  den  Wurzeln  eines  Baames. 
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Bfts  jetsige  Städtchen  Bendorf  liegt  fanf  Minuten  landeinwärts  vom 
Bhoine  entfernt  Nahe  am  Ufer  wurden  BöschungBmauem  und  gepflasterte  Wege 
zehn  Fnss  tief  vorgefunden. 

In  den  Urkunden  des  Mittelalters  wird  Bendorf:  Bedindorp,  Bedendorph, 
Beytindorf  genannt.  Es  bestand  aus  drei  curtes,  welche  den  fränkischen  Kö- 
nigen gehörten.  Einen  derselben  schenkte  Pfalzgraf  Heinrich  1096  dem  Kloster 
Laach,  einen  andern  die  curtis  Sti  Albani  gab  Kaiser  Heinrich  lY.  (in  der 
Urkunde  III  genannt)  der  Abtei  Biegburg  im  Jahre  1105,  der  dritte  war  Eigen- 
thum  der  Grafen  v.  Sayn.  Im  Provinc-Archiv  zu  Koblenz  befinden  sich  noch 
die  Original-Urkunden  der  Kaiser  Conrad  III.  1188,  Friedrich  II.  1152,  Papst 
Innocenz  II.  1189,  wodurch  diese  Schenkungen  bestätigt  werden.  Bei  den  Söh- 
nen Chlodwig's  stand  der  aus  rheinfränk.  Gfeschlechte  stammende  Bischof  Medard 
V.  Noyon  in  hohem  Ansehen-  Seinen  Namen  trägt  die  1204  erbaute  Kirche  in 
Bedendorf  (Bayer  11,  254).  In  dem  unteren  Theile  des  Glockenthurms  glaubt 
man  einen  alten  Wachtthurm  zu  erkennen.  Er  war  von  einer  Ringmauer  um- 
geben,  die  ihn  in  einem  rechtwinklichen  Quadrat  umschloss,  und  wie  ein  noch 
stehender  Rest  derselben  zeigt,  nicht  zur  Yertheidigung  des  westlich  davon 
liegenden  Ortes,  sondern  zu  seiner  Schutzwehr  diente.  Ausserhalb  der  Nordseite 
desselben  wurden  bei  der  Fundamentirung  eines  Hauses  viele  Gebeine  und 
Schädel  gefunden,  einer  derselben  war  vom  Scheitel  bis  zur  Kinnlade  von  einem 
grossen,  6  Zoll  langen  Nagel  durchbohrt.  Nach  der  Yolkssage  sammelten  sich 
hier  die  Bewohner  der  Umgegend,  um  dem  christl.  Gottesdienste  beizuwohnen 
und  ihre  Kinder  taufen  zu  lassen.  Ein  sehr  grosser,  rohgearbeiteter  Taufstein 
liegt  noch  jetzt  ausserhalb  der  Kirche. 

Dr.  Wegeier  in  seiner  Gesch.  Laach's  weiss  nicht,  wo  das  in  einer  mittel- 
alt.  Urkunde  genannte  Oyndorp,  wo  Lucia  von  der  Linden  Weinberge  besass, 
gelegen  habe;  es  war  das  dicht  bei  Bendorf  liegende  Andorf. 

Bendorf.  Dr.  C.  Fries. 


19.  Bonn.  Trinkgefäss  mit  Aufschrift.  Im  Sommer  d.  J.  1875 
wurde  vor  dem  Cölnthore  ein  kleines  wohlerhaltenes  Trinkgefäss  von  Thon  ge- 
funden, nach  Technik  und  Form  ganz  gleich  den  irdenen  Trinkgefässen  mit  auf- 
gemalter Inschrift,  welche  am  R^in  häufig,  aber  auch  in  ißelgien  und  Frank- 
reich vorkommen  (vergl.  0.  Jahn  Jahrb.  XIH,  S.  105  ff.)  ^).  Das  Gefass  ist  mit 
schwarzem  Fimiss  überzogen,  um  den  Bauch  zieht  sich  die  Inschrift,  oben  durch 
ein  wellenförmiges  Ornament,  unten  durch  eine  punktirte  Linie  begrenzt.  In- 
schrift und  Einfassung  sind  mit  weisser  meist  unversehrter  Farbe  aufgetragen. 
Die  Inschrift: 

FVTVVJOSPITA: 


1)  Abgesehen  von  der  reichhaltigep  Sammlung  des  Hm.  Herstatt  besitzt 
auch  Hr.  Gar  the  eine  Anzahl  solcher  Gefässe  mit  Aufschriften,  z.  B.  OA  VINVM 
oder  mit  der  griechisch-lateinischen  ;  PIE  DA,  auf  einer  ist  LAVTE^  auf 
einer  andern   DISCE  zu  lesen. 


Hüoellen. 

Sit  Tie  maocbe  «ndere  an  (Lu Treiben  in  derTaberne.  In  Fatuvi  oBpita 
apila,  obwohl  nacbgeitellt,  wie  dia  Intarpunction  beweist,  bIi  Anrede  «n 
firthin  za  betrachten.  -Aehnliob  auf  einer  zu  Parig  im  J.  1867  gefundenen 
:aatobe  (SLivw  Archeol.  1B68.  II,  S.  226): 

OSPITAREPLLLACONACERVFS 

oapita,  replo  lagoua(ni]  cerTeB(ia)  ■],  während  auf  der  andern  Seite 

COPOGNOKITVABESESTREPLEOA  -^ 

wo  ist,  offenbar  die  Antwort  der  Wirthin.  Copo  darf  man  hier  nicht  als 
Av  fassen,  aoadem  ea  iat  nie  im  Drama  Bezeichnung  der  redenden  Person; 
I  ist  eben  die  ospita  oder  oaupona,  wie  in  der  bekannten  Wirthshaui- . 
lung  auf  der  !  Insohrill  von  Aeaernia  (Uommaen  Inac.  R.  Neap.  6078) 
•O  COMPVTEMVS  ■  denn  dort  iat  die  Soene  aaoh  bUdlich  illuatrirt ; 
Reisenden  gegenüber  st«ht  ein  Mädchen  im  Aermelchiton  und  rechnet  mit 
'ingern.  Inschriaen,  wie  auf  dem  Cölner  Geitlssa  CIR.  428,  6  REPLEME 
'OMERI    oder    dem  Bonner   ebend.  473    AVECOPO,    sind    doppelsin- 

Anch  auf  der  Pariaer  Flasche  findet  wie  auf  dem  Stein  von  Aeaernia  ein 
ioher  Dialog  statt.  Mit  CNORI  (so  ist  wöbl  zu  lesen,  uioht  CNODI) 
it  die  Wirthin  den  Gatt  anzureden,  wahracheinlioh  eine  im  Rotbwelsch 
[neipe  übliche  Bezeichnung.  Repleda  ist  nicht,  wie  der  französische  Heransg. 
t,  verschrieben  fQr  repleta,  sondern  ^  replenda,  wie  facieda  CIL.  I, 

faoiedos  Inac.  R.  Neap.  6366  und  öfter  auf  Inschriften  in  der  Vulgär- 
he.  Der  Sinn  der  WorU  ist:  (si)  tu  (h)  ab  es,  est  reple(n)da,  d.h.  wenn 
leid   hast,    wenn  du   zahlen  kannst. (man  muss  sich  die  Worte  von 

entsprechende □  Geste  begleitet  denken),  muss  ich  wohl  deine  Flasche 
in.  Die  Pariser  Inscbrift  begegnet  sich  mit  der  Bonner  in  der  Vernach- 
;ung  der  Aspiration  OSFITA,  ABES.  Die  Sprache  der  CelUn  hat  eine  ent- 
lene  Abneigung  gegen  die  Aspiration,  die  bei  der  celtischen  Bevölkerung, 
nachdem  sie  romanisirt  war,  fortbesteht:  und  wenn  sich  einer  Mähe  gab, 
iauchlaut  wiederzugeben,  brachte  er  ihn  verkehrt  an  und  forderte  den 
.  heraus,  wie  das  bekannte  Sinngedicht  des  CatuU  beweist. 

T.  B. 


SO.  Bonn.  Ziegel  mit  dem  Stempel  der  ersten  Legion.  Da  die 
lo  I  Hinervia  lange  Zeit  hindurch  in  Bonn  ihr  Standquartier  hatte,  sind 
A  mit  ihrem  Stempel  in  ansehnlicher  Zahl  erhalten:  die  meisten  sind  in 
fihe  des  Wiohelshofes  anf  der  Stelle  der  ehemaligen  Festung,  aber  auch 
■deren  Orten  gefunden  worden.  Im  Sommer  d.  J.  1876  Und  man  beim  Neu- 

I)  Cervea  scheint  auf  der  Flasche  gestanden  zu  haben;  dann  folgte  nicht 
iJ  ein  Buchstabe,  sondern  ein  TrennungazeicheD,  wie  auf  der  mtspreohen- 
[nschrift. 
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baa  des  WeMel^schen  Haases  in  der  K&he  des  Neuthores  Bruohfltüoke  römischer 
Ziegel  mit  nachfolgenden  Inschriften: 

1.  L  T  M 

2.  IT   MPF 

3.  LIM»F 

4.      LES-I-M 

5.    ''IXC 

(die  Lesung  YEXI  ist  nicht  zul&ssig.)  Interesse  gewinnen  diese  Stempel  durch 
den  Fnndort.  Denn  unweit  derselben  Stelle  zwischen  dem  Neuthor  und  der 
Münsterkirche  ganz  in  der  N&he  der  alten,  jetzt  abgetragenen  Martinskirche, 
wurde  im  Jahre  1868  ein  Yotivstein  ausgegraben,  welchen  am  30.  Oct.  d.  J.  201 
der  damalige  Praefectns  castrorum  leg.  I  Min.  dem  I.  0.  M.  Conserva- 
tor  geweiht  hatte  (s.  CIR.  n.  481).  So  ist  wohl  die  Yermuthung,  dass  eben  an 
dieser  Stelle  ein  Tempel  oder  doch  eine  Capelle  des  luppiter  Conaervator 
stand,  gerechtfertigt.  Domitian  hatte  zur  Erinnerung  an  die  Lebensgefahr,  der 
er  im  J.  69  bei  der  Erstürmung  des  Gapitols  glücklich  entronnen  war,  dem 
luppiter  CouserTator  dort  ein  Heiligthum  erbaut,  s.  Tacit.  Hist.  III,  74. 
Von  Domitian  ist  aber  bekanntlich  die  Leg.  I.  Min.  errichtet,  somit  kann  es 
nicht  befremden,  wenn  diese  Legion  auch  den  luppiter  Gonservator  hoch 
hielt  und  ihm  an  ihrem  Standorte  eine  Gapelle  weihte,  die  auch  nachdem  das 
Andenken  des  Domitian  in  der  Erinnerung  längst  erloschen  war,  von  den  Sol- 
daten dieser  Legion  fort  und  fort  in  Ehren  gehalten  wurde :  war  doch  die  Ver- 
ehrung des  luppiter  Gonservator  allen,  welche  ihr  Beruf  t&glichcn  Gefahren 
aussetzte,  besonders  nahe  gelegt;  in  Mainz  finden  sich  mehrere  diesem  Gotte 
gewidmete  Steine,  ein  von  einem  Soldaten  der  80.  Legion  im  J.  232  (GIR.  146) 
errichteter  in  der  Nähe  von  Xanten  gefundener  Altar  stellt  den  luppiter  Gons.  auch 
bildlich  dar,  in  der  Rechten  den  Blitz,  in  der  Linken  das  Scepter  (Lanze  ?)  haltend, 
gerade  so  wie  er  auf  den  Münzen  des  Domitian  und  späterer  Kaiser  erscheint. 
—  Auch  am  Wicheishofe  ist  das  Bruchstück  eines  Ziegels  mit  der  Aufschrift 

IUI3CI/ 

gefunden:  nach  links  ist  der  Stempel  vollständig  erhalten,  rechts  folgen  undeut- 
liche Züge.  Der  Buchstabe  E  steht,  wie  öfter  auf  Ziegelstempeln,  verkehrt 


21.  Bonn.  Münzfund.  Im  Laufe  des  Spätherbstes  1874  wurden  mir  von 
einem  Arbeiter  eine  Anzahl  Münzen  vorgezeigt,  welche  nach  seiner  Aussage  bei 
den  Erdarbeiten  für  die  Wasserleitung  der  Stadt  Bonn  gefunden  worden  sind. 
Die  weitaus  grösste  Masse  derselben  bestand  aus  werthlosen  und  zum  Theil 
stark  mitgenommenen  spät  mittelalterlichen  Münzen.  Nur  drei  römische  Münzen 
fanden  sich  darunter,  welche  ziemlich  gut  erhalten  waren ;  alle  drei  sind  Kupfer- 
münzen.   Die  zwei  älteren  stammen  aus  der  Zeit  des  Augustus.    Die  erste  der- 

selben  Mgt  die  Legende:  AVCVSTVS  TRIBVNIC  •  POTEST.  Bild  de« 

u 
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■eetta  gewandt  mit  entblösstem  Haupt.  —  Rev.  C '  PLOTIVS 
III     VIR  •  A-  A  •  A  •  F  •  F  ■.  Im  Felde  S  ■  C  Tgl.  Cohen,  Mon- 

r^pabl,  rom.  p.  255  n.  16  pl.  LXIII,   Plautia,  4.    üeber  dia  Beden- 

nicht  vor  d.  J.  731  =  22  n.  Chr.  geschlagenen  Münzen  für  die  G&- 
äs  römitchen  Münzweaens  verweise  ich  aaf  HommEen'H  Gesch.  de« 
veseiia  B.  743  f.  Die  sweite  ist  ebenfalla  eine  Münze  de«  Augnstni 
Doaiea  de  la  räpnbl.  rom.  p.  192  a.  pl.  LTU.  Lnria,  1):  CAESAR* 
■  ■  PONT  •  MAX  •  TRIßVNIC  ■  POT.  Kcpf  de«  Augurt«.  - 
-VRIVS  •  ACRIPPA  III  VIRa'a-AFF.  im  Felde 
u  gletchsB  Exemplar  dieser  Münze  ist'  vor  mehreren  Jahren  bei  Bin- 
tuude   TOD  Leer,   gefunden  worden,  welches   0.  L.  Grotefend   in  der 

des  histor.  Vereins  für  Kiedersacheen  1864  8.  Sß5  nnd  Jahrbb.  d. 
1  Altertburoefr.  im  Bheinl.  Bd.  XXXIX/XL  S.  365  beschrieben  hat. 
liünze  ist  von  Septimius  Severus  nnd  kommt  häufig  vor:  SEvERVS 
^G-  Belorbeerlc  Büste  des  Septimina  ScTerus  reohts  gewandt  mit 
,.  -  ReT.  VICTORIAE  '  AVCC  ■  S  ■  C.  Siegesgöttin  anf  einer 
einer  Peitsche  in  der  Hsnd.  Tgl.  Cohen,  Medailles  imperiales  t.  III, 
147,    Diese  Hünse    war    weniger  gut  erhalten;    denn  der  Bevern  der 

■0  «ehr  TOD  der  Feuchtigkeit  gelitten,   dasB  die  Inschrift  sowohl  all 


mit  ihrem  Attribute  nur  sehr  schwadi  noch  in  erkennen 


1"- 


Dr.  Kleii 


Bonn.  Funde  von  Alterthümorn  im  J.  Ib76  und  Jan.  1876. 
Fnndameotirungsarbeiten  der  Neubanten  in  der  Lennestrasso  zwisohon 
1  9  wurden  viele  römische  Gräber  aufgedeckt.  Ausser  mehreren 
en  TbODgefässen,  wurde  eine  kleine  Lampe  von  terra  sigillata  nnd 
I  (16  Ctm.  Durchmesser)  aus  demselben  Stoff  mit  Fnss  und  einem 
□uok  (meist  ala  Lotus-Blätter  bezeichnet]  en  relief  auf  dem  Rande  ge- 
s  bemerkenswertheete  Fandstück  an  dieser  Stelle  ist  aber  eine  Lampe 
a  Tbon,  welche  eine  Länge  von  22  nnd  eine  Breite  von  16^  Ctm. 
len  von  dieser  Grösse  sind  grosse  Seltenheiten.  Keines  der  GeKsaa 
Stempel.  Münzen  wurden  nicht  gefunden. 

m  Reuterswege  wurden  beim  Ziegeln,  etwa  20  Schritte  vom  Kreu- 
Le  des  Kessenicher  Weges  nach  der  Coblenzerstrasne  hin,  mehrere 
Irftber  aufgedeckt,  welche  in  3  Reihen  mit  dem  Benterswogo  parallel 
I  wurden  dort  eine  Men^e  römischer  Thongefisse  gefunden,  deren 
leil  schon  nach  auswärts  verkauft  war,  als  ich  auf  den  Fund  anfinerk- 
ht  wurde.  Der  Beschreibung  nach  waren  verzierte  GeAsse  von  tem 
arunter.  Van  den  interessantesten  Funditücken,  welche  Herr  Ban- 
>rcher  ao  freundlich  war,  uns  fUr  die  Tereinsaammlnng  in  ttberlassenj 


Misoellen.  211 

hebe  ich  eine  sehr  g^t  erhaltene  Lampe  Ton  degelrothem  Thon  mit   dem  sehr 

deatlicben  Stempel  SPcRA  i  1^  and  mit  einem  kleinen  maskenartigen  Kopf  en 
relief  verziert^  besonderB  hervor.  Dieselbe  hat  wie  die  meisten  Tboulampen  an 
jeder  Seite  einen  Wulst,  und  einen  dritteo  an  der  Stelle,  wo  sonst  ein  Henkel 
zum  Anfassen  angebracht  zu  sein  pflegt.   Auch  fand  man  dort  einen  Teller  von 

terra  sigillata  (Durchmesser  16,5  Gm.)  mit  einem  Stempel,  welchen  ich  OFGIN 
lese  (der  vierte  Buchstabe  könnte  auch  ein  £  sein).  Zur  Zeitbestimmung 
wichtig  ist  ein  dort  gefundenes,  gut  erhaltenes  Mittelerz  von  Marc  Aurel 
(Cohen  No.  418)  vom  J.  161  n.  Chr.  Der  Fund  ist  für  die  Topographie  des 
alten  Bonn  besonders  wichtig,  denn  durch  die  Lage  der  Gräber  wird  der  Reu- 
tersweg als  römische  Strasse  gekennzeichnet^). 

S.  In  der  Qnerstrasse  der  Paulsstrasse,   Parallelstrasse  des  Breitengraben- 
weges, wurden  ebenfalls  römische  Thongefasse  gefunden  *). 

F.  van  yieuten. 


28.  Bonn.  Ausgrabung  eines  Ofens  mit  glasirten  Kacheln  zu 
Poppeisdorf.  Zu  Anfang  Februar  d.  J.  ist  ein  Fund  zu  meiner  Kenntniss 
gelangt,  welcher  für  eine  bisher  wenig  beachtete  Gattung  der  Keramik,  die 
Fabrikation  von  meist  omamentirten  Kacheln,  auf  welche  Hr.  Dr.  Dornbusch  in 
diesem  Hefte  unserer  Jahrbücher  S.  142  fg.  aufmerksam  gemacht  hat,  von  In- 
teresse sein  möchte.  Es  stiess  nämlich  der  Maurermeister  Natter  von  Poppels- 
dorf  beim  Kelleransgraben  zu  einem  Neubau,  rechts  von  der  Friedrichstrasse 
hinter  dem  Hause  der  Wittwe  Hockehnann,  in  der  Tiefe  von  IV3'  auf  Mauer- 
werk aus  Bruchsteinen.     Dasselbe   bildete  beinahe   ein  Quadrat  von  c.  15  I>'usb 


1)  Bei  Erdarbeiten  auf  dem  Bahnhofe  in  Bemagen  wnrde  im  Sommer  1875 
eine  römische  Münze  gefunden  und  der  Verein ssammlung  geschenkt.  Der  Av. 
dieses  Mittelerzes   ist  vollständig  unleserlich,    der  Rev.   zeigt    eine  ara  mit  der 

Unterschrift  ARA  PACIS,  eine  bei  Nero  nicht  gerade  seltene  Darstellung. 
Numismatiseh  wichtig  wird  die  Münze  durch  den  Umstand,  dass  sie  nicht  aus 
Kupfer  oder  Erz  besteht,  sondern  dass  um  einen  eisernen  Kern  nur  eine  dünne 
Lage  Kupfer  gelegt  ist.  Ueber  diese  allerdings  bekannten,  aber  seltenen  alten 
Falschmünzen  schreibt  Eckhel  in  seinen  »Kurz  gefassten  Anfangsgründen  zur 
Nnmismatikc  Wies  1788,  8.  83:  »Am  meisten  muss  man  sich  wundern,  dass 
sogar  eherne  Münzen  mit  unterlegtem  Eisen  manchmal  vorkommen,  da  bey 
einer  so  mühsamen  Arbeit  der  Gewinn  nicht  beträchtlich  seyn  konnte,  c 

2)  Im  August  1874  wurden  beim  Ausschachten  zweier  Keller  am  Rhein- 
dorfer  Wege  auf  dem  Grundstücke  des  Architekten  Herrn  Kolzem  mehrere 
Alterthümer  gefunden,  unter  anderen  eine  ovale  silberne  Schüssel,  mit  erhabe- 
nen Arabesken  reich  verziert,  B%"  lang,  4Va"  breit,  ISV«  Loth  schwer.  (Aus- 
sag  ans  der  Dentsehen  Beichsztg^  vom  26.  April  1875.) 
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im  Durohmetier  und  5'/]'  Tiefe;  ea  «rar  Ktni  mit  Sohntt  angeffillt,  unter- 
mJMbt  mit  gebrannten  ZiegeUtacken  und  HolEkohlea.  In  einer  Ecke  lagen  xtf 
ttreat  lahlreiche  gröBsere  und  kleinere Bracbstfloke  vonOfenkacheln,  mciEton» 
mit  grüner  Qluur,  und  aoBterdem  mehrere  Fliese  von  brauner  Farbe,  beide 
mit  Figuren  geiiert.  Leider  aind  die  letitem  siimmtli£h  aerbrochen  und  Ter- 
■chleudert  worden.  Dagegen  lind  mir  von  den  Eacbeln  mehrere  augebracht 
worden,  darunter*  eine,  die  mit  Ausnahme  eine«  Brocha  an  einer  obem  Ecke, 
nooh  wohl  erhalten  tat.  Dieselbe  iat  28  Cm.  hoob  und  19  Cm.  breit  and  zeigt 
das  Bild  einer  jugendlichen  Figur  au  Prerde,  mit  gelocktem  Haar  und  aierlichem 
Federhütchen,  iu  Harnisch  und  Panzerhemd,  bo  wie  mit  Steigbügel  am  r.  Fuase. 
Das  Gesicht  des  Reiters  ist  nmgewandt;  mit  der  L.  hitt  er  den  Zägel,  die 
Rechte  legt  er  auf  eine  hinter  ihm  stehende  bärtige  männliche  Figur  mit  Zipfel- 
mütae  und  Hantel.  Das  von  SEulen  und  einem  erhöhten  Rande  au  beiden  Seiten 
eingefasste  Bild  ist  nach  oben  dnroh  einen  Fries  abgeschlossen,  über  welchem 
in  einem  Halbbogen  die  typische  Gestalt  Gott  des  Vaters  mit  zum  Segen  au>> 
gebreiteten  Armen  dargestellt  ist.  Aus  der  noch  erhaltenen  Unken  Ecke  blickt 
ein  Engehkopf  herab.  Das  Game  iet  mit  grauer  Farbe  glasirt  und  aeugt  von 
mehr  als  handwerksmätsiger  Ennstfertigkeit,  wenn  man  auch  die  KeRntoisB  der 
Perspective  vermisit  Unter  den  übrigen  gefundenen  Gegenständen  verdienen 
Erwähnung  der  Rest  eines  Eachelstücks,  woranf  ein  Mannskopf  mit  zierlicher 
Mntse,  das  Fragment  eines  gepanzerten  Kriegers  ohne  Kopf  von  hellgrauer 
Glasur,  femer  der  untere  Theil  einer  Kachel,  mit  einem  den  Schweif  ringelnden 
Drachen,  aus  dessen  Rachen  eine  Blume  hervoraprieaat,  daneben  in  eigenem 
Felde  unter  anderm  das  Bild  einer  Maske.  Bemerkenawerth  ist  noch  ein  Frag- 
ment von  braaner  Farbe  mit  einem  die  Ohren  spitzenden  Fferdekopf. 

Da  nach  dem  Gutachten  des  Finders  das  ausgegrabene  Mauerwerk  al* 
Ofen  zum  Brennen  der  geftmdeusn  Kacheln  und  Fliesen  gedient  ta  haben  scheint, 
so  möchte  die  Annahme  gerechtfertigt  sein,  dats  dieser  Zweig  der  Töpferei,  der 
besonders  im  16.  Jahrhundert  blühte,  auch  in  Poppeisdorf,  wo  zuerst  der  Chur- 
farst  Salentin  (1667—1677),  der  Vorgänger  Gebhards,  im  dortigen  Lutttchloue 
aeitweilig  seine  Residena  aufscfalng,  fabrikm&ssig  betrieben  worden  sei. 

Schliesslicb  ist  noch  zu  erwähnen,  daaa  nicht  weit  von  dem  Fundort«  dea 
Ofens  ein  Paar  iüeine  Tbonkrüge  mit  hübschen  Medaillons,  wahraohein- 
lioh  von  Sii-gburger  Töpfemrbeit  gefunden  aind,  davon  einer  mit  dem  S  mal 
wiederholten  Bilde  dea  ein  vor  ihm  knieendes  Weib  segnenden  Cbristua  und 
der  Dnwohrift  Matth.  IX. 

Bonn.  J.  Frendenberg. 


24.  Cobern.  Bai  Cobern  ist  am  Abhänge  des  Bargea  neben  dem  Fnaa- 
wege  ein  Sarg  an  Tage  getreten,  der  eine  ganc  ungewöhnliche  Form  bat.  Das 
eine  Ende,  wahrscheinlich  Fuaaende,  denn  es  hat  die  Richtung  naoh  Daten,  ragt 
aus  der  Erdwaod  hervor,  diese«  ist  eingeatossen  und  man  kann  bia  in  die  Bälfla 
dea  Sargea  hineinsehen.     Deraelbe  besteht  aua  ZeUer  Tn&tein,  er  bat  die  Fonn 
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eines  Cylinders  und  die  Hoble  neht  aas,  wie  ein  Ganal.  Der  untere  Theil  und 
der  Deckel  sind  ganz  gleich,  und  beide  bestehen  aus  zwei  Stücken.  Die  Be- 
arbeitung ist  sehr  roh,  die  Flftchen  sind  raub  und  höckerig.  An  der  geöffneten 
Stelle  am  Sarge  befinden  sich  kleine  Steine,  die  wahrschoiDlioh  von  Knaben 
hineingeworfen  worden*  sind.  Ich  will  den  Sarg  ausräumen  lassen,  vieUeicht  fin- 
det sich  der  Soh&del  in  dem  mit  Grund  gefüllten  oberen  Theiie  noch  vor.  Ich 
höre,  dass  der  Eigenthumer  des  Feldes  schon  früher  einen  ähnlichen  Sarg  dort 
ausgegraben  hat.  Derselbe  befindet  sich  ausserhalb  Cobern,  etwa  15  Minuten 
davon  entfernt,  es  scheint  daher,  dass  hier  ein  Begräbnissplatz  war. 

Dr.  Schmitt. 


25.  Dahlheim.  Sammlung  von  röm.  Inschrift-  und  Skulptur- 
resten. Zu  Dalheim  beiRemich  befinden  sich  im  Garten  des  H.  Notar  Majerus 
eine  Anzahl  von  Skulpturstücken  und  Fragmenten  von  Inschriftsteinen  zu  einem 
Haufen  zusammengeschichtet  Unter  den  letzteren  befindet  sich  ein  geringes 
Bruchstück  eines  Meilensteines;  die  übrigen  enthalten  meist  nur  wenige  Buch- 
staben. Ein  Stein  ohne  Inschrift  hat  unten  eine  umlaufende  Verzierung  von  sich 
theil  weise  deckenden  Schilden  und  scheint  Postament  eines  Bildwerkes  zu  sein. 
Bemerkenswerth  ist  ein  kastenförmig  ausgehöhlter  Sandsteinblock,  auf  dessen 
Innenseite  ein  Reliefbild  sich  findet,  das,  soviel  ich  erkennen  konnte,  eine  be- 
kleidete Figur  zu  Pferde  darstellt;  in  der  gegenüberliegenden  Seitenwand  ist 
eine  thürartige  Oeffhung;  ^er  Stellung  des  Bildes  nach  muss  der  Kasten  mit 
seiner  offenen  Seite  nach  unten  gestanden  haben.  Alle  diese  Gegenstände  stam- 
men aus  Dahlheim  und  dessen  nächster  Umgebung.  Der  Besitzer  der  Steine, 
der  Schwager  des  H.  Notar  M.,  beabsichtigt  demnächst  diese  jedenfalls  beach- 
tenswerthen  Fragmente  zu  publiciren. 

Trier.  Dr.  Bone. 


26.  Dottendorf.  In  der  Kirche  zuDottendorf  baiBonn  ist  ein  Memorien* 
stein  aus  weissem  Kalkstein  zur  Aufmauerung  des  Hochaltars  verwendet,  wel- 
cher nachstehende  Inschrift  aufweist:  II  id(u8)  mai(i)  obiit  Waltbu(rgis), 
yergl.  Taf.  I,  8.  Die  Inschrift  hat  0,27  m.  Breite  zu  0,50  m.  Höhe  und  ist  oben 
durch  eine  bei  späterem  anderweitigen  Gebrauch  eingefügte  Rinne  beschädigt, 
wie  unten  verkürzt.  Sie  gehört  unstreitig  zur  Kategorie  jener  Steine  aus  der 
Bonner  Münsterkircho,  welche  s.Z.  Prof.  aus'm  Weerth  Jahrb.  XXXII,  114  f. 
Braun,  Annal.  d.  Ver.  £  Niederrh.  XI,  XU,  91  und  Schneider  eb.  II,  1,  2; 
XII,  222  besprochen  haben,  und  die  ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  dem 
9.  bis  10.  JahrL  angehören  dürften.  Auf  den  Dottendorfer  Stein  wurde  zuerst 
Ton  Hm.  Friedensrichter  R.  Pick  in  der  Bonner  Zeitung  im  Jahre  1869  auf- 
merksam gemacht. 

Die  Dottendorfer  Kirche  zählt  zu  den  ältesten  der  Gegend.  Zwei  durch 
eine  eiserne  Kette  verbundene   ziemlich   schwere  Steine  (Taf.  I,  4),   welche  in 
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le  «ich  befindea,  Bollen  der  Uebflriieferung 
Nacken  getragen  worden  «ein.  Alte  liente 
Am  Niederrhein  wkr  dies  Denkmbl  du  ein- 
ifcaunt  wurde.  Analoges  beriohl«!  ans  dem 
150,  S.  S6  f. :  der  noch  jeUt  am  Ratbhanse 
eratein,  ein  iteinerner  Kopf  mit  offenem 
e,  wurde  ea  einer  Kette  noch  tm  vorigen 
an  SchwfttMrn  Qber  die  Schultern  gehängt; 
ie  die  St^dtkaeohte  durch  die  fitnuen  der 
r  binKD,  hraaobte  man  bie  und  da  statt  dei 
isUflaaehe;  lie  war  aos  Stein  und  wog 
rar  ein  Eopf  abgebildet  mit  einem  Torlege* 
lieh  zankende  Weiber.  ( 
an  alBO  eiu&oherB  Exemplare  dieaei  ohne 
rafinstmmentei. 

F.  A.  Eraai. 


erien  1876  hatte  ich  Gelegenheit,  über  den  im 
iproohenen  Sarkophag  an»  Elsdorf  mit  der 
'  C,  hei  dem  in  Elidorf  wohnenden  Sohne 
:her  nUiere  Erkundigungen  einzuziehen,  Dat 
1857  beim  Pflflgen  auf  dem  Acker  dea  ge- 
>ero  Dorfes,  neben  dem  sogen.  Etömerweg, 
mt,  welches  in  gerader  Richtung  nachThorr 
:e  in  der  Mitte  eine  ]'/i'  hohe  Oe&ang, 
:n  und  enthielt  noch  eine  bauchige  Drne 
iresten  and  Erde  gefüllt  war,  so  wie  tahl- 
elplatten  und  ausserdem  drei  roh  gearbeit«te 
e  wohl  an  den  Enden  des  Sarkophags  ange- 
l  ist  mit  Sicherheit  zu  schlieHsn,  dasa  da« 
;  beigesetEten  Frau  eohon  in  früher  Zeit  ent- 
ügenthflmer  schon  vor  mehreren  Jahren  daa 
Genien  zn  beiden  Seiten  geziert  war,  ler- 
ainen  benutzt;  nur  von  der  die  Inschrift 
est  im  Hofe  des  E^genthümen  ra  sehen, 
puren  von  Buchstaben  zu  erkennen.  Adi- 
tet;  sie  befinden  sich  in  dem  Garten  det 
pten,  wo  ich  .sie    als  Zierrath  einer  Grotte 


J.  Freadenberg. 


MiBoellen.  216 

28,  Römische  Alierthümer  bei  Freilingen.  Darob  Schenkung 
sind  au0  dem  Besitze  des  Herrn  Pfarrer  Mors  in  Brenig  in  die  Munzsammlang 
des  hiesigen  Progynmasiums  in  den  J.  1871  und  1873  23  römische  Kupfermünzen 
gelangt,  welche  aus  einem  im  J.  1863  »am  Steine  bei  Freilingen  im  Kreise 
Schieiden  gemachten  Funde  stammen.  Unter  den  11  besser  erhaltenen  Stücken 
ist  1  Caligula  (=  Cohen,  25;  die  Rectification  Toto.  Yll  p.  23:  »Vesta  tient  un 
sceptre  et  non  une  haste«),  I  Faustina  (wohl  die  Äeltere,  Grossers),  1  Marc  Aurel 

(mit    I  Ribuniciae  Potestatis  XXXIIII,  also  180  n.  Chr.,  Qrosserz),  8  'Constan- 

tin  d.  Gr.  (Eleinerze),  3  VRBS  ROMA  (>Medaille  avec  la  tete  de  Rome,  at- 
tribuee  ä  Constantin  ou  k  ses  fils  ou  &  des  regnea  post^rienrs«  Cohen;  in  dem 
»Abschnitte«  haben  alle  3  Exemplare,  von  denen  das  eine  vorzüglich  schön  ozy- 

dirt  ist,  PLGj  eines  zeigt  oben  zwischen  den  zwei  Sternen  einen  Kranz),  1  Va- 
lens (=  Cohen,  Nr.  72,  kleine  Bronze),  1  Gratian  (=  Coheo,  n.  56,  kleine  Bronze). 
Die  übrigen  minder  gut  oder  sehr  schlecht  erhaltenen  Stücke  (unter  ihnen  1 
Mittelerz,  Aroadius?  und  11  Kleinerze,  letztere  mit  Durchmessern  zwischen 
0,0115  und  0,019  Meter  und  Gewicht  von  1,02  bis  zu  2,71  Gramm)  verrathen 
theils  durch  ihre  Legendenreste,  theils  durch  ihre  Embleme  (Büste  mit  Diadem, 
bei  den  Haaren  geschleppte  Gefangene,  zwei  Feldzeichen  zwischen  zwei  Soldaten, 
Labarum,  Victoria  nach  links  schreitend  mit  Kranz  in  der  Rechten)  ihr  sehr 
späte«  Alter. 

Diese  Schenkung  veranlasste  mich,  sowohl  an  Ort  und  Stelle  (in  den 
Pfingstferien  1872),  als  bei  mehreren  Herren,  die  bei  dem  Funde  unmittelbar 
oder  mittelbar  betheiligt  oder  zugegen  gewesen  waren,  über  die  näheren  Um- 
stände desselben  genauere  Erkundi^ingen  einzuziehen.  Was  ich  auf  diese  Weise 
durch  allseitiges  freundliches  Entgegenkommen  aus  zwei  von  dem  damaligen 
Pfarrer  von  Lommei^sdorf,  H.  Mors,  am  18.  Sept.  1863  imd  von  der  K.  Regie- 
rung zu  Aachen  am  5.  Jan.  1864  erstatteten,  mit  gütiger  Erlaubniss  des  Ober- 
Präsidenten,  Herrn  von  Bardeleben,  mir  abschriftlich  mitgetheilten  Berichten, 
femer  aus  den  brieflichen  Mittheilungen  der  Herren :  Realschul-Lehrer  H.  Maijan 
zu  Aachen,  Pfarrer  Mors,  Prof.  Dr.  J.  M.  Stahl  (jetzt  in  Münster),  Lehrer 
K.  L.  Wendland  in  Lommersdorf,  endlich  aus  zwei  vom  18.  Mai  und  19.  Sept. 
datirten  Notizen  in  Nr.  142  und  268  (Beilage)  der  »Kölnischen  Blätter«  v.  J. 
1863  ermittelt  habe,  ist  Folgendes: 

I.  Fundstätte  auf  dem  »Stein«. 
In  der  ersten  Woche  des  Mai  1863  wurden  auf  der  ungefähr  8  Minuten 
sttdw^tlich  von  Freilingen  gelegenen  etwa  400  Fuss  hohen  stellenweise  kahlen 
Bergka]|pe,  welche  »der  Stein«  genannt  wird,  von  Arbeitern  4  römische  Münzen 
und  ein  menschliches  Skelett  nebst  Stücken  einer  Urne  aus  der  Erde  gegraben. 
Am  17.  Mai  erhielt  H«  Pfir.  Mors  hiervon  Eenntniss,  sammelte  die  aufgefundenen 
Minzen  nnd  begab  sich  an  Ort  und  Stelle,  um  weitere  Ausgrabungen  zu  ver- 
anlassen. Ungefähr  l  Fuss  tief  unter  dem  Rasen  fanden  sich  noch  ein  wohl- 
erhaltenes  starkes  menschliches  Skelett  und  13  diverse  grössere  und  kleinere 
römische  Münzen,   sämmtlich  mit  sehr  schönem  Gepräge  (Köln.  Bl.  Nr.  142). 


HisMllen. 

«ibt  tuu  «einer  ErimiernDg«  unter  dem  33.  Jali  1879  hierSber 
Ea  war  im  Sept.  1868,  wo  ein  Maon  aas  Freilingen  mir  eine  r&- 
I  voD  AntoDinas  PiuB  cabrachte.  Mit  diesem  beg»b  ich  mich  sofort 
»t&tte  EU  Froilingen.  Gleich  darauf  wurde  an  dieser  Stelle  der 
t,  uod  es  seigte  siob  ein  starker  Steinhaufen  von  Zi^eln,  nach 
UDg  zwei  gat  erhaltene  menschliche  Skelette  hervortraten.  .  .  . 
mg  der  Skelette  fanden  eich  nach  nad  nach  eine  Menge  grösserer 
römischer  Münzen,  etwa  bis  zu  vierzig,  nnd  diese  geriethen  gross- 

leine  Hände Es  beruht  gegenüber  der  eben  mitgetheiltan 

gen  Zeitungs-Nachricht  und  der  Angabe  des  Beriohtea  vom  18. 
dasB  die  Münzen  und  Skelette  schon  vor  einigen  Monaten 
■den  seien',  offenbar  auf  einem  Gedächtniae fehler,  wenn  hier  die 
den  September  verlegt,  und  der  Fund  der  beiden  Skelette  als 
g  angegeben  wird.  Ebenso  wird  wohl  die  Münse  von  Antoninne 
r   oben   erwähnten   von  Marc  Äurel  verwechselt  sein,  anf  welcher 

.  ANTONINVS  steht,  wobei  neben  den  mehr  verwischten  Tor- 
Buchstaben  das  letztere  Wort  besouders  in  die  Angen  ftllt  — 
den  Ifacbgrahnngen  li  Tage  lang  beigewohnt  und  selbst  solche 
bat,  spricht  sich  in  seinem  Briefe  vom  9.  Not.  1B7S  folgender- 
■Die  meisten  Münzen  lagen  fast  zu  Tage,  aalten  mehr  als  4  Zoll 
ie  gefundenen  Knochen.  Schidel-  nnd  Ann-  und  Beinknoohen,  unter 
ge  von  gewaltigen  Proportionen,  lagen  dicht  unter  dem  Ra«eD  (das 
tich  ist  wohl  nirgends  mehr  als  2  Fuss  tief)  and  zwar  pöta-mSU 
r.  Der  südöstUche  Abhang  lieferte  hat  Alles.  Die  ganze  Fund- 
kanm  eine  Ausdehnung  von  20 — 26  Quadratmeter.  Gin  Geb&nde 
solut  nicht  geatanden  haben;  denn  der  Boden,  den  ich  in  diesem 
«t  aufgehauen  habe,  war  QberaU  vierge,  und  iah  stiess  in  einer 
F'uss  fast  überalt  auf  ursprüngliches  Felsgeatein;  nirgends  die  ge- 
von  Mauerresten.  Etwaige  Hypothesen  weisen  auf  einen  Begrab- 
r  ein  Schlachtfeld.  Gegen  Letzteres  spricht  der  enge  Raum  der 
sowie  der  Umstand,  daas  fast  überall  die  Münzen  dicht  unter  dem 
'  wenigstens  ganz  in  der  Nähe  von  Gebein  lagen.  loh  mas«  die 
D  Begräbnissplatz  romanisirter  oder  in  römischem  Dienste  arbdten- 
n  halten  1  dafür  spricht  die  ziemlich  sichere  Zoaammengehörigkait 
i  SOO— 400  Schritte  entfernten  Fundgrube  im  Thale.  {Ton  dieier 
inter  II.  „Fundstätte  am  steinigen  Morgen"  die  Kode  sein.]  Von 
värta  ut  noch  ein  tief  eingehauener,  jetzt  allerdings  ganz  bewach' 
9g  zu  erkennen,  der  in  wohlbereohneter  Erümmung  nördlich  an 
Kuppe  führt.  Dieser  Weg  kann  nur  als  Terbindnng  zwischen  bei- 
jemals  einen  Zweck  gehabt  haben;  sonst  ist  >der  Steint  von  der 
a  Thale  ans  nur  auf  grosBem  Umwege,  V4  Stande  etwa,  für  Fnhr- 
ioben.  ....  Von  den  30—40  Münzen,  die  iah  angekauft  und  aelbat 
t,  besitze  ioh  keine  mehr.    Einen  Theil  davon  gab  ich  Prof^  Bitaohl 
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in  Boan,  andere  yersobenkie  iöh  in  Aaohen.  Ich  las  bestimmt  von  Hadrian  bis 
auf  Gonstantin.  Es  war  meistens  die  bekannte  kleine  Münze  (Grosso  eines  2- 
Pfennigttüokee),  nur  ein  paar  grössere  yon  demselben  Metall  fielen  in  meine 
H&nde.c  H.  Wendland  endlich  schreibt  in  »Chronik  der  Schule  zn  Freilingen c 
über  nnsem  Fund  Folgendes:  »Auf  der  felsigen  Kuppe,  die  »am  Steine  genannt 
wird,  iisnd  man  im  Jidire  1868  beim  Wegrftnmen  eines  Steinhaufens  sehr  yiele 
römische  Münzen'),  und  iwar  aus  den  ältesten  Zeiten  des  Kaiserreichs  bis  zu 
Gonstantin  und  Constantius.  Auf  der  Mitte  des  Hügels  fanden  sich  menschliche 
Gebeine  eingeaeharrt  und  mit  einem  Schutt  überdeckt,  der  sich  ganz  deutlich 
als  Bauschutt  von  römischen  Gebäuden  erkennen  Hess.  Am  Ostabhange  dieses 
Hügels,  nach  ünterfreilingen  zu,  lagen  die  Gebeine  häufiger  und  mit  einem 
Schutt  überdeckt,  der  zu  nnterst  ganz  deutlich  die  Spuren  eines  stattgefundenen 
Brandes  zeigte.  In  meiner  Gegenwart  wurden  an  dieser  Stelle  fanf  überein- 
ander liegende  Gerippe  ausgegeben.  Gleiche  Gerippe  fand  man  noch  weiter  im 
Felde  nach  ünterfreilingen  zu,  alle  in  roh  und  meist  muldenförmig  ausgeworfe- 
nen Gruben,  bei  einem  den  Kopf  neben  den  Füssen,  ja,  in  ganz,  ünterfreilingen, 
neben  der  Kapelle,  der  Schule,  bei  Kellerauisgrabungen  eta  fand  man  sie 
häufig.  Ich  habe  sehr  vielen  dieser  Ausgrabungen  beigewohnt,  und  musste  dabei 
auffsUen.  dass,  wo  sich  immer  ein  Kopf  fand,  dieser  immer  eine  wunderschöne, 
durchaus  gesunde  Zahnbildung  zeigte.  Dies  Alles  bestimmt  mich  xu  der  An- 
nahme, dass  obengenannter  Hügel  »am  Steine  in  sehr  alter  Zeit  befestigt  gewesen 
und  durch  von  Osten  heranstürmende  Krieger,  unter  Verlust  vieler  Leute,  er- 
stürmt worden  ist,  wobei  der  Bau  durch  die  Flammen  zerstört  worden  ist.« 

Dersel^  schreibt  mir  am  8.  Nov.  1876,  an  welchem  Tage  er  die  Gegend 
noch  einmal  in  Augenschein  genomm%n,  der  von  Marjan  erwähnte  Weg  existire 
nicht,  wohl  aber  führe  ein  Pfad  von  der  Fundstelle  im  Thal  westlich  vom 
»Steine  vorbei  nach  Oberfreilingen.  In  der  Chronik  nennt  er  die  Anlage  im 
Thal  durch  die  Befestigung  »am  Stein«  wie  durch  ein  natürliches  Bollwerk  gegen 
Nordost  geschützt.  Ich  kann  seiner  Ansicht,  dass  auf  »dem  Steine  eine  Be- 
festigung gewesen,  und  diese  nach  einem  Kampfe  durch  Feuer  zerstört  worden 
sei,  aus  den  von  ihm  entwickelten  schwer  ins  Gewicht  fallenden  Gründen  nur 
durchaus  beistimmen;  auch  der  Name  deutet  hierauf  hin,  wie  ich  in  diesen 
Jahrbüchern  LIII.  LIV  S.  828  bemerkt  habe.  Dieljage  macht  die  steile  Kuppe 
zu  einer  solchen  vorzüglich  geeignet,  jedenfalls  geeigneter,  als  die  stellenweise 
sogar  kahle  felsige  Kuppe  zu  einem  Begräbnissplatze.  Wenn  sich  auch  kein 
Mauerwerk  mehr  gefunden  hat,  welches  übrigens  eben  wegen  der  steilen  Lage 
leicht  hinabrollen  konnte,  so  ist  dagegen  das  Yorhandensein  von  Bauschutt  con- 
statirt,  da  auch  der  Regierungsbericht  sagt,  »dass  unter  Mörtelresten  und  Schutt 
....  menschliche  (Gerippe  vorgefunden  wurden  e,    und   ich  selbst  noch  Mörtel- 


1)  Laut  brieflicher  Mittheilung  Herrn  Wendland*s  wurden  auch  einige 
silberne  Münzen  gefunden;  doch  wisse  er  nicht,  wohin  dieselben  gekommen.  Zur 
2eit  hätten  die  AJterthumssammler  stark  jsugesprochen. 


li^nommen  sa  twbeu  glanb«.  Die  von  OtUn  aiutüniiaiideii  Femde 
»  Fnnkon  doa  5.  JahrbooderU  gewesen  lein. 

II.  Fnndstitte  »am  steinigen  Morgen*. 

16.  Sept  1863  fand  aioh  etwk  4C0  Schritte  «üdweatlioh  >vom  Stein«, 
m  durch  du  cirtw  100  Schritt  breito  Griadelabaohthal  getrennt,  in  der 
iluQg  »m  Bteinigen  Horgem  >dai  Fnndameat  einea  Haniea  nnd  nahe 
FeuerreiM  der  schönsteu  Bauart  mit  Doppelt&nlen  an  der  Hauer  and 
äaloben  von  acht  übereinander  gelegten  runden  Steinen  und  platter 
)  mit  drei  flachen  Platten  snr  Bildung  derEapitUeri  (Berioht  vom  18. 
Aaoh  fanden  siob  drei  Eisen-Initrumentai  (Köln.  Bl.  Nr.  268),  nach 
[  teiaenie  Nlgel,  6  Zoll  langi.  >Der  römieohe  Loftbeitungsofen,  voll- 
iil  erlialten,  war  audgemiiuert  in  der  Gröisa  von  etwa  6  Fuu  Quadrat, 
in  sich  darin  Doppeh&ulohen  gefertigt  von  etwa  8  bia  10  runden  Zie- 
er  Dicke  von  5  Zoll  rheiniidi.  In  der  Nähe  lagen  die  Qrnudmaiiern 
iftudea,  wobei  eine  Kellergrube,  welche  bis  eu  li  oder  6  Fuis  «oUgefällt 
loliasche,  und  iu  dieser  fanden  sioh  zwei  tweigeaookte  ei«eme  Lauiea» 
]  und  ein  paar  kleine  Handaohaufeln,  welche  iu  ihrsr  RiohtuDg  ein- 
b  der  Schaufel  gana  gerade  ausgestreckt  geformt  [waren]«  (Brief  dea 
vom  22.  Juli  1973).  lEa  fand  sich  eine  grosse  Uenge  Aaohe  vor,  di« 
uaa  aafgesobntt«t  lag  and  nachher  zur  Düngung  fortgefahren  worden 
irecheinljoh  war  es  Asche  von  verbrannten  Früchten,  und  es  fanden 
.erhaltene  Walsenkörner  darunter«  (Brief  desselben  vom  i.  Jan.  1878). 
iht  vom  6.  Febr.  spricht  sich  ober  beide  Fundatellen  kon  dabin  ans, 
Iren  höohatwahrsoheinlioh  einer  römischen  Niederlassung  vorgofonden 
ind,  ....  und  das  Ergebniss  der  angestellten  UnterBucbangen  dahin 
u  ist,  dass  unter  Mörtelresten  und  Schutt  nnr  menscblicbe  Gerippe 
len  wurden,  und  dass  die  aufgefundenen  Oebävdereste  wahrscheinlioh 
i  Ofen  lum  Ziegelbrennan  herrühren,  welche  Banreste  keinen  arch&o- 
Werth  haben.i  Herr  Stahl,  der  nur  lufSlIig  an  die  Fandstelle  gekom- 
acbreibt  unter  dorn  7.  Nov.  1873:  >daa  Wenige,  was  blossgelegt  war, 
bar  ein  Heisangsraum.  Hohlziegel  und  CanUe  eur  Fortleitung  der  er- 
Luft  wiesen  darauf  hin.  Ton  Münien  habe  ich  gar  nicht«  geaeben*, 
Weadlaud  schreibt,   dass   sioh   am  isteinigen  Morgen«    keine    MönMU 

hüben,]  iBuch  aonst  nichts  bemerkt,  woraus  auf  den  Charakter  dea 
ßömerbaui  au  scbliessen  wäre.«  —  Die  Schulcbronik  beaagt,  diea« 
ilung  sei  auf  einer  Fläche  von  mehreren  Hektaren  mit  BrocbstQcken 
sehen  Ziegeln  überdeckt.  Bei  den  im  Jahre  1863  durch  Pfr.  Möra 
ge   veranstatteUn  Nachgrabungen  hätten  sich  in   weiter  Ansdebnung 

verschiedenen  Biohtnngau  weitt&ufigo  Fundamentmauern  und  nameut- 
sehr  schön  aus  feuerfesten  Steinen  nnd  mit  Cementdecke  eingerichtete 
luerungsanlage  vorgefunden. 

T  Marjan  schreibt  Folgendes:  »Als  ich  ankam,  waren  in  einem  Um- 
i  etwa  10  Meter,  einige  spärliche  Manerreate  einen  Fuss  tief  unter  dam 
en  bloaa  gelegt.    Die  Linien  der  beiliegenden  Zeichnung  [es  sind  zwei 


Misoelle«.  319 

Farallel-Maaera  und  swiBohen  diesen  drei  unter  sich  parallele,  auf  jene  beiden 
senkrecht  zulaufende  Stücke]  mögen  im  Allgemeinen  die  Form  des  bloss  geleg- 
ten Gemäuers  (alles  Ziegel)  wiedergeben.  In  der  südöstlichen  Ecke  legten  wir 
endlich  einen  etwa  5  Fuss  im  Gevierte  haltenden  ummauerten  Raum  bloss,  der 
an  der  nördlichen  Seite  nebeneinander  zwei  Eingange  haite.  Der  östliche  Ein- 
gang war  sehr  gut  erhalten.  Er  steht  jetzt  noch,  wenn  auch  verschüttet.  Er 
ist  etwa  IV2  Fuss  hoch,  ebenso  breit  und  erinnert  ganz  an  unsere  Baokofen- 
thüren.  Links  und  rechts  stützen  sich  die  kleinen  Gewölbe  auf  1  Fuss  hohe 
und  dicke  Ziegelsteine,  die  am  Boden  ziemlich  ausgebrannt  und  noch  ganz 
schwarz  waren.  Das  Innere,  das  ich  jedoch  nur  auf  2  Fuss  Tiefe  untersucht 
habe,  zeigte  noch  deutlich  einen  Ziegelsteinestrich.  Der  westliche  Eingang  war 
mehr  verschüttet  und  blieb  uuuntersueht.  Die  Tiefe  von  der  Fläche  des  Acker- 
bodens bis  zur  Estrichebene  beträgt  kaum  4  Fuss.  —  Innerhalb  des  ummauerten 
Baums  fanden  sich  Holzkohlen,  verbrannte  Ziegel,  einzelne  Töpferscherben, 
graue  und  solche  aus  Ziegelerde,  aber  fast  alle  werthlos.  Der  Boden  wurde  nur 
einen  Fuss  tiefer  als  der  Eingang  bloss  gelegt.  Ich  untersuchte  alle  Ziegel  (und 
ich  fand  viele  ganze)  nach  irgend  einem  Legionszeichen,  fand  aber  nicht  eines. 
....  Aus  Mangel  an  Zeit  und  Mitteln  wurde  die  Fundstelle  bald  wieder  zum 

Ackerbau  geebnet Ich  halte  das  Ganze  für  einen  Weiler  mit  romanisirter 

germanischer  Bevölkerung  und  das  zuletzt  Beschriebene  für  einen  Backofen,  c 
Letzteres  ist  wohl  vielmehr  ein  Hypokaustum.  —  Das  Grundstück  »am  steinigen 
Morgen«  hat  mehrere  Besitzer,  unter  andern  den  Ortsvorsteher  Rittmeister,  der 
nach  H.  Wendlands  Mittheilung  Nachgrabungen  um  so  lieber  gestatten  würde, 
da  er  selber  die  Mauern  noch  beseitigen  wolle.  Im  nächsten  Sommer  (1876) 
sei  Brache  daselbst 

HI.  Verschiedene  andere  Fundstätten  in  unmittelbarer  Nähe  von 

Freilingen  und  Lommersdorf. 

1.  »Vom  steinigen  Morgen  ostwärts  führt  ein  alter  Weg  in  etwa  10  Mi- 
nuten SU  einer  Stelle,  die  ebenfalls  mit  Ziegeln  stark  untermengt  ist.  Letztere 
heisst,  wenn  ich  nicht  irre,  >an  der  SühweinswieBe.€c  (Wendland.) 

2.  An  der  Südseite  des  Weges  zwischen  Unterfreilingen  und  Lommersdorf, 
an  der  Ostseite  des  Bäohleins  »alte  Bauten c  (Wendland). 

8.  »An  dem  Wege  von  Lommersdorf  nach  Rohr  haben  sich  eine  Menge 
Stücke  von  irdenen  Urnen  mit  Kohlen  von  Menschengebeinen  gefunden.«  (Mors). 
Hier,  im  sogenannten  Hühnerberg,  einige  hundert  Schritt  nördlich  von  Lommers- 
dorf, fand  Herr  Wendland  im  Jahre  1668  eine  schöne  Bronzemünze  Nero*s,  die 
in  den  Besitz  des  damaligen  Schulinspectors  Nelles  von  Zingsheim  kam;  »es 
hegt  noch  viel  Schutt  unter  der  Wiese.« 

4.  Weiter  nördlich  an  demselben  Wege,  etwa  160  Ruthen  von  Lommers- 
dorf, nahe  einem  Kreuze,  fand  derselbe  in  diesem  Sommer  (1876)  »Fragmente 
von  Urnen  nebst  Knochensplittern.«  Die  hier  gefundene  Scherbe  eines  Gefässes 
ans  terra  sigilkta,  welche  mir  vorliegt,  zeigt  auf  dem  Boden  den  Töpferstempel 

VERECV(nda.). 


HiMellen. 

a  200  Rathen  öatlich.  lUrk  ebenioveit  nord- 
SohnuTi)  wnrdOD  nach  Mittheilung  deeaelbea 
feinen  Qluwaaren  auBgegnb«ii;  ea  sei  aber 
Sinige  100  Schritte  von  dieier  Stelle  habe  er 
Ziegelreste  gefandon.i 
0.11  im  Umkreise  von  Freilingen. 
.,  ea  mflsse  Eor  Terbtndung  der  HaaptatraaM 
Me  Marm^fcn-Bonn  [?]  vou  Jünkerath  (loori- 
RicbtuDg  Über  Fenidorf,  Alendorf,  Ripadorf, 
rf  uod  Weraboven,  welches  letztere  sohon  in 
mn  habe  sein  köucen,  geführt  haben;  andon 
Boben  Niederlas eangen  an  diesen  Orten  oiobt 
;h  nicht  bestimmt  habe  nachweisen  lassen,  so 
ndung  wohl  darin,  daai  vielleicht  niohl  jede 
und  dauerhafte  Bauart  der  naoptstrasse  g»- 
3  Hypotboae  vorderhand  auf  sich  müssen  be- 
a  zur  Stütae  derselben  ausser  den  bereits  be- 
liioher  Ätterthflmer  hier  veneichnet  lu  ver- 

an:  »Im  Jahre  1860  en&hlte  mir  Pfarrer 
I  in  Alendorf  unterirdische  römische  Bauten 
'  euch  im  Besitze  einiger  schöoer  Hünaen-  — 
auf  die  Eifiia  illustrata  aoftnerksam  machen, 
rf  gewesenen  römischen  Totivsteines  Erwfth- 

ill.  I,  S.  161  und  4B2^.  Vieles  hat  die  An- 
rvier  wohl  (ur  sich,  dass  die  bei  Schlossthal, 
ein  Octogon  mit  Kuppeldach,  auf  dem  Boden 
I  dies  vielleicht  derselbe  Tempel  ist,  von  dem 
I  später  nach  dem  nahen  Ripsdorf  gekommen' 
ben  Bauten  weitläufig  und  nahmen  mehrere 
jene  Rittmeister  v.  Rösgen  daselbst  hat  ein- 
igegraben.  Diese  standen  an  einer  Stelle  im 
eint  von  den  Gebsoden  ein  Weg  an  diesen 
lach  einer  nahen  Stelle  an  der  Ahr,  genannt 
,  auf  der  Karte  ein  Weg  nordab  nach  Frei- 
I  steinigen   Morgeni,    wo    die  Ausgrabungen 

.  78  ff. 
römische  Inschriften  gefunden,  (=  Brambach 
Bwnch  1.  1.  p.  C63.  664  und  tob.  XTU  Nr. 

ete  Schreibweise  >Rnpsdorf.t 

;  es:  >Auf  Yollen  war  der  grossere  Theil  de« 

le  und  der  Abr  —  mit  Oebändeti  flberdeokt; 

imal,  drei  Sarkopb^e  von  rotbem  Sandstein 
Walde  and  der  Abr.i 
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ttattgefonden,  und  wo  rieh  die  HeUnngtttnlage  fand.  Dieter  Weg  führte  wahr* 
acheinlioh,  wie  ein  Doch  übrig  gebliebener  Pfad  zeigt  [vergl.  oben],  daroh  die 
Niederiasrang  in  gerader  Riohtang  westlich  rem  Stein  vorbei  nach  dem  jetzi- 
gen Oberfreüingen.€ 

»Zwischen  Dollendorf  and  Mirbach,  nahe  bei  letzterem,  wurde  bei  Anlage 
der  Straase  ein  Steinaarg  mit  Flaschen  ausgegraben,  und  rind  letztere,  wie  man 
mir  sagte,  nach  Hillesheim  gekommen.«  Herr  Wendland  hatte  die  Freundlich- 
keity  seinw  so  rei<^haltigen  Mittheilungen  auch  eine  westlich  von  Waldorf  (Kreis 
Sohleiden)  gefundene  kleine  Kupfermünze  beizulegen,  in  welcher  ich  eine  Klein- 
erz Ton  CONSTANS  zu  erkennen  glaube.  Auf  die  Rückseite  passt  die  bei 
Cohen  häufig  vorkommende  Beschreibung:  »Dens  soldats  casques  debout,  appuyes 
ohaeun  sur  une  haste  et  un  boudier;  entre  eux,  un  etendard;  k  Texergue  (hier) 

TAS.c  Auf  der  Fahne  steht  deutlich  ein  M;  die  Umschrift  lautet:  GL(ORI)A 

EXERCITVS. 

Nehmen  wir  zu  Yorstehendem  hinzn,  dass  in  dem  nahen  Rohr  römische 
Inschriften  (vgl.  Jahrb.  LIII  und  LIV  S.  172  ff.),  dass  in  den  gleichfalls  benach- 
barten Orten  Hillesheim,  Kerpen,  Stollenbach,  Stöhn  und  Adenau  römische  Mün- 
zen^  und  bei  Hersehbroich  die  üeberbleibsel  eines  römischen  Lagers,  dass  end- 
lich nach  mündlichen  Mittheilungen  zu  Hoffeld  Sparen  eines  römischen  Gastells, 
zu  Leutersdorf  eine  römische  Wasserleitung  gefunden  worden  sind,  so  haben 
wir  auf  einem  Terrain  von  einigen  Quadrat-Meilen  so  zahlreiche  Zeugen  römi- 
schen Alterthums,  dass  wir  nicht  an  vereinzelte  Niederlassungen  zum  Schutze 
einer  römischen  Heerstrasse,  sondern  an  eine  völlig  colonisirte  Gegend  zu  den- 
ken haben  werden.  Um  so  wünschenswerther  ist,  dass  die  in  Obigem  gegebenen 
Andentungen  durch  systematische  Ausgrabungen  weiter  verfolgt  werden. 

Linz  a.  Rh.,  im  November  1675. 

Joseph  Pohl. 


29.  Alter thümer  von  Heinsberg.  Diese  Stadt  liegt,  nach  dem  mir 
zugegangenen  Berichte  des  Herrn  Bürgermeisters  Nathan,  am  Ende  eines  wellen- 
förmigen Höhenzugs,  der  die  Roer-  und  Worm-Niederung  begrenzt.  Eine  halbe 
Stunde  von  der  Roer  erhebt  sich  ein  meist  aus  gelben  Kiessande  bestehender 
Berg,  der  die  Ruinen  der  Burg  Heinsberg  trägt,  deren  sehr  dicke  aus  den  ver- 
schiedensten Bruchsteinen  wie  aus  Backsteinen  errichtete  Mauern  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  10.  Jahrh.  herrühren  sollen.  Um  den  Fnss  des  Burgberges  ziehen 
rieh  die  Häuser  des  oberen  Stadttheiles.  Auf  der  gegenüberliegenden  Anhöhe 
liegt  die  schöne  St.  Gangolphuskirche,  deren  älterer  Theil  aus  dem  13.  Jahrh. 
stammt.  Beide  Anhöhen  scheinen  die  Ausläufe;r  des  das  frühere  Fiussgebiet  be- 
grenzenden Ufers  zu  sein.  Die  Heinsbergischen  Besitzungen  kamen  1472  an  das 
Herzogthum  Jülich.  Im  Januar  1853  stürzte  der  östliche  Theil  der  Burgruine 
ein«    Jetzt  hat  Herr  Nathan   das  den  Haupttheil  derselben  umgebende  Terrain 
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Bedti  gebnofat  aad  In  eine  kleine  Anlage  amgeiebaffen.  Schon  Mher 
biar  ein  Bteinkrag  von  1576,  die  Lafette  einer  WtUbflohae,  eine  Stein- 
aPeUobafl  dea  Capitels  der  Qangolphii*ldrohe  aua  dem  14.  Jahrb.,  und 
mehrere  SilbermQnEen  der  Grafen  von  Heintberg-,  iowie  eiaene  Kogeht 
BeBchieuung  der  Stadt  durch  die  Franzosen  im  September  1794  gefun- 

Winter  1874—76  fand  man  bei  der  Eorbweidenanlage  in  derNUie  von 
j  eine  römiscbe  EupfennSnie,  die  nicht  nUier  beatimmt  werden  konDta> 

Wiot«r  1872— 7S  worden  bei  dielen  die  folgenden  Jahre  fortgesetcteil 
in  den  tieferen  Bodeneohiohten,  etwa  S — 4'  tief,  mehrere  polirte  Stein- 
liit  Ka»  Feaentein,  lowie  ein  runder  darchbohrtet  Hammer  ans  Sand- 
jegrabeo.  In  dem  Catalog«  der  Sammtong  de*  Notart  GniUon  suBoer- 
om  Jahre  1874  befiuiden  sich  17S  Nammern  polirter  Stein-Waffen  ond 
in  nnd  bei  Roermonde,  Po>t«rbolt,  Eoht,  Swolmen,  Moogbracht  n.  a.  O., 
1er  nordwestlichen  FortaeUung  dea  alten  FlusialluTiuma   der  Boer  ge- 

Sohaaffhaaa'en. 


Die  Litaob  beim  KSlner  Dome.  In  Heft  LV.  LVI,  74  fr.  hat 
ahr  riohtig  den  Kölniaohen  Strauennamen  an  oder  anf  der  Litaoh 
I  mit  dem  italienischen  loggia,  daa  aebr  verschiedene  Anwendungen 
inkunat  erhalten  hat,  in  Beciehung  geaotEt,  aber  die  Aneicht,  ea  beEeichne 
1  die  Bauhfitte  nnd  aei  gerade  Ton  deotBohen  Steinmetzen  ans  dem  Aua- 
gefahrt  worden,  dttrfte  kaam  cn  halten  »ein.  Finden  wir  ja  im  Sals- 
in  LetBchen  ron  Niederlagen  von  Wein  and  den  Vortteher  denelben 
ichenmeiiter  beceicbnet,  daneben  auch  Letacben  dea  Eiaena, 
leller-Frommann  iBaieriachea  Wftrterbnchi  I,  1M3.  Am  Domhofb  hieta 
I,  Lötacbe,.  eben  wie  in  Xanten,  der  bedeckte  Gang,  unter  welchen 
lenen  Steine  niedergelegt  worden  (anb  qua  ponantnr  lapidea  ae- 
irie  deijenige,  nnter  dem  man  aie  bearbeitete  (deportantiboa  lapi- 
itoa  de  ludia  D'^SSi*']  ^^  inportantibna  reliquoa  ncn  pari^ 
ndiam).  —  Wann  Fache  von  einer  Litach  am  Kaofhause  GQRcnicb 
a  atimmt  daa  gans  hiermit,  ond  beruht  ea  wohl  auf  Irrtbnm,  wenn  der 
mte  Aofklärer  der  KSIniacben  Geaohichte  dabei  an  eine  iLitaoh  fSr 
;  der  Waareni  dachte.  Ea  war  hier  wohl  wie  am  Dome  ^ichta  anderes 
r,  Niederlage.  Der  Gebraacb  von  loggia  war  gani  deraelbe,  wie 
■ea  deutBcben Laube,  wie  wir  aagen  unter  den  Lauben  aitien  nnd 
ich  noch  Laube  für  Speicher  (althochd.  apihhari,  von  spioartum) 
t  wird.  Eigenthflmlioh  iat  es,  wie  wir  das  naob  Dies  aua  nnaerm 
i  lauba,  laubja  entstandene  romaniache  Wort  einmal  naob  der  ita- 
I,  dann  aber  auch  nach  der  frauKöaiiohen  Form  (löge)  una  angeeignet 
dit  der  Freimaurerloge  bat  die  Steinniedarlage  der  BaubStte  gar  nichts  ■ 
dieae  wurde  eben  nur  von  dem  Versammlungaorte  benannt,  ohne  frgänd 
ehung  auf  ihren  Zweck.    Wie  ao  manche  Mf  den  Handel  bexQglichB 
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Aoadrftoke^  war  am  anoh  loggia  in  der  besondem  Bedeotung  Lager,  Nie* 
der  läge  zagekommen,  w&hrend  wir  die  manoherlei  andern  Anwendungen  de« 
Wortes,  wie  aar  Beseiobming  der  Bdrse,  der  Weefatelbank  u.  a«,  nni  nieht  an- 
geeignet haben. 

H.  Düntzer. 


81.  Neufs.  Gräberfunde.  Yor  einiger  Zeit  wurden  bei  der  Fanda- 
mentirung  des  neuen  Stationsgebäudes  römische  Gräber  aus  der  Eaiseneit  auf- 
gedeckt und  zwar  an  der  Stelle,  wo  sich  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  ein 
Theil  des  öffentlichen  Begräbnissplatzes  befand,  welcher  sich  yom  Münsterplatze 
die  alte  Heerstrasse  entlang  bis  fast  zur  Neusser  Fürth  hinzog.  Schon  firuher 
fand  num  an  der  Stelle  des  nunmehr  fertig  gestellten  Güter-  und  Postgebäudes 
in  einer  Tiefe  von  etwa  einem  Meter  unter  dem  alten  Terrain  Spuren  von 
Holzkohlen,  sowie  Bruchstücke  römischer  Gteflsse.  Diese  Gefässsoherben  und 
die  Beste  von  Holzkohlen  kennzeichnen  die  Fundstelle  als  eine  Leiohenyerbrenn- 
nungsstätte.  Die  Holzkohlenreste  sind  Ueberbleibsel  des  Scheiterhaufens.  Die 
schwarz  angebrannten  Scherben  lassen  sich  als  Bruchstücke  von  Schüssebi  oder 
Gelassen  erkennen,  welche,  nach  altrömischer  Sitte  mit  Speisen  geföllti  in  den 
brennenden  Scheiterhaufen  geworfen  wurden.  Gleich  neben  der  Yerbrennungs- 
stfttte  zeigte  sich  das  eigentliche  Grab  des  Verstorbenen.  Eine  flache  Schale 
aus  einer  weissen  rothgefärbten  £rde,  ein  Becher  aus  rother  Brde,  ein  einhen- 
keliger und  ein  zweihenkeligar  Wasserkrug  ans  weissem  Thone  und  Bruchstücke 
eines  Salbflässohena  aas  einem  grünlichen  Glase  umgaben  im  Kreise  die  mit 
▼erbrannten  Knochenresten  angefüllte  Urne  aus  gelblich  grauer  Erde.  Nach 
altrömisoher  Auffassung  enthielten  die  Geftsse,  welche  die  Urne  umgaben« 
Speise  und  Trank  für  den  Verstorbenen,  sie  sollten  gleich  dem  Obolus  für  den 
greisen  Fährmann  der  Unterwelt,  zum  wirklichen  Gebrauche  im  Jenseits  dienen. 
Die  Gegenstände,  die  man  dem  Verstorbenen  mit  in's  Grab  gab,  sollten  in  der 
spätem  2ieit  nur  die  Pietät  der  Hinterbliebenen  zum  Ausdruck  bringen.  Daher 
finden  wir  auch  mehrfach  in  römischen  Gräbern  Gef&sse,  welche  keine  Flüssig- 
keit halten  können* 

Bei  der  Fundamentirong  des  eigentlichen  Stationsgebäudes  grub  man  noch 
weitere  Gräber  aus.  Auch  hier  zeigten  sich  die  Spuren  des  Leichenbrandes 
jedesmal  neben  der  Begräbnissstätte,  und  bildete  die  Urne  den  Mittelpunkt  von 
4  bis  6  Beigefässen.  Von  diesen  Gelassen  sind  besonders  eine  schöne  Sehale 
aus  rother  Erde  mit  eingepressten  Figuren  und  ein  glänzend  schwarzer  Trink- 
becher ans  Thon,  mit  Eindrücken  verziert^  zu  bemerken.  In  letsterem  befand 
sich  ein  silbernes  Löffelchen,  welches  wahrscheinlich  beim  Mischen  des^  Weines 
zum  Umrühren  benutzt  wurde.  Ein  weiteres  Interesse  boten  zwei  Ziegelgräber. 
Je  5  ^egelplatten  von  IVi  Dedmeter  Länge  und  Breite  bildeten  einen  kasten- 
förmigen Bau.  Das  eine  Grab  barg  ausser  Terbrannten  Knochenüberresten  eines 
Schädels  und  anderer  Körpertheile  zwei  vollständig  erhaltene  angebrannte  Ober- 
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nknoeheu  von  nDgevöbolicber  St&rke.  Das  tndere  Grab  wiM  keinen  InhaH 
if,  war  vthraoheiDliob  ein  leerei  Urabnial. 

Endliob  worde  noch  eine  üav  Tuffttein  gemeiwelt«  Ätohenldtt«,  die  einen 
isgehöhlten  Würfel  von  40  Cm.  BreiU  and  2S  Cm.  Tiefe  bildet,  an  Tage  ge- 
rdert.  Dieselbe  enthielt  verbrannte  Enoobearflste.  Einen  weiteren  wiaMn> 
haftlichen  Werth  erhält  die  Fundstelle  beionden  dnroh  die  8  dort  aafgefnn- 
tnen  Nftncen  aas  Grossen.  Eine  MSnze  trlgt  den  Namen  des  Antoniniu  Pins, 
ne  cweit«  den  de*  Laciae  Terua;  die  dritte  ist  zwar  so  stark  abgenatEt,  daas 
in«  Inschrift  zn  erkennen  ist,  jedoch  scheint,  nach  den  Umrissen  des  Kopfea 
.  sohlieasen,  maeb  diese  einem  der  genannten  Kaiser  anEugebören. 

Nordweatlioh  von  hier  vor  dem  Rheinthore  in  der  IfKhe  der  rAmischen 
MTstruse,  die  tod  Köln  fiber  Neuss  noch  Xanten  fOhrte,  forderte  man  bei 
im  Lehmsteohen  m  dar  Ziegelei  des  Herrn  Elfes  mehrere  Oribor  ana  der 
■ten  Kaiaerceit  fn  Tage. 

!m  Jahre  1873  Aind  stob  hier  eine  1'/«  Q-Rnthe  groise  Fliehe,  die  von 
Der  2  Fast  unter  der  jetzigen  Oberflftohe  beginnenden  3  Fosa  breiten  vmi  8 
ISS  hohen  Hauer  umgeben  war,  welche  aus  Lindberger  Sanditein-Bmehstäoken 
ine  Mörtel  aufgebaut  war.  Die  Erde  inuerbalb  dieeer  Einfriedigung  seigte  in 
ler  Tiefe  von  5'/i  Fnss  bedeutende  Reste  von  Leichenbrand  nntermiaeht  mit 
■nchstfioken  von  sohwara  angebrannten  Tbon-  nnd  Glaageflssen,  von  Eiaenfiber- 
ubseln  und  MontierungsstQoken,  wie  Knöpfe,  Schnallen  n.  s.  w. 

Etwas  unterhalb  der  nstrina  fand  man  die  Urnen  und  Beigaben.  Sie  be- 
>hen  ans  zwei  mit  Deckeln  versehenen  Urnen,  die  von  einer  ejlindriaeheB 
,psel  umgeben  waren.  Dietelben  haben  eine  Grösse  von  l'/i  Fnss,  beatehen 
•  einem  gr&ulichen  Qlaae  und  leigen  eine  sehr  edle  Form,  die  durch  cwd 
>gant  gewundenen  Henkel  geziert,  nicht  nur  von  einem  bedeutenden  SohOn- 
itsgeftU  de*  Verfertigen,  sondern  auch  von  der  vornehmen  Prunksnobt  der 
emaligen  Besitxer  Kunde  geben.  Auf  dem  Deckel  einer  der  Urnen  behnd  sieh 
1  eindocbtiges  thSnernes  Lämpohen  von  bekannter  Form,  nnd  in  der  Umge- 
ng  derselben  cwei  vierseitige  mit  geripptem  Henkel  versehene  Flaschen,  von 
nen  eine  ein  sogenanntes  Andreaakreui  als  FabrikEeichen  trägt,  eine  eiserne 
impe,  die  aus  dem  eigentlichen  Boden  und  einer  senkrecht  von  diesem  anf- 
iigenden  Wand  besteht,  die  iwei  Dreiviertet-Kreise  bildet  und  naoU  hinten  an 
einem  ebenfalls  senkrecht  aufsteigenden  Griff,  der  sam  Aufhängen  bestimmt 
,  anslinft,  wie  solche  noch  heute  fibiieh  nnd  besonders  im  IT.  Jahrhundert 
.  Gebrauohe  waren,  ein  hammerförmig  anslanfendei  eisernes  Aextohen  von 
r  6  Zoll  Länge  und  eine  EnpfermünEe  des  Vespasian. 

Im  Jahre  1873  hob  man  gleioh  neben  der  Einfriedigung  dieees  Grabes 
lerbalb  eioer  TuSsteinurotäumung  am  geringer  Tiefe  eine  ans  Tuffstein  ge- 
ässelte  acbtseitige  Aichenkiste,  die  mit  einem  Deckel  versehen  ist,  von 
Fuss  Länge  nnd  S  Fnss  Höhe,  in  ihrer  äusseren  Gestalt  unseren  Särgen 
»iah.  Sie  enthielt  Enoohenüberbleibeel  und  eine  Kupfermflnze  aus  der  Kaiser- 
i.  Bedeutend  tiefer  als  die  Lage  der  Aschenkiste  öfihete  man  ein  sogenanntes 
sgsigrab,    das  ebenMla    eine  lO'/i  Zoll   hohe  Glasume   b«rg  von    derselben 
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Sohdoheit  als  die  oben  angefahrten.  In  der  Nähe  dieser  Urne  seigte  sieh  eine 
weitere  von  den  oben  beeohriebenen  Olaeflaschen,  ein  thönemes  Lämpchen  von 
derselben  Gestalt,  wie  die  eben  erwähnte  eiserne  Lampe,  jedoch  mit  kleinem 
Henkel  Tersehan,  und  mehrere  Thongefasse.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  Fa- 
miliengräbern ▼omehmer,  römisoh-ubischer  Ansiedler  zu  thun.  Die  Einfriedi- 
gungen, welche  wohl  die  Gr&nzen  des  jeder  Familie  eigenthümlichen  Platzes 
sind,  sowie  die  Urnen  nnd  die  Asehenkiste  innerhalb  derselben  deuten  darauf 
Mn.  Beachtenswerth  ist  die  ustrina,  die  hier  auf  der  Begräbnissstätte  an- 
gelegt ist. 

Es  verdient  hier  noch  eine  aus  einem  kalk&hnlichen  weissen  Steine 
(Jurakalk?)  gebildete  Urne  von  2  Fuss  Grösse  Erwähnung,  die  bis  sum  Rande 
mit  Knochenresten  angefüllt  war.  Man  fand  dieselbe  ausserhalb  der  Steineiufrie- 
digungen  im  J.  1874.  Sie  hat  ein  solch'  barbarisches  Aussehen,  dass  sie  denen 
aus  prähistorische  Zeit  gleicht,  allein  stellt  man  sie  neben  die  aus  römischer 
Zeit  stammenden  Steinkisten,  so  scheint  es  fast  ausser  Zweifel,  dass  auch  sie 
der  römischen  Kaiserherrschaft  angehört 

Vor  etwa  4  Wochen  ^nd  Herr  Weinhändler  Franken  bei  den  Grund- 
arbeiten auf  seinem  Hofe,  dw  jene  bekannte  römische  Begräbnissstätte  berührt, 
die  Yom  Munsterplatae  ausgehend  sich  westlich  von  hier  die  alte  Heers trasse 
entlang  hinzieht,  nnd  nach  Münzen  n.  s.  w.  zu  schllessen  im  zweiten  und 
dritten  Jahrhundert  nnserer  Zeitrechnung  angelegt  worden  ist,  ein  aus 
einem  äusserst  feinen  festgebrannten  Thon  bestehendes  Köpfchen  einer  gegen 
12  Gnu  grossen  Statuette  des  römischen  Vulkan.  Er  ist  im  kräftigen  Man- 
neaalter  mit  Tollem  Barte  dargestellt  und  trägt  eine  Mütze,  welche  der  bei  den 
Römern  unter  dem  Namen  cuoullus  bekannten  Kaputze  ähnlich  sieht.  Die  Durch- 
bildung dieses  kleinen  Köpfchens  ist  so  meisterhaft,  der  Contour  und  die  Form 
so  edel,  dass  wir  es  als  eine  Perle  derartiger  Arbeit  römischer  Kleinkunst  be- 
grüssen  dürfen.  Es  gehörte  zu  den  Begaben  eines  Grabes,  welches  ausser 
einer  schalenförmigen  Urne,  welche  die  Knochenreste  enthielt,  ein  15  Cm.  grosses 
ktigelfomiges  Fläschchen  mit  langem  Halse  ohne  Henkel  und  ein  6  Gm.  grosses 
pokalähnliches  Fläschchen,  letzteres  geziert  durch  zwei  schön  gewundene 
Henkel,  barg.  Ersteres  besteht  aus  ganz  hellen  crystallähnlichen  weissen  Glase, 
letzteres  ist  ans  einem  grünlich  blauen  Glase  und  macht  durch  seine  buntfarbig 
schillernde  Oxydation  einen  höchst  zierlichen  Eindruck. 

Man  könnte  sich  wohl  geneigt  fühlen  diese  Statuette  als  ein  Geschenk  zu 
betrachten,  wie  sie  bei  den  Satumalien  zumeist  yon  Eltern  ihren  Kindern  ge- 
geben wurden,  alleiu  auf  jener  Begpräbnissstätte,  wo  dieser  Fund  gemacht  wurde, 
forderte  man  schon  früher  mehrere  Bildnisse  derselben  Gottheit  an  das  Tages- 
licht, die  von  verschiedener  Grösse  und  aus  verschiedener  Masse  verfertigt, 
sekwerlioh  als  Kinderspielzeug  in  deuten  sind.  Eines  jener  früher  gefundenen 
Vulkan-Bildnisse  befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn  Norrenberg.  Es  hat  eine 
Grösse  von  17  Cm.  nnd  ist  aus  weissem  Thon  gebrannt.  Der  Gott  ist  stehend 
dargestellt  mit  der  Tunika  bekleidet,  die  die  rechte  Brust  nnbedeckt  lässt,  bis 
den  Knieen  hinabreicht   nnd  unter  dem  Oberkörper  durch   einen  Gürtel  ge- 
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m  du  QewsDd  in  die  Höbe  gezogen  ist  nnd  eo  Aber 
en  berabb&ngt.  In  der  recbten  Hand  läatt  er  Sparen 
),  in  der  linken  eine  Zange  erkennen,  nnter  welcber 
rfalförmiger  Amboss  augebracfat  ist.  Der  Kopf,  der 
x;bt,  trägt  eben&Ik  jene  eifönnige  HQtie,  die  Tobl 
rkstätte  acbntzen  sollte.  —  Eine  Halbettktuette  der- 
s  Eisen  gefertigt  war,  befiind  sich  zur  Zeit  im  Be- 
n  DfiiBeldorf.  Sie  warde  nach  deiien  Toäe  in  Cöln 
■  Thon  gefertigte  Halbrtataette  des  Fenergottea  ging 
ben  EtabliasemeDta  zd  Grunde.  —  Beide  fand  man 
lias^tätte. 

diese  Darstellungen  des  Vulkan  Denkmale,  die  uns 
iöien  Vorstellungen  der  ebemaligeu  Bevölkerung  Nore- 
;en,  die  man  in  der  Nftha  des  Reerdes  aufstellte,  des- 
imerw&brende  Opferflamnie  bildete.  Hier  Tersamnielte 

SchntEgott  zu  ehren  und  ihm  in  Trauer  und  Freude 
Bst  sich  leicht  errathen,  warum  wir  ihn  in  der  dnn- 
ler  Asche  seiner  Pfleger  beigefügt  finden, 
teile  noch  ein  weiteres  Fnndobjeot  xa  erwähnen,  da« 
der  Frings"-  und  Frohwein'sohen  Fabrik  in  der  Hym- 
yeberresten  römischen  Mauerwerks,  mit  einer  HBnie 
rnrde.  Dieser  kleine  10  Cm.  grosse  ans  Bronse  gefbr- 
h  seine  edle  Form  vollkommen  an  das  Gepr&ge  grie- 
e  Seit«  der  Figur  ist  weniger  vollendet  und  zeigt 
iessen  kann,  dass  die  Bronzefigur  orepröDgliob  auf 
ie   befestigt  war.    Es   ist  möglicb,   dass   der  Delpfin 

emblemata)  gehörte,  die  man  an  grösseren  Oefllssen 
ind  wieder  abnehmen  konnte.  Der  Umstand,  dass  bei 
lesen  noch  gegenwärtig  dergleichen  Delpfine  zu  die- 
rden,  spricht  sehr  dafQr. 

egräbnissstitta,  die  sich  vom  Hünsterplatie  bis  jen- 
en Heerstrasse  entlang  hinzieht,  wurde  kfirzliob  ein 
t,  bestehend  in  einem  kleinen  kugelförmigen  FIKsch- 
henkeln  versehen  ist.  Das  Flfisehcben  ist  ans  weiss- 
ih  erhalten.  Daneben  fand  sich  eine  dünne  Schale 
e  nnd  in  der  Form  unseren  Tasohen-Uhrglüsem  Um- 
Bt  Randabrundung  ist  dieselbe,  wie  wir  sie  auch  bei 

Kuserzait  herrührenden  Gegenstinden  finden.  Daa 
1>ewahr«n  der  Schminke  (fncns),  nnd  scheint  der  Ab* 
liweiss  (oemssa)  hinzudeuten,   eine  Substanz,   die  der 

gibt;   auf  dem  Schülchen   wnrde  wahrscheinlich  die 
le  GegensUnde  sind  in  meiner  Sammlung, 
nanem,    in  der  Nähe   des  Oberthors,   ttiess    man  bei 
nem  Neub«u  in  einer  Tiefe  von  7  Fnss  anf  ein  Moi- 
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sdheagerippe;  unmittelbar  neben  diesem  fend  doh  eine  Urne.  Der  Soh&del 
i«t  nacb  dem  Urtheile  des  Hm.  Prof.  Scha^ffliaiiBen  ein  kräftiger  Germanen- 
scbädel;  die  Urne,  welche  unten  ganz  abgerundet,  in  ihrer  Bildung  einem  läng- 
lichen Kürbis  gleicht,  ist  aus  freier  Hand  gefertigt. 

Kürzlich  fand  man  in  Ramrath,  einem  Dorfe  bei  Gohr,  in  einer  Tiefe  von 
etwa  8  Fuss  eine  altgermanische  Urne,  welche  yerbrannte  Knochenreste  enthielt. 
Die  Urne  ist  aus  freier  Hand  gefertigt,  besteht  aus  einem  festgebrannten  Thone 
und  zeigt  eine  dunkel  bläulich-echwarze  Farbe;  sie  gleicht  einer  plattgedrückten 
Kagel  und  hat  eine  Höhe  von  15  Cm.  und  17  Cm.  Darchmesser.  —  In  meiner 
Sammlung  befinden  sich  zwei  solcher  Ümen,  welche  nicht  weit  von  Ramrath 
geftmden  sind.  Da  alle  diese  Grabdenkmale  in  der  Nähe  einer  alten  Strasse 
gelegen,  so  scheint  auch  hier  die  von  Prof.  Schneider  nach  örtlichen  Unter- 
suchungen auf  dem  rechten  Rheinufer  gemachte  Beobachtung,  dass  die  Alten 
ihre  Grabstätten  fast  ohne  Ausnahme  nur  an  ihren  Grenzwehren  und  Heer- 
strasaen  anlegten,  sich  bestätigt  zu  finden. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  zwei  kürzlich  aufgefundene  Petschafte.  Siegel- 
abdrücke ergaben  auf  einem  das  Bildniss  des  Apostels  evangelischer  Armuth, 
des  h).  Franziskus,  umgeben  von  der  Inschrift:  S(igillnm)  sororam  tertii 
ordinis  inNussia;  auf  dem  anderen  einen  Löwen  umgeben  von  der  Inschrift: 
Sigillum 'Scabinorum*  in  Chor  (das  heutige  Gohr  bei  Neuss).  Beide  Pet- 
schafte stammen  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  erstgenanntes  ist  in 
mmne  Sammlung  übergegangen  ^). 

Neuss.  Koenen. 


32.  Rh  ei  nb  erg.  Zwischen  Birten  und  Grünthal  hat  man  wenige  Schritte 
seitlich  von  der  Chaussee  im  vorigen  Sommer  beim  Eiesfordern  einen  mächtigen 
Grabstein  aufgefunden,  aber  die  Oberfläche  war  stark  verwittert  und  dessen 
Inschrift  total  verschwunden.  Femer  habe  ich  ca.  20  Minuten  von  hier  eine 
kleine  Sammlung  römischer  Thongefässe  entdeckt,  die  ich  in  meinen  Besitz  ge- 
bracht habe.  Unter  den  betreffenden  Gegenständen  befindet  sich  eine  kleine 
Schüssel  von  terra  sigillata  mit  dem  Stempel  Aprilis  f.  c.  t.  Das  Ganze  wurde 
beim  Sandgraben  aufgefunden,  wie  man  sagt,  vor  ungefähr  20 — 30  Jahren.  Ich 
würde  weitere  Nachgrabungen  an  der  Fundstätte  veranlasst  haben^  aber  der 
Eigenthümer  verlangfte  dafür  eine  Entschädigung  von  100  Thlr.  Der  Fund  ver- 
dient besondere  Beachtung,   weil  er  mit   anderen  Ausgrabungen   in  der  Gegend 


1)  Die  im  Eingange    dieses  Berichtes  S.  228.  24   erw&hnten  am  Bahnhofe 
zu  Neuss  gefundenen  Gegenstände  (irdene  Gef ässe,  ein  silbernes  Löffelchen,  drei 

Bronzemünzen,   darunter   eine  wohlerhaltene   von   Lucius    Yerus,    Rev.    REX 

ARMEN  DAT)  sind  durch  die  Liberalität  der  Directionen  der  Rheinischen 
und  Bergiach-Märkisdien  Eisenbahnen  der  Sammlung  unsere^  Vereins  über- 
wiesen worden.  D.  Red. 


gebracht,   Aufachlasi    tlber  den  Lauf    der  RömentraMe  geben 
Ehe  man  bisher  ein«  verkehrt«  Hiohtnng  angenommen  hat. 
B.  Piek. 


ir.  Im  M&n  des  verfloisenen  Jahrea  wurde  in  dsm  Etken'mhan 
it  vor  der  Stadt  zvisohen  dem  Neathor  und  dem  Weberbaobthor 
.  eine«  leider  teratörten  Moaaikbodens  am  bunten  Wärfclu  go- 
beiter  stieaien  daranf  beim- Ana  werfen  einer  Qrube.  Das  Frag- 
nagehoben    und  znr  Anfbewabrung  in  die    römiiohen  Bäder  ge- 

man  daraos  erkennen  kann,  bestand  die  Zdchnnog  aus  einer 
>reiteB&nder  TOn  Fleobtwerk  und  aneinander  gereihten  Dreiecken 
dem,  in  welchen  «ich  gröasere  flgQrliebe  Daratellungen  befanden. 

erkennt  man  noch  da«  Hintertheil  einei  Vierfüeelen  (B&ren?); 
itossenden  einen  aufrecht  stehenden  B&ren,  der  liob  mit  der  lio- 
nen  Apfelbaum  st&mmt,  um  mit  der  rechten  Tatze  deaaen  Früchte 
)aa  geASnete  Maul  seigt  die  Begierde  des  Thierei  nach  den  über 

Aepfeln.  Die  Zeiohnang  und  Anordnnng  iea  Monika,  daa  dem 
angehören  dürfte,  ist  niebt  ohne  Verdienat. 


lerfangen.  In  meiner  Schrift  über  den  Grabfiind  Ton  Waldal- 
ch  ala  Zengnlsae  heimischer  Metallindustrie  ein  bei  Wallerfangen 
oisohea  Eupferbergwerk  und  die  im  Garten  des  Hm.  A.  von  Gal- 
^machten   Funde   einer  sehr  grossen  Anzahl    von  Metallringen 

Zugleich  wnrde  auf  eine  seitdem  beiläufig  in  den  Jahrbüchern 
im  FeUen  oberlialb  dee  Bergwerks  befindliche  römische  Inachrift 
I  welcher  Aemiliann«  dasselbe  an  denNonen  des  Mars  eröffnete'). 

1872  fand  man  im  gleichen  Garten  dea  Hm.  von  Qalban  ein 
Lrei  flachen  Bronxe-Ringen,  welche,  wie  die  Abbildung  auf  Tat 
einem  21 "   im  Durchmesser   haltenden  grossem  und  swei  nur 

kleineren  Ringen  besteht.  Der  obere  Theil  der  Handhabe  oder 
alters  des  ganzen  Gehänges  ist  abgebrochen  nnd  nicht  gefunden 
itere  aufgenietete  Theil  endet  in  eine  feste  Oess.  An  dieser  hän- 
in  Seiten  an  den  grossen  Ring  unten  ansohlagend,  die  kleineren 
«ten  Oesen  versehenen  Binge.  Die  Oesen  der  drei  Ringe  greifen 
luunittelbar  ineinander,  sondern  werden  durch  einen  losen  Mit- 
ich LIV,  S.  341.  Nachdem  die  im  Auftrage  des  ToraUmdes  un- 
on  Hm.  Prof.  Kraus  veranlasste  Anfgrabnng  der  Inschrift  in  der 
:  Jahrg.  1872,  No.  67  und  in  den  Jahresberichten  der  Ges.  f. 
von  1869—71,  8.  116  ansiaiirlich  besproehen  worden,  haben  wir 
wpreobung  bis  cnr  Gewinnung  in  Anasioht  stehender  weiterer 
lusgeschoben. 
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telring  yerbanden,  welcher  dem  Oeh&nge  eine  so  leichte  Beweglichkeit  Terleiht» 
dass  bei  dessen  Bewegung  sofort  ein  Aneinandersohlagen  und  dadurch  ein  Elang- 
ger&usch  stattfindet.  Die  Hervorbringung  eines  solchen  ist  jedenfalls  die  Zweck- 
bestimmung desGer&thes,  welches  hiemach,  wie  nach  seiner  ganzen  Erscheinung 
zunächst  an  Pferdeschmuck  erinnert,  ohne  dass  es  freilich  andere  omamentale 
Yerzierungen  als  beiderseitig  eingravirte  concentrische  Kreise,  und  zwar  nur 
auf  dem  grösseren  Ringe  besitzt.  Ich  würde  es  nach  Anschauung  der  reichen 
Pferdeanschirrungen,  wie  sie  auf  Monumenten  vielfach  yorkommen,  f&r  ein  Stück 
solcher  zu  halten  kein  Bedenken  tragen,  wenn  nicht  nach  dem  Vorkommen  ähnlicher 
Klangbleche  auf  einem  Marmorrelief  des  vaticanischen  Museums  (welches  meines 
Ersehens  zuerst  Gerhard  in  seinen  antiken  Bildwerken  Taf.  LXXXVII,  2  und 
nach  ihm  Bötticher,  Baumenltns  der  Hellenen  Taf.  II,  5,  wie  Guhl  und  Koner, 
Leben  der  Griechen  und  Römer.  8.  Aufl.  Fig.  1,  S.  6  publioirten)  eine  andere 
Deutung  mehr  Wahrscheinlichkeit  gewänne.  Auf  jenem  Relief,  dessen  verklei- 
nerte theilweise  Wiedergabe  Taf.  X,  2  darbietet '),  erhebt  sich  hinter  einem  ge- 
schmückten Altare  ein  geweihter  Baum,  eine  heilige  Fichte,  an  welcher  rothe 
wollene  Binden,  die  in  Form  von  Perlschnüren  (Astragalen)  greknotet  sind  und 
Klangbleche  (Krotala)  als  Weihgeschenke  angehängt  erscheinen.  Neben  dem 
Altar  steht  (auf  unserer  Abbildung  weggelassen)  ein  unbekleideter  Jüngling, 
der  vielleicht  eine  dieser  Gaben  dargebracht  hat.  Gerhard  deutet  den  h.  Baum 
auf  den  Gybeledienst  und  die  Figur  auf  Apollo.  Ich  möchte  mit  Bötticher  nach 
Suidas  die  Klangbleche  überhaupt  für  bachisches  Cultusgeräth  halten')  und 
stelle  es  weiteren  vergleichenden  Untersuchungen  anheim  zu  entscheiden,  ob 
das  Ring-Gehänge  von  Wallerfangen  als  baochisches  bei  den  ausgelassenen 
Festen  des  Weingottes  geschwungenes  Klangblech  oder  als  Pferdeschmuck  auf- 
zufassen ist. 

E.  aus'm  Weerth. 


Nachtrag.  Zu  Mise.  14,  S.  200.  201.  In  Regensburg  sind  ebenfalls  zwei 
neue  Stempel  von  Augenärzten  gefunden,  der  eine  mit  dem  Namen  des  L.  M. 
Memorialis,  der  andere  nennt  den  Q.  Pompejus  Graecinus,  der  bereits 
ans  einem  zu  Dalheim  gefundenen  Stempel  bekannt  war.  S.  Ephem.  Epigr.  II,  450. 

Nachtrag.  Zu  dem  Mise.  22,  S.  211,  Anm.  2  erwähnten  Funde  in  Bonn 
ist  BTi  bemerken,  dass  diesr  Gegenstände,  namentlich  die  silberne  mit  Arabesken 
am  Rande  verzierte  Schüssel  und  ein  Medusenhaupt  aus  gebranntem  Thon,  in 
die  Sammlung  des  Hm.  Garthe  in  Göln  gelangt  sind. 


1)  Der  Vorstand  verdankt  diese  Abbildung  einem  von  der  Weidmännischen 
Yerlagsbuchhandlung  in  Berlin  gefälligst  überlassenen  Glicht. 

2)  Bötticher,   Baumcultus   der  Hellenen    S.  76  und   die  dort  angeführten 
Stellen. 


IV.    Chronik  des  Vereins 

fBr  das  Vereinfljahr  1874  (resp.  Pfingsten  1874-76). 


Nachdem  die  General- Versammlung  vom  31.  Mai  1874  im  Hin- 
blick auf  die  bevorstehende  Errichtung  der  Provinzial-Museen  zu  Trier 
und  Bonn  und  die  dadurch  mannigfach  sich  verändernden  Verhältnisse 
auch  unsres  Vereins,  von  der  Neuwahl  wie  Ergänzung  des  Vereins- 
vorstandes abgesehen,  und  die  bisher  in  demselben  sich  befindenden 
Herren  Nöggerath,  aus'm  Weert[h  und  Freudenberg  bevoll- 
mächtigt hatte,  die  Vereinsgeschäfte  bis  zur  wirklichen  Constituirung 
der  Museen  weiter  zu  führen,  war  der  provisorische  Vorstand  nach 
Ueberschreitung  des  in's  Auge  gefassten  Termins  und  der  nicht  ab- 
zusehenden Verzögerung  der  Museums-Angelegenheit  gezwungen,  fUr 
den  27.  Juni  1875  eine  General- Versammlung  einzuberufen  und  der- 
selben sein  Mandat  zurückzugeben.  [Es  schien  dies  um  so  dringender, 
da  durch  Schreiben  vom  20.  Juni  Herr  Berghauptmänn  Professor 
Dr.  Nöggerath  das  zehn  Jahre  hindurch  von  ihm  bekleidete  Prä- 
sidium niederlegte  i).  Es  war  der  erste  und  einstimmige  Beschluss  der 


1)  Wir  glauben  das  Schreiben  nachfolgend  mittheilen  za  sollen. 

Bonn,  den  20.  Juni  1876. 
Geehrtester  Herr  College  1 

Bei  meinem  hohen  Alter  and  namentlich  meiner  Schwerhörigkeit  muss  ich 
darauf  verzichten,  das  mir  übertragene  und  eine  Beihe  von  Jahren  bekleidete 
Ehrenamt  als  Präsident  der  Alterthamsfreunde  im  Bheinlande  ferner  fortzu- 
führen. Indem  ich  hiermit  aus  dieser  Oeschäftsführung  austrete,  bleibt  mir  nur 
noch  übrig,  Euer  Hochwohlgeboren  zu  bitten,  dem  Verein  in  meinem  Namen 
für  das  mir  so  lange  Zeit  bewiesene  Vertrauen  den  verbindUchsten  Dank  aus- 
sprechen zu  wollen:    Ihnen   aber  danke    ich  hierdurch  noch  besonders  far  die 
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zahlreich  besuchten  General- Versammlung,  den  Nestor  der  rheinischen 
Gelehrten  in  Anerkennung  seiner  vielen  Verdienste  um  unsre  Provinz 
zum  Ehrenmitglied  zu  ernennen. ' 

Der  provisorische  Zustand  unsrer  Einrichtungen  lähmte  nach 
allen  Seiten  die  freie  Bewegung  der  Gesellschaft.  Die  unzureichenden 
Bäumlichkeiten  im  Arndthause  Hessen  wiederum  an  eine  endliche  Ord- 
nung der  Bibliothek  sowie  die  öffentliche  Benutzung  derselben  und  der 
Alterthümer-Sammlungen  nicht  denken,  ja  selbst  für  die  Sicheidieit 
des  Vereinseigenthums  liess  sich  nicht  ausreichend  Sorge  tragen.  Mit 
dem  im  Mai  1875  aus  seinem  Amte  geschiedenen  Oberbürgermeister 
Herrn  L.  Kaufmann  war  bereits  wegen  Ueberlassung  eines  weitem 
Raumes  im  Arndthause  eine  Verabredung  getroffen;  allein  die  Stadt- 
verordneten^ Versammlung  hat  unser  darauf  gerichtetes  Gesuch  ab- 
schlägig beschieden. 

Wenn  die  äusseren  Verhältnisse  des  Vereins  unter  diesen 
wenig  fördernden  Umständen  gleich  günstig  blieben,  der  Personalbe- 
stand ungeachtet  mannigfacher  Todesfälle,  unter  denen  wir  mit  der 
gesammten  Kunstwissenschaft  das  Hinscheiden  Carl  Scbnaase's  be- 
klagen, auf  einer  Höhe  von  611  Mitgliedern  verblieb,  die  Finanzen 
bei  einer  Einnahme  von  7590  Mark  und  einer  Ausgabe  von  5799  M. 
in  runden  Zahlen,  mit  einem  Baarbestand  von  1791  Mark  inclusive 
750  Mark,  welche  für  die  Sammlungen  als  Geschenke  einliefen,  und 
exclusive  441  Mark  rückständiger  Beiträge  abschlössen,  so  ist  daraus 
allerdings  der  feste  und  sichere,  aus  dem  öffentlichen  Bedür&iiss  ge- 
wonnene Grund  und  Boden  zu  erkennen,  auf  welchem  der  Verein  von 
Alterthumsfreunden  steht.  Der  freudigen  Zustimmung  zum  Erfolge 
unsrer  Sammelthätigkeit  sind  die  Geschenke  zuzuschreiben,  welche  der 
Verein  in  reichem  Maasse  erhielt.  Ihre  Majestät  die  Kaiserin,  von 
lebhaftem  Interesse  für  Alles,  was  die  Rheinprovinz  angeht,  beseelt, 
sandte  als  Ausdruck  Ihrer  Theilnahme  am  23.  Februar  1874  ein  Ge- 


Tidlfache  und  umsichtige  Unterstützung  bei  meiner  Amtsführung,  welche  Sie 
mir  eben  so  sehr  im  Interesse  der  Sache,  als  in  Freundschaft  gegen  mich  be- 
wiesen haben.  Das  fernere  Gedeihen  des  Vereins  liegt  mir  am  Herzen,  und 
wünsche  ich,  dass  derselbe,  in  Anerkennung  Ihrer  Verdienste  um  denselben,  Sie 
zu  meinem  Nachfolger  als  Präsident  erwählen  wolle. 

Hochachtend  und  ergebenst 

Nöggerath. 

An  den  Vice-Prftsidenten  des  Vereins  der  Alterthumsfreunde  im  Bheinlande 

Herrn  Dr.  aus'm  Weerth,  Ritter  etc. 


lik  de«  Vereins. 

estät  der  Kaiser  hatte  in  Folge  dieaer 
chenk  von  1000  Hark  beizufdgen.  Der 
zliche'n  Herrschaften,  der  Prinzen 
n  Preussea  wie  des  Fürsten  von 
loheit  Teedanken  vir  sechs  werthvolle 
m  Schule.  Drei  unserer  Ehrenmitglieder 
Staatsmlnister  von  Bethmann-Holl- 
lenen  fränkischen  goldenen  Fibula;  der 
1  Dechen  mit  einer  grossen  römischen 
vou  Diergardt  mit  einer  Reihe  von 
römischen  BronzewafiFen  und  Terracotten. 
Cöln  Qbergab  eine  Anzahl  Gegenst&nde 
Herr  Schmithals  in  Godesberg  eine 
Stephani  in  Bonn  eine  zierliche  Thon- 
:hen  Fusses.  Vom  Ministerium  der 
liten  erhielten  wir  für  die  Bibliothek 
>n  Wilmowsky  Ober  den  Dom  zu  Trier, 
Sjbel  eine  Anzahl  Hefte  seiner  histo- 

29  Nummern  kleiner  rSmischer  Alter- 
alang  in  CÖlo  und  der  in  diesem  Hefte 
les  L.  Magius  nebst  einer  Anzahl  mehr 
lUBtände  erworben. 

itigkeit  richtete  sich  hauptsächlich  auf 
-Cöhier  Römerstrasee,  über  welche  der 
1  9.  Dezember  1874  begangenen  Wiodiel- 
ss   gibt,    wesshalb    dieser  Bericht   hier 

wurde  am  9.  Dezember  1874  durch  die 
in  Jena  im  Auftrage  des  Vorstandes  ver- 
orher  bei  Venlo  gefundenen  Medusen- 
Bpräßident  Prof.  aus'mWeerth  eröff- 
iwets,  dass  die  Winckelmannafeste  nicht 
sondern  gleichsam  Bekenntnisse  für  die 

IlskriMam  von  Q&ddecheiM,  Professor  in  Jen». 
Geburtstage  axa  9.  December  1674.  Eeruisge- 
ini    TOn   AlterthntoBfrennden    im   Rheiultade. 
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Bedeutung  der  Eanstdenkmäler  [als  Quellen  des  historischen  Wiss^s 
und  Mahnungen  zu  streng  wissenschaftlicher  Methode  in  ihrer  "Be- 
handlung seien.  Es  wurden  sodann  von  den  wissenschaftlichen  Arbeiten 
des  Vereins  im  letzten  Jahre  vom  Redner  besonders  die  Ausgrabun- 
gen betrachtet,  welche  an  verschiedenen  Punkten  der  von  Metz  über 
Trier  und  Köln  nach  Nymwegen  resp.  an  die  Nordsee  führenden  Bö- 
merstrasse  Statt  fanden.  Diese  Strasse  sei  durch  ihr  tbeilweise  vor- 
römisches Alter  und  ihre  Lage  eine  Culturader  der  Bomanisirung 
Germaniens  gewesen  und  eine  Culturader  bis  zum  12.  Jahrhundert 
geblieben;  an  keiner  andern  Bömerstrasse  fanden  sich  z.  B.  bisher 
Spuren  so  bedeutender  Palastanlagen,  wie  diejenigen  von  Nennig  und 
Fliessem  sind.  Die  vom  Architekten  Chr.  Schmidt  ausgegrabene  und 
im  Jahre  1843  als  „Jagdvilla  zu  Fliessem ^  publicirte  Buine  erschien 
freilich  bisher  von  kleinem  Umfang,  aber  nach  Prüfung  ihres  Grund- 
risses auch  nicht  als  ^ ein  vollständiges  Ganze.  Die  auf  diese  Wahrneh- 
mung hin  unternommene  neue  Ausgrabung  ergab  nun  für  das  Gteb&ude 
eine  weit  über  1000'  in  der  Fronte  messende  ungeahnte  Ausdehnung: 
aus  der  früheren  Jagdvilla  wurde  ein  grosser  Jagdpalast,  der  offenbar 
mit  der  kaiserlichen  Besidenz  zu  Trier  durch  den  von  der  sogenannten 
„Langmauer'*  umschlossenen,  an  20  Quadratmeilcn  umfassenden  Jagd- 
park verbunden  war,  so  dass  die  bei  Trier  in  letzteren  einreitenden 
kaiserlichen  Jäger  in  Fliessem  den  ersten  Jagdtag  beendeten.  Die  Be- 
deutung des  Palastes  erhöhen  drei  auf  den  umliegenden  freien  Höhen 
ausgegrabene  Tempel,  von  denen  einer  der  Diana,  einer  der  Juno,  der 
dritte  der  Minerva  geweiht  war.  Das  häufige  Vorkommen  von  Münzen 
Hadrians  und  Gratians  führt  in  Verbindung  mit  den  Thatsachen,  dass 
unterhalb  des  Junotempels  1823  zwei  Meilensteine  des  Hadrian  und 
des  Antoninus  Pius  gefunden  sind,  und  dass  im  Palaste  zu  Fliessem 
wie  auch  in  dem  zu  Nennig  frühchristliche  Einbauten  Statt  fanden, 
zu  dem  Schlüsse  zweier  zeitlich  verschiedener  Bauperioden.  Der  ersten 
gehören  die  beiden  Paläste  und  der  Ausbau  der  Strasse  an,  der  zwei- 
ten die  zum  Theil  christlichen  Umbauten  der  ersteren  und  der  wohl 
von  dem  jagdtoUen  Kaiser  Gratian  umhegte  Wildpark.  Das  Interesse 
methodischer  Forschung  würde  die  schrittweise  Untersuchung  der 
Trier-Kölner  Bömerstrasse  von  Station  zu  Station  verlangt  haben. 
Aeussere  Umstände  veranlassten  indessen,  neben  den  im  Bereiche  der 
ersten  auf  Trier  folgenden  Station  Beda  (Bitburg)  stattgehabten  For- 
schungen sofort  solche  zur  Feststellung  der  fünften  Station,  Belgica. 
Dieselbe  wurde  mehrfach  auf  der  Flur  Kaiserstein  beim  Dorfe  Billig, 


Chronik  dea  Yereiiu. 

Euskirchen,  vennutbet.  Die  in  dieser  Feldmark  Mitte 
ADgestellteii  Ausgrabungen  führten  aucb  sofort  zur  Ent- 
ler  Tollständigeii  Stadt,  die  sich  durch  zvei  gepflasterte 
inalisirung,  regelmässig  nebeneinander  liegende  Häuser  hin- 
inzeichnete.  Der  Ausgrabungsplan  war  für  dieses  Jahr  nur 
mg  der  Localität  berechnet  und  es  wird  deshalb  erst  das 
r  Forschungen  sein,  sowohl  die  Ausdehnung  der  au^efun- 

als  auch  die  Richtung  und  Gestalt  festzustellen,  in  wel- 
gji  diese  das  militärische  Etablissement,  das  eigentliche 
aoschliesst.  Auch  hier  charahterisirea  243  gefundene,  von 
auf  Tbeodosius  reichende  MUuzen,  unter  denen  Hadrian 
itin  der  Zahl  nach  hervorragen,  zwei  für  die  Bedeutung 
uiz  verschiedene  Epochen.  Die  gleichzeitig  vervollständigte 

der  durch  eine  frühere  Wiuckelmanns- Festschrift  (1851) 
vordenen  römiSL-hen  Villa  zu  Weingarten  —  die  vielleicht 
s  die  Privatwohnung  des  Höchstcommandirenden  von  Bel- 
len sein  durfte  —  zeigte  ebenfalls  in  ihrem  Bau  diese  bei- 
Q  in  augenfälligster  Weise.  Zwei  Gebäude  ganz  verschie- 
lagen  hier  in  einander  geschoben.  Aus  der  zweiten  spät- 
nd  vielleicht  christlichen  Periode  stammte  der  nach  Bonn 
t-Museum  Überbrachte  Mosaikboden.  Redner  scMoss  mit 
le,  dass  nach  den  bedeutenden  Fanden  der  künftige  Vor- 
ereins  seine  Kraft  einer  grUedlichen  Revision  der  Rämer- 
meo  möge.  —  Freiher  Major  von  Rosen  aus  Köln  hielt 
D  Vortrag  Über  die  Aufdeckung  von  Gräbern  am  Ikul-See 
m  Herbst  1869  und  1872,  indem  er  eine  Anzahl  der  in- 
PundstQcke  vorlegte  und  dem  Vereinsmuseum  schenkte, 
ergk  sprach  Über  die  ältesten  Münzen  von  Lyon, 
ehe  theils  den  Namen  der  Stadt,  theils  den  dea  Triumvirs 
id  aosserdem  die  Jahreszahl  40  oder  41  tragen.    Indem 

dass  diese  Zahlen  nicht  auf  das  Lebensalter  des  Ajitonius 
en,  sondern  mit  Zumpt  darin  die  Aera  der  Stadt  Lug- 
nnte,  verlegte  er  die  erste  Ansiedlung  der  aus  Vienaa  ver- 
lobr<^er  am  Zusammenfluss  der  Rhone  und  Saone  in  das 
r  61  Y.  Chr.  Im  Jahre  44  habe  der  römische  Senat  die 
I  kleinen  Ortschaften  mit  Logdanum  vereinigt  und  der  Qe- 

Stadtrecbt  verliehen,  sofort  habe  auch  Lyon  das  Mttnz- 
tben  begonnen ;  die  Quinare  seien  den  Jahren  43  und  43 
1  41)  zuzuweisen.    Die  Beziehung  auf  das  Grttndangsjabi 
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der  celtischen  Niederlassung  widerlege  die  gewöhnliche  Ansicht,  als 
ob  Lyon  bereits  damals  römische  Colonie  gewesen  sei,  was  es  erst 
nach  dem  Jahre  27  zugleich  mit  Basel  geworden  sei.  Auch  das  Ge- 
präge, der  schreitende  Löwe,  ein  gewöhnlicher  Typus  gallischer  Stadt- 
mOnzen,  der  auf  Antonius  keine  Beziehung  habe,  beweise,  dass 
diese  Quinare  nicht  als  römische  Beichsmünzen  zu  betrachten  seien. 
Bei  diesem  Anlasse  wurden  auch  Denare  des  Sulla  und  Caesar  be- 
sprochen und  die  auf  einzelnen  Exemplaren  vorkommenden  Zahlen, 
die  man  sehr  verschieden  gedeutet  hat,  fOr  MUnzarbeiterzeichen  er- 
klärt —  Bector  Aldenkirchen  aus  Viersen  sprach  über  westfälische 
Kunst-Denkmale  in  Soest,  Herr  Hugo  Garthe  aus  Köln  ttber  einen 
Denar  Karls  des  Grossen,  endlich  Professor  Freudenberg  Ober  ein 
kürzlich  zu  Mainz  auf  dem  Kästrich  zu  Tage  gekommenes,  nach  Art 
eines  Grabmals  architektonisch  gegliedertes  Denkmal,  welches  laut 
der  auf  dorischer  Säulenstellung  ruhenden,  von  römisch-korinthischen 
Säulen  eingefassten  Inschrift  einem  praefectus  equitum,  Namens 
Petronius  Asellio,  zuletzt  praefectus  fabrum  des  Tiberius  Cäsar, 
gesetzt  ist  Der  Redner  machte  besonders  aufmerksam  auf  die  unter 
dem  Gesimse  angebrachte  künstlerisch  ausgeführte  Epheuguirlande 
sowie  auf  die  den  Giebel  zierende  vielblätterige  Bosette,  worin  er 
wegen  des  daran  befindlichen  kreuzförmigen  Biemenwerks  ein  militä- 
risches Ehrenzeichen  (phalera)  zu  erkennen  glaubte,  und  trug  kein 
Bedenken,  das  Grabdenkmal,  an  dessen  Inschrift  man  die  gewöhnliche 
Formel  vermisst,  für  eines  der  ältesten  und  hervorragendsten  unter 
den  militärischen  Inschriftsteinen,  woran  Mainz  so  reich  ist,  zu  halten. 

Der  am  27.  Juni  1875  stattgehabten  General-Versammlung  lag 
ausser  der  Entgegennahme  des  Jahresberichts,  der  Prüfung  der  Bech- 
nungsablage  und  Decharge-Ertheilung  für  den  Bendanten,  der  Wahl 
des  Vorstandes,  hauptsächlich  die  Verhandlung  ob  über  die  Aufforde^ 
rang  des  Königlichen  Oberpräsidiums  der  Bheinprovinz  vom 
9.  Juni  1875  bezüglich  der  Ueberweisung  der  Vereins-Sammlung  an 
das  Bonner  Provinzialmuseum.  Wir  glauben  den  bei  jener  General- Ver- 
sammlung nicht  anwesenden  Mitgliedern  gegenüber  die  Verpflichtung 
zur  Veröffentlichung  jenes  Schreibens  zu  haben.  Dasselbe  lautet: 

Coblenz,  den  9.  Juni  1875. 

«Im  Hinblick  auf  die  grosse  Wichtigkeit,  von  welcher  die  Pflege 
der  Denkmäler  der  Vorzeit  für  die  Kräftigung  des  Patriotismus  und 
die  ideale  Gestaltung  des  Volkslebens  ist,  hat  die  Königliche  Staats- 
regierung  dne  Organisirang  der  historisch-antiquarischen  Interessen 
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er  grosse  geschicbtUcbe  Ereignisse  ihre 
in  baben  und  welche,  vie  vohl  kein  an- 
:il,  dem  antiquarischen  Forscher  ein  er- 
ining  gebracht,  und  es  ist  in  Folge  dessen 
leinisehen  AlterthQmer  zu  trefienden  Ein* 
sbaushalts-Etat  pro  1874  eine  daoenide 
lern  unter  der  Voraussetzung  bewilligt 
ände  zu  dem  gleichen  Zwecke  eine  gleiche 
1  Letzteres  geschehen  and  nachdem  diese 
ing  von  Fachmännern  einer  näheren  Er- 
>ü  ist,  hat  der  Herr  Minister  der  geist- 
izinal'Angelegeoheiten  sich  damit  einver- 
^ndung  zweier  Frovmzial-Museen,  oäm- 
ussicbt  genommen  werde,  weil  an  beiden 
(deutende  Sammlangen  von  Alterthtimem 
glichen  Universität  befindliche  Sammlung 
und  die  Sammlung  des  Vereins  von  Alter- 
le, in  Trier  die  in  der  Porta  nigra  unter- 
tie  in  dnigen  Räumen  des  Gymnasiums 
esellschaft  fQr  nützliche  Forschungen  — 
:en  als  Grundstock  wUrden  dienen  können, 
r  in  Bezug  auf  die  Organisation  der  Ver- 
ar  BeracksicfatiguDg  der  von  dem  ßheini- 
efassten  Beschlüsse  genehmigt,  dass  fOr 
istellt  werde,  welcher  auf  den  Vorschlag 
tbes  vom  Staate  ernannt  wird,  und  dass 
ehmlich  aus  Fachmännern  bestehende,  in 
ion  von  9  Mitgliedern  zur  Seite  gestellt 
Sssere  Erwerbungen  fQr  die  Museen,  theils 
der  Altertbflmer  zu  ergreifenden  Maf&- 
ranstaltung  von  Ausgrabungen  beschlies- 
len  9  GommissioDB-Mitgliedem  der  Vor- 
m  Staate  berufen,  i  Mitglieder  aber  von 
rathe  gewählt  werden.  Bevor  mit  den 
en  Mafänahmen  vorgegangen  wird,  beehre 
auftrage  desj  Herrn  Ministers  ganz  er- 
escblussfassung  der  General-Versammlung 
Kunden  der  Rbeiolaude  darober,  ob  der 
unter  Vorbehalt  seines  Eigentfaumarechts, 


Chronik  des  Yereini.  287 

seine  Sammlung  für  das  Museum  in  Bonn  zur  Verfftgung  zu  stellen, 
gefälligst  bald  herbeiführen  und  den  Besohluss  mir  demnächst  mittbei- 
len  zu  wollen/  Der  Ober-Präsident  der  Rheinprovinz,  * 

(gez.)  V.  Bardeleben. 

In  der  lebhaften  Verhandlung  brachten  einige  unserer  Cölner 
Mitglieder  den  nach  der  Lage,  Geschichte  und  Bedeutung  Cölns  gewiss 
berechtigten  Anspruch  zur  Geltung,  den  diese  Stadt  an  den  Besitz  des 
Provinzial-Museums  habe.  Es  konnte  darauf  nur  erwidert  werden,  dass 
von  Seiten  des  Ministers  der^ Wunsch,  die  Kräfte  der  Universität  zur 
Betheiligung  heranzuziehen  für  die  Begründung  des  Provinzial-Museums 
gerade  in  Bonn  ma&gebend  gewesen  sei ;  dass  aber,  abgesehen  von 
diesem  Umstände,  in  dem  langen  Zeiträume  von  7  Jahren,  seitdem 
die  Frage  der  Provinzial-Museen  sich  in  Verhandlung  und  öffentlicher 
Besprechung  befinde,  niemals  in  Cöln  dafür  eine  Bemühung  oder  nur 
ein  Interesse  erkennbar  gewesen  seL  Dasselbe  könne  in  letzter  Stunde 
nur  in  Cöln,  unmöglich  aber  in  (iieser  dafür  nicht  competenten  Gene- 
ral-Versammlung, bei  Gelegenheit  eines  ganz  bestimmten  Antrages 
der  Königlichen  Staatsbehörde,  die  zudem  ihre  Beschlüsse  nicht  zur 
Berathung,  sondern  zur  Notification  vorlege,  weiter  betrieben  werden. 

Die  General- Versammlung  fasste  darauf  mit  allen  gegen  zwei 
Stimmen  folgenden  Beschluss: 

»Die  General-YerBammlang  des  YereioB  von  Alterthnmsfreunden  im 
Rheinlande  vom  37.  Juni  1876  besohliesst,  anter  Vorbehalt  des  Eigen- 
thomtreohteB  des  Vereins  und  unter  den  gleichen  Bedingungen,  wie  sie 
von  der  Universität  sn  Bonn  besügUeh  der  von  dieser  sum  gleichen 
Zwecke  abzugebenden  Alterthümer  gesteUt  werden,  die  Sammlung  von 
Kunstsachen  und  Alterthümern,  welche  sich  im  Besitze  des  Vereins  be- 
findet, dem  Provinzialmuseum  zu  Bonn  zu  übergeben.  Dem  Verein  von 
Alterthumsfreunden  im  Bheinlande  hat  das  Provinzialmuseum  bei  Ueber- 
weisung  der  Sammlungen  künftig  ausreichende  Räume  zur  Unterbring^g 
und  Benutzung  der  Vereins-Bibliothek  zur  Verfugung  zu  stellen,  c 

Für  das  Vereinsjahr  1875  bis  1876  wählte  die  General- Versamm- 
lung einstimmig  zum  Präsidenten  den  bisherigen  Vice-Präsidenten 
Prof.  aus*m  Weerth,  zum  Vice-Präsidenten  Prof.  Bergk,  zu 
Secretären  die  Herren  Prof.  Freudenberg  und  Dr.  Eortegarn 
und  zum  Bibliothekar  Herrn  van  Vleuten. 
Bonn,  im  Januar  1876. 
Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 

im  Bheinlande. 


■isi  itr  HitgliMler. 


ProrMBor  in  Kouenloh  bot  I 
■•or  in  Bodo. 
[,  Prof.  tn  Bonn. 
MlMholTontshor  tu  Boan. 


iradPartt  an  Uohoiiioll«iii  to  SEgmftrlngan. 
,  Exaellent,  Unlgl.  StMlimlnlBt«!  a.  D.,  <□  Berlin, 
irkl.  Geh.  Ratli,  Oberl)argli«apt<iiuiiia.D.,  in  Bona, 
r  d  t  in  Bonn- 
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GeliAimBr  Ratli  and  Obor-Priddont  In  Straubnrg. 
10  und  ProfeMur  in  Bonn, 
h,   CoDiarTBtor  der  Kun^tdenlcinKIer  in  Preaiaan, 

uagnath,  Profewot  ta  L«l{ii[g, 
awar  in  Wanburg. 
ir  in  Trier. 
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Ordentliche  Mltolieder. 

Die  Namen  der  aaswärtigen  Secret&re  sind  mit  fetter  Sohrilt  gedruckt. 


Dr.    Aohenbaohi    Staats-Minister    in 

Berlin. 
Achenbaoh, Geh.  Rath  in  Saarbücken. 
Aohterfeldt,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 
Dr.  Aohterfeldt,  Professor  in  Bonn. 
Adler,    Baarath  u.  Prof.  In  Berlin. 
Dr.  Aebi,    Chorherr  in  Beromünster  im 

Kanton  Luzem. 
Dr.  Aegidii  Geh.  Rath  in  Berlin. 
Dr.    A  h  r  e  n  s  ,   Gymnasial  -  Director   in 

Hannorer. 
Aldenkirchen,   Rector,   ausw.    Seor.    in 

Viersen. 
Alterthnms-Yerein  in  Mannheim. 
Antiken -Gabin  et  in  Giessen. 
Ark,  L.,  Baurath  in  Aachen. 
Dr.  Asdlbaob,  aasw.  Secr.,  Prof.  in  Wien. 
Baedeker,     Carl,     BaohhSndler     in 

Leipzig. 
Baedeker,  J.,  Buchhändler  in  Essen. 
Barbet  de  Jonj,  Directeur  da  Mus^e 

des  soayerains  in  Paris. 
Dr.  von  Bardeleben,  OberprSsident 

in  Coblenz. 
Bartels,    ausw.    Secretair,     Pfarrer     in 

Alterkülz. 
Basilewsky,  Alexandre,  in  Paris. 
Dr.  Bauerband,  Geh.  Justizrath  und 

Professor,  Kronsyndicus  und  Mitglied 

des  Herrenhauses,  in  Bonn. 
Baunsoheidt,  Gutsbes.  in  Endenich. 
Dr.  Becker,    ausw.  Seor.,   Professor  in 

Frankfurt  a.  M. 
Ton  Beokerath,  Heinr. Leonh., Kauf- 
mann in  Grefeld. 
Graf  B  eis  sei  r.  Gymnioh,  Richard, 

Kgl.  Kammerherr  auf  Schloss  Frenz* 
Bendermaeher,  C,  Notar  in  Boppard. 
Berg  au,  Professor  in  Nürnberg. 
Dr.  Bergk,  s.  Vorstand. 
Bernau,  Arnold,  Kreisgeriohtsrath  a,  D. 

in  C3lD. 
Dr.  Bernays,  Professor  u.  Oberbiblio- 
thekar in  Bonn. 
Ton  Bernuth,  Regierungs-PrXsident  in 

CSln. 
Bettingen,  Advooatanwalt  in  Trier. 
Bettingen,  K5nigl.  Rendant  u.  Steuer- 

empfSnger  in  St.  Wendel. 
Ton  Benlwitz,    Carl,    Hüttenbesitzer 

in  Trier. 
Bibliothek,  KSnigl.  in  Wiesbaden. 
Bibliothek,  FÜrstL  In  Donauesohingen. 


Bibliothek    der    Kgl.     Akademie    in 

Münster. 
Bibliot6oa-Nazionale  in  Florenz. 
Bibliothek  des  Etr arischen  Museums 

in  Florenz. 
Bibliothek  der  üniversitSt  in  Perugia. 
Bibliothek  der  Universitftt  in  Parma. 
Bibliothek  der  Unir.  in  Strassbarg. 
Bibliothek  der  Stadt  Düren. 
Bigge,  Gymnasialdirector  In  C51n. 
Dr.  Binsfeld,   Gymnasial  -  Director  in 

Coblenz. 
Dr.  Binz,  Professor  in  Bonn. 
Bleibtreu,   G. ,    Bergwerksbesitzer  in 

Oberkassel. 
Boch,   ausw.  Secretair,    Commerzienrath 

und  Fabrikbesitzer  in  Mettlach. 
Bock,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen. 
Dr.  Bodenheim,  Rentner  in  Bonn. 
Boecking,    G.  A.,    Hüttenbesitzer  zu 

Saarbrücken. 
Boecking,  K.  Ed.,   Hüttenbesitzer  zu 

Grttfenbacherhütte  bei  Kreuznach. 
Boecking,    Rud.,    Hüttenbesitzer   zu 

Asbacherhütte  bei  Kirn. 
Boeddinghaus,     Wm.   sr. ,    Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 
Boehning,  Pfarrer  in  Wesselingen. 
Boeninger,  Theodor,  Commercienrath 

in  Duisburg. 
Dr.  Boetticher,    Professor  in  Berlin. 
Dr.  Bogen,   Gymn.-Dir.  in  Düren. 
Dr.  Bone,  ausw.  Seor.,  Gymnasiallehrer 

in  Trier. 
Freiherr  TonBongardt,  Erbkämmerer 

d.  Herzogthums  Jülich   zu  Burg  Paf- 
fendorf bei  Bergheim. 
Dr.  Boot,  Professor  in  Amsterdam* 
Dr.  B  o  r  r  e  t  in  Vogelensang. 
Dr.  BcSSler,    ausw.    Seor.,    Gymnasial- 

Director  in  Darm  Stadt 
Dr.  Bouvier,  C,   in  V5rde    in  West- 

phalen. 
Dr.  Brambach,  Prof.  und  Oberbiblio- 
thekar in  Carlsruhe. 
Dr.  Brasser  t,  Berghauptmann  in  Bonn. 
Dr.  Braun,  Justizrath,  Rechtsanwalt  in 

Berlin. 
Freiherr  ron  Bredow,  Rittmeister  Im 

Königs-Husaren. Regiment  in  Bonn. 
Bredt,    Oberbürgermeister  in  Barmen. 
Brendamour,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 

Instituts  in  Düsseldorf. 


VondaliBlM  d«r  MHiBUsdw. 
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tatli In Creratil.       DelfaoToa,    Jaoob,     Qatabeiitter    an 
itnsc  und  Bet-  Dormagen. 

Dr.  Dsliai,  ProfaMar  in  Boim. 
\a  Aftohen.  Dellui,  L>a»drath  In  Mayen. 

g  \a  Bräii«l.        Dieokhoff,  Baurath  In  Aaoheo. 
FroreBMc    In       Dr.  Dllthey,  Frafowor  In  ZUiiah. 

Di*ch,  Carl,  in   Caio. 
hret  1d  Bonn-       Dr.  Dobbort,  Pcof.  la  Betüo. 
In  Bono.  Daelioh,    BürgermeUtur  In  Boaa. 

imnierziaDrath       Dr.  Dogaie.   Eugen,  In  LUItiali. 

Dr.    Dornbugoh,    Kaplan    an  St  Ur- 
in Leanep.  aula  in  Cöln. 

BrinCrefeid.         UrDrewke,   AdTOcatanwalt  In  C3in. 
ilnalratb    and       Ur.  DiimUlten,    Prof.    in    Stragiburg. 

Or.  DQntiar,  Prof.  u.  BlbUalh.  In  Ciiln. 
PcofBllor  In       Dr.  D  ubr,  prakL    AnC  in  Cobieni. 

Dr.  Eokstein,    Reator   n.  Prorouar  In 
kark.  Leipzig. 

grdt,  HaapI-  V.  Eftaater,  aa>wKrt.  Seor.,  AroblTrath, 
•bes.  Iq  Bonn.  I"  ätaati-ArsbiTar  In  Coblena. 

Bonn.  Graf  Eltz  in  Eluiile. 

E,  Wirki.  Oeli.  Bltibaolier,  Morlti,  Rentner  in  Bonn. 
1.  D.  in  CSlo.  Emundt»,  JoMph,  LandgsriehUratli 
Qeh.  Commer-  in  Aaoben. 

Frh.  T.  Ende,   Kgl.  Obor-PrUdent  in 
■  Inipeetor  In  Cauel. 

Dr.  Ellgell,  P.H.,  Adiooat  InUtreebt. 
1  Elberfetd.  Engelikirohsn,  Arehiteot  In   Bonn. 

Creuinaeb.  Dr.  Ennei,  auiw.  Seor-,  sUdÜiolisr  Ar- 

Creuinacb.  ohiTar  In  CStn. 

tnSLWendeL  FrKuleln  Jotepiüne  Etkeini,  Beninerin 
CleT«.  [n  Bonn. 

Seoretaic    in       Esaellen,  Uofrath  in  Hamm. 

E*«lngb,  a.,  Kaufmann  In  CSin. 
ftblaaz.  Evane,  John,  In  Naib-MUii  In  England, 

ant  ».D.  nnd  Frau  Prof.  Ür.  Ficmenlah-Rlohara, 
in.  in  Bonn. 

itner  InBonn.       Dr.  Fleokeiaen,  Prof.   in  Dretdeo. 
L  Chasiot  T.  Floreaeonrt  in   BecUn. 

.  GubbeiiUer       Dr.  FIo**,  ProfeMor  In  Bonn. 

Fonk,  Landrath  tn  RQdetbeiia. 
,  Profeeior  n.       Po  rater,  Proviniiairatb  zu  DBusidorT. 
1  Euen.  Fiank,  QeriobliauaiiBor  a.  D.  und  Fa- 

^\iea.  brikbetitxer.  In  Etehweiler, 

r  in  Münehen.  Frank»,  Auguil,  Conserrator  am  Brl- 
1    Bauratb  in  ti*b-Ua»oam  in  London. 

FranBien,    Pfarrer    zu   ItlerTOrt,    hall. 
1  bei  Düren.  Limbarg  bei  Roermonde- 

Latdok.  Dr.  Frenken,  Domoapilular  in  Cdln. 

lanoover.  Dr.  Freadenberg:  >.  Vontand, 

In  Berlin.  Dr.    FrlediSnder,    ProfeMor    In  K5- 

a  Berlin.  nlgtberg  in  Pr. 

r  dner  oham.       Ftlng»,  Eduard,  Fabrikant  o.  Qat«be- 
(llier  In  Oerd  lagen. 
In  Boppard.      Faohs,  PeL,  Bildhauer  In  CSIa. 
neriienrath  In       Graf  tdu  FOritenberg,  ErbtraohieH 
auf  Sehloei  Herdringen. 
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Dr.    Fulda,    Pireotor    des  Progymna- 

siams  \n  Sangerbaasen. 
F  Q  r  m  a  n  89  J.  W.,  Fabrikant  In  Viersen. 
Fuisting,  Krdsriohtor  in  LÜdlngliausen. 
Dr.  GaodeohenSi    Professor  in  Jena. 
Ton    Galhaa,    Q.,      Gatsbesitzer    so 

Wallerfangen. 
Dr.  GailfTe,    aaftw.  Seor.,  Prof.  in  Genf. 
Garthe,  Hogo»  Kaufmann  in  Csin. 
«    Gebhard,  Commerzienrath  u.  Handela- 

gerichts-PrSeident  in  Elberfeld. 
Geiger,  Polizei- Pr&sident  a.  D.,  in  C51n. 
Georgi,    C.   H.,  Buohdraokereibesitzer 

in  Aaohen. 
Georgi,  W.,  Bnohdruokereib.  In  Bonn. 
GerBon,  ClieQiiker  in  Frankfurt  a.  M. 
Freih.  von  Geyr -Seh  weppenb  arg, 

Rittergntebeoitzer  in  Aaohen. 
Geuer,  Caplan  in  Stichteln. 
Gilly,  Bildhauer  in  Berlin. 
Dr.  Goebel,  Gymn.-Director  in  Fulda.- 
Goerts,  Bd.,  Fabrikbesitzer  in  Oden- 

kirohen. 
Itoldschmidt,  Jos.,  Bankler  in  Bonn. 
G  oldsolirtnidt,  ilob.,  Bankier  in  Bonn. 
Gottgetreui   Regierungs-    a.  Baurath 

in  CSIn. 
Graeff,  Regierongsrath  in  Breslau, 
(ireef,  F.  W.,  Commerzr.  in  "Viersen. 
Dr.  Groen  ran  Prinsterer  im  Haag. 
Dr.    Grüneberg,    Fabrikant  in    Kalk 

bei  Deutz. 
Direetor  Grubl  fQr  die  Realschule  zu 

MBlheim  a.  d.  Ruhr. 
Guiohard,  Kretsbaumeister  in  Priim. 
Gymnasial-Bibliothekin  Duisburg. 
Gymnasialbibliothek  in  Elberfeld. 
Gymnasialbibliothek  In  Aaohen. 
Gymnasialbibliothek  in  Neuss. 
Gymnasium  zu  Cobienz. 
U  a  a  g  A  n,  Professor  in  Aaohen. 
Uagelüken,    Hugo,    Gymnas. -Lehrer 

in  Trier. 
Haan,  Pfarrer  in  Saffig. 
Dr.    Naakb,    ausw.  Soor.,  Professor  und 

Inspeotor  des  KSnigl.  Museums  vater- 

IMndisoher  AlterthUmer  in  Stattgart 
Uaass,     Eberhard,     Apotheker    in 

Viersen. 
Habets,  J<,  PrKs.  d.  aroh.  Ges.  d.  Hrz. 

Limburg,  Kaplan  in  Bergh  b.  Mastrioht 
Dr.  Hagemans  in  BrOssel. 
TonHagenS)  Appellatious- Geriohtsrath 

in  Cdin. 
Dr.  Halm,    Professor   und  BibHotheks- 

Direetor  in  Mttnehen. 
Dr.  Hari68$,  ausw.  Seor.,  Arehivrath  in 

Düsseldorf. 


Dr.  Harnaok,  Prof.  in  Dorpat. 
Hartwioh,  Geh. Oberbaurathin  Berlin. 
Dr.  Hasskarl  in  Cleve. 
Haug,  Ferd.,   Professor  in   Mannheim. 
Haugh,  Senatsprftsident   in  CSln. 
Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
Heokmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Dr.  Hegert,  Staats-.^rohlyar  in  Berlin. 
Heimendahl,    Alexand.,    Geh.    Com- 

merzienrath  in  Orefeld. 
Dr.  Heimsoeth,  Professor  in  Bonn. 
Dr.  Heimsoeth,  Appellallons-Gerichts- 

Präsident  in  C$ln. 
Ton  Heinsberg,   Landrath  in   Weye- 

Hnghoven. 
Ton    Heister,     Bruno,     Rentner     zu 

Düsseldorf. 
Dr.  Hei  big,  2.  Beeret  des  archXolog. 

Instituts  in  Rom. 
Henry,  Buoh-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 
Dr.  Henzen,  Professor,    1.  SeoreUr  d. 

arohäol.  Instituts  in  Rom* 
Herder,  August,  Kaufm.  in  Euskirchen. 
Hermann,  Gustay,   Hauptmann    a.  D. 

zu  Bonn. 
Hermann,  Architekt   in  Ginsheim  bei 

Mainz. 
Herstatt,  Eduard,   Rentner  in  Cöln. 
H  er  statt,  Joh.  Dav.,  Geh.  Gommerzien- 

rath  in  Cöln. 
Dr.  Heuser,  Subregens  und  Professor 

in  CSln. 
Dr.  Heydemiann,    Professor  in  Halle. 
Ueydinger,    Pfarrer  in  Schleidweiler 

bei  Schweich. 
Freih.    t.    d.    Hey  dt,   BezirksprSsident 

a.  D.  in  Berlin. 
Freih.    ▼.  d.    Hey  dt,    o.    Landrath   in 

Euski  rohen. 
Dr.  Uilgers,   Dlreotor    der  Realschule 

in  Aachen. 
Six  van  Hillegom  in  Amsterdam. 
von   Hirsch feld,    Regierungsassessor 

in  Marienwerder. 
Hochgürtel,  BuohhKndler  in  Bonn. 
Hoesch,  Gustav,  Kaufmann  in  Düren. 
Uoesoh,    Leopold,  Commerzienrath  in 

Düren. 
Hoffmeister,    Bürgermeister  in  Rem- 
scheid. 
Se.  Hoheit  Erbprinz  t.  Hohenzollern 

zu  Sohloss  Benrath  bei  Düsseldorf. 
Freih.  t.  HStoI,  Landrath  in  Essen. 
Freiherr    Ton      Hoiningeu     genannt 

Huene,  Bergrath  in  Bonn. 
Dr.  Holzer,  Domprobst  in  Trier. 
Graf  Alfr.    ▼.    Hompesohzu  Schloss 

Rurioh. 
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«I  In  CBln. 

•QBW'  Soor-,  Prof.  In  BerUn, 

Piafeasot  In  Bonn, 
h,  ProfeitOT  in  Dresden. 
)  T  t,   Gyino**ial '  Oberlehrer 

leneraldlrector  dea  Msohar- 
irerksTereins  in  IHeobemtali. 
r,    Oberpfarrer    in  Crefeld. 
lifUIt.-Oberpfftrrar  in  Alton*, 
r.,  Kaufm.  ia  Crefeld. 
Pxtor  In  Alfter. 
ul,  Kaofmann  in  CSln. 
ird,  Kaufmann  In  Cöln. 
.,  Qflh.  Com.-Rath  in  CSln. 

DomlniouB  In  CSIn. 
ultu»,  Rentner  in  Wleibaden. 
rti,  Reolor    der   hSh.  Bürr 
D  Crefold. 

ih.  Rs^eraogi'  nnd  Baaralli 
[  ».  d.  Labn, 
Teebidket  In  Neuwied. 

3t)».,    QyDtoatlallebrei   in 

tiw.     Seer.,    Fabrikbeillaei 

Carl,    Comiaerziearatb    in 

,   Obarbilrgermeiater   a.  D. 

,  Seminar-Di reotor  in  Bilron. 

»beriet  In   Odenkiroben. 

i,  Geh.-Rath  und  Profeuor 

dorf. 

g,  Q7mn..Lebrer   in  Trier, 

pTor.  alt  Freiburg  In  Baden. 
,  KAUonikuB  In  Aaaben. 
:ng,  Prof.  In   GrelTiwald. 
Joe.,  Privatdooent*  In  Bonn. 

Profeuor  and  Oberbibllo- 

rmann,  Geh.  Becgrath  und 

sph,    BnohdriidkerBlbealtiBT 

d.,  Gymn.-Lehrer  in  Trier, 
s,  Oeneral-Dir.  In  Vierten. 
I,  Gen.-Direetor  In  Vlenen. 
•usw.  Seor.,  Profeuor  in 

er,  Gjmukdaldireotot  in 
iL 

[init.,  Bildhauer  In  MeuM. 
irgermeiater  In  Clete. 
ommerilenratb  In  CSIn. 
>fel  d,  SaattKtirathn.  Krda- 
1  DSren. 

E.  Kegiecungi-PrUdent  In 


Dr.  Kortegarn,  ■.  YorttaDd. 
Kraemer,    Hlittenbedtier    in   Ingbert 

bei  Saarbrilalreii. 
Ktaemar,  Kommerilenralh  a.  Hütten- 

beutier.In  Qulnt  bei  Trier. 
Dr.  EzafftfConditotialralhu.ProfeMor 

in   Bonn. 
K  T  « f  f  t,  Geh.  Cablnetsrath  in  Wieabaden. 
Kramaroetk,   Qjrmnaaial-Dlreotor    in 

Rattbor. 
Dr.  Kraut,    Prof.    and    auBir-    Seor.    In   ' 

Btragaburg- 
3b.  Biaohöfl.  Onftden  Herr  Rrementi, 

Biaobof  tod  Ermland  in  Frauenborg. 
Krupp,  Geh.  Commarzienrath in  Eaaen. 
Ton  Kühlwetter,     Oberprüaldent    in 

MUnaler. 
Dr.  KUppera,    Krala-Soliitliatpeelor   in 

Mülheim  am  Ebein- 
Kyllmann,  Reqtner   und  Stadtiretord- 

nBtar  in  Bonn- 
Land  s  o,    Hrinr.,    Commeriienrath    In 

Cobteoa. 
Freiherr   t.    Landaber  g-Ste  infnrl,. 

Engelbert,  Ontabe«.  in  Drenstebrurt. 
Dr.  Lange,  L.,  ProCseaor  in  Leipzig. 
Dr.  Lange,  Erdawondarzt  in  Duisburg. 
Freiherr  Dr.  de  la  Valette  St.  George, 

Prof»asor  in  Bonn. 
Lauensteln,    Hlatorionmater    In  DU»' 

Dr.  Leemana,  Dir.  d.   R^ohamaeeumi 

d.   Allerthümer  in  Leiden. 
L  B  I  den,  Franz,  Eauftnannu.  k.  niBdarl. 

Conaul  in  CSln. 
LeydBl,  1.,  Rentner  zu  Bonn. 
Lempert«,   M.,  Buchhiüidler  In  Bonn. 
Lemperti,  H-  S9bne,  Buchhdl.inCein. 
van  Lannep  in  Zelal. 
Dr.  LentEBn,  Pfarrer  in  OekhOTSn  bei 

Grevenbroloh- 
Dr.  Lsonardy,  J.,  in  Trier. 
Leiegeaellaohaft,     kathoUaehe,    In 

Coblenz. 
Dr.    von  Lentieh,   Frofeaiar   ta   03*- 

Lewla,  S.  3.,  Profeuor  am  Corpui 
CbiieU.CoUegium  eu  Cambridge. 

Ton  der  Leyen,  Kmü,  In  Crefeld. 

LIebenow,  Geh.  Reoh-Balh  In  Berlin. 

Graf  van  Lo  E  aof  SehloM  Wlaeen  bei 
Geldern. 

Dr.  Loeraeh,  Profeaaor  in  Bonn. 

Ii  oeaebigk,  Rentner  In  Bonn. 

Dr.  Lohde,  Professor  In  BbcUd. 

de  Longpirier,  membre  de  i'Inefllnt 
de  Franee  In  Pari*. 

Dr.  Labbert,  Prof.  in  Kiel. 

Ludwig,  Bankdtreetor  in  DannaUdt. 
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Dr.  ▼.  Llbk6,  answ.  Seer*,  Professor  In 

Stuttgart. 
M&rtens,  Baainspeotor  a.  D.  in  Bonn* 
Mareasy  Bachhfindler  in  Bonn. 
Dr.  Marmor  in  Constanz. 
Mayer,  Heinr.  Jos.,  Kaufmann  in  Göln. 
Dr.  Meeks  R.  Eduards on  aus  Val- 
paraiso (Chili). 
Frhr.  ▼.  M  e  d  e  m,  Fr.  L.  C-,  Kgl.  ArchlT- 

rath  a«  D.    zu  Homburg  t*  d.  HShe. 
Dr.  Hehler,  Gymnasialdireotor  in  Sneek 

in  Holland. 
Merkensy  Franz,  Kauftnann  In  CSln. 
Merloy  J.  J.,  Rentner  in  C51n. 
Merlo,  Chr.  J.,  in  G$ln. 
Dr.  Messmer,  Prof.  in  Mflnchen. 
de  Meester  de  Ravesteln,  zu  Sohloss 

RaTestein. 
Mevissen,  Qeh.  Gommerzienrath,  PrS- 

sident  der  rheinischen  Eisenbahn-Oe- 

sellsohaft  in  Cöln. 
Dr.  Miehaelisi  Prof.  in  Strassburg. 
Miohels,  G.,  Kaufmann  in  CSIn- 
Milani,  Kaufinann  in  Frankfurt  a.  M« 
Dr*  Milz,  Qymn.-Oberlehrer  in  Aachen. 
Wüh.    Graf  ▼.  Mirbaoh,    zu   Sohloss 
.  Harff. 
Frhr.  Ton  Mirbaoh,  Reg.-PrSsident  a. 

D.  in  Bonn. 
M  i  1 8  o  h  e  r ,  Landgeriohtsrath  in  Strass- 
burg i.  E. 
Graf  MSrnerr.  Moria n de  in  Roisdorf. 
Mohr,  Professor,  Dombildhauer  inCSln« 
Dr.  Moll,  Professor  in  Amsterdam. 
Dr.  Mommsen,  Professor  in  Berlin* 
Dr.    Montigny,     Gym .-Oberlehrer,    in 

Goblenz. 
Dr.  Mooren,  ausw.  Soor.,  Pfarrer,    PrS- 

sident  des  bist  Vereins  f.  d.  Niederrhein, 

In  W achtend onk. 
Morsbach,  Institutsdirector  In  Bonn. 
Dr.  Mo  sie  r,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 
Mos  1er,    Heinrich,    Historienmaler    zu 

Dfisseldorf. 
MotIus,  Director  des  Sohaaffh.   Bank- 
vereins in  Coln. 
Dr.  M  8 1 1  e  r ,  Albert,  Gymnasial-Direotor 

zu  üoen  in  Holstein. 
Mfiller,  Pastor  in  Immekeppel. 
K*  K.  M€nz-  u.  Antiken-Gablnet 

In  Wien. 
Museen,  die  K3nigl.  in  Berlin. 
Mus^e    royal    d'AntiquIt^,    d'Armures 

et  d'Artillerie  in  Brüssel. 
▼  on  Muslel,  Laurent,  Gutsbesitzer  zu 

Schloss  Thom,  bei  Saarburg. 
Dr.  Kels,  Kreisphysious  in  Bittburg. 
Ton  Neufvillei'Wilh.,  Gutsbesitzei  in 

Bonn. 


▼  on  Neuf^ille,    Bald.,  Rittergutsbe- 

sitzer in  Bonn. 
Neu  mann,  Bau-Inspector  In  Bonn. 
Niessen,    Conserrator    des    Museums 

WaUraf-RIchartz  in  Gö]^. 
Dr.  Nissen,  H.,  Professor  in  Marburg. 
Nobiling,  Geh.  Baurath  u-  Strombau- 
direktor in  Goblenz. 
Freiherr  von  Nordeck,   Rittergutsbes* 

auf  Hemmerich. 
NU  bei,  Probst  in  Soest 
Oppenheim,    Dagobert,  Geh.    Regle-- 

rungs-Rathi  Director  d.  Cöln-MIndener 

Eisenbahn-Gesellschaft  in  GSln. 
Freiherr  ▼on  Oppenheim,  Abraham, 

(leheim.  Goromerz-Rath  In  G81n. 
Oppenheim,  Albert,     Königl.    SXchs. 

General-Consul  in  Coln. 
Freiherr  ▼on  Oppenheim,  Eduard, k« 

k.  General-Gonsul  in  Göln. 
Orth,  Pfarr.in Wismannsdorf  b.  Bitburg. 
Otte,  Pastor  in  Fröhden  b.  Jaterbogk. 
Graf  Ouwaroff  in  Moskau. 
Dr.  OvorbOOk,  ausw.  Secr.,  Professorin 

Leipzig. 

▼  on  Papen,  Prem.-LIeut.  im  5.  IHanen 

Kegiment  in  Werl. 
Dr.  Pauly,  Rector  in  Montjole. 
Pfeiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 
Pelll,   Rentner    in  Bonn. 
Dr.  ▼on  Peucker,  'Excellenz,  General 

der  Infanterie  in  Berlin. 
Ptok,  ausw.  Secretair,  Friedensrichter  In 

Rlieinberg. 
Dr.  Piper,    ausw.    Soor.,    Professor    in 

Berlin. 
Dr.  Plrlnger,   ausw.  Secr.,  kaiserLRath 

und  Gymn.-Dir«  in  Kremsmtfnster. 
Plassmann,    Ehrenamtmann    u.  Guts- 
besitzer in  Allehof  bei  BaWe. 
Pleyte,  W.,  ausw.  Secr.,  Conser^ator  am 

Reichs  -  Museum    der    AlterfliÜmer  in 

Leiden. 
Dr.  Pütt,  Professor,  Pfarrer  InDossen- 

heim  bei  Heidelberg. 
Dr.   Pohl,  ausw.  Secr.,  Rector    In  Linz. 
Poly  te  chnicum  in  Aachen. 

▼  on   Pommer-Esche,    Geh.    Regle« 

rungsrath  In  Berlin. 

P  o  e  r  t  i  n  g,  Bergwerksdirector  in  Imme- 
keppel. 

Dr.  P rieger,  Rentner  in  Bonn. 

Prinzen,  Handelsgerichts-PrSsIdent  in 
M.-Gladbaoh. 

Dr.  Probst,  Gymnasialdirector  In  Essen. 

Freiherr  Dr.  ▼on  Proff-Irnich,  Land- 
geriohtsrath in  Bonn. 

Progymnasium  in  Gladbach. 

Prüfer,   Theod.,    Architect  in  Berlin. 
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,tt,  Fabiikbesitzer  in  CöIq. 
lohl    Prinz     EdcnuDd    Rftd- 
^eltprI«Bt«r   in   WannbcuoD. 
,   Kaufmann  io  Crefeld. 
r,    K3n!;l(abBr   BftutsUi    In 

Ri(lergatab«aitEor  d.  Pruld. 
Vareina  (är  RheinprauMen, 
'ort  b«i  Ciefsld. 
Thtodot,  Renlnot  io  Duls- 

Auoli,    Valantin,     Comnier- 

laafmaim  in  Trier. 

iw.  Seor-,  Direator  a.  D.  in 

ine,  Pfarcer  lo  Boan. 
sh.  Rath,  Dlieoioi  d.  Rhein. 
MlUchaft  In  CSln. 
sumoDt,   Qeb.    LogatloDt- 


I,  Searelär  d.  Soe.  f.  Nied«rl. 
In  Leiden. 

gal-Qrunland  in  Bonn, 
mbre  de  l'JnctitutdeFranoe 

Deisler  in  Burtaaheid. 
I,    Major   In   CSln. 
trungsralh    a,    Oberbürger- 
Ccefeld. 
a  0  h ,    Qjmnaalalleiirei   In 


■>,  Kaufmann  tnEiukirehen. 
potheker  in  DUren. 
alli  in  Meli, 
ebt  fOrtt  >a  Salm-Salm 

Im-Hoogttrketeni  Het- 

g,    Ottb.  ObttcBanntli   In 


'hanten,  Geh.  MedJeinal- 

mfeasor  In  Bonn. 

hkd,  Tbeod-,  Reutoer  in 


Dr.  Sohaaeabnig,  Dlraetar   d.  BmU 

«flhule  In  Crefeld. 
von   Schaumburg,    Oberat   a.  D,    In 

DÜBietdorf. 
Schoben,  Wilbelm,  in  CSln. 
Dr.   Sohsers,    auawKrÜgor    Seoretoir    In 

Nymogeo, 
Sohelbler,    Leopold,   Commeraienrath 

In  Aashen. 
Seheppe,  Oberat  a.  D.  in  Boppacd. 
Dr.  Soherer,    ProfeHor  in  SltaMbiug. 
Sohlokler,  Ferdin.,  in  Bsrlin. 
SohilHnK,  AdTokatenwalt  beim  Appell- 

hof  in  Cain. 
SohllUngi-Eaglerth,  Biirgemalitw 

in  Oürianicta. 
Sohimmelbusoh,     Hütten diiootor    in 

Hoohdahl  bei  Erkrath- 
S  ohlaioher,      Carl,      ConinioriienraUi 

tn  Uaren. 
Dr.  SabUltmaun,  Prof.  InHaUea-S. 
Dr.  SohlÜnkei,  Probst  an  dem  CoUe- 

giatalifl  in  Aachen 
Sohmeli,  C.  O.,  Kaufmann  In  Bonn. 
Sohmldt,  Pfarror  In  Crefold. 
Sobmldc,  Baumeliter  In  EltrOle. 
Dr.  Sohmltt,   auiw.  Seor.,  Arzt  In  UQn- 

■termalfeld. 
Schmidt,  Oberbanrath  undProfeuorla 

WUn. 
Sehmithall,  HenlnAr  in  Bonn. 
Dr.  Sohmili,  SaniÜltarBth  In  Vierten. 
Dr.  SohmllE,  Deohantn.  SehoUnspee- 

tor  in  Zell. 
Dr.    Sohoelder,    auaw.    Soor.,  Frofeuoi 

b   Daigeldorf. 
Dr.  Sobnclder,  R.,  Rector  in  Morden, 

Oetfi^etland. 
Soboemann,     StadtbibUothelcar   und 

oraler  BcigoordoBter  in  Trier. 
Priai   SohSnaioh-Carolath,     Borg- 

hauptmann  in  Dortmund. 
Soholl,     Qutabeaitier     an    Thereaien- 

Orube  bei  Brühl. 
Sehorn,   Kammw-FrIWdant    In   Saar- 

brBekoD. 
Sehorn,    Erdibaomelater   in  Burfdotf. 
Sohroedar,  Landg.-Rath  in  Aachen. 
Sofaroeri,  Daniel,   Beigeordneter   und 

Fabrikbesitzer  in  Crefeld. 
Dr.  Sohabart,  Bibliothekar  in  Caasel. 
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I.     Geschichte  und  DenkmSler. 


I.  Drei  Meiallmedaillons  rheinischen  Fundorts  und  die  Entwiclclung 
der  Medaillonform  im  Alterthum  Olrarhaupt  M. 

mersa  Taf.  I-IV. 

Der  dringlichen  Aufforderung  des  geehrten  Vorstandes  des  Ver- 
eins rheinischer  Alterthumsfreunde  an  der  Festsitzung,  die  den  Manen 
Winckelmanns  geweiht  ist,  Theil  zu  nehmen  und  im  Namen  des  Ver- 
eins zur  Festversammlung  zu  reden,  kam  ein  innerer,  längst  gehegter 
Wunsch  meinerseits  entgegen,  diesen  Tag  in  deren  Mitte  einmal  mit- 
zufeiern. Trat  ich  doch  in  einen  Kreis  von  hochgeehrten  CoUegen 
und  Genossen  einer  grossen  rheinauf-  und  rheinabwärts  sich  nun 
mehr  denn  dreissig  Jahre  bewegenden  und  immer  sich  erneuern- 
den Gesellschaft,  welche  dieser  schöne  Strom  und  seine  Nebenflüsse, 
die  Denkmäler  seiner  Ufer  und  zugleich  der  an  ihnen  sich  fort  und 
fort  vollziehende  Wechsel  der  Dinge  beschäftigt,  welche  dieser  grossen 
Culturstrasse  der  mitteleuropäischen  Welt  forschend  nachgehen.  Der 
klassische  Philologe,  der  mittelalterliche  Historiker,  der  praktische  Ar- 
chitekt und  Ingenieur,  der  Mineralog  und  der  Anthropolog  finden  hier 
ein  gemeinsames  Arbeitsfeld.  Sie  alle  haben  ein  gemeinsames  Inter- 
esse daran,  den  Nibelungenschatz  der  Vergangenheit,  der  in  diesem 
Strom  versenkt  ist,  zu  heben. 

Je  mehr  die  grossen  Agglomerationen  von  Gelehrten  an  Reiz 
und  Bedeutung  verliereUi  je  mehr  andererseits  die  Specialstudien  einer 
in  das  Unendliche  fast  sich  zersplitternden  Wissenschaft  auseinander 
fflhren  und   ein  Verständniss   schon  zwischen  den  nächsten  Fachge- 


1)  Die  Yorstehende  Abhandlung   bildete  der  Hauptsache  nach   den  Fest- 

▼ortrag   des  verehrten  YerfasserB   zum  letzten   Bonner  Winckelmannsfeste   am 

9.  Becember  1875,   daher   auch  die  für  diese  Veranlassung  berechneten  Ein- 
gangsworte. Die  Redaotion. 

1 


etatlmedullons  rheiniaohen  Fundorts. 

SO  mehr  scheint  es  geboten,  aaf  die  Natur  der 
te  lange  geschichtliche  Gemeinsamkeit  gegrün- 
enblickliche  politische  Constellationen  gemachte, 

ala  lebenskräftig  erwiesene  Verbindungen  fest- 
liesscn  und  durch  neue  Elemente  zn  föi'dem. 
der    Ausdruck    eines    gewissen    gemüthlichen 

gestattet,  bei  welcher  Männer  wie  A.  W.  von 
king,  Brandis,  Jahn,  unter  den  Lebenden  Bitscbl, 
A.  80  oft  tbätig  mitgewirkt  haben.  Und  in 
mir    BedUrfnisa    Welckerg    zu    gedenken,    den 

Familienband  lange  Zeit  mit  Heidelberg  ver- 
der  in  seinem  Geistesreichthum,  seinem  Tiefsinn 
ner  Humanität  und  Offenheit  schon  auf  mich  als 
icht  sein  Schuler  war,  unmittelbar  anregend  und 
ir  dann  bei  penönlicher  Bekanntschaft  und  bei 
cehr  mit  seinen  Schriften  nur  immer  grösser 
r  mir  geworden  ist. 

d6r  nachfolgenden  Untersuchung  ist  kein  von 
!  meiner  jetzigen  Stadien  frei  gewählter,  son- 
%eben  durch  glflckliche  Funde  der  Rheinlande, 
nächst  an  frühere  Publikationen  des  Vereins, 
ebende  Winckelmannsprogramm    natQrlich   an. 

zunächst  ein  antiquarischer  und  scheint  darauf 
Tischen  Standpunkt  der  Sitte,   des  Kriegs-  oder 

oder  rein  nach  seinem  mythologischen  Inhalt 
:  historischen  bei  dem  Verlieren  oder  Verbergen 
Faltenden  Verhältnisse  hin  untersucht  zu  werden, 
nachlässigen,  ist  es  doch  mein  Wunsch,  dass  „die 

die  Winckelmann  so  sehr  hasste,  den  seinem  An- 
icht  in  mir  entweihe.  Möge  es  mir  gelingen  von  der 
:  anhebend  einiges  schärfer  aufzuzeigen,  als  bisher 
m  zu  einer  geschichtlichen  Betrachtung  fortzu- 

die  ganze  Reihenfolge  der  Denkmäler  vorzaltlh- 
diese  einzelnen  Objecte  einzureihen  sind,  zur 
:anst  einen  kleinen  Beitrag  zu  liefern,  ohne  an 
rin  ruhen,  gleichgOltig  vorüberzugehen, 
lit  drei  Metallmedaillons  zu  thun,  die  im 
»od,  das  eine  in  der  mittclrbeinischen  Gegend 
ler  aufbewahrt,  das  andere  in  Bonn  gefunden  ond 


IC- 
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im  Yereinsmuseum  befindlich,  das  dritte  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Gaillon  zu  Roennonde  und  in  den  Torfmooren  jenseit  der  Maas  ge- 
funden. 

Das  erste  (Taf.  I,  III a.)  ist  bereits  1820  in  einer  Kiesgrube 
zu  Seh  Warzenacker  bei  Zweibrücken  in  der  bayerischen  Rhein- 
pfalz mit  anderen  Metallgegenständen  gefunden  und  für  das  damals 
gegründete  Kreisantiquarium  erworben  worden ;  es  gehört  dem  histo- 
rischen Verein  der  Pfalz  und  befindet  sich  jetzt  in  der  neueingerich- 
teten und  so  reichhaltigen  Sammlung  im  Realgymnasium  zu  Speier. 
Des  Fundes  ist  von  Joh.  Michael  König  in  der  Schrift  Ober  die 
Speierer  Sammlung  aus  dem  Jahre  1832,  aber  mit  einer  unrichtigen 
Beschreibung  der  Darstellung  gedacht  i),  eine  ungenügende  Abbil- 
dung dabei  auf  Tafel  I,  3  gegeben.  Schwarz enacker  gehört  zu 
den  für  römische  Kultur  wichtigsten  Punkten  der  bayerischen  Pfalz, 
liegt  zwischen  Homburg  und  Zweibrücken,  in  einem  Nebenthal  der 
Blies,  an  dem  sog.  Gründelbach;  ganz  in  der  Nähe  zeigen  sich  die 
hochliegenden  Ruinen,  des  Klosters  Werechweiler.  Schon  der  Name 
Schwarzenacker,  Schwarzenbach  —  so  heisst  eine  neue  Ansiedlung 
dabei  —  ist  bezeichnend  und  kehrt  oft  genug  wieder  an  Stätten  rö- 
mischer und  vorrömischer  Funde ;  so  erinnere  ich  nur  in  der  dortigen 
Gegend  an  Schwarzenbach  im  Saargebiet  mit  den  wichtigen  etrus- 
kischen  Gefässfunden  ^),  femer  an  Schwarzerden  im  Kreise  St.  Wen- 
del mit  dem  MithrasdenkmaP).  Schon  im  16.  Jahrhundert  wurden 
dort  viele  Münzen  gefunden  sowie  römische  Steine,  sogenannte  heid- 
nische Bilder  auf  dem  sog.  j^Heidenhübel';  die  Sage  ging  bei  den 
Mönchen  von  Werschweiler  von  einer  einstigen  römischen  Stadt  da- 
selbst, so  gross  wie  Worms*).  Im  Jahre  1729  ward  ein  römisches 
Bad  dort  aufgegraben  mit  Suspensurae  und  einer  eigenthümlichen  Gon- 

1)  Beschreibung  der  römischen  Denkmaler,  welche  seit  dem  Jahre  1818 
bis  zum  Jahre  1830  im  königl.  bayer.  Rheinkreise  entdeckt  w&rden  und  in  der 
antiquarischen  Sammlung  zu  Speier  aufbewahrt  werden.  Mit  88  Abbild,  auf 
8  Tafeln.  Gesammelt  und  herausgegebeif  durch  Joh.  Mich.  König,  Lehrer  in 
Speier.   Kaiserslautern  1832.  S.  97—101. 

3)  Genthe,  über  den  etraskischen  Tauschhandel,  Frankfurt  1874.  S.  160  f. 

3)  Vgl.  zur  Lokalität  zuletzt  Engelmanu  im  Eilften  Bericht  des  anti- 
quarisch-historischen Vereins  für  Nahe  und  Uunsrücken  S.  16  ff.  Zwölfter 
Bericht  S.  18. 

4)  Tillmann  Stella  und  Professor  Jobannes  in  der  Schrift:  Die  bayerische 
P&lz  unter  den  Römern.  Beitrag  zur  Feststellung  der  römischen  Topographie 
des  linken  Rheinufers.    Mit  Karten.  Kaiserslautern,  Tascher  1866.  S.  107  ff. 


Drei  HsUllmedulloni  rbBiDiseheii  FuDdorta. 

Wärmeröhren  in  der  Wand  ■).  Auch  dieeea  Medaillon 
mit  einer  kleinen  Bronzestatue  des  Jupitei',  einem  Reiher 
ine  von  E^zbtech  gefunden. 

bat  9  Zoll  Rheinisch  oder  0,17  Meter  Durchmesser,  ea 
'  durchgebend  0,05  M.,  an  der  höchsten  Stelle  0,07  M. 
ehr  dünne  Metallplatte  ist  mit  reicher,  glänzender  Fa- 
.  Sie  ist  nicht  allein  eingerissen,  sondern  an  zwei  Stellen 
:tzt  und  zerbrochen,  z.  B.  am  Adlerkorper  wie  oben  an  der 
st  des  Knaben.  Wichtig  sind  die  zwei  nicht  unbedeuten- 
ider  correspondircnden  Ruodlficher  rechts  und  links  in 
g,  bestimmt  das  Aufnageln  auf  einer  Unterlage  zu  er- 
1  ist  umgeben  von  einem  feinen  geriefelten  Rand  und 
einer  geknoteten  Wollenschnur  entsprechenden  Ferlstabe. 
um    ist   durch  die  Darstellung   selbst    reich   ausgefallt, 

an  den  dadurch   ausdrOckUch    charakterisirten  unteren 

in  den  Rand  hinein.  Die  Technik  ist  eigenthümlich. 
e  Kupfer  ist  in  den  erhabenen  Theilen  von  innen  nach 
«D,  ja  es  hat  sich  der  darauf  befindliche  Vogelkopf 
itcrgrund  abgelöst.  Dazu  kommt  aber  zweitens  eine 
ler  schärfer  markirten  Theile  durch  Puuktirung  von 
:h  haben  wir  noch  eine  Ciselirung  mit  scharfer  Linien- 
e  sich  sehr  sorgfliltig  an  der  Markirung  der  Muskeln  der 
en,  Augenbrauen,  Augen,  am  Gefieder  des  Adlers  zeigt 
le  ist  in  seinem  Oberkörper  dargestellt,  von  den  Krallen 
inter  den  Achseln  gefasst,   umschattet  von  d^  Fitügen 

ihn  blickt  von  oben  der  Adlerkopf  nieder.  Dos  ovale 
in  Haai-en  umgeben,  die  flockenweis  lockig  erscheinen, 
IT  Stirn  gerade  aufsteigen.  Hochgezogene  Augenbrauen, 
Augen,  der  geOfihete  Mund  zeigen  Erstaunen,  Ueber- 
macheu  zugleich  den  Eindruck  des  Luflschöpfens.  Der 
.  gehoben,  die  rechte  Hand  wie  erschreckt  au^estreckt. 
t   den  Hirtenstab  «qu«-    vor    sich.    Eine  Chlamys  mit 

befestigt  fällt  nach  hinten  herab,  ist  unter  der  linken 
•zogen  und  flattert  hoch  empor.  Hinter  dem  vom  Flügel 
anpt  gehen  perlenstabartig  gebildete  Strahlen  aus,  je  zwei 
ten  und  begränzen  dadurch  kleinere  Abtheilungen  des  Rau- 
1  Perlstäben  trefi'en  aber  leicht  in  Bc^en  gehängt  andere 

D,  AlMtift  illnitraU.  p.  &39.  Tkb.  XV,  8. 
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zusammen.  Auch  ein  abwärts  gewandter  Zacken,  wie  breite  gestrichelte 
Streifen  schlicssen  sich  diesen  Stäben  an.  Rechts  für  den  Beschauer 
erscheint  ein  Hund  sich  nach  oben  rückwärts  umschauend,  mit  Hals- 
band geziert;  links  ist  eine  Hirtenpfeifc  sichtbar.  In  den  weiteren  sich 
entsprechenden  Abtheilungen  befinden  sich  nach  auswärts  gewandte 
Köpfe  mit  vom  Wind  zurückgetriebenem  Haar.  Zu  den  Häuptern 
des  Adlers  machen  jene  flachen  Perlstabguirlanden  mit  der  Strichelung 
den  Eindruck  eines  strahlenden  Himmelsraumes  in  Form  einer  Pelta, 
eines  doppeltgeschweiften  Schildes. 

Die  Deutung  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  der  Beschreibung,  es 
ist  Ganymed,  vom  Adler  des  Zeus  emporgehoben,  er,  der  Hirten- 
knabe, weg  von  Syrinx  und  Hund,  unter  Assistenz  zweier  Windgötter, 
er  wird  emporgehoben  in  den  Lichtbereich,  unter  den  Sternen  in  hel- 
lenistischer Zeit  als  Aquarius  verehrt.  Wir  haben  also  hier  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Bild  aus  dem  wichtigen,  später  so  beliebten  Kreise 
der  Götterliebe. 

Das  zweite  uns  vorliegende  Relief  (Taf.  H,  Ulb)  wurde  1873  in  Bonn 
in  der  Nähe  der  Gasfabrik  und  des  Gölner  Thores,  im  Bereiche  der 
alten  Römerstrasse,  gefunden,  und  zwar  isolirt  in  der  Erde,  nicht  in 
einem  Grabe.  Dicht  dabei  aber  waren  die  im  Jahrgang  1873  (Bd.  LHI. 
LIV.  S.  321)  beschriebenen  Münzen  zu  Tage  gekommen,  die  sich  von 
Antoninus  Pius  bis  Probus  (f  282  n.  Chr.)  erstrecken,  ebenso  Reste 
eines  kleinen  Kästchens  mit  Bronzeverzierungen  und  Nägeln,  viele 
Reste  von  Gläsern,  auch  mit  Inschriften,  wie  sitio,  reple  me,  endlich 
Thongefässe,  Asche  und  auch  Skelettheile.  So  kann  man  denken,  es 
sei  selbst  schon  am  Ende  des  Alterthums  aus  dem  Grabe  gewaltsam 
genommen  und  liegen  gelassen  worden ;  es  habe  irgend  ein  störendes 
Ereigniss  der  Flucht  dabei  mitgewirkt.  Das  Material  des  10''  Rhein, 
oder  0,18  M.  Durchmesser  haltenden  Rundes  ist  getriebenes,  theilweise 
versilbertes  Kupfer.  Die  Erhebung  des  Reliefs  beträgt  nur  0,04  M. 
Hier  ist  von  einer  Gliederung  des  Randes  kaum  etwas  zu  sehen,  wel- 
cher also  an  dem  grössern  Ganzen,  dem  das  Rund  angehört,  sich 
wiederholen  wird.  Man  hat  den  Eindruck,  dass  der  Rand  wie 
in  einen  Rahmen  eingeschoben  war.  Die  Oberfläche  ist  stark 
angegriffen,  hat  Sprünge,  die  Nasenspitze  ist  ausgebrochen,  ebenso 
ist  der  untere  Theil  des  Bruststückes  sehr  versehrt.  In  ge- 
schickter Weise  ist  aber  in  die  Darstellung  selbst  eine  Bogenrun- 
düng  eingeführt.  Zwei  geflügelte  nackte  Knaben,  auswärts  die  Ge- 
sichter gewandt,   halten   mit  je  einem  hochgehobenen  Arm    eine'  aus 
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-"blättern  gabildete  Guirlande  mit  faochgebogenen,  flatternden 
Auch  die  Stellung  der  Füsse  correspondirt  streng  unter  einander, 
1er  eine  fest  auf  den  Boden  aufgesetzt  ist,  der  andere  wie  im  ciU- 
iwung  zurückgebogen  ist.  Zur  Seite  dieser  Gestalten  steht  je 
er  Fruchtkorb  mit  Aepfeln,  überhaupt  Früchten  beladen.  Man 
£h  der  Analogie  anderer  Bildwerke  römischer  Zeit  nicht  irre 
in  diesen  Knaben  Bilder  des  Jahressegens,  der  Jahreszeiten  za 

ngefasst  von  diesem  Bogen  erhebt  sich  ein  idealer  grosser  Kopf 
icil  des  Bruststdckes.  Dieses  ist  mit  hoch  hinaufgehendem 
•wand  bekleidet;  über  der  linken  Schulter  bemerkt  man  in 
herabfallend  ein  oberes  Gewandstück.  Die  schwungvolle  Drehung 
}  Gesicht  uns  ganz  zukehrendes  Kopfes  nach  links  erinnert 
t  Kopfbewegungen  des  Apollo,  des  Dionysos,  der  Musen, 
:her   edler  Figuren.    Das  Gesiebt  ist  voll,    nach  unten   abge- 

die  Wölbung  des  Snperciliarsbogens  ist  grossartig  und  schwung- 
3  Stirn  nicht  hoch,  aber  gewjjibt  und  in  feinen  Bogen  umrandet 
se  oben  breit,  nach  unten  fein  endend.  Der  Hund  besonders 
ie  Augen  voll  geöffnet  mit  ausgearbatetcn  Augensternen  haben 
durchaus  Ernstes.  Das  Haar  ist  wohlgeordnet,  nach  beiden 
in  reichen  Wülsten.  In  der  Mitte  ist  ziemlich  zerstört  eine 
;ende  Locke  wobt  nicht  zu  verkennen.  Grosse  Lorbeerblätter 
ich  einfach  als  Kranz  um  das  Haupt,  dahinter  erhebt  sich  ein 
ilst,  anscbeiuend  in  der  Mitte  durch  ein  breites  Blatt  noch  ge- 

An  den  Haaren  und  Blättern  ist  eine  sorgfältige  Giselirung  wahr- 
en, auch  am  Gesiebt,  während  alles  andere  ziemlich  weich,  nur 
m  erscheint.  Liegt  in  dem  Kopf  etwas  Apollinisches,  ja  ist 
*l]eicht  versucht  gewesen  ihn  als  Apollokopf  zu  fassen,  so  wi- 
:ht  eben  doch  die  breite  volle  Bildung  der  unteren  Waiigeo, 
)edeutende  Mund,  die  Gewandung ;  man  hat  vielmehr  an  eine 
geren  griechisch-römischen  Personificationen  von  Segensmächten, 
edens,  der  Eintracht,  der  Treue  und  Ehre  zu  denken,  in  denen 
:klich  äusserer  Segen  und  sittliche  Tüchtigkeit  und  Haimonie 
lentreffen;  eine  Concordia  Äugusta,  die  Ovid  schildert:  venit 
ea  longas  Concordia  lauro  nexa  com&s,  liegt  hier  besonders  nahe  *). 

Wie  hier  und  ondenwo  zwei  Knftlaen,  so  cnrcheinen  auch  vier  Knaben 
I  Gaben  des  Jahre«;  Tgl.  Peteraea  Aonali  1861.  p.  304  ff.;  Benndori, 
Zeitung  1668.  8.  S7  f.;  Dflt»bke,  OberiUlien.  Bildwerke  I.  S.  48,  d.  56. 

Ovid.  Fut.  VI.  91)  Unefe  do  Concordiae  et  Fidei  imagioibiu.  Petenb. 
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Das  dritte  trefflich  erhaltene  Medaillon  von  Silber  mit  theilweiser 
Vergoldung  (Taf.  IV.)  befindet  sich  jetzt  in  der  Sammlung  Guillon  zu 
Roermonde,  ist  in  den  Torfmooren  von  Helden,  im  sog.  Peel,  an  der 
Gränze  von  Holland  und  Belgien  gefunden,  und  zwar  nahe  an  der  von 
der  Maas  nach  Belgien  zu  führenden  römischen  Heerstrasse^  zwei 
Meilen  etwa  mehr  südlich  von  Maasbree  und  Blerick,  dem  Fundort 
des  schönen,  grossen,  im  vorletzten  Winckelmannsprogramm  von  Prof. 
Gaedecheus   publicirten   Medaillon   mit  dem   Medusenhaupt  0-      Der 


1858.  8;   Tgl  Müller,  Handb.  der  Arobäol.  §  406;    Hirt,  Mytholog.  Bilderbacb, 
Taf.  XIII. 

1)  Gaedecheus,  Das  Medusenbaupt  von  Blariaoum  1874.  Wir  eDtnefamen. 
den  brieflichen  Miitheilangen  des  Herrn  Pfarrers  Franssen  zn  Ittervoort  an 
Rektor  Aldenkirchen  and  an  den  Vorstand  des  Vereins  und  den  Aufzeichnangen 
des  verstorbenen  Herrn  Gaillun  folgende  für  die  dortigen  Fundstatten  wichtigen 
Miitbeilungen.  Schon  auf  den  Karten  von  Karl  dem  Grossen  oder  Kahlen  findet 
sich  der  Name  Heldena.  Der  Verf.  der  Historia  ducatus  Geldriae  war  Land- 
decbant  daselbst.  Das  alto  Helden  oder  Heldendorp  ist  Matterkirche,  wovon  sich 
als  Kapelle,  zunächst  dann  als  eigene  Kirche  Panningem  abgelöst  hat.  Helden 
grenzt  östlich  an  Kessel  an  der  Maas,  nördlich  an  Maasbree  und  Blerick,  nord- 
westlich an  die  nordbrabantischon  Orte  Liessei,  Denme,  Heimond.  Von  Kessel 
an  der  Maas  führen  Spuren  einer  römischen  Strasse  über  Helden  nach  Breda 
zu,  um  in  die  grosse  römische  von  Bavacum  (Bavay)  nach  Lugdunum  t^^eiden) 
führende  Hauptstrasse  tu  münden.  Durch  den  Moor  des  Peel  ziehen  sich 
Brücken  von  Eichenbalken  hin,  welche  jetzt  meist  unter  dem  Boden  liegen. 
Am  höch^n  Rande  des  Maasthaies  in  der  Nähe  von  Kessel  hat  Franssen 
vier  römische  Todtenst&tten  geöffnet  und  exploitirt.  Auf  den  fliegenden  Sand- 
hügeln weiterhin  nach  Helden'  zu  finden  sich  dagegen  viele  bearbeitete  Stücke 
von  Quarz,  Pfeilspitzen  u.  dgl.  und  eine  Menge  germanischer  Urnen.  Jenseit 
Helden  bei  Panningen  zeigen  sich  wieder  römisc|ie  Spuren,  einige  römische  Zie- 
geln, Gefässfragmente.  Vor  60—70  Jahren  wurden  zwJi  kleine  Broncebildchen 
daselbst  gefunden,  über  deren  Verbleib  nichts  bekannt  ist.  Jenseit  Panningen 
ganz  nahe  am  Peel  liegt  eine  Bauerschaft  Maris  an  einer  ausgedehnten  Höhe, 
dem  Bog.  Tafelberge.  Der  sog.  Hoawenberg  (Aujenberg,  Ouwenberg,  Vieille 
Montagne)  enthält  bedeutende  römische  Begräbnissst&tten.  Auf  einem  Raum* 
von  nahezu  30  Morgen  liegen  einjen  halben  Fuss  unter  der  Erde  Stück  an  Stück 
römische  Fragmente  von  Gelassen,  Ziegeln  u.  dgl.  Hart  daran  geht  jener  oben 
erwähnte  römische  Weg  hin,  zum  Theil  noch  als  Damm  von  18  Schuh  Breite. 
Man  übersieht  von  jener  Römerstätte  einen  Theil  des  Peel,  das  sog.  Zwart- 
vTater  de  Peel,  de  Duivel;  sehr  bezeichnende  Namen  für  diese  gefährlichen 
Moortümpfel.  In  diesem  Moor  wurden  römische  Münzen,  darunter  auch  Gold- 
münzen nehrfoch  gefunden,  Glocken  sollen  darin  versenkt  liegen;  beim  Torf- 
graben  in  einer  dieser  Marc   ist  nun  auch  unser  Medaillon  zu  Tage  gekommen, 
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Durchmesser  beträgt  0,23  M.  Das  Relief  ist  hoch  in  Silber  getrieben. 
Der  Rand  ist  trefflich  erhalten  mit  fünffacher  concentrischer,  abwech- 
selnd kettenartiger  und  platter  Gliederung.  Vier  Löcher  zum  Be- 
festigen sind  wohl  vertheilt,  in  zweien  stecken  noch  die  Knöpfe  darin. 
Der  Eindruck  der  mittleren  Darstellung  ist  ein  durchaus  anderer, 
als  bei  den  zwei  oben  betrachteten  Gegenständen;  wir  haben  eine 
Bewegung  von  Figuren  und  Bilder  des  Kampfes  im  Beginn  auf  der 
Peripherie,  in  vollster  Verflechtung  im  Centrum.  Es  sind  Thiere 
in  sehr  conventioneller  aber  sicherer  Bildung.  Auf  einen  Widder 
eilen  mit  geöffneten  Bachen  zwei  gewaltige  Löwen  mit  zurückge- 
schlagenem Schweife  zu.  Den  Gegensatz  dazu  bilden  zwei  Panther 
oder  pantherartige  Thiere,  die  über  einen  Ochsenschädel,  den  Rest 
ihres  MahleS;  sich  in  wilder  Feindschaft  anfahren.  In  der  Mitte  kniet 
ein  Mann  und  würgt  mit  kräftigen  Armen  den  fast  rund  gebogenen 
Löwen,  dessen  Schweif  sich  um  den  Leib  geschlagen  hat.  Von  einer 
mythologischen  Scene  kann  hier  nicht  wohl  die  Rede  sein,  wohl  aber 
von  einer  Scene,  der  Anschauung  der  Thierkämpfe  im  Amphitheater 
entnommen.  Der  Bändiger  im  engen  aber  faltigen  Aermelgewand,  das 
die  Arme  wieder  bloss  lässt.  mit  breitem  Gürtel  zeigt  uns  eine  fast 
carikirte  Gesichtsbildung.  Die  ziemlich  spärlichen  Haare  sind  wie  mili- 
tärisch geschnitten,  in  die  Stirne  gestrichen,  die  Nase  tritt  fast  ha- 
bichtartig hervor,  auf  der  Stirn,  an  Wange  wie  Mund  Zeichen  der 
höchsten  Anstrengung.  Die  Thiere  sind  lebendig,  aber  .  sehr  conven- 
tioneil in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Haares  besonders  gebildet. 
Es  spricht  sich  in  dem  Ganzen  ein  fast  fremdartiger,  nordisch  wilder 
Charakter  bei  entschiedenem  technischem  Geschick  aus.  Höchst  inter- 
essant ist  der  Vergleich  dieser  drei  Werke  schon  stilistisch  wie  in- 
haltlich. Sie  alle  drei  gehören  der  römischen  Kaiserzeit  an,  aber 
repräsentiren  drei  verschiedene  Stilrichtungen  und  Gedankenkreise. 
Dort  im  Bronzerund  von  Speier  geht  ein  spätarchaisirender  Zug 
durch,  eine  spät  etniskische  Richtung,  wie  sie  in  Spiegeln  und  Bronze- 
resten uns  oft  so  wundersam  berührt;  auch  in  der  Darstellung  selbst 
liegt  nichts  Römisches,  wohl  aber  ein  Hellenistisches  mit  dem  Etrus- 
kischen  etwa  verquickt.  Wir  wollen  dabei  nicht  vergessen,  dass  zumal 
die  Pfalz    und   ihre  Nachbarschaft   an   interessanter  spätetruskischer 


welches  als  Geschenk  an  Herrn  Guillon  kam.  Andere  Theile  des  Peel  sind  reich 
an  germanischen  Funden,  Steinäxten,  Steinkeilen,  Thiwgefässen,  PfeilspitKan,  aber 
auch  ein  Bronzeschwert  fehlt  nicht. 
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Technik  in  neuerer  Zeit  so  reich  sich  gezeigt  hat  ^).  Das  Bonner  Me- 
daillon trägt  den  breiten^  uobeln,  aber  sehr  allgemeinen  und  stumpfen 
Charakter  der  Werke  römischer  Kunst  der  mittleren  Kaiserzeit  an  sich. 
Im  Fund  aus  dd*  Maasgegend  sehen  wir  geradezu  schon  einen  Ueber- 
gang  zur  mittelalterlichen  Technik,  eine  nordische  Freude  an  wunder- 
baren wilden  Thiergestalten.  Wie  weit  sie  zeitlich  aus  einander  liegen, 
ist  schwer  zu  bestimmen,  da  verschiedene  Kunstrichtungen  oft  noch 
lange  je  nach  der  Bestimmung  des  Objektes  neben  einander  hergehen. 
Wir  würden  sie  zeitlich  etwa  in  derselben  Reihe  sich  folgen  lassen, 
wie  wir  sie  beschrieben  haben,  innerhalb  des  Zeitraumes  vom  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  an  bis  gegen  Ende  des  vierten. 

Die  nächste  Frage,  höre  ich  mir  einwerfen,  ist  doch  wohl,  ehe 
wir  vom  Stil,  so  wie  von  den  Gegenständen  der  Darstellung  reden, 
die  nach  der  Bestimmung  dieser  Metallrunde.  Wo  haben  wir  sie 
uns  angebracht  zu  denken?  Was  haben  sie  schmücken,  schützen  oder 
anzeigen  sollen?  Gehören  sie  in  den  Bereich  jener  Ehrenzeichen  rö- 
mischer Krieger,  derPhalerae,  deren  interessantesten  Fund  wir  am  Nie- 
derrhein zu  Lauersfort  bei  Crefeld  in  einem  Medaillon  mit  einer 
bronzenen  Cista  seit  sechzehn  Jahren  kennen? ')  Oder  dienten  sie  als 
Fhalerae  im  älteren  Sinne  zum  Schmucke  der  Pferde  des  römischen 
Seiters,  wie  nns  noch  neuerdings  solche  mit  Darstellungen  an  dem  Bosse 
eines  Ubiers  auf  einem  Besüfon  entstammenden  Grabsteine  der  Sammlung 
von  St.  Germain  en  Laye  bekannt  geworden  sind? ')  Oder  gehören  sie  in 
den  Bereich  der  Umbones  der  Schilde,  wie  wir  solche  in  den  Museen  zu 
Main^  und  Wiesbaden  aus  rheinischen  Fundorten  besitzen  und  wie  als 
ein  wahres  Prachtstück  das  Medusenhaupt  von  Blariacum  mit  seinem 


1)  Ich  erinnere  an  die  Funde  von  Dürkheim,  besonders  den  Dreifass  mit 
Geföss,  an  Hasslacb,  Armsheim  bei  Wörrstadt,  an  Sc&warzenbach  bei  Birken- 
feld, Merten,  Tholey,  Mettlach,  Weisskirchen  an  der  Saar,  Ottweiler,  Tgl. 
H.  Genthe  über  den  eti'uskischen  Tauschhandel  S.  159  £ 

2)  Bein  in  Bonner  Jbb.  XXYU,  S.  165  ff.;  Annali  1860,  XXXII. -  tav. 
d'agg.  £.  p.  161  ff.  Mon.  inod.  YI^  41  mit  der  Abhandlung  von  Henzen  dei 
doni  militari;  0.  Jahn,  die  Lauersforter  Phalerae.  Mit  3  Tafeln.  Winokel- 
mannsprogramm  Bonn  1860;  Lindenschmit,  Alterthümer  unserer  heidn.  Vorzeit 
I,  4.  Tafi  6. 

8)  Abbüdung  inlndioateur  de  l'archeologie  I,  1872,  1873,  p.  436,  fig.l20. 
Die  Inschrift  lautet:  Albanus .  £xcinci  .  { .  eques .  |  ala .  Astumm  .  natione  .  Ubius  | 
stip.  XU.  an.  XXXYII.  s.  est .  Bufus  .  frater  .  et  aira  |  //////// 1.  Ygl.  Lindenschmit 
a.  a.  0.  I^  4.  Tat  6. 
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Eichenkranz  auf  der  tiefem  Stirnfläche  sich  kennzeichnet?  ^)  Oder 
reihen  sie  sich  ein  in  die  an  den  Gohortenzeichen  und  Legionsadlem 
über  einander  an  der  Stange  befestigten  Runde  mit  Götter-  und  Kai* 
serbildern,  deren  wir  in  der  Sammlung  zu  Neuwied  aus  rheinischer 
Erde  ein  so  glänzendes  Beispiel  besitzen?  ^)  Oder  haben  wir  endlich 
das  Innere  einer  Schale,  den  umbo  derselben,  wie  sie  im  Hildes- 
heimer  Fund,  also  auch  auf  deutschem  Boden,  in  charakteristischen 
Beispielen  erhalten  sind?^)  Ja,  können  wir  nicht,  wenigstens  bei  dem 
Speierer  Medaillon,  an  eine  Spiegelkapsel,  an  den  Runddeckel  einer 
Gista  denken?  Und  liegen  nicht  noch  andere  Möglichkeiten  vor:  Be- 
festigung an  eine  Thare,  als  Schmuck  und  Griff  an  dem  vordem  Ende 
einer  Deichsel,  eines  Stirnbalkens  u.  dgl.?  An  Schmuck  von  Spangen, 
von  Gürteln,  von  buUae  zu  denken,  das  verbietet  die  Grösse. 

Die  Beantwortung  dieser  Einzelfragen  führt,  sobald  es  sich  um 
Feststellung  einer  technischen  Verwendung  und  eines  historischen 
Brauches  handelt^  nur  dann  zu  einem  gedeihlichen  Ziele,  sobald  be- 
stimmte Anhaltspunkte  gegeben  sind  für  dessen  Verwendung  inschrift- 
lich oder  in  der  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  oder  in  dem  Zu- 
sammenfinden mit  anderen  dazu  gehörigen  Theilen.  Das  ist  bei 
unseren  Monumenten  nicht  der  Fall :  bei  zweien  ist  die  Befestigung  auf 
einer  Unterlage,  wahrscheinlich  auf  einer  bedeutend  grösseren,  auch 
kreisförmigen  Unterlage  sicher;  bei  dem  Bonner  dagegen  das  Einsetzen 
oder  Einschieben  in  eine  Umrandung.  Bei  diesem  ist  die  einstige 
Aufbewahrung  im  Kästchen  möglich.  In  Grösse  sind  zwei  sich  ganz 
gleich,  das  dritte  hat  4  Gentimeter  mehr  Durchmesser.  In  der  Relief- 
höhe sind  sie  sich  nahezu  gleich,  nur  dass  bei  No.  1  dieselbe  auf 
einen  Hauptpunkt  emporsteigt,  der  selbst  wie  eine  Art  Handhabe 
gebraucht  werden  könnte.  Man  verliert  aber  über  solchen  Einzel- 
fragen ohne  feste  Anhaltepunkte  und  bei  der  unwillkürlichen  Vorliebe 
für  gewisse  Seiten  der  antiken  Sitte  gar  zu  leicht  den  allgemeinen 
künstlerischen  Gesichtspunkt,  der  uns  eine  in  bestimmten  Zeiten  zur 


1)  Lindenschmit,  Alterthümer  unserer  heidnischen  Yorzeit  I,  5.  Taf.  5 
lind  6,  I,  9.  Taf.  4';  Gaedechens,  Medusenhaupt  von  Blariaoum.   Bonn  1874. 

2)  Grotefend  und  Stark  in  Bonner  Jbb.  XXX VIII.  S.  61.  ff.  66  ff.  Taf.  II; 
Grotefend  Jahrg.  XXXIX.  S.  200  ff.  Epigraphisches  von  Dr.  Grotefend,  offenes 
Sendschreiben  an  Prof.  Stark.  Hannover,  Culemann  1866;  Lindensohmit,  Alter* 
thümer  uns.  heidn.  Vorzeit  I,  7.  Taf.  6. 

8)  Wieseler,  Hildesheimer  Silberfnnd.  Göttingen  1868;  Holzer,  Hildeshei- 
mer  antiker  Silberfand.  Mit  18  Tafeln.  Hildesheim  1870.  S.  26.  61.  Taf.  I.  IL 
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Herrschaft  kommende  Kunstform,  ebenso  die  in  ihr  liegenden  Be- 
dingungen für  die  Darstellungen,  endlich  den  k&nstlerischen  Ge- 
dankenkreis, der  in  dieser  Form  vor  allem  ausgeprägt  wird,  klarstellt. 
Diese  ist  nun  gerade  für  die  Form  des  Medaillons  noch  nie  in 
grösserem  Zusammenhang  verfolgt  worden  und  doch  erhalten  dadurch 
alle  Einzelerscheinungen  erst  ihr  wahres  Licht,  ihren  allgemein  blei- 
benden Charakter  ^}. 

In  raschem  Fluge  durcheilen  wir  die  Entwickelungsstufen  der 
Kunst  der  Völker  des  Alterthums,  ausgehend  von  dem  fernen  Osten, 
um  bereichert  mit  einer  Reihe  bestimmter  Beobachtungen  auf  die 
Stätte  zurückzukehren,  von  der  wir  ausgegangen  sind.  Aus  der  Vogel- 
perspektive sehen  wir  rascher  und  noch  bestimmter  das  wirklich  Ver- 
wandte. Und  ich  hoffe,  wir  bringen  noch  einige  Hülfsmittel  mit  zur 
Erklärung  des  Einzelnen. 

Kunstformen  entstehen  einerseits  aus  dem  Bedürfniss  des  Men- 
schen, je  nach  Klima,  Boden,  nach  den  gesellschaftlichen  Verhältnissen, 
aus  den  Bedingungen,  die  die  Körperwelt^  überhaupt  die  ein  bestimm- 
tes Material  und  eine  gewisse  Grösse  an  die  Hand  giebt^  andererseits 
aber  wachsen  sie  aus  jenem  instinctiven,  nach  der  Natur  der  Racen  und 
Völker  verschiedenen  Verhältnisse  zum  Kosmos  und  seinen  Grundfor- 
men hervor,  jenem  Verhältnisse,  das  sich  in  der  Religion  am  unmittel- 
barsten kundgiebt  Wie  dem  einzelnen  Menschen  die  Farben-  und  For- 
menwelt verschieden  nahetritt,  wie  er  von  der  mathematischen,  der 
organischen  Form  der  Pflanze,  des  Tbieres,  des  Menschen,  von  dieser 
und  jener  Einzelform  (den  kiystallinischen  wie  den  Rundformen)  ver- 
schieden angeregt,  angezogen  und  abgestossen  wird,  so  ganze  Völker- 
und  Gulturperioden. 

Die  ägyptische  Kunst  ist  darin  so  gross  und  eigenartig,  dass 
sie  von  den  grossen  Monumenten  bis  in  das  kleinste  Detail  die  ge- 
rade Linie  und  Fläche  in  möglichster  Ausdehnung  anwendet,  von 
krummen  Linien,  Flächen,  Körpern  möglichst  wenig,  nur  den  ein- 
fachen Ruitdstab,  die  Hohlkehle,  den  Gylinder,  die  Glockenform  zur 
Anschauung  bringt,  aber  wieder  so,  dass  sie  geradlinig,  gebrochen 
oder  begrenzt  sich  darstellen.  Sie  hat  auch  in  der  Sitte  des 
Schmuckes  der  Menschen   und   der  Thiere  das  Runde  möglichst  ge- 

1)  Blas.  Caryophilus  de  veternm  olypeis,  Lugd.  Bat.  1764,  4;  Mauiea  sur 
les  boucliers  votifs  Mdm.  de  l'Acad.  des  inscript.  I.  p.  177  ff.;  Gurliti,  Yersaoh 
über  die  Büstenkunde.  Archäol.  Schriften  S.  187  ff. ;  Stephani,  Gompte  renda  de 
l'ann.  1865.  p.  167  ff.;  Maller,  Haodb.  der  Archäologie  9  846.  3. 
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in  allen  Richtungen,  Zacken,  starre  Ge- 
jwandt.  —  Man  sehe  ihre  Blüthen,  Knos- 
ehe  wie  der  meDschlichc  Körper  flberall 
inochengeröste  hin  gebildet  wird '),  wie 
jch  oder  den  steifen  Königshut  architek> 
:  Schilde  sind  länglich,  nur  oben  flach  ab- 

sogar  Dreiecke  ') ;  die  Nanienschilde  ihrer 
g.    Und  aach  die  Sonnenscheibe,    welche 

den  Eingängen  schwebt,  auf  dem  Haupte 
m  geheiligten  Gestalten  ruht,  ist  wieder 
rch  die  strenge  Parallele  der  Flügel  ein- 
)e  ist  selbst  wieder  eine  Kunstform  ge- 
telluDg;  dagegen  der  Scarabaens  jenen 
ie  Aegypter  vereinzelt  bogenartige  Gon- 
wölbe  haben,  ist  allbekannt,  aber  ebenso, 
kflnsUerisches  Princip  zu  Tage  tritt,  wie 
le  geregelt  ist,  ebenso  dass  erat  die  Zeit 
ewisses  System  zeigt*).  Ganz  anders  die 
babylonischen  Cultnr!  Hier  haben  wir 
er  Kuppel,  des  abgerundeten  Kegels,  der 
iche,  hier  die  der  omamentalen  Spirale  '), 
irte  Rundblüthe  oder  Rosette,  den  Apfel 
tzende  Knospe,  den  sichelförmigen  Schild, 

Rahmen  bildlicher  Darstellung  zu  suchen 
n,  dem  geschnittenen  Edelstein').  Wer 
eu  Trieb  darin  verkennen,  welcher  auch  in 
1  und  der  thierischen,  das  Volle,  Strotzende, 
eissl  Wer  aber  auch  den  Innern  Zusammeu- 

rerschiedenheit   im  BildungBprincip   der  griäch. 
-Hu»,  f.  Pkilol,  N.  F.'X.  2.  S.  153  £f. 
1   Guatoma  of  the  sncient  Egyptiani  J.  p.  298 ; 
.18;  Weiss,  Oeschiohte  des  RoHtüms.'I.  Abtblg. 

onstoms  etc.  N.  F.  111,  S.  283. 
»deutang  der   Spirble  vgl.  TransactioDS  oF  tba 
147  tav.  1  p.  1  ff.;  BenaD,  Mierioii  en  Ph^nioie 
he    d'arcbtolog.  prebütoriqae   de   Paris.    1867. 

Pbotogr.   of  Brit.   Ma>.,  Assyrian  art  d.  9&S. 
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hang  mit  dem  Dienste  der  Sterne  der  himmlischen  Körper  leugnen  I 
Die  Assyrer  haben  verschieden  von  den  Persem  wie  anderseits  den 
Aegyptern  durchaus  den  kreisrunden  Schild,  und  zwar  in  reich  concen- 
trischem  Schmuck.  Diese  Schilde  hängen  als  abschreckendes  Zeichen, 
aber  auch  wie  ein  Schmuck  über  den  Zinnen  ihter  Stadtmauern  oder 
den  Schiffsborden  herab  >).  Besonders  wichtig  ist  der  rdche  Rund- 
schmuck ihrer  Rosse,  ihrer  Streitwagen,  ihrer  Köcher,  ihrer  Bande- 
liere.  Führt  das  Bedürfniss  einer  reichen  Schirrung  und  Verknüpfung 
überhaupt  dazu,  diese  Knotenpunkte  zu  markiren  und  zu  sicherui  so 
kommt  der  künstlerische  Trieb  dazu,  sie  heraustreten  zu  lassen,  end- 
lich auch  symbolisch  zu  verzieren ;  ja  den  Stand  und  die  Geltung  des 
Besitzers,  seine  Ehren,  sein  geweihtes  Verhältniss  zu  einer  Gottheit 
daran  zu  zeigen.  Man  sehe  sich  nur  diese  Prachtstücke  von  Roset- 
ten an,  von  Metallblech  gebildet,  mit  edlen  Steinen  oder  Email  ver- 
ziert, mit  zierlicher  Zeichnung  an  der  Stirne,  an  den  Wangen, 
an  dem  Vorderbug,  an  den  Hinterschenkeln  der  Pferde').  Auf 
Reliefs  von  Khorsabad  tragen  Krieger  bereits  metallene  runde 
Scheiben  auf  der  Brust  als  Schluss  kreuzweis  gebundener  Bän- 
der 3).  Ja  die  Standarte  auf  den  Wagen  getragen  oder  befestigt 
begegnet  uns  hier  zum  ersten  Male  mit  dem  Rund  als  Schluss 
und  Abzeichen,  mit  Bändern  verziert;  das  Rund  ist  tbeils  rad- 
formig  durchbrochen,  theils  in  Relief  mit  dem  Stern  geschmückt, 
selbst  auch  mit  dem  Adler,  dem  altassyrischen  Herrschaftszeichen,  ja 
endlich  der  auf  Löwen  stehenden  Gottesgestalt  ^).  Endlich  spielt 
unter  den  Gefässen  die  flache  Rundschale  mit  reichem  concentrischen 


1)  Layard,  Niniveh  and  its  remains.  1849.  II.  p.  372.  386;  DiBOOveries  in 
the  ruins  of  Niniveh  and  Babylon  1853.  p.  193  (erhaltenes  Bronsesohild  mit 
Griff  aus  Niniye),  p.  215  (Binnenfassung  in  Rand);  p.  350  (Königsbild  auf  halb- 
runder Stele). 

2)  Bekanntes  Beispiel  aus  Khorsabad  Layard  Ninive  II,  p.  353  (Weissen- 
bom  Ninive  u.  s.  Qebiet  1852.  Taf.  II.  (3).  Mit  den  überaus  zahlreichen  Monu- 
menten stimmt  die  Beschreibung  eines  persischen  Heersohmuckes,  worin  der 
König  von  Susa  Yor  allen  sich  hervor  that,  bei  Xenoph.  Cyropaed.  VI,  4.  1: 
wnXiCov  Sk  xttl  tnnovg  nQQfAntonidlot,Q  xal  nQoanqyidloig  xoX  rohs  /niv  fxovln- 
TKOvq  TtaQttfm^SCotg^  jovq  J'  vtmo  t6t(  aQfjiaai  TttxganXevgiäioic  cSore  fiarganje  fikv 
X^X^9  ?v^€c  dk  tpatvtxlat  näaa  i\  at^aita.  Vgl.  Anabas.  1, 8. 6 ;  Arrian  Taot.  p.  15. 

3)  Botta  Monum.  de  Ninive  PL  68.  69.  (Khorsabad).  Thompson,  Photogr. 
of  British  Mos.  Assyrian  art  UI  n.  456  (Kojunjik). 

4)  Thompson,  Photogr.  n.  384.  389.  394  (Nimrud). 
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1  Menschengestaltea  als  Kreis,  mit  dem  ver- 
bitte, aber  vereinzelt  auch  mit  einer  wild- 
ergedtalten,  eine  hervorragende  Rolle,  wie 
Lssyrien  selbst  oder  aus  Cypern  stammenden 
tronze  uns  zeigen  ').  Auch  hier  ist  der  Ge- 
nstierisch   freien  Verwendung    weit  in    den 

iz  beeinflussten  phünizischcn  und  semi- 
ens  haben  die  Kundform  nnd  daneben  aber 
>ne  Formen  der  knimuieii  Fläche  noch  mehr 
in  die  Phallusform  ihrer  grossen  Grabdenk- 
'  Grabsteine,  welche  geradezu  oft  Scheiben- 
Irücklicb  von  den  Griechen  dem  Herakles 
1  solaren  Apollo  zugesprochenen,  andrerseits 
1  Paphos  nachgewiesenen  Kundformen  resp. 
^hUmer*),'  an  ~  die  Rundform  ihrer  grossen 
iie  Fülle  weiblicher,  nackter,  wie  aus  Rund- 
.  Dort  sind  unter  den  mannigfachen  £r- 
;trie  vor  allen  die  runden  Metallspiegcl 
'  diesem  Wege  noch    besonders    intercssiren 

^nasiens  hat  der  Dienst  der  grossen  Berg- 
1  dem  Löwen  ihr  hervorstechendstes,  ältestes 

of  the  monameDta  ot  Niniveh  1863.  pl.  65—67; 
eol.  1773.  pL  I,  p.  0—30. 

a^rifiiai  des  Apollo  im  Lande  der  Hjperboraer 
BeUigtbum  dca  Apollo  auf  der  Jnsel  Ikaroi  im 
XVI,. p.  766. 

ii  Phöaicier,  ArubSol.  Zeitung  1U8,  p.  21.  28, 
ir,  Abhdlg.  d.  B«rL*  Acail.  d.  WimeoKb.  18t6, 
n.  IL  S.  10  ff.  bes.  Anm.  48  Tafel  XLIIL  XLIV. 
pbiliit&isohe  Eüite  S.  600.  (Hon;ulos)  qaixl  coleris 
.  8.  Aphroditetempel  »aloniifs  vaii  in  Koidos  und 
laeoa  Philadelphoi  (Kalliien.  Rbod.  in  Muller 
p.  67).  Rundfonucn  des  Satarntempels  in  Kar- 
p.  286  £11  Beule  Journ.  des  S&v.  1B60.  Juni 
ioouTerlet  II);  gelcgentlicb  der  Riindform  dea 
HTOB  doate  uns  nouvelle  appUcation  du  gatl  dei 
itions  aemicirculaire«,  goüt  qiie  j'ai  constatä  deji 
fortifioationa,  daus  lears  citernsH. 


jFTTT^-^r*.     1 
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Symbol  in  der  Rundscheibe,  im  tv^navov^  welches  ebenso  sehr  in  der 
ältesten  plastischen  Darstellung  *)  wie  in  den  rauschenden  Tönen  des 
angeschlagenen  Tamburin  sich  kundgiebt.  Wir  werden  in  ihm  doch 
das  Bild  des  gespannten  Himraelsrnndes  richtiger  als  das  der  Erd- 
scheibe zu  sehen  haben.  Das  Aufhängen  der  umrandeten  im  Felde 
mit  Thiersymbolen  bemalten  oder  im  Relief  geschmückten  Scheibe 
wird  zur  allmälig  festlichen  Sitte,  zum  ästhetischen  Schmuck  aus  einem 
rein  religiösen  Akt  Priester  und  Priesterinnen  der  Kybele^  des  Attis 
tragen  besonders  reiche  Gehänge  ^).  Wir  können  hier  nicht  auf  die 
Yerwickelte  Frage  der  verschiedenen  Elemente  des  Dionysosdienstes 
eingehen;  jedenfalls  hat  er  in  Lydien  und  Phrygien  unter  Zusammen- 
wirken der  phrygischen,  schwärmerischen,  pantheistischen  Verehrung 
einer  mannweiblichen  Potenz,  zweitens  des  semitischen  Sonnen- 
dienstes,  und  endlich  rein  griechisch-sinniger  Naturbetrachtung  des 
Weinstockes,  überhaupt  der  Baumvegetation  seine  Geburtsstätte.  Neben 
dem  Tympanon,  dann  den  Metallbecken  {xvfißala^  x^oraka)  der  Bacchan- 
tinnen und  Satyren  ist  auf  Sitte  und  Bezeichnung  aufmerksam  zu  machen, 
dass  Frauen  im  Dienste  des  Dionysos  auf  die  nackte  Brust  eherne 
Schalen  binden,  dass  die  milchgebenden  BrQste  selbst  wohl  als  Schalen 
betrachtet  werden*).  Architektonisch  ist  die  Rundform  eine  acht 
bakchische;  ich  erinnere  an   den  berühmten  Rundtempel  des  Liber 


1)  Aelteste  Kybelebilder  Le  Bas  Yoyage  aroheolo^r.  en  Grece  eto.  Paris 
18G9.  Antiquit&i  pl.  44;  Newton  Halicamassus  Cnidus  aod  Branohidae  t.  46  n.  61, 
Stark,  Niobo  und  Niobiden  S.  107. 

2)  Hom.  hymn.  XIII,  3;  Müller-Wieseler,  D.  d.  a.  K«  II,  Taf.  68;  Stephani 
Compte  renda  p.  Pann.  1859,  p.  68.  1862,  p.  155.  168.  leb  kann  nicht  umbin, 
die  Frage  aafzuwerfen»  ob  nicbt  bei  der  Artemis  ycudoxos  zu  Theben  a  xv- 
xloevr*  ayooag  d'Qovoy  evxXia  S^aaei  Soph.  Oed.  Tyr.  160,  wozu  der  Scboliast  be- 
merkt: ^  US  (v  äyoQq  vaov  ^/a  xtfxloxfQrjf  was  wenigstens  in  späterer  Zeit  be- 
gründet war  (Serv.  ad  Yerg.  Aen.  II,  408),  die  Form  durob  Bezug  zum  Mond 
und  Erdsoheibe  wie  zur  oberitalisohen  Artemis  erklärt  wird.  Interessant  sind  die 
randen  Stadtmaoem  von  Metropolis  in  Nordgrieohenlaad,  einer  Stadt,  die  auf 
den  Dienst  der  Göttermutter  im  Namen  bestimmt  hinweist,  vgl.  Ussing  Griecb. 
Reisen  und  Studien  S.  54. 

S)  NonnusDionys.  IX,  126 :  *a\  iptdlas  yvfivotaiv  inl  atiqvotci  xa&d%lfm  /ulx^tag 
ivwiüiv  (Dionysos),  XL  VI,  278:  (Agane  im  Schmerz)  fg^ynv  xuX  BgofiCov  tpidlag 
StaatiSsas  aXfittrog  oXx^  «mj^ca  (poivl^aaay  XLYII,  9:  ipuiXas  ^k  OiiiiQOipoqmv 
Sta  fioCwiy  OTTf^ai  fivannoXwaiv  «vt^iiwuvto  ywatxis»  Vgl.  dazu  Sohoene  de 
personamm  in  Eurip.  Baoch.  habitu  scen.  p.  116  ff..  0.  Jahn^  Lauersforter  Pha* 
lorae  8.  8,  N.  6. 


Droi  UeUUtneduUon«  rheiDiMben  Fnndorta, 

L  Teos '),  (tber  den  Hennogenes  geschrieben,  an  die  ktdnen 
der  Tripodenstrasse,  an  die  durchgängige  Rundform  diony- 
Lltäre,  &n  die  Rundform  der  bakchischen  Orchestra  und  der 
cb  aBBchliesBenden  Theatra. 

r  sind  mit  diesen  Zeugnissen  des  bakchischen  Dienstes  bereits 
eniscbem  Boden,  und  zwar  in  einer  jüngeren  Periode  des 
faen  Lebens  angelangt  Kehren  wir  noch  einmal  in  die  älteste 
ickl  Neben Lydiea  und  Pbrygien  bilden  Cypern  and  Rhodos 
igsten  Zwiscbenstationen  zwischen  dem  Orient  and  Griechenland 

sind  gerade  die  prachtvollen  runden  und  gegliederten  flachen 
in  farbigem  Tbon  und  Metall  mit  concentrischen  Omameatstrei- 
t)edeatsam3ten  ältesten  Zeugnisse  des  Kunstbetriebes  und  des 
IS  griechischer  Gedankenveit  in  die  asiatische  Ornamentik  *). 
hat  eine  Zeit  in  Griechenland  gegeben,  tu  welcher,  zunächst 
Inseln,  dann  an  den  Küsten  und  besonders  den  von  asia- 
Onltor  notorisch  beeinflussten  Gegenden,  wie  Argolis,  die  ur- 
fac,   mit  dem  Norden  verwandte,   auf  dem  Holz-  und  Eupfer- 

und  der  einfachen  Weberei  besonders  ruhende  Formenwelt 
Bse  assyrisch-phOnikische  Stilisirung  vielfach  umgewandelt  ward, 
iies  die  achäiscbe  Heldenzeit.  Wir  werden  die  kreisrunden, 
1  im  Innern  constniirten  Grabhagel  von  Altsipylos,  von  Troas, 
len  die  Rundbauten  der  Thesauren  nicht  ohne  sie  denken, 
ien  in  manchen  hocbalterthamlicfaeu  Stammsymbolen,  an  dem 
1  zu  Delphi,  dem  konischeii  Stein  zu  Paphos,  an  den  konischen 
les  Apollo  Agyieus  den  phdnikischen  Einfluss  nicht  verkennen, 
cht  aber  tief  in  die  Urzeit  Europas,  weit  vor  jener  Uebermacht 
tischen  Orients,  die  griechische  und  italische  Rundforra  des 
ind  Küchcnraumes,  des  d^ölog,  der  fortan  Hestia  geweiht  blieb, 
a  Prytaneion,  zum  Mittelpunkt  der  Stadt  ward,  aber  in  acht 
her  Z^t  durchaus  klein  im  Verbältniss  und  einfach  blieb,  wäh- 

dabei  und  dazu  gestiiteten  Bäume,  die  rechteckigen  Speisesäle, 
amrolungsränme  nach  GrOsse  und  Ausschmückung  wuchsen. 

ritrov.  YU,  Praof. 

3oDM,  EophorboiTue  in  Verhandlg.  d.  Fbilol.  und  Sehulm&iiner  in  Hui- 
K,  p.  87 — tS,  Tif.  I;  so*  EameirOB  i.  Sftlimaiin  Neoropoli«  de  Ck- 
r  Tafel  29.  SS.  34. 60— 65  (Nummern  der  UebeniohUtafel  fehlen  kuf  den 
[tut;  Thompson  Pbotogr.  Gree,  antiquit.  n.  747;  sub  dem  Alyattnhügol 
I  ■.  Olfen  die.  Eönigi^bor,  Abbdlg.  der  Berl.  Akad.  1868,  T&f.  6, 
la  Korinth'U.  a.  O.:   Benndorf  griecb,  uad  *iail.  Vatenbilder  I,  Taf.  6. 
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Derselben  Zeit,  demselben  Einfluss  gehört  auch  der  grosse  argo- 
lische  erzbekleidete  Randschild  {doTtig  mit  den  Epitheteu  Ttavcoa'  itat], 
^iavidog)  an  mit  seinem  reichen,  in  concentrischen  Kreisen  oder  in 
Stemform  gebildeten  eingelegten  Schmuck,  seinen  Metallbuckeln,  wel- 
cher den  altnationalen,  län^ch  rechteckigen,  thürartigen,  zum  ruhigen 
Aufstellen  auf  die  Erde  geschickten  Schild  (&vQe6g^  y^QQovy  scutum) 
zurückdrängte^).  Als  karische,  von  den  Griechen  angenommene  Er- 
findung wird  der  Gebrauch  der  Schildwappen  bezeichnet*).  Es  ist 
interessant,  dass  das  Fussvolk  des  achäischen  Bundes  später  wieder 
auf  Philopoemen's  Anordnung  die  Hoplitenrüstung  annahm  und  dabei 
den  viereckigen,  lederöberzogenen  Langschild  mit  dem  argolischen 
Randschild  vertauschte').  Der  Randschild  des  Achill  und  des 
Herakles  sind  für  den  epischen  Dichter  die  höchsten  Kunstwerke 
überhaupt,  die  Schildbeschreibang  bildet  einen  wesentlichen  Bestand* 
theil  auch  der  jüngeren  epischen  Dichtung;  sie  giebt  uns  ein  Welt- 
bild als  solches  mit  Gentrum  und  concentrischen  Streifen,  welches  von 
Sonne,  Mond  und  Sternen  über  die  Erde  und  ihre  Bewohner  bis  an 
den  Rand  des  Okeanos  sich  erstreckt  %  In  einer  Fülle  von  religiösen 
Handlungen,  von  Wettkämpfen,  von  Processionen,  von  Ausdrücken  ist 
in  Hellas,  speciell  in  Argos  im  Dienste  der  Hera  wie  anderswo  im 
Dienste  der  Athene  oder  des  Mars  in  Rom  diese  kosmische  Bezie- 
hung des  Schildes  ausgesprochen  <^).    Die  Vasenbilder  geben  uns  eine 

1)  Der  argolieohe  Schild  der  Tradition  nach  zaerst  angewandt  im  Streite 
des  ProitoB  und  AkririoB  am  die  Herrschaft;  zum  Andenken  waren  an  dem 
pyramidalen  Gesammtgrabmal  argolische  Schilde  im  Relief  angebracht  Paus, 
n,  25.  7. 

2)  Herod.  I,  171:  xtU  atpt  rgi^a  iSevQfjjmata  iyivero  ToTffi  ol'EXXriv^s  ixQ'i' 
aavTO  xai  inl  jas  aanCSag  ra  arifit^ta  noiisa&ai,  Strabo  XIY,  p.  661.  Vgl.  dazn 
E.  Cartias,  V^appengebrauch  und  Wappenstil  im  griech.  Alterthum,  Berlin  1874. 
S.  91. 

8)  Paus,  yni,  50 :  aT$  ^h  rjSrj  rcSvlixonav  aipOQWvrmv  is  ocvtov  xal  rä  navxa 
ixflvov  ((fi'  ^xcrvoy)  TiotovfxivioVf  toTs  ritayfxivoig  avrcSv  iv  r^  7t€(^  fi^ißaXs  Tcjy 
onXtav  TfjvaxsvTpr'  ipoQovyrag  yicQ  fiiXQa  Jo^ceria  xal  InifirixiariQa  onXa  /uerä  tovs 
KtXxixohg  ^vQiovg  ^  ra  yi^^a  ta  IIiQOmv,  tnuat  ^(ogaxds  re  Mveo^t  xal  km- 
Tid-ea&cu  ocvfjinT^as,  nqog  Sk  aaniatv  jiQyoXixaZs  j^Q^tr&ai  xal  rötfi  äogaai  jueyaXois, 

4)  Yerzeiohniss  der  Literatur  über  die  Schildbeschreibang  besonders  yoU- 
ständig  bei  Bathgeber,  Gottheiten  der  Aioler  S.  203  ff.,  207  f.,  495;  jetzt  vgl. 
bes.  GL  Bronn'  Kunst  bei  Homer,  1866,  and  desselben  Zweite  Vertheidigung  der 
p^ilostr&t.  Gemälde  S.  98  ff. 

5)  umgekehrt  überträgt  Ennias  auf  den  Sternenhimmel  die  Ausdrücke 
der  Prachtsehilde:  in  altisono  caelidipeo  Iphig.I  (£nn.  poes.  reliqu.  ed.  Vahlen 

2 


Fusdorte. 

gemalten  Scfaildzeichen,  von  deoen 
dform  selbst  oder  zu  ihrem  Urbild, 
;  Iiat,  immerhin  ist  aber  zu  be- 
^rzabl,  die  Sterne,  die  Schlange, 
topf,  das  GorgoneiOD  weitaus  die 
od  gerade  das  Gorgoneion,  dieses 
er  Beziehung  zum  Gewitterhimmel 
die  Vasenbilder  liefern  uns  auch 
iltuQg  der  acht  hellenischen  Kunst 
-  Bahn  reicher,  concentrischer  oder 
rn  dass  vielmehr  dieselbe  immer 
e  des  Rosettesschmuckes  sich  von 
ickzieht  und  endlich  nur  noch  in 
iie  emzehien  Thier-  und  MenscheOh 

eine  einfache  Horizontale  gestellt 
st  höchst  selten  auf  Vasenbildero 
in  angegeben  ■).  Ganz  denselben 
len  Schmuck  der  Rundscbale  und 
hören  die   vieläichen   gedrängten 

auf  und  ^ne  einzelne,  wohl  abge- 
ir  Figuren    nimmt  die  Hitte,    aof 

nicht  das  uralte  Gorgoneion  we- 
Jtelle  behauptete*), 
icbmuck  der  Metallplatten,  Rosetten 
und  an  seiner  Kleidung  von  Asien 

<  in  hoc  peifectiiaimo  mnndi  nt  tit  Eo- 
ilamin«  Apnlej.  da  Deo  SocnÜi.  o.  2. 

lildEeiolien  der  MBoebener  YMennmin- 
Ladwiga  S.  388}  der  E.  Bni*.  Tuen- 
VueiiMiminlang  der  E.  Eremitage  n,- 
1  VaaeattmiDliiDg  dei  Hiueo  NaüoiiAle 
)  in  der  DiNerUtion  von  W.  H.  Fcuih» 
»min  exom.    imtginibtu   »dhibnttnuit. 

)I.  3783  tm  Sohild  de«  Memnon  wie 
■ich  erhebender  SuhUugo,  Somisnbild 
I  Greifen. 

lor,  einhoh  tptäi^  ßtUayutij  /ttyäl^ 
19  B. 
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her  in  der  alfgriechiischen  Sitte  allgemein  eingeb Ärgert  worden;  schon 
Homer  ^)  bezeichnet  den  mit  Gold  reich  geschmückten  karischen  Jüng- 
ling Amphimachos,  geschmückt  „wie  ein  Mädchen'' ;  wieder  ist  es  ein 
Troer  Euphorbos,  der  Panthoide,  dem  das  Haar  mit  Gold  und  Silber 
geschnürt  wai^*).  Und  wieder  ist  es  die  asiatische  Kunstfertigkeit 
elfenbeinerne  Wangenbl&tter  mit  Purpur  zu  färben,  die  dem  Könige  als 
kostbares  Prachtwerk  bereit  liegen,  Schmuck  für  das  Ross  und  dem 
Heiter  ein  Ruhm  *).  Und  am  Wagen  des  Thrakers  Rhesos  wird  der 
Schmuck  an  Gold  und  Silber  speciell  hervorgehoben^),  wenn  derselbe 
auch  dem  Wagen  eines  Diomedes  nicht  ganz  fremd  war.  Von  dem 
Glanz  und  Reichthum  des  PfeMeschmuckes  mit  Phaleren  finden  wir 
auf  den  Vasenbildem  des  strengen  und  schönen  Stiles  so  gut  wie  nichts, 
wohl  aber  in  dem  Beginü  de^  hellenistischen  Zeit  oder  wo  es  sich  darum 
handelt,  persische  oder  Amazonenrosse  oder  Skythisches  zu  charak- 
terisii^n^).  Ebenso  wenig  haben  die  griechischen  Herrscher  der  alten 
Zeit  die  Standarte  mit  dem  Rundzeichen  angenommen. 

Die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  Münz- 
prägung haben  die  alte  Ueberlieferung  gerechtfertigt  und  näher  be- 
stimmt, welche  nach  Lydien,  nach  Sardes  die  älteste  Münzprägung 
versetzen;  mit  dem  Symbol  des  Löwen  werden  wir  in  den  Bereich  des 
Eybeledienstes  gewiesen  •).  Auch  die  Rundform  dei*  Münze,  wie  die 
dadurch  bedingte  häufige  Verdoppelung  der  Symbole  ist  von  Lydien 
zu  dien  Hellenen  gekommen,  aber  die  Hellenen  haben  lange  Zeit  dieser 
Rundform  der  Münze  keine  künstlerische  weitere  Entwickelung  abge- 
wonnen, vielmehr  ihr  Viereck  der  Rückseite  noch  eingeschlagen, 
auch   aU   dals  Ungeschick   der   Prägung  überwunden  war^    in   das 

1)  n.  n,  571. 

2)  n.  xvn,  61. 

8)  II.  X,  438. 

4)  Ö.  IV,  141  ff. 

6)  Vgl.  besonders  die  Xenophantosyase  von  Eertscb  Antiquites  du  Bosphore 
Gimmer.  pl.  46.  46,  Coxnpte  rendu  p.  ann6e  1866  pl.  4;  Arch.  Zeit.  1856,  Taf.  86. 
Zar  Sitt6  der  Massageten  den  Pferden  tä  nsqX  tovs  /aAii/ovc  xal  arofna  xal 
iftaXaga  x^f  ^^  schmücken  Herod.  I,  215.  Asiatischen  Pronk  meint  Euripides 
bei  Aristophanes  (Ran.  963):  Mifivovag  xt^SmnxpaXagwttiXovs,  Agesilaos  schenkt 
dem  Sohne  des  Phamabasos  als  Zeichen  der  Gastfreundschafb  ipalaga  ndyxala, 
die  er  dem  Pferde  seines  Sekretars  abnimmt,  Xenoph.  HeU.  IV,  1.  89. 

6)  Herod.  I,  94:  E.  Cnrtins  im  Monatsbericht  d.  E.  Preuss.  Akad.  der 
Wissensoh.  1869;  derselbe  über  Wappengebrauch  und  Wappenstil,  1874.  S.  101  ff. 
Dasa  die  wichtigen  auf  der  Tafel  yereinten  Beispiele. . 
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:reck  ihre  freien  Symbole  vertheilt;  sie  haben  mit  einer  ganz  flber- 
cheuden  Gleichgültigkeit  bis  in  die  BiQtbezeit  des  Stiles  das  Verhältoiss 
1  Gepräges  zur  Gesammtform  gehandhabt  Und  doch  stimmea  die 
^ten  griechischen  MUnzwappen  des  Gorgoneion,  der  Schildkröte, 
:  Schildes,  des  Löwenkopfes  mit  der  urspranglichen  kosmischen  Be- 
liUDg  des  Manzrundes  wohl  QberetD. 

In  diesen  scheinbar  so  bedeatungslosen,  wenig  beachteten  Din- 
I  der  äusseren  Form  der  Kuns^egenstfinde  erweist  sich  der  Ge- 
iimtgang  der  hellenischen  Kunst  auf  das  Schlagendste.  Dieselbe  hat 
•h  der  Dorischen  Wanderung  unter  dem  überwiegenden  Einfluss  des 
Tischen  Stammes  eine  eigeothtlmlicb  strenge  Zucht  durchlebt,  sie 
:  einer  Menge  reicher,  weicher,  spielender  Formen,  die  sie  j«aem 
endigen  Verkehr  mit  dem  semitischen  Orient  verdankte,  sich  ent- 
isert,  sie  hat  auf  das  Nothwendige,  Wesenhafte,  auf  das  Einfachste 
'  PÖanzentypen  wie  auf  die  einfachen  matfaematischen  Schemen 
1  zurQckgezogen,  sie  ist  sogar  bewusst  bei  den  Aegyptem  flir 
strenge  Architektur  selbst  im  organischen  Körper  in  die  Schule 
fangen,  aber  sie  hat  diese  Starrheit  wieder  in  sich  aberwunden  und 
1  in  einer  wahrhaft  staanenswerthen  Weise  auf  dem  Boden  von 
len  in  innerlichster  Verbindung  des  lonismus  und  Dorismus  lebens- 
le  Formen  geschaffen,  indem  sie  die  grossen  Flächen  ihrer  Tempel- 
nde,  ihres  Horizontalgebälkes,  ihrer  Stufen,  ihrer  Giebel  gleichsam 
leichte  Schwingungen  versetzt  und  ebenso  sehr  den  krummen  Flä- 
m  der  Säulen,  vor  allem  der  Capitäle,  der  Theaterräume,  der  Ge- 
je,  der  Geräthe,  der  Waffen,  jene  elastische  Straffheit  gegeben  bat> 
für  den  modernen  Architekten  so  uanachahmlich  ist.  Auf 
ier  Höhe  angelangt,  hat  sie  auch  wieder  in  den  Reichthum  jener 
V  erst  adoptirten,  dann  verschmähten  oder  ganz  beschränkten  For- 
n  gegriffen  und  nun  sie  mit  kanstleriscber  Freiheit  gestaltet;  sie 
:  wissenschaftlich  durch  Demokrit  die  Theorie  der  Wölbung  wie 
'  Wirkung  der  BOhne  auf  die  concentrischen  Zuschauerräume  aus- 
lüdet ■)■ 

Das  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  Rundform  des  Schildes,  der 
lale,  des  Tympanon,  des  Spi^els  und  seines  Behälters  wie  Qber- 
ipt  der  kreisförmigen  Büchsen,  der  OsciUa,  daneben  die  sichel- 
mige  Pelta  sich  kflnstlerisch  zu  fixtren  beginnt,  und  Plastik  wie 
lerei  sich  dieser  Form  organisch  anpasst.  Phidias  hat  den  gewaltigen 


1)  ViUuv.  Praof.  VII;  Seneca  Ep,  XC. 
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Schild  der  Parthenos  von  Innen  und  Aussen  mit  je  einer  grossen  ein- 
heitlichen CJomposition  bedeckt  und  hierin,  was  wir  heutzutage  durch 
die  unmittelbare  Anschauung  der  kleinen  Marmorcopie  von  der  Akro- 
polis  im  Ministerium  des  Innern  zu  Athen  sowie  durch  das  grosse 
Fragment  des  Marmorschildes  im  brittischen  Museum  und  nun  auch 
durch  weitere  Fragmente  wissen,  wahrhaft  künstlerisch  der  Rundform  die- 
selbe eingefügt  *).  Noch  starrt  uns  aus  der  Mitte  das  Gorgoneion  in 
fast  alterthümlicher  Hässlichkeit  entgegen,  doch  auch  hier  wirkt  die 
verschiedene  und  man  möchte  sagen  freie  Knotung  der  Schlangen  unten 
und  oben  mildernd.  Und  der  Amazonenkampf  bewegt  sich  für  den 
Beschauer,  welchem  ja  der  Schild  ruhend  zur  Erde  gesetzt  gegenüber 
steht,  nach  beiden  Seiten  wie  in  einem Idealraume  au&teigend  von  bei- 
den Seiten  zu  den  gewaltigen  hochragenden,  von  oben  steinschlieudem- 
den  Athenern;  Liegende,  Aufsteigende,  Niedersteigende,  halb  Sitzende^ 
Hmauflangende  leiten  wie  von  selbst  in  die  Rundung  hinauf.  Der 
Weg,  den  Phidias  hier  gezeigt,  wird  von  Mys  in  der  CiseUrung  des 
gewaltigen  Schildes  der  Promachos  fortgewandelt  sein. 

Wie  weit  die  Originalschöpfung  zu  dem  durch  ApoUonios  Rhodios  ^) 
uns  geschilderten,  durch  die'  Münzen  des  Cäsarischen  Eorinth  wie 
durch  eine  Reihe  von  jüngeren  Nachbildungen  bezeugten  Motiv  der 
Aphrodite  mit  dem  Schild  in  den  Armen  und  der  ihr  analogen  Nike 
in  die  hellenische  Blüthezeit  hinauf  geht,  können  wir  leider  bis  jetzt 
noch  nicht  fest  bestinmien  •).  Wichtig  ist  dabei  die  Doppelbeziehung 
der  Rundform  auf  Schild  und  Spiegel. 

Der  Schritt  von  so  reich  verzierten,  zu  Kunstwerken  selbst  wer- 
denden Schilden  neben  einem  Götterprachtbild  zu  einer  ganz  selbst- 
ständigen Behandlung  und  Aufstellung  des  Schildes  als  Anathem  und 
als  Schmuckgegenstand  lag  nun  nahe  genug.  War  von  den  einfachen 
erzbeschlagenen  Schilden  (doTtldeg  imxalxoi)  man  schon  weiter  zu  sol- 
chen mit  silbernen,  vergoldeten  oder  ganz  goldenen  Schildzeichen 
{eTtiar^fio)  gelangt,  die  man  auch  für  sich  weihte,  so  sind  endlich  die  ver- 
goldeten Holzschilde  (aanldeg  imxqvaoi  ino^loi)  ebenso   wenig  wie 


1)  Conze,  Arohäol.  Anzeiger  1864,  S.  164.  ArcL  Zeit  1865  n.  196.  197. 
Taf.  196.  197;  Michaelis  Parthenon  S.  273  f.  288  f:  Tal  XY,  1.  1*.  l^  84.  84». 
85.  Nenerdings  bei  den  Aasgrabungen  auf  dem  Esquilin  ist  das  Fragment  eines 
Marmorsohildes  mit  einem  Amazonenkampf  zu  Tage  gekommen.  BuUett.  Muni- 
dpale  1878,  p.  298. 

2)  Argonaut.  1,  748  ff. 

8)  BemouUi,  Aphrodite.  1873.  S.  22.  187  ff.  169  ff. 


nedkilloiiB  rlieiiiiMhen  FondoTti. 

zQge  bestimmten  Schilde  (mjnldui  nofutina) 
M  worden  •)•  Weihte  man  ureprflnglidi  als 
tn  erbenteteo  Schilde  und  hing  sie  ztun  Theil 
■£a  Tempel  auf "),  so  wurden  am  neuen  Par- 
\  Schilde,  also  solche,  die  nie  zum  Gebranche 
der  Kri^sbeate  geweiht  waren,  aufgeh&ngt, 
■).  So  stifteten  ebenfalls  die  Athener  an 
EU  Delphi  noch  vor  seiner  Vollendung  gol- 
t  von  der  Siegesbeute  zu  Plataeae  *).  Was 
tergrund  einer  grossen  Realität,  eines  ent- 
das  wurde  m  hellenistischer  Zeit  zum  leeren 
en  Gebäudes.  Pausanias  versäumt  nicht 
im  dritten  Gymnasion  von  Elis,  dem  pracht- 
lehen  v^hrend  der  Olympienfeier,  gelegenen 
ühes  aber  schon  znm  Saale  fQr  Panbutiasteo 
die  ringsum  aufgehängten  geweihten  Schilde 
les  Anblicks,  nicht  auf  die  Grossthat  eines 
[9eäf  t'iytjui  xtd  ovi^  ig  e'oyov  noU^iov  ns- 
ter  wurde  aber  die  Form  des  grossen  Rund- 
Form  der  Ehre  und  des  Sieges  überhaupt, 
wichtigen  Umwandlung  der  ganzen  Bewaff- 
habrias  nnd  Iphihrates  aus  dem  wirklichen 
1  den  leichten  ovalen  oder  mondfSrmig  ein- 
ild  der  Pelta  verdrängt  ward  ')■ 

t  der  Athener  n,  8.  16C  f.  Deborgftbearkaadan  X. 
296.  297.  39S-  301.  807}  'Stp^fu^  »CX^oL  1874. 

cora  vor  den  Penerkri^en  3000  erbent«t«  Schilde 
UM  viele  ntch  Delphi  (Herod.  VII,  37).    Zur  Sitte 

Eriegtw&gen,  tm  die  ^nud«  oMh  Oebranch  oder 
i  Stephud  a  R.  ponr  l'ann.  1868,  p.  as7  f. 
Uu  Uiohulii  Paithenon  S.  42  f.  Du  Uteete  Bei- 
m  gewoihlen  goldenen  Bondiohildw  iit  du  dea 
ithene  Pronoift  in  Delphi,  ftber  denelbe  vnx  aohon 
onden  (Fmu.  X.  8,  7). 

§  116:  Sn  i^iKiäs  äanlitic  iv49t(it¥  nqitt  xaaiöv 
tygä^afiev  xö  n^oo^ov  talygafifia  jf^ipieütit  ixi 
ixta  Tois  "Siitiaiy  tfiäjcovio.  Dkm  diente  b«i  den 
ihswiohelei  gegen  Theben  au  AnkUge  geg«a  Atlm. 

g.  Aen.  I,  484;  Tftrro  L.  L.  TI,  3. 
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FOr  die  Ofossthaten  eines  Alexander  aber  genagteu  kleinere 
Beilüde  als  Weibgeschenke  nicht  mehr ;  da  galt  es  kolossale,  und  swar 
solche  mit  der  idealen  Darstellong  der  einzelnen  Schlacht,  aufzustellen, 
umgeben  von  Schildhütenif  eine  Stiftung,  die  zugleich  mit  der  Er- 
richtung eines  Altars  davor  und  Cult  daran  verbunden  war.  So 
haben  wir  uns  das  merkwürdige  Ghigische  Marmorrelief  aus  der  Nähe 
von  Laurentam  mit  seiner  Darstellung  der  Schlacht  bei  Arbela  und 
seinen  gnechisehen  Versen  und  sonstiger  Inschrift  zu  erklären,  als 
kleine  Nachbildung  eines  einst  vorhandenen  grossen  aus  kostbarem 
Stoff  ausgeführten  Monumentes,  nicht  etwa  als  em  Einfall  augusteischer 
Zeit  ^).  Europa  und  Asia  halten  als  weibliche  mit  Mauerkronen  ge- 
schmückte lang  bekleidete  Jungfrauen  den  gewaltigen  Rundschild  in 
die  Hohe,  während  um  den  runden  Altar  im  Tanzschritt  drei  weib- 
liche Figuren,  die  eine  mit  Eithara,  wandeln.  Alexander  spricht  in  erster 
Person  von  sich  als  dem  Sieger  der  Könige  des  Erdballes,  als  Hera- 
klide  und  Aeakide  zugleich  und  dadurch  als  Sohn  des  Zeus.  Die 
Darstdlung  auf  dem  Schilde  geht  in  der  Behandlung  des  Räumlichen 
jelneQ  bedeuteamen  Schritt  weiter,  ganz  entsprechend  den  figuren- 
reichen, weit  über  den  Bauch  des  Gefässes  sich  verbreitenden  Vasen- 
gemälden des  hellenistischen  Stiles :  das  Centrum  des  6orgonei<m  ist 
ganz  geschwunden,  der  Kampf  erstreckt  sich  gleichmässig  über  die 
ganze  Fläche»  wenn  auch  in  der  Mitte  eine  Hauptgruppe  mit  sich 
hochbäumenden  Rossen  markirt  ist,  und  andrerseits  an  der  unteren 
Rundung  liegende  Fussgänger  sich  zeigen.  Dabei  ist  in  der  Ge- 
sammtauffiissung,  wie  in  der  Behandlung  der  Einzelfiguren,  der  feine 
ideale  Zug  noch  durchaus  herrscheod '). 

Dass  dieses  selbstständige  Aufstellen  eines  grossen,  mit  Relief  ge- 
schmückten Schildes  nichts  Vereinzeltes  blieb,  sondern  eine  nach  Unter- 
italien  übertragene  Weise  der  Anatheme  ward,  ergeben  viele  pompe- 
janische  und  römische  Bilder ').  Auf  Postamente  und  dicken  Rund- 
Bäulen  erscheinen  sie  aufgerichtet. 


1)  ViMmti  Opere  yarie  m,  p.  SS  E,  Zoeg»  Bmut.  I,  p.  1S8  f.,  MiUin 
QaUer.  nytliolog.  XG,  S64,  G.  I.  Gr.  lY,  n.  6090,  0.  Jahn,  GriBoh.  Büder-Ghro- 
niken.  Bann  187S.  Taf.  VI,  S.  9.  78. 

2)  Höobft  intereflsant  ist  die  Vergleiobung  mit  dem  Sartiseben  Fragment 
einer  tabnla  Hiaca,  in  weloher  Thetis  den  Schild  dee  AohiU  in  ahnlicher  Weise 
h&lt,  hier  aber  das  Gk)rgonenhaapt  und  die  Horizontalstreifen  der  Darstellcing 
bemehen.  Vgl.  0.  Jahn.  GriecL  Bilderchroniken,  Taf.  II,  IS. 

3)  Gaedechens  in  Giomale  degli  Soari  di  Fompei  N.  Ser.  II,  tav.  0,  p.  2iL 
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in  das  gewöhnliche  agoniBtiscbe  Leben  dringt  die  Äaven- 
Schildform,  die  Ehrendenkmale  fQr  die  gymnastischen  Sie- 
a  so  bedeutungslosen  Wettkämpfen  der  bellenistiBchen  Zeit 
n  in  Schildfonn  (6WAa)  eingegraben,  reihenweise  siebt  mui 
sa  Ehreninschriften  neben  einander  gestellt,  so  zählt  man 
uf  einer  einzigen  attischen  Inschrift '). 
1  zum  ersten  Male  das  Portraitbild  einer  historischen  Per- 
auf einem  derartigen  Ehrenschild  angebracht  wurde,  ist  bis 
nicht  nachzuweisen.  Dnrcbaas  falsch  ist  zwar  die  Ans- 
ter  Stelle  des  Aristoteles,  welche  bereits  in  die  BlQthe- 
parta,  in  das  6.  Jahrhundert  t.  Chr.,  eine  Aufteilung  eines 
[lildbruBtbildes  hat  versetzen  lassen'),  aber  ebenso  wenig 
erst  auf  römischem  Boden  und  ans  römischer  Sitte  diese 
[leiten.  Inschriften  ergeben  uns  aof  kleinasiatischem  Boden 
ht  gerade  vor  der  römischen  Herrschaft  häufig  die  Stiftung 
:ef  gebildeten  und  gemalten  Porträts  auf  vergoldeten  Schilden, 
in  Email  oder  in  eingelegten  Metallsorten*),  aber  doch 
em  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  ist  in  Eleinasien  ein  Portrait- 
den  römischen  Machthabem  ganz  gewöhnlich  dat^ebrachte 
*).    Das  Entscheidende  ist  aber  hier,    dass  bereits  bei  der 

L  Gr.  I,  n.  284,  Rangabe  I,  d.  675  (->  C.  L  108),  FhUiBtor.  1, 
utDDdes  k»ny^oy  1873,  I,  3.  p.  264. 

r  ScboliMt  Ea  Pindor  Istbm.  YI  (VII),  18  berichtet:  die  Aegi- 
lieben  halfen  den  Lakedaemoniem  im  Eri^   oig  Amyklfc,   •^tfiövt 

Ti/to/täxip,  og  TiQmos  fiiv  nana  rn  npö«  röv  Jtölcfiov  (h^iofc 
'oif  ftfyaläv  ii  nop'  auroit  ^fiw*ij  Tt/iiSy  nai  loiV  'YaxivMois  it 
avT^  -aftieBf  nQoil»nat  (Heyne  ■JiiQnC^trtu).  toviov  Si  Srißaloi 
>w'   Tttina    loTOQfl   xol  ^QiaTOTii.i}s    tv   »5  jleacäviav   nohitCif.     Hier 

dem  wirklichen  Brustpanzer,  dem  önlov  .des  Timomachos  die  Rede, 
I  Reliquie  alter  Zeit  ansgeitellt  irird,  nicht  von  einem  Bmgtbilde,  wie 
ihäolog.  Schriften  S.  201  mrinte  nnd  andere  ihm  nacbaprMben, 
rt  auch  in  O.  Hüllen  Hondb.  der  Archäologie  §  344,  7  aberging. 
liiv  yg<am^  iv  öni.^  ^TX^^'^V  ^'"^  Kyme  C.  I.  Gr.  n,  8524.  an«  Aphro- 
Gr.  II,  2771,  p.  664.  'ChiXoy  etxovixov   einer  Antooia  Trjrphaeua   im 

Athene  Poliaa  ca  Eyzikoa  gestiftet  b.  tiBtrf&hrliche  Inschrift  bei  E. 
HoDataher.  Berl.  Akad.  d.  W.  1874.  Januar.  Aber  aneh  auf  einer 
achrift  C.  I.  Gr.  I,  131  ans  dem  2.  Jahrh.  t.  Chr.  wird  eine  ttxüv 
nilfi  erwähnt. 

CTob.  Saturn.  II,  4:  neo  Q.  Cioeroni  fratri  pepercit.  Nam  cum  in 
a,  qnam  ille  rezerat,   vidisiet  clypeatam   imaginem   ejns  ingentibus 
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gewaltigen  Siegesthat  des  Qu.  Marcius  in  Spanien  im  J.  212  v.  Chr. 
unter  der  Beute  des  E^arthagischen  Lagers  ein  grosser  Silberschild 
mit  dem  Porträt  des  Hasdrubal,  Barka's  Sohn,  erbeutet  und  als 
clipeus  Marcius,  als  herrlichste  Beute  im  Tempel  des  Jupiter  Ca- 
pitolinus  aufgehängt  wurde  ^),  freilich  dann  eine  Beute  der  Flammen 
im  Jahre  84  v.  Chr.  wurde.  Also  die  jung-phönikische,  ganz  hellenisirte 
Kunst  hat  hier  authentisch  ein  historisches  Porträtmcdaillon,  und 
zwar  als  prachtvolles  militärisches  Schaustück  aufzuweisen. 

Wir  •  stehen  mit  jenem  Schilde  Alexanders  von  Arbela,  mit  diesem 
Schilde  des  Hamilcar  bereits  vollständig  auf  dem  Boden  des  Helle- 
nismus, und  zwar  im  Bereiche  der  gewaltigen  Entwickelung  der 
militärischen  Macht  und  militärischen  Kunst.  Die  Seleukiden  haben 
allen  hellenistischen  Königen  voran  die  Abstufungen  des  einst  assyrischen 
dann  persischen  Hofhaltes  auf  ihre  Umgebung  übertragen  und  die 
Raogklassen  von  Verwandten,  Nächsten,  Leibwächtern^  Freunden,  er- 
sten Freunden,  Hofleuten,  Nachfolgern  gebildet  und  durch  besondere 
Ehrenzeichen  in  Tracht,  Schmuck  an  Ringen,  Halsketten,  Spangen, 
Kränzen,  Ehrenbechern,  Ehrensitzen  geschieden ') ;  sie  haben  die  make- 
donische Heeresgliederung  von  den  Verwandten,  Freunden  und  Ge- 
nossen, von  Bittem,  von  Hopliten  und  Peltasten  zum  einfachen  Söldner 
herab  auch  später  noch,  als  an  die  ursprünglichen  Verhältnisse  des  make- 
donischen aristokratischen  Regimentes  kaum  mehr  gedacht  ward,  in  den 
Festaufzügen  prunkend  gewahrt.  Interessant  ist  nun  für  uns  die 
Schilderung  der  militärischen  Pracht  der  Seleukiden  mit  den  Ehren- 
abzeichen an  Schilden  und  an  Phaleren,  jener  aus  der  assyrischen  Zeit 
uns  wohlbekannten  Prunkschildchen  und  Buckeln  an  den  Rossen, 
Wagen,  Elephanten,  Personen  selbst.    So  zeigte  Antiochos  der  Grosse 


Imesmentis  usqne  ad  pectus  ex  more  piotam  (erat  aatem  Qaintas  ipee  statnrae 
parvae)  ait:  frater  meas  dimidins  migor  est  quam  totas. 

1)  Liv.  XXV,  89 :  praedam  ingentem  paraiam ;  iii  ea  fuisse  clipeum  argen- 
teiun  pondo  CXXXVII  cum  imagine  Barcini  HasdrubaliB.  —  Apad  omnes  magnam 
nomen  Maroii  dacis  est  et  yerae  gloriae  ejus  etiam  miracula  addtmt  —  monn- 
mentamqne  Tietoriae  ejus  de  Poenis  usqae  ad  incensam  Capitolinm  faisse  in  templo 

'  clypeiun  Marcium  appeUatum  cam  imagine  Hasdrubalis.  Wenn  ^mals  derartige 
silberne  Porträtscbilde  in  Rom  gewöhnlich  gewesen  wären,  würde  dieses  Weib- 
geschenk nicbt   solches  Aufsehen  erregt,   nicht   clipeas  Marcius   genannt  sein. 

2)  ZIoQipvqa^  ariipavoi  ^Qvaovgy  noQntj  ^Qvaii,  at^iTnog,  niQiavxivia  XQ^^^f 
ßiifia^  inl  /^tMr/ov  xa&€vdeiv  I.  Makkab.  10,  62.  sq.  11,  58;  Jos.  Antiq.  XIU,  2. 3 ; 
6.  4  dasn  Stark,  Gaza  und  die  pbilistaeische  Eüs^  S.  406  ff. 
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Seer  mit  süberneo  und  goldenen  InsigDiec,  er  führte 
D  mit  Sicheln  Tor,  die  Elephanten  mit  ihren  Thfir- 
Dit  Aufzftamung  und  Sätteln,  Halsketten  and  Pha- 
*).  Öiß  den  Zug  anflUirenden  Elephanten  wurden 
igezeichnet,  woran  die  Thiere  selbst  besonderes  Ge- 
lei  dem  Festzuge  am  Beginne  des  dreissigtägigm 
iteiligtbum  bei  Antiochia  sah  man  5000  Makedonan 
llden,  unter  4000  Reitern  die  grOsBere  Zahl  mit 
md  Kränzen,  die  anderen  mit  silberne«  Phaleren,  die 
en  (haiQOt)  zu  Rose  1000  an  Zahl,  alle  mit  golde- 
so  zahlreich  und  ebenso  reich  an  Schmuck  die  Schaar 
reiter  die  2000  Elitereiter,  dann  in  gleicher  Zahl  das 
1500  Panzerreiter.  Aach  bei  den  Prachtwagen,  von 
lepfaanten  gezogen,  ebenso  bei  den  36  einzeln  göfohr- 
Eleptutnten  ist  Phalerenschmuck  roranazusetzea  *). 
n  KonstinxuB,  weichet  am  Seleukidenhofe  herrschte, 
tren  Falle  plastischer  Schaugebilde,  die  in  jenem 
rt  wurden,  ist  es  ab«r  selbstTerständüt^,  dass  jene 
men  Phaleren  nicht  bloa  durch  ihr  Material  impo- 
ir  doch,  dass  solche  Phaleren  griechisdier  Könige 
n  ausgefflhrt,  die  Raubgier  römischer  Kunstnarren 
izten,  dass  ein  Verres  aus  SiciUen,  aus  STrakos 
BJero  IL  (vor  214  v.  Chr.)  besessen,  andwe  aus 
ndaris  entführt  hatte*).  Und  wir  haben  jetzt  Ge- 
^t  hellenistischer  Kunst  aas  einem  Grabe  der  Halb- 
ier Pferden,  angeblich  einer  Priesterin  der  Demeter 
re  von  Alezandropol  zu  sehen ').  Kämpfe  von  HeUe- 

LU.  V,  5:  coDTertebatque  ezercitam  iniiguibiu  argcmteii  et 
loebat  atiim  oumiB  onm  UoiboB  et  slephaiitoa  onin  turvi- 
aii  ephippiii  monilibuB  phaleru  prkafalgantem. 
TTII,  0.  B  g  12:  ftaanmque  Patroolum  ob  id  ph^lerU  Arg«o- 
dent,  dookvit. 
[,  8  ff. 

ot  II  ,  1.  IT,  39  £:  quid  %  Ptylaroho  Centaripino,  homiae 
uJem  pdlobenim«  Eutaa,  qnae  ngi»  HieroiÜB  fuime  dioon* 
bitnlüti  aa  emiitif  —  qnaa  alüta  item  nobilii  ftb  Ariito 
uÜM  t  Crttippo  Tynduritano? 

npte  renda  166ft  p.  165  ff.  AtL  pL  T;  AntiquUi  de  U 
au«  den  Gribeni  von  Alazandropol  atammeikdcn,  im  latit- 
Bbildeten  Pferdephtlenn  maoban  rtiliititoh  einMi  lehf  itom- 


«  • 
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nen  und  Aipaz^nen  süul  darauf  dargestellt  mit  trefiüdier  Vertkeibwig 
TOQ  meist  drei  Figuren  in  dem  Bundi  also  Jenes  dem  Schilde  in  dem 
Werke  der  edelsten  Kunst  gleichsam  eigens  zugebildete  Thema.  Dass 
damals  auch  zuerst  daneben  K5pfe  und  Brustbilder  nicht  bloss  ganze 
Gestatten  von  Göttern,  also  besonders  von  Athene^  Ares,  Nike,  von 
Artemis,  Aphrodite  auf  den  Phaleren  erscheinen  0,  entspricht  ganz 
jener  abkürzenden  mehr  andeutenden  Weise  der  hellenistischen  Vasen- 
malerei, Götter  in  halber  Gestalt  oder  auch  nur  als  Brustbilder  in 
dem  Luftbereiche  der  Vasenbilder  anzubringen.  Alezander  der  Gr.  war 
es  selbst  gewesen,  welcher  in  das  makedonische  Heer  diesen  Schmuck 
prachtvoller  Schilde,  der  Panzer  und  des  Pferdegeschirrs  eingeführt  * 
hatte  bei  Gelegenheit  seiner  Vermählung  mit  Roxane,  des  Zuges  nach 
Persien  und  der  Einführung  der  persischen  Etikette  in  die  makedo- 
nische einfache  Stellung  des  Königsthrones.  Wenn  irgend  liegt  der 
Orientalismus  hier  offenbar  vor  Augen  *). 

Diesem  Run^schmucke  der  Pferde  entsprach  andrerseits  die  runde 
feine,  plastisch  gezierte  Goldplatte,  die  man  als  Pamenschmuck  jener 
Zeit  im  Ohre,  am  Diadem  und  Ring,  auf  der  Brust  trug.  Eine  wahr- 
haft überraschende  Fülle  derselben  ergeben  die  Ausgrabungen  der  sog. 
Blisnitza  auf  der  Halbinsel  Taman  am  Eingang  zum  Asow  und  ist  es 
in  erster  Linie  das  uralte  immer  mehr  umgestaltete  Symbol  des  Gor- 
goneion,  so  fehlt  nun  die  Athene,  das  Strahlenhaupt  des  Helios  nicht, 
aber  auch  nicht  jene  feingeschwungenen  Nereidengestalten  mit  den 
Waffen  des  Achill »). 

Und  wie  nahe  dieselbe,  in  einer  bestimmten  Zeit  beliebte,  man 
möchte  sagen,  in  der  Luft  liegende  Kunstform  auf  Gegenstände  ganz  ver- 
schiedener Bestimmung  wirkte,  ergiebt  jene  unmittelbare  Benutzung 
der  den  Boden  der  Trinkgefässe  schmückenden  oder  der  in  die  Sei- 
tenwände der  Deckel  eingelassenen  Emblemata  und  Grustae  und  der 


pfen  Dindniok;  wir  können   sie  mit  Stephani  immögliofa  in  das  4.  Jahrhondert 
¥.  Ghr«  YerBetzen,  viel  eher  in  römiBohe  Zeit. 

1)  Diese  Gottheiten  e.  B.  dargesteUt  auf  den  Bronsephaleren,  die  mit  an- 
derem Aerdegeschirr  ansammen  in  Herealanenm  gefunden  worden,  Antiohit4 
di  Eroolano  Y.  p.  1.  7.  18;  YI.  71.  76;  Mus.  Borbon.  YIIL  t.  82. 

2)  Curtius  yni,  6:  clipei  militares  auro  et  ebore  fiilgere  dioebantür, 
itaqoe  neoabi  vinceretnr,  oun  ceteris  praestaret,  sontis  argenteas  laminas,  eqnis 
fyenoB  aoreoe  addidit,  lorioas  qnoque  alias  anro  alias  argento  adomavit. 

8)  Stephani  Gompte  rendn  1870.  1871  p.  204.  Taf.  VI.  18.  14;  BMtger 
AHerthümer  von  Eertsoh  I  Taf.  4. 
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it  der  Silbergeschirre  für  militärischen 
kriegerischen  Helmes  •).  Der  plastische 
cht  in  dieser  Periode  durch  den  Wett- 
die  höchste  Entwicklung.  Die  Kunst 
e  Onyxschalen  mit  dem  schreckenden 
r  Aegis  und  dem  Bilde  des  Heros  des 
Mehr  und  mehr  verdrängt  auch  an 
alerei;  schon  wird  es  Sitte  unter  den 
lloDs   anzubringen,  wie   die  gewölbten 

fen  und  Brustbildern  umzuwandeln  *). 
lichtspunkt  des  Gebrauches  zurückge- 
Jchmuckes,  die  Prachtausstellung  auf 
,nden  an  festlichen  Tagen  des  Hauses 

er  des  reichen  Schmuckes  der  Spiegel- 
luf  dem  Boden  von  Griechenland  nener- 


:  tanc  radia  et  Gr^jai  mirui  Dflseiui  artea 
rte  reperta  raagnoram  artiflonm  fraDg;ebat 
equDs  caeUtaqae  casai«  Romuleae  aimulacra 
o,  geninos  sab  rupe  Qiiirinoa  wa  nudam  efTi- 
indenliBijue  dei  perituro  osUoderet  boatj. 
lachen  FusBioldaten   ertheilte    anBESicbnende 

a  FhiladelplioB  werden  dia  Zahlen  der  anda- 
,  aUgemein  nolXai  nevii  t'ov  äQi9fiöv,  «päter 
lyvQiöfittta,  20  mit  ^gvotüfiara  Kallixenos  bei 
Lütiochos  Epiphanea  tragen  1000  Diener  det 
g;a,  allein  Silbergef&aae,  keinea  weniger  al* 
iche  Diener  tragen  xQ"'"^/"^"  P*>lyb.  XXXI 
n  tpiäliu  s.  Athen.  XI.  108.  104.  Nach  Cioera 

¥or  Veirea  kein  etwa»  reioberes  Hana  in 
went,  etiam«  pTaet«rea  nihil  caaet  argenti, 
lacris  deonim,  pater»  qua  malieres  ad  rea 
irant  autem  baeo  omnia  antiqno  opere  et 
der  Zeit  b.  Brunn,  Oeaoh.  der  grie^  Kunit 
1  Sahriftqnellen  S.  417  ff.     Bdiipiele  «olcber 

der  Hellenen,  Taf.  64.  Weibliche«  BnaUrild, 
LBiohale  DDter  dem  Griff  s,  Gerhard  Griecb. 
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diDgs  gefunden  worclen  und  den  Stil  der  hellenistischen  Periode  in 
aller  Formeneleganz  und  Anmuth  der  Gestalten  des  Aphrodite-  und 
bakchischen  Kreises  an  sich  tragen.  Wer  kennt  nicht  jenes  Rund  aus 
Paramythia  in  Epiros,  welches  von  Millingen  zuerst  veröffentUcht 
ward  0  uod  ^^  Anchises,  den  schüchternen  Hirten,  und  Aphrodite  in 
bestrickender  Liebesmacht  ihm  gegenüber  in  feinster  Einfügung  in 
das  Rund  vorführen?  Und  heutzutage  sind  noch  andere  Beispiele  von 
hellenistischem  Boden  hinzugekommen  %  wie  überhaupt  die  künst- 
lerische Behandlung  des  Spiegels,  selten  freilich  die  Zeichnung  der 
inneren  Spiegelfläche  **)  durch  die  neuen  Funde  von  Korinth  und  Athen 
von  griechischer  Hand  uns  nachgewiesen  wird ;  aber  keine  geht  über 
die  Zeit  Alexanders  wohl  hinauf. 

Aus  der  immer  weiter  sich  verbreitenden  Atmosphäre  der  sinn- 
lich schönen,  dem  feinsten  Element  des  Meeres  entsteigenden  Aphro- 
dite wächst  in  derselben  Zeit  die  Eunstform  der  Muschel,  der  muschel- 
förmigen  Nische  empor.  Die  mit  halbem  Leib  emporsteigende,  oder  auch 
kauernde  Göttin  im  Muschelgehäuse  wird  zum  Vorbilde  geliebter,  ge- 
ehrter heroisirter  Todten  im  Brustbild  oder  der  Halbfigur.  Und  ebenso 
ist  die  der  unten  gerundeten,  oben  sich  öfbenden  Blüthenknospe 
entsteigende  Frühlingsgöttin,  die  Aphrodite  Antheia  Vorbild  unzäh- 
liger Bildungen  im  Vasenbild,  im  Relief,  in  der  Tektonik  des  Gefässes, 
dann  auch  der  Büste  auf  dem  Grabmal  ^). 

1)  Mülingen  üned.  Mon.  11.  pl.  12;  Gerhard  Pftralipomena  S.  237.  A.  470; 
Müller  D.  d.  a.  K.  IL  Taf.  7.  n.  274. 

2)  Erzrelief  ans  Eephallenia  mit  Bakchoskopf.  Stackelb.  Grab.  d.  HeU.  T.  VI. 
p.  11;  Gerhard  Etr.  Spiegel  XX.  n.  13.  Relief  der  Uniyers.-Sammlung  in  Bres- 
lau ans  Schaiiberts  Kaohlass  8.  E.  Förster  Hochzeit  von  Zeus  und  Hera,  Breslau 
1667,  mit  Tafeln.  Spiegelkapsel  aus  Eertsch  Stephani  Antiquites  du  Bosphore 
Cimmerien  pl.  43.  Zusammenstellung  der  Spiegelkapseln,  Stephani  G.  R.  1866,  p. 
169-164;  1869  p.  148;  1870  71,  p.  159  ff. 

3)  Griechisoher  Meister  eines  Spiegels  inschriftlich  Arohaeol.  Zeit.  1862, 
Taf.  166,  2;  Gerhard  Etmsk.  Spiegel  pl.248  A.  n.  9;  Rev.  arch6oL  1868,  p.  91. 
Griechische  Spiegel  mit  reichem  plastischen  Griff,  Mylonas  ji^rtvtuov  1872.  I,  3 
p.  178.  Taf.  a.  /?.;  Einzeichnungen  auf  Spiegel  Revue  archöol.  1868.  pl.  1.  13. 
p.  89 — 92,  372—381;  Eorinthos  und  Leukas  als  Spiegelzeichnung  Mylonas 
!E^^/4«^.  oQX'  N.  F.  1873.  S.  440,  Taf.  64.  (auch  Revue  aroheol.  1872.  p.  297 ; 
Monum.  de  PAssociai.  p.  l'enoonragem.  des  ötudes  grecs  1873,  2.  p.  28  ff.  pl.  3). 
Griechische  Spiegel  überhaupt  Förster  BnlL  1870  p.  381  (120  Spiegel  verzeich- 
DBt).  üeberhaupt  vgl.  jetzt  de  Witte,  Les  miroirs  ohez  les  anciens.  Bruxelles 
1872  (Mem.  de  l'aoad.  t  X). 

4)  Zur  Moschelform  Stephani  Compte  rendn  1870.  71.  p.  129  ff 


lehitMliBii  FaadoMf. 

rdentliehen  Erweiterang  und  Ans- 
loBammeobange  mit  dem  indisclien 
nter  der  besonderen  Pflege  der  tod 
',  wie  andrerseits  des  phrj^selien 
inAchst  im  Bereiche  des  Pergame- 
9  Boden  von  ünteritalien  g«ht  die 
idqng  der  Tympanen,  der  Diaken 
I  den  dionysischen  und  aphrodi- 
Verziernng  der  SänleoAiallen,  des 
ir,  vielleicht  auch  GräbCMtatten '). 
erBsteter  Held  dai^esteüt  nnd  so 
iaehen  dem'  Schild  und  dem  fym- 
luck*).  Am  Anagangspankl  der 
SchiMbeschreibuDg  als  soi^tig 
Achilles,  aondem  des  Dionysos  mit 
ael  und  auf  Erden '). 
'efetonilc  in  so  reichem  Hasse  sich 
ter  AuagestfdItQDg  der  Rnndfotmen 
za  vir  die   inneren'  Bedingonges 

talischsD  TMenbildem  s.  Bejdeinuin 
i9Ö.  2698.  3227  (BAOobantin);  Sterne 
i98.  Tjmpsnon  and  DiskoB  aeben  «in- 
o.  Ined.  d.  Iiut  «roh.  TI  t  S. 
&IU  Denkmtler  H,  a  192— liS.  Ttf.  TL 
m    Aginoourt     TorrecaitM    pL    7.    8. 

Der  treClictie  H»rmoKli«mi  mit  Sktyr 
letbst.  CoDM  Arohftol.  An»igv  18fi7 
a  mbwMdwelod  Kufgehan^.  Tyatpubn 
»ort  gneigt  Dio  Amlogie  toldier  Iwo- 

in  fblgeader  Ilmta&oh»  vor.  Ab  Ha' 
potfMta  dn  PtolcuMot  PhfhdelplKw 
ind  Gsmildm  i^eehMlnd  nlb«ni«  und 

den  Amdmek  ^vpnit  streng  tuam 
Iftnglidw  oben  »bgenindete,  Ätiien.  T. 

üaber  Dionr«ot  Kampfe  nnd  Sitgn- 
1  B.  Tif.  IV.  V.  Wichtig  Mine  hart» 
rang  ra  Bputa  Hurob.  3kt.  L  19.  V), 

hSehtt  intereiMiitan  VMenbilde  de« 
Mmenaden  deo  drkelnuideii  Schild  nrit 
igen  BuijT. 
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tfaeils  in  der  Wiederaiifiiahme  orientalischer  Formen,  fheils  in  der 
rdigiösen  und  ethischen  Gesammtstimmung  fanden,  was  wir  selbst  auf 
dem  rein  plastischen  Gebiete  in  der  Vorliebe  fQr  kreisförmig  geschwun- 
gene OenAnder  0  wie  für  eine  abbreviirte  Behandlang  der  menschlichen 
Figor  im  Brustbilde  entdecken^  das  können  wir  sicher  sein,  auf  dem 
Gebiete  der  grossen  Architektur  in  schlagenden  Beispielen  monumental 
vor  Augen  gestellt  zu  sehen.  Und  so  sei  nur  hervorgehoben,  dass  mit 
die  zwei  grössten  T^npel  des  hellenistischen  Orients,  das  Serapeion 
za  Alexandria,  das  Mameion  zu  Gaza  Rundbauten  waren '),  dass  der 
Wunderbau  des  Pantheon  zu  Rom  in  seiner  Kuppel  und  den  sieben 
Nischen  und  deren  Beziehung  zu  dem  Planetendienst  sich  als  Nachbil- 
dung eines  hellenistischen  Originals  ankündigt,  aller  Wahrschein- 
heit  nach  der  Tjchäen,  dieser  jungen  Schöpfungen  des  Hellenismus,  ja 
dass  ein  Pantheon  mit  dem  Gymnasion  in  Alexandria  vorbildlich  war  *), 
dass  die  neueste  Entdeckung  auf  Samothrake  ein  Rundtempel  ptole- 
mäischer  Stiftung  ist  ^). 

Die  etruskische  Kunst  nimmt  mit  Recht  heutzutage  wieder 
ein  viel  grösseres  und  breiteres  Interesse  in  Anspruch,  als  man  ihr 
vor  einem  halben  Jahrhundert  und  noch  vor  wenig  Jahrzehnten  m- 
räamen  wollte  und  konnte.  Vom  Standpunkte  einer  grossen  verglei- 
chenden Archäologie  aus,  vom  Standpunkte  einer  kübleren  und  histo- 
risch gerechteren  Würdigung  der  einzelnen  Kunstepochen  des  Alter- 
thums  gegenüber  einer  schönen  und  doch  einseitigen  Begeistening  für 
das  rein  HeUenische  ist  sie  in  der  Fülle  ihrer  Ueberreste  eines  der 
interessantesten  Mittelglieder  antiker  Kunst  and  Cultur.  Fordern  hier 
neoen  reichen  Fundstätten  von  Oberitalien,  von  Bologna  und  seiner 


1)  Vgl.  Stepbani  Compte  rendn  1860,  Heft  8,  p.  79;  1865,  p.  66,  Taf.  II; 
1868  p.  175  ff. 

2)  Maris.  V.  Porphyr,  o.  10,  Hieron.  ad  Laetam  ep.  YII,  Gomment.  ad  lestj. 
e.  17,  dato  Stark,  Gaea  und  die  pluHstaeiflche  Küste  8.  699  f.  ^20. 

8)  Tychaeon  von  Alezandria  liban.  Ecphras.  fl  IV.  p.  1113  ed.  Beiske. 
Zum  Pantheon  s.  Mommsen  Archftol.  Anzeiger  1867,  S.  55*  mit  NissenB  ab- 
weiebenden  Bemerkungen  Templom  8«  828  ff.  Die  Verwandtsobaft  des  Pantheon 
mit  dem  Tychaeam  hat  schon  Otfiried  Müller  de  antiquitatibns  Arohlochenis  15 
(Knnstarohäolog.  Werke  Y.  8.  41)  ausgesprochen.  Book  in  Archäolog.  Zeit.  1856 
n.  92t  S.  219  gibt  interessante  Gombinationen,  deren  nähere  Begründung  leider 
von  ilbn  nicht  ausgeführt  ward. 

4)  Der  Rundbau  der  Arsinoe  s.  Gonxe,  Heuser,  Ni^nann  ArohüoL  Unter- 
MMdi  aaf  SbAothrake,  Wien  1875.  S.  15  ff.  77  ff.  Taf.  XXCX.  LHI— LXYHL 
HokMbnitte  80—86. 
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UmgeboDgy  wie  binnenländischeii  Gentren  bei  Chiusi,  Perugia  und  von 
Orvieto,  die  Zeugnisse  der  Verbreitung  etruskiscber  Erzeugnisse  tief  in 
die  Alpenthäler  und  diesseits  in  der  Schweiz  wie  am  Rhein,  unmittel- 
bar zu  einer  Vergleichung  mit  der  gesammten  Formenwelt  der  nordi- 
schen Nationen,  in  erster  Linie  der  Gelten,  dann  der  Germanen  auf, 
und  kann  man  geneigt  sein,  hier  an  eine  ursprüngliche  Gemeinsam- 
keit zu  glauben,  die  auf  eine  Gemeinsamkeit  der  religiösen  An- 
schauungen auch  hinweist,  so  sind  andrerseits  die  bestimmenden  Ein- 
tlttflse  des  semitischen  Orients  auf  die  etruskische  Kunst  so  überaus 
stark  gewesen,  ist  so  viel  wirklich  Orientalisches  aus  Phönicien,  Unter- 
ägypten, wie  Lydien  und  Karien  importirt  worden,  dass  man  geradezu 
daraus  den  semitischen  Nationalcharakter  der  Etrusker  zu  demon- 
striren  verführt  werden  konnte.  Jene  Neugeburt  gleichsam,  jenes  sich 
Zusammenziehen  und  Abwerfen  des  Orientalischen,  jenes  klare  und  doch 
nichts  weniger  als  eigensinnig  sich  beschränkende  Herausarbeiten  natio- 
naler Formen,  das  wir  oben  der  hellenistischen  Kunst  vindiciren  mussten 
und  an  der  uns  beschäftigenden  Einzelerscheinung  näher  nachwiesen,  hat 
die  etruskische  Kunst  nie  durchlebt ;  abgesehen  von  der  ursprünglichen 
anderen  Organisation  der  altitalischen  Volksnatur  hat  auch  die  ge- 
waltige Invasion  und  bleibende  Niederlassung  der  Gallier  auf  altetms- 
kischem  Gebiete  einen  kaum  erst  nur  geahnten  zerstörenden  und  zu- 
rückhaltenden Einfluss  auf  südlichen  Formensinn  und  masshaltendes 
Schönheitsgeftthl  geübt  Erst  wieder  der  Hellenismus,  und  zwar  in 
seinen,  wie  wir  hervorhoben,  orientalische  Technik,  Lebenssitte,  reli- 
giöse Anschauung  mit  jenem  reichen  Erbe  verquickenden  Tendenzen, 
hat  in  Etrurien  den  fruchtbarsten  Boden  gefunden.  Und  es  stellt  sich 
uns  der  gewöhnliche  landläufige  etruskische  Stil  als  eine  so  wunder- 
liche Mischung  disparater  Erscheinungen  dar:  naive  Derbheit,  Alter- 
thümlichkeit,  ängstlicher  Fleiss  und  ganz  aufgeweichte  Formen,  grösste 
Flüchtigkeit,  ausgelassene  Sinnlichkeit  und  Düsterkeit,  Leidenschaft- 
lichkeit des  Ausdruckes. 

Die  Rundform  hat  auf  dem  etrurischen  Boden  eine  überaus 
reiche  Anwendung  gefunden.  Es  begegnen  sich  hier  alle  die  Erschei- 
nungen, die  wir  im  Orient  und  ältesten  Griechenland,  dann  im  Helle- 
nismus einzeln  aufigewiesen  haben.  Und  ob  nicht  dazu  noch  ein  Erb- 
theil  älterer  Völkergemeinschaft,  ein  Einfluss  des  Celtischen  hinzage- 
kommen,  dessen  cirkulare  Steinsetzungen  uns  aus  Stonehenge  und  aus 
Gamac  auf  Quiberon  ao  wohl  bekannt  sind,  das  mag  hier  woiigstens 
als  Frage  stehen.    Ich  gehe  aus  von  der  K^elform  ihrer  grossten 


\ 
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Grabdenkmäler;  von  den  kreisförmigen  oder  oyalen  Grabkammern,  von 
ihren  phallusartigen  Denksteinen,  von  der  frühen  und  so  grossartigen 
Anwendung  des  Gewölbes  bei  Thoreu,  Bogen,  Cistemen,  Kanälen  <)  und 
so  fort  aus  der  ganzen  Fülle  der  Werke  der  Kleinkunst,  der  Tektonik 
wenigstens  einzelne  charakteristische  Beispiele  zu  nennen.  Da  sind  es 
wieder  die  Etrusker,  welche  im  Gegensatz  zu  dem  altitalische  Sitte 
am  strengsten  wahrenden  vSamniter  den  runden  bronzebelegten  Schild 
mit  dem  concentrischen  Schmucke  angenommen  und  in  reichster  Weise 
dekorativ  weiter  verwendet  haben  *).  Die  Phalerae  werden  neben  allen 
königlichen  Insignien  und  militärischen  Auszeichnungen  als  von  den 
Etruskem  unter  den  Tarquiniem  auf  die  Römer  übertragen  ange- 
geben'). Aecht  etruskisch  sind  die  runden,  zuweilen  auch  herzför- 
migen bullae,  Kapseln,  welche  vom  am  Hals  herabhängend  von  den 
römischen  vornehmen  Knaben  zum  Schmuck  und  zugleich  als  Behälter 
Unheil  abwehrender  Amulete  getragen  wurden,  denen  wir  auf  etrus- 
kischen  Denkmälern  in  umfassenderem  Gebrauch  besonders  auch  bei 
den  auf  den  Särgen  ruhenden  weiblichen  Figuren  so  oft  begegnen  *). 
Sie  bilden  wohl  den  Schluss  reicher  Gehänge  meist  runder  oder  ovaler 
oder  mondsichelförmiger  Gegenstände.  Die  etruskischen  Spiegel  wie  die 
Aschenkisten  zeigen  jene  Flügelgestalten  des  Schreckens,  des  Sieges 
der  sinnlichen  verführerischen  Schönheit  ganz  charakteristisch  mit 
Kreuzbändern  versehen,  die  auf  der  Brust  durch  runde  Metallscheiben 


1)  Ygl.  das  grosse  Grab  von  Caere  Mas.  Gregorian.  Etrascam  L  tav.  107; 
scheibenförmige  Grabsteine  in  Bologna  Catalogbi  del  Museo  civico  in  Bologna, 
1871.  4.  p.  131;  überhaupt  Beule  Fouilles  et  decouvertes  I,  p.  362—387. 

2)  Sechs  Bronzesohilder  nahezu  1 M.  Diam.  mit  conoentrischer  Ornamentik, 
ans  einem  Grabe  in  Caere,  Mus.  Gregor.  I.  tav.  20;  kleinere  theilweise  auch  mit 
Thierfries  ebendas.  I.  t.  18.  19.  Grosser  Rundschild  mit  weiblichem  Kopf  in  der 
Mitte  ans  Vulci  Mon.  ined.  VI.  VIT.  tav.  81. 

3)  Flor.  I,  1  (5):  inde  fasces  trabeae  curules  anuli  phalerae  paludamenta 
praetextae ;  inde  qnod  aureo  curru  quatuor  equis  triumphatur,  togao  pictae  tuni- 
caeque  palmatae,  omnia  denique  decora  et  insignia,  quibus  imperii  dignitas  eminet, 
Bumpta  sunt.  Conestabile  Sopra  due  dischi  in  bronzo  antico-italici  del  Museo  di 
Perugia.  Torino  1874.  tav.  1.  2  fasst  diese  kreisrunden,  sehr  einfach  concentrisch 
verzierten  Bronzescheiben  als  Pferde-Phalerae  auf  p.  5.  16. 

4)  Plin.  H.  N.  XXXIII.  1.  4.  §  10:  sed  a  Prisco  Tarquinio  omnium  primo 
filiom  cum  in  praetextae  annis  oocidisset  hostem,  bnlla  aurea  donatum  constat, 
unde  mos  buUae  duravit^  ut  eorum  qui  equo  meruissent  filii  insigne  id  haberent, 
ceteri  lornm;  luven.  I,  1.  164  f.:  Etruscum  puero  si  contigit  aurum  vel  nodus 
tantum  et  signum  de  paupere  loro.  * 
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a  ').  Aof  keiner  Stufe  antiker  Knnst  be- 
aft  und  so  stilistisch  entwickelt  den  Spie- 
en, so  dass  daiüber  ja  diese  interessanten 
religiösen  Kunst  anf  den  vorausgegangen 
macblässigt  worden.  Und  hier  können  wir 
elrelieis  wie  an  den  Einzeichnangen  der 
dete  Umrandung  mit  Kreisen,  mit  Kreuzen, 
n  und  die  Unterordnung  der  bildlichen 
m  von  Stnfe  zu  Stufe  verfolgen  ■).  Hand  in 
erische  Gliederung  der  runden  und  ovalen 
grossen  Metallschalen  und  Becher.  Unter 
eiten  Wanderung  gewonnenen  Gesichts- 
Erwägung  dieser  so  ganz  hervortretenden 
Einf  die  Gleichzeitigkeit  der  meisten  etrus- 
iegel  und  Cisten  mit  der  hellenistischen 
'erden. 

)m  begegnen  sich  die  beiden  Culturströme 
lenland  sowie  dem  hellenistischen  Orient; 
r  ihnen  eigenen  nüchternen  Klarheit,  mit 
ich  mouumentalen  Sinne  verstanden  durch 
p-iechischer  Kunstgebilde  und  durch  be- 
nd  vor  allem  harmonischen  Formen  dersel- 

UoQiim.  ined.  VI.  t.  46:  Knabe  mil  Bulla  nud 
oeben  Venaa  und  Priap  in  einem  Tempel  auf 
Üoruale  degli  soaTi  N.  Ser.  1.  p,  190.  tkr.  6. 
nit  ({TOBaer  angehängter  bulls    und  etruskiioher 

43,  i.  6.  aus  TBrqninii  und  Pemsia.  Andere 
,  Mneeo  Borbonico  VII,  13.  49;  Aon.  Nassau. 
DaEu  Ficoroni  la  boUa  d'oro  etc.  Roma  1733.  4. 
latrazione  della  Storia  degli  ant.  popoli  italiani. 
Handb.  röm.  Alterth.  V,  1.  S.  88  f.    BnlU  mit 

darin  in  der  Hitte  eines  reichen  HalBiobniiiokM 
I.  D.  tav,  60.  106.  Grosse  Bulla  jon  Gold  an 
c  I.  l.  78,  4. 

Henkeln,  mehrfach  zusamraenge reiht  mit  fielief- 
tl.  7S.  78.  Grossartiges  bertTÖrmigeB  Brustge- 
D  bestehend,  aus  Caere  Hus.  Gregor.  I.  t.  82. 
lona  mit  Medusenbaupt  aus  Tolaterra  in  Wien 
k.  Muni-  und  Antikenkabinetea  in  Vien.   1850. 
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ben  das  Bizarre  und  Excentrische  der  tuscischen  Tradition  zu  überwin- 
den, ohne  doch  ihres  technischen  Geschickes  und  einer  gemeinsamen  ita- 
lischen Grnndanschaaung  verlustig  zu  gehen.  In  der  römischen  Kunst- 
welt—  wir  können  die  augusteische  Zeit  als  diejenige  bezeichnen,  von 
welcher  eine  solche  erst  wahrhaft  datirt  —  spielt  nun  die  Rundform 
eine  überaus  merkwürdige  Rolle,  sie  durchdringt  alle  Kunstgebiete, 
entäussert  sich  aber  immer  mehr  jener  spedfisch  religiösen,  cultlichen 
oder  rein  technischen  Bezüge  und  wird  zur  Modeform  des  römischen 
Kaisei*thums  überhaupt. 

Es  ist  der  militärische  Gedankenkreis  und  die  militärische 
Sitte,  in  welchem  der  Populus  Martins  diese  Form  benutzt  und  selbst- 
ständig das,  wie  wir  sehen,  bis  tief  in  das  assyrische  Alterthum  zu- 
rückreichende Erbe  sich  aneignet  und  erweitert.  Der  grosse  eherne 
dem  argoliscben  gleiche  Rundschild  (clypeus)  wird  ausdrücklich  als 
die  älteste  latiuische  und  römische  Schutzwaffe  vor  der  Vereinigung  mit 
den  Sabinern  bezeichnet,  während  der  viereckige,  zum  festen  Aufstellen 
geeignete  und  die  ganze  Gestalt  deckende  Lederschild  mit  künstlicher 
Holzunterlage  den  Sabinern  und  Samniten,  also  überhaupt  den  sabelli- 
schen  Stämmen  Italiens  eigen  war.  Die  Uebereinstimmung  mit  dem  Etrus- 
kischen  wie  der  vom  Orient  herüber  vermittelten  und  althellenischen 
Form  liegt  bei  den  Latinem  im  Gegensatze  zu  den  Trägern  der  abge- 
schlossenen centralitalischen  Sitte  zu  Tage.  In  Praeneste  wurden  in  den 
ältesten  Torfgruben  drei  runde  Bronzeschilde  gefunden  mit  einer  der 
Perusinischen  ähnlichen  Ornamentirung,  die  jetzt  im  brittischen  Museum 
sich  befinden  ^).  Wir  finden  den  Rundschild  aber  noch  in  der  Serviani- 
schen Verfassung  ausdrücklich  reservirt  für  die  schwere  und  reiche 
Bewaffnung  der  ersten  Klasse,  während  fQr  die  folgenden  Klassen  das 
scutum  i^vQeog)  angenommen  ward.  Aber  mit  der  ganzen  Reform 
des  römischen  Kriegswesens  unter  Gamillus  und  der  Einführung  der 
Manipularstellung  ist  auch  für  die  erste  Klasse  oder  deren  Vertreter, 
die  principes,  der  Rundschild  geschwunden,  während  diese  sich  im- 
merhin durch  Waffen  mit  Schmuck  auszeichneten,  so  dass  fortan  das 
Scutum  als  römischer  Soldatenschild  überhaupt  betrachtet  ward.  Die 
früher  ohne  alle  Schildbewaffnung  existirenden  Veliten  haben  dann  aber 
die  leichte  runde  kleine  Parma,  der  wii:  auf  makedonischem  Boden  und 
bei  der  jungem  griechischen  Waffengattung  begegneten,  erhalten.  Durch 


1)  Sohoene  Annali  1866,  p.  206  ff.    Mon.   ined.  YIII.  t.  26,  4.  5.  6 ;    Ar- 
chaelogia  Briiann.  LXI,  p.  187  ff. 
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die  den  Bnittiern  eigene  Form  leichter 
t  diese  war  ist  durch  literariscbes  Zeug- 
e  römische  Reiterei,  deren  ältester  Schild 
1er  Mitte  erhöhten  Opferfladen  {nönava 
lat  anter  dem  Vorbilde  der  Jüngern  grie- 
cheo,    unten    and    oben    abgeschnittenen 

wie  zum  Angriff  geeigneter  war,    ange- 

der  grosse  Randschild  aus  der  Praxis '), 
tiener  im  Zusammenhang  des  Gultus,  der 

Familiensitte,  und  er  wird  ganz  entspre- 
[istorisch-Gharakterische  gerichteten  Weise 
üs  ist  dies  aber  nicht  geschehen  früher  als 
•XL  Karthagos  längst  geUbt  fanden,  nicht 
id  dem  griechischen  Orient  das  Schildbild 
JebuDgen  nnd  des  Festlehens  beliebt  war, 
>s  idealen  Mythus  persönliche  Bezüge  auf 
ie  Herstellung  von  oibes  aenei,    ehernen 

Gold  des  Vitruviua  Vaccus,  des  Föhrers 
lihung  in  der  Capelle  des  Semo  Sanciis 
trte>sciaes  Hauses  einnahm,  fuhrt  auf  die 
£ten  Feinde  aufzuhängen  oder  aus  der 
!u  hin;  an  eine  künstlerische  Darstellung 
iken,  viellücht  an  eine  Inschrift ').  Jener 
Porträt  Hasdrubals   aus   dem  Jahre  212 

r:  parmulia  pagnare  militm  Boliti  aunt,  qua- 
a  in  vioem  earum  Bruttianü. 
Üc.  XVII,  397  S.  bei  der  Schlacht  von  Zama 
ihrer  ErBuheiaung  bIr  Führsr  einander  gegen- 
:  terribilem  osteDtiuu  clypeam  quo  patris  et 
oelia  dara  effigiei,  bo  ist  eine  darohaua  heroi- 
ennbar,  und  wie  der  Randscbild  «elbst,  bo  das 
\.  Wohl  mochte  aber  später  in  der  Scipionen- 
Ehrenschild  mit  den  zwei  Brüdern  im  Portr&t 

e  reteram  olypeiB,  Lugd.  Batav.  1751,  l;  Hor- 
im  Ber.  d.  K.  S&chi.  Qea.  d.  Ter.  hiBt.-philos. 
1;  Pauly  Realencyklop.  I,  2.  S.  172S  ff.  (Rein), 
laiia  ex  iii  redaotum  eit,  ex  eo  aenei  orbea 
■ans  aedem  Quirini. 
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y.  Chr.  über  der  Thfire  des  Gapitolinischen  Tempels  aufgehängt  ist  in 
seiner  Bezeichnung  als  Clipeus  Marcius  und  seiner  Verehrung  als 
einer  besonderen  Trophäe  ein  entschiedener  Beweis,  dass  damals  für 
den  Romer  die  Stiftung  von  Schildporträts  etwas  ganz  Ungewohntes 
war,  und  so  wenig  hatte  man  sich  genau  mit  dem  Material  anderer 
noch  später  gestifteter  werthvoUer  Weihschilde,  bei  denen  an  Por- 
trätsköpfe nicht  zu  denken,  «am  Giebel  des  capitolinischen  Tempels 
bekannt  gemacht,  dass  erst  179  v.  Chr.  die  Entdeckung  gemacht 
wurde,  dieser  und  andere  Schilde  seien  von  Silber  und  nur  vergoldet, 
nicht  von  Gold  selbst  *).  Wir  haben  daher  die  erste  Stiftung  von 
Ehrenschilden  mit  den  Porträtköpfen  und  dem  Verzeichniss  der  er- 
rungenen Ehren  durch  Appius  Claudius  im  Tempel  der  Bellona  nicht 
allein  erst  nach  der  Erbauung  dieses  im  J.  296  v.  Chr.  gelobten  Tem- 
pels, sondern  wahrscheinlich  bedeutend  später  zuerst,  79  v.  Chr.,  an- 
zusetzen ;  ein  chronologischer  durch  Gleichheit  der  Consularnamen  ver- 
anlasster Irrthum  des  Plinius  führte  das  Factum  dagegen  auf  CCLIX 
a.  u.  c,  also  495  v.  Chr.  zurück,  woran  wunderbarerweise  bis  heu- 
tigen Tages  Niemand  Anstoss  genommen  %  Dass  es  zuerst  der  Tempel 
der  Bellona  ist,  der  gewaltigen  Kriegsgöttin,  der  Gattin  oder  Schwester 
des  Mars,  in  dem  diese  Schilde  der  Clajidier  der  Gründer  des  Tempels 
gestiftet  worden,  ist  wohl  zu  beachten.  Wir  hören  dann,  dass  M.  Aemilius 


1)  Unter  der  glänzenden  Aedilität  des  M.  Aemilius  Lepidus  und  L.  Aemi- 
lius PauUus  569  a.  u.  c.  =  195  y.  Chr.  stiftete  man  aus  den  Strafgeldern  der 
Weidepäohter  clipea  inaurata  in  fastigio  levis  aedis  Liv.  XXXV,  10.  Das  sind  jene 
Schilde,  von  denen  Plinius  erzählt  N.  H.  XXXY,  4.  §  14:  majorum  quidem 
nostrorum  tanta  secoritas  in  ea  re  adnotatur.  ut  L.  Manlio  Qu.  Fulvio  ooss.  anno 
urbifl  DLXXY  M.  Aufidius  tutelae  Capitolio  redemptor  docuerit  patres  argenteo« 
esse  clupeos  qni  pro  aureis  per  aliquot  jam  histra  adsignabantur. 

2)  Plin.  N.  H.  XXXY,  4.  §  12:  suorum  clupeos  in  sacro  vel  publice  di- 
care  privatim  primus  instituit  ut  repperio  Appius  Claudius,  qui  consul  cum  F. 
Servilio  fuit  anno  urbis  CCLYIDI.  posuit  enim  in  Bellonae  aede  majores  suos, 
plaouitque  in  ezcelso  spectari  et  titulos  nonorum  legi:  decora  res  utiqne,  si 
liberum  turba  pai*vulis  imaginibus  ceu  nidum  aiiquem  subolis  pariter  ostendat, 
quales  clupeos  nemo  non  gaudens  favensque  aspicit.  Das  Gonsulat  des  Ap.  Clau« 
dins  Sabinus  Begillensis  P.  Servilius  Priscus  Structus  CCLIX  a.  u.  c.  angesetzt, 
ist  von  Plinius  in  der  Stelle  seines  Gewährsmannes  verwechselt  mit  dem  Con* 
salat  des  P.  Servilius  Yatia  und  Ap.  Claudius  Pulcher  DCLXXY  a.  u.  c.  s.  Fi- 
scher Rom.  Zeittaf.  S.  19.  192.  Zum  Bellonatempel  s.  Becker  R.  Alterth.  I. 
S,  606  ff;  Marquardt  R.  A.  lY.  S.  888.  461;  Merkel  ad  Ovid.  Fast.  p.CXXXY; 
Preller  Rom.  Mytholog.  S.  611. 
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der  Basilica  Aemilia,  sondern  auch 
reu  Afaneoschilde  stiftete.  Flinius 
:,  wie  jedermaDD  mit  vahrer  Freude 
lienvater  in  der  Mitte,  ringsum  die 
»n  ganzes  Familiennest  anschaue, 
eae  ehernen  Schilde,  diese  Silber- 
rträljkunst  verdrängt  haben,  wie 
tze  schmücke,  das  Epikursgesicht, 
wohl  auch  im  geschnittenen  Stein, 
amera  mit  sich  herumschleppe, 
lige  bezeichnet,  welcher  zuerst  in 
:eten  Bibliothek  aus  GoH,  Silber, 
der  berahmten  Schriftsteller  anf- 
nie  an  solche  Medaillonbilder  zu 
immtheit  aus  den  Senatsverhand- 
im  GennanicuB  nach  seinem  Tode 
ihm   einen  durch  Grässe  und  das 

Clfpeus  in  der  latinischen  Biblio- 
Ueister  der  Beredtsamkeit  stiften; 
Qbrigen  gleiches  und  gewöhnliches 
t  kenne  keinen  Unterschied  des 
ing  genug  zu  den  alten  Meistern 
iechische  Bibliothek  hatte  ihre  Por- 
lorion,  ßbianos,  Parthenios,  seinen 
ies.  Beispiri  wirkte  natflrlicb  fort 
mochte  das  wohlfeilere  Material 
inze  oder  des  Silbers  treten;  wir 
r  eines  Sophokles,  Menander,  De- 
als solche  clypei  zu  betrachteo. 
ilde  der  Kaiser  von  Oold  war  mit 
Ige  und  Procesaionen  unter  Ab- 
aer  PriesterthOma,  verbunden*); 


lom   —    qai  inuginem  maua  poBore  in 
ins  Felix  in  Surrent  waren  ora  duoom 
Silr.  II,  a.  69. 
8.  Ol.  18,  i  mit  der  Note  von  Momm- 
Der  iweiU  Schild   vk   geweiht  ngnia 
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sie  knüpfte  absichtlich  an  jene  uralten  Processionen  mit  den  Ancilia 
des  Mars  oder  an  die  griechischen  Aufzüge  mit  Schilden  an  den  Heräen 
zu  Arges,  [thatsächlich  an  jenei  Alexanderschilde  hellenistischer  Stif- 
tung an.  So  ward  dem  Octavian  gleichzeitig  mit  seiner  feierlichen 
Benennung  als  Augustus  zugleich  mit  der  Pflanzung  heiliger  Lorber- 
bäume  an  die  Thüren  seines  Hauses,  mit  dem  Aufhängen  der  Corona 
civica  über  der  ThQre  ein  goldener  Schild  in  der  Curia  Julia  geweiht 
und  inschriftlich  dies  als  virtutis  clementiae  justitiae  pietatis  caussa  ge- 
schehen bezeugt :  so  sind  ihm  noch  zweimal  Schilde  mit  seinem  Brustbilde 
geweiht  worden.  So  ward  Galigula  bei  Lebzeiten  geehrt  ^),  so  Trajan 
durch  Hadrian,  so  Hadrian  durch  Antouinus  Pius '),  so  dem  Claudius 
Gothicus  nach  seinem  Tode  in  die  Curia  das  goldene  Brustbild  vom  Senat 
geweiht  %  Es  ist  speciell  die  Yirtus  des  Kaisers,  welche  auf  diese  Weise 
geehrt  wird,  wie  wir  dies  noch  aus  dem  Munde  eines  Panegyrikers  auf 
Gonstantin  d.  6r.  ausdrückUch  ausgesprochen  finden  ^),  wie  dies  die  In- 
schriften ausdrücklich  erweisen  *).  Die  späteren  römischen  Münzmedail- 
lons weisen  mehrfach  die  Stiftung  solcher  Ehrenschilde  bei  den  Jah- 
restagen der  kaiserlichen  Regierung  nach  10,  20  Jahren  auf,  und  es 
haben  sich  bekanntlich   zwei  durch  ihre  Inschriften   unzweifelhaft  be- 


iccepüfl,   Ton  den  Parthem.  Der  dritte  im  J.  15  v.  Chr.   ob  rempublicam  oam 
aalnte  imperatoriB  Gaesuis  Aagmti  conseryatam. 

1)  Suet.  ▼.  Galig.  16:  deoretos  est  ei  olypeua  aureoSi  quem  qnotannis 
oerto  die  coUegia  lacerdotum  in  Capitoliam  ferreni,  lenata  prosequente  nobilibui- 
que  pueris  ac  pueUis  oarmine  modulato  laades  virtutnm  ejuB  canentibus.  Ygi 
Amtcen  ad  Panegyr.  Ina  Constant.  o.  25. 

3)  Hadrian  Epw  de  Trajani  honoribua  bei  Gharis.,  p.  222:  a  vobis  P.  G. 
peto  et  impetratnm  validistime  copio,  nt  prozime  imaginem  Angosti  argenteum 
potiuB  clnpenm  sicnt  Aagnsio  ponatio;  Ga|atol.  Anton.  P.  5:  clipeiun  Hadriano 
magnificentiauiDam  posnit  et  sacerdotea  instituit. 

8)  TrebeU.  PolL  Gland.  8:  illi  clypens  aureus  vel  nt  grammatioi  loquuntor, 
clypenzn  aureum  senaias  totiuf  jndioio  in  Romana  euria  oonlocatnm  est,  nt  etiam 
nunc  yidetor  expreesa  thoraoe  tultas  eios  imago. 

4)  Panegyr.  Inoert.  Gonstantin.  c.  25:  merito  igitur  tibi  Goastantine  et 
naper  aenatne  signom  dei  et  paulo  ante  Italia  scntum  et  ooronam  cuncta  aurea 
dedicanint^  ut  oonscientiae  debitum  aUqua  ex  parte  reLevarent.  debetor  enim 
et  utque  debebitnr  et  divinitati  timulaorun  et  virtuti  soutum  et  oorona  pietaiL 

5)  OreUi-Henzen  Lucr.  anpliss.  coU.  III,  n.  856:  sweiVictorien  halten  den 
Schild  mit  der  Inschrift :  S.  P.  Q.  B.  Augusto  dedit  dupeum  virtutis  clementiae 
jostitiae  pietatia  caussa.  Borgheai  ArchAolog.  Zeit.  1844  p.  242,  Opp.  nnmism. 
II,  p.  112;  Mommsen  Res  gestae  d.  Aug.  p.  103« 
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halten,  eines  in  Bronze  in  Perosia 
onatantin  über  Hazentius,  das  andere 
i  Augaste  Emerita)  in  der  Estrema- 
Sammlung  Ton  Madrid  aufbewahrt  >), 
ehi^ährigen  R^emngszeit  gewidmet 

erbreiteten  sieb  diese  clipei  mit  den 
Reich ;  es  war  ein  Zeichen  der  Er> 
nilie  sie  zu  besitzen,  und  die  eigen- 
evotion  und  politischer  Anerkennung 
grOsst  Ovid  die  ihm  in  die  Verban- 
is  Augufitns,  Tiberius  und  der  Livia ! 
)  alles  Oold,  das,  während  es  bisher 
)in  Gßttliches  in  sich  schliesst"  ,Es 
ie  anweseod  zu  glauben  und  wie  mit 
inen"").  Die  Zahl  solcher  Kaiserbild- 
m  ist  gross,  nur  wenig  untersucht, 
i  gefälscht*}. 

heodoiio,  Madrid  16J9.  4';  Habner,  uitiko 
i.  213  ff.;  Cfthier,   Helaoges    d'aroh^logie 

I,  p1.  7,  p.  66  B.;  Didron  Auiu].  archöoL 
IbermonmDeiit«  de«  K.  E.  Müius-   und  An- 

Abhdl.  Wiener  Alutd.  d.  WiMemch.  hut.- 
rahftol.  Zeitoiig  186u,  Taf.  136  n.  6.  Dia 
rpet  Aug.  ob  diem  felieiwimum  i.  Inter* 
lei  Tempeli  gleiohMun  mit  drei  Cellen  fGr 
Ferner  die  mftboli^fiMhe  Dantellang  der 
D  der  Jfthreaieiten.  Wir  hkbeii  noch  duroh- 

ftobst  SU  denken,  wenn  ea  tod  Mu«  Anrel 
Mne  fiiit  quod  illi  honoree  divinoi  onmea 
dignitu  dedit,  niai  qnod  etiun  Mcrilegua 
i&  domo  non  habnit,  qai  per  fortonun  vel 

,:    Ajventum  Mix   omniqne  beetiiu   enro 

n  bebet    —    Eat  aliqwid  tpecUre  deoi  et 

ioe   poue  loqai.    Hui  betebte  die  Worte 

imegioe  nthun  moribus  •guosd  qui  taaa 

besiehen. 

Sknuulone:  Deapnig    auf  M^oroa   i.   HAIk 
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Die  Ehren,  die  dem  Kaiser  darin  zu  Theil  werden,  sie  finden  ihr 
schwächeres  Abbild  in  den  unzähligen  Stiftungen  solcher  Rundbilder 
von  Metall  mit  verschiedenen  Abstufungen  des  vergoldeten  Silbers, 
des  Silbers  mit  eingelegtem  Goldbild,  des  Erzes  mit  Silberrelief,  des 
vergoldeten  Erzes '),  an  Beamte,  an  die  Militärs  dui*ch  die  Kaiser, 
Provinzen,  Städte,  Corporationen  aller  Art,  die  in  Tempeln,  in  Hallen, 
in  Gircus  aufgestellt  werden;  ja  es  geht  weiter;  auch  Bilder  der 
weiblichen  Glieder  verdienter  Familien  werden  auf  solche  Schilder 
gemalt.  Aus  der  ausserordentlichen  Fülle  von  späteren  Bezeichnun- 
gen für  solche  Porträtbilder  (discns,  orbis,  cyclus,  strongyle,  scu- 
tarium,  missorinm,  thoracatum)  *),  welche  der  Rundform,  der  Schild- 
fortn,  der  Schttsselform  entnommen  sind,  ergiebt  sich  die  weite  Ver- 
breitung derselben. 

Wir  müssen  noch  einmal  zum  Gebrauch  der  wirklichen  Schilde 
and  zu  dem  künstlerischen  Schmucke  derselben  als  Ehrenauszeich- 
nung in  späterer  römischer  Zeit  zurückkehren.  Bei  der  ausserordent- 
lichen Entwickelung  des  römischen  Kriegswesens  durch  Aufoahme 
anderer  nationaler,  besonders  gallischer,  iberischer,  brittischer,  da- 
cischer,  wie  der  Waffengattungen  östlicher  Hülfisvölker  konnte  auch 
der  römische  Schild  nicht  ganz  unberührt  bleiben,  dennoch  ist  im 
Ganzen  und  Grossen  das  römische  Scutum  zunächst  des  Fussgängers 
wohl  zu  unterscheiden  von  dem  leichten  Schild  des  Reiters,  dann  be- 
sonders von  dem  ihrer  Feinde  wie  einzeber  Gattungen  ihrer  Hülfs- 
Yölker^).  Die  Trajanssäule  liefert  dafür  eine  Fülle  von  Beispielen:  da 
unterscheidet  man  genau  den  fast  runden  kleinen  Schild  des  dacischen 
Gegners  mit  reicher  und  geschmackvoller  linearer  Verzierung  über  die 
ganze  Oberfläche  *),  in  der  That  sehr  erinnernd  an  germanische  Schilde 


1)  Glipeus  argenteoB,  argenteus  cum  imagine  aarea,  imago  argentea  cum 
dypeo  aereo,  aereus,  ex  a«re  inauratns,  cum  imagihe  et  inscriptioxie,  iDsignis  auro 
cf.  Moroelli  Lex.  epigraph.  I.  p.  264;  Orelli-Henzen  Insor.  lat.  amplisa.  coli, 
n.  1760  (2501).  2164.  3701.  3858.  4052.  FrauenbildniBB  der  Coelestis  Augusta 
(Plotina)  V^Tilmana  Exempla  inscr.  latin.  I.  n.  748. 

2)  Ducange  Glossar,  med.  et  inf.  latinitatis  s.  v. 

8)  Man  unterBchied  anter  den  letzteren  cohortea  soutatae  und  cetratae 
(aus  der  Hi^ania  ulterior).  (Jaes.  B.  c.  I.  39.  48.  76.  Vgl.  Marquardt,  Rom. 
Alierth.  lY,  S.  849.  Borghesi  Oeayres.  num.  Vol.  11.  p.  881. 

4)  Fröhner,  la  colonne  Trojane  pkototypogr.  par  Arosa  220  Taf.  1872 
pl.  8.  49.  67.  87.  91.  97.  99.  124.  148.  144.  167.  Auf  dem  letzten  Scliüd  ist  ein 
umstraUter  Thierkopf  sichtbar.  Im  Eaukasns  ward  ein  Umbo  eines  Schildes  mit 
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Bin  Mittelalters,  dann  den  grösseren  ovalen  mäat  ungezierten, 
inzelt  mit  Buckel  und  Stern,  selbst  Adler  geschmückten  Schild 
sehen  Reiters  >),  und  endlich  den  grossen  viereckigen,  etwas 
D  Schild  oder  auch  den  schmalen  Bechseckigen  Schild  des 
u  Fusssoldaten ').  Dieser  hat  &st  durchgehend  den  stark  her- 
iden  Umbo  mit  Haften  befestigt,  umgeben  von  Blitzbuckeln 
r  Richtungen,  vereinzelt  auch  mit  Lorberkranz  um  den  Buckel; 
ekel  selbst  sind  aber  Dicht  nieder  plastisch  verziert  *),  ver- 
ber oder  unter  denselben  ein  Adler,  eine  Schlange  oder  auch 
in  *).  Nur  ein  einziges  Mal  sieht  man  einen  völlig  runden 
I  der  Linken  eines  Standartenträgers,  der  von  einem  reichen 
■Süz  geschmückt  ist");  man  wird  hier  an  eine  Ehrengabe  zu 
haben.  Auf  dem  grossen  Relief  eines  festlichen  Opfers  zum 
les  Jupiter  Gapitolinus  erscheinen  die  römischen  Soldaten  (ob  - 
iner?)  in  reichem  Schmuck ;  ihre  Schilde  nähern  sich  dem  Oval 
id  aber  oben  breiter  wie  unten,  sind  durchaus  mit  Umbonen 
Igelten  Blitzen  herum  verziert 

1  wird  »ch  daher  sehr  httten  müssen  Metallrunde  mit  plasti- 
jrstellung  ohne  weiteres  für  Umbonen  römischer  Schilder  aua- 
ee  handelt  sich  bei  den  sicheren  wenigen  Beispielen  solcher 
Ehrenauszeichnungen,  die  dem  Militär  verlieben  werden,  wie 
rücklich  unter  den  an  den  nachherigen  Kaiser  Claudius  Gothi- 
idilitärtribunen  verliehenen  Auszeichnungen  auch  zwei  Scuta 
ifata  finden,  also  doch  mehr  mit  Gold  eingelegte,  mehr  gemalte 
elief  getriebene  Schilde.  Lindenschmit  hat  mehrere  einfache 
ekel  von  Schilden  rheinischen  Fundortes  veröffentlicht,  die 
kegelförmig  oder  hutförmig  sich  erheben,  und  zwei  von  En 
lilbemng  im  Museum  zu  Wiesbaden,  einen  mit  dem  Adler  im 
en  anderen  mit  weiblichem  Brustbilde ').  An  den  Gränzeu  des 
a  Ruches  sind  neuerdings  interessante  Beispiele  plastischer 

linieti  verliert  (gefunden  b.  Compte  rendo  du  Congri«  arobäol.  de  Puria 

9.  p.  346. 

>V5hner  l  a.  0.  pl.  126.  186.  U7.  178. 

Sokige  Schilde,  pl.  89.     Ebendu.  U.  ii.  66.  76.  90.  9*.  98.  131.  126. 

187.  148. 

'1.  7—38. 

'1.  66. 

1.  1«. 

Uterthüroer  aaeerer  heidniacben  TocMit  V.  Taf.  6,  1.  2.  b.  110. 
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VerzieruDg  zugleich  mit  Inschriften  entdeckt  worden,  während  die 
Zahl  solcher  MetaUbuckel  mit  einfachen,  geschlagenen,  punktirten 
oder  gravirten  Namen  im  Rand  häufiger  sind  ^).  Im  Tynefluss  am 
römischen  Wall  Nordenglands  ward  ein  solches  Bronzerund  gefunden 

mit  der  Bezeichnung  LEG  VIII  AVG  und  centuriae  Magni  Juni 
Dobitati.  Der  Adler  den  Lorberzweig  im  Schnabel  erscheint  in  der 
Mitte,  umgeben  von  zwei  Standarten  in  einer  Hand  endend,  darüber  Mars, 
darunter  ein  schreitender  Stier  mit  Mondsichel  und  Sternen,  endlich 
die  Genien  der  yier  Jahreszeiten  um  die  anderen  Darstellungen  vertheilt*). 
Wichtig  ist  hier  neben  dem  uns  schon  bekannten  Adler,  neben  Mars 
und  dem  ihm  geheiligten  schreitenden  Stier  (Bos  arator),  welcher  aber 
durch  die  Beigaben  als  Zodiakalzeichen  des  Frühlingstieres  zu  fassen 
ist,  neben  den  Standarten  das  Bild  des  Jahreswechsels  in  den  Jahres- 
zeiten. Ein  zweiter  aber  mit  Graffiti,  nicht  in  Relief  gebildeten  Dar- 
stellungen versehener  Schild .  findet  sich  im  Hermannstädter  Museum 
in  Siebenbürgen ') ;  leider  entbehren  wir  nähere  Nachricht  über  dessen 
Darstellungen.  Die  Inschrift  ergiebt,  dass  der  Schild  einem  Soldaten 
der  Genturia  des  Stenius,  der  in  Pannonien  stationirten  15.  Legion 
(Apollinaris)  zugehörte.  Das  mittlere  Zahlzeichen  bezieht  sich  der 
Analogie  nach  nicht  auf  die  Cohorte. 

Die  linearen  Verzierungen  solcher  Metallbuckel  mit  vertheilten 
Kreisen  und  Spiralen  bestehend  in  farbigem  Thonmosaik,  Glas- 
flüssen oder  metallischer  Email,  welche  in  Funden  am  Rhein  auftreten, 
gehören  durchaus  der  celtischen  wie  der  germanischen  Bevölkerung  an, 
haben  mit  römischer  Sitte  nichts  zu  thun,  was  völlig  mit  unseren  Be- 
obachtungen dacischer  Schilde  auf  der  Trajanssäule  stimmt  *). 

1)  Am  Valium  Hadriani  in  Nordengland  ein  Er^buckel  mit  punktirter, 
noch  nicht  sicher  gelesener  Inschrift  (Genturia  Ruspi  Quinti  oder  Avidi  Quino- 
[tiani]),  vgl.  Hübner  G.  I.  Lat.  YII  n.  670;  Bruce  Lapidarium  .septentrionale 
p.  57.  n.  106;  Ümbonen  im  Thorsberger  Moorfund  römischer  V^affen  mit  dem 
Namen  Ael.  Aelianus  und  deutlichen  Spuren  der  Verletzung  im  Kampfe  Engel- 
hardt  Denmark  in  the  early  iron  age.  p.  49.  t  8;  Archftolog.  Anzeiger  1859. 
S.  7.  8*;  1861.  S.  163*  ff. 

2)  Bruce  Lapidarium  septentrionale.  1870.  p.  58.  106;  Hübner  Archaol. 
Zeitung  1870.  p.  17,  G.  I.  Lat.  YIL  n.  495. 

8)  G.  L  Lat.  ,01,  1640,  2;  Hirschfeld  Archäol.  epigraph.  Reise  in  Daoien 
in  Mittheil.  d.  Gentralcommission  f.  Erhaltung  der  Bauw.  XYÜL  1878.  p.  828  ff. 
Mommsen  nennt  ihn  umbo  egregie  omatus.    Die  Inschrift  zeigt: 

L  ^'IV^P^ENI. 

4)  In  dor  Saargegemd,  a.  E.  wu'm  Weerth  Gnbfuad  von  'Waldalgwlma) 
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r  eja  Gebrauch  der  Schilde  im  römischen 
Jchem  sich  einestheils  die  nationale  Weise 
im  römischen  Beiche  abspiegelt,  andern- 
ende  Kunst  ein  reiches  Feld  der  Thätigkeit 
lugleicb  einer  verwöhnten,  die  ganze  Mytho- 
Sinnlichkeit  und  des  Glanzes  verwendenden 
Bewaffnung  der  Gladiatoren').  Da  wird 
mlich  zum  Farteiruf,  ob  man  die  Träger 
e,  oder  die  der  kleinen  runden  Schilde  be- 
m  Samniten,  den  Scotarii  oder  den  Threces, 
ch  der  grosse  ovale  Schild  der  Gallier  war 
atzwebr  der  Galli  oder  Mirmillonen,  doch 
sckigen  Schild.  Wie  reich  überhaupt  diese 
imQckt  waren  mit  mythologischen  Scenen 
»igen  uns  noch  heute  die  zahlreichen  Waf- 
renschule  zu  Pompeji  "),  unter  denen  denn 
nit  Gorgoneion  und  Lorberkranz  ans  he- 
ler  Pompa  erst  den  ganzen  Glanz  der  Er- 
mythologischer  Scenen,  zu  entwickeln,  and 
m  diese  arma  lusoria  mit  den  deeretoria. 
len  Gladiatoren  bereitet  Die  Gladiatoren 
hild  der  Gottheit  ihrer  Corporation,  wie  in 
inus,  weihen').  Als  Belohnung  erhielten  die 

Oräbem  von  Mittelbuchen  bei  Hftnau  s.  Zeitsclir. 
LandeBkunde  N.  K.  V.  N.  1— B.  S.  348.  T»f.l-10. 
m.  Apollin.  £.  IT,  120. 
icat.   muiivi    ia  v.  Borghes.    aBBorrati  Atti  aoad. 

73  ff.    mit    den  Abbildungen;    L.  Friedl&nder  in 

IV.  S.  661  ff.,  denBelben    Dorstellongan  aqb  der 

337  ff. 

.;  Msrtial  XIV,  212;  8uet.  Domh.  c  10. 
.Qgeaohrieben  wird  und  daber  wobi    eine  Scheibe 

wsigt. 

19.  Auf  dem  groason  Harmorrelief  mit  Tbter* 
18  III.   l.  38)  iBt  sowohl  der  Ssnmiteoaobild  mit 

Lilienblüthen  in  den  Ecken,  kIb  der  Rundsobild 
nknuiz  gescbmfickt. 

n.  2483:  ManeuetaB  provocator  ||  victor  Veneri 
am,  nioht  palmam.  Han  könnte  anob  an  ein  Tragen 
Ebren  der  Gottheit  denken,  irie  das  Aattiiotfo^en 


^•%f-- 
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Sieger  prachtvolle  Silberschalen  und  Randteller  (lances,  disci)  0«  Wer- 
den wir  uns  wundern,  wenn  uns  in  der  römischen  Spätzeit  Thierkämpfe 
von  Gladiatoren  als  Darstellung  von  silbernen  Metallscheiben,  wie  auf 
unserer  Tafel,  begegnen? 

Auf  römischem  Boden  begegnen  wir  wieder  der  Standarte  mit 
dem  Metallrund  und  den  religiösen  und  politischen  Wahrzeichen,  die 
wir  bei  dem  Beginn  unserer  monumentalen  Wanderung  auf  assyrischen 
Eeliefis  nachgewiesen,  der  wir  seitdem  noch  nicht  wieder  beg^n^et 
waren.  Wir  sind  überzeugt,  dass  Mittelglieder  im  hellenistischen  Orient 
sich  finden  werden,  und  dass  wie  der  Adler  als  das  aus  allen  anderen 
symbolischen  Thierzeichen  der  Signa  herausgehobene  Wahrzeichen  der 
Legion,  so  auch  das  Rund  an  der  Fahne  durch  die  makedonischen  und 
hellenistischen  Heereszeichen  übergeleitet  ist  nach  Rom. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein  in  die  noch  vielfach 
anklare  Geschichte  und  Unterscheidung  der  Zeichen  der  Manipeln, 
der  Gohorten,  derCenturien  einzugehen^),  es  handelt  sich  für  uns  nur 
am  Denkmäler,  die  der  Zeit  des  Marius  folgen,  und  da  ist  es  wenig- 
stens sicher,  dass  die  Signa  neben  den  Aquilae  als  Zeichen  der  Legio- 
nen die  Cohorten  wesentlich  repräsentiren,  dass  die  Vexilla  Reiter- 
Standarten  mit  horizontal  gehängten  Fahnen  sind  ^),  dass  sie  im  rö- 
mischen Heer  eine  religiöse,  hochgehaltene  Bedeutung  haben,  dass  die 
Kapelle  der  Signa  und  Aquilae  im  Lager  das  Gentrum  des  Cultus  ^) 
wie  die  Heiligkeit  des  Sacramentum  repräsentiren,  und  an  sie  sich 
aUes  angeschlossen  hat,  was  als  Schmuck,  Auszeichnung  der  ganzen 
Truppe,  was  als  Gegenstand  der  Verehrung  hinzukommt  Zu  den  6e- 
standtheilen  dieser  signa  gehören,  indem  wir  die  Darstellungen  der 
Säule  des  Trajan  zur  Grundlage  nehmen,  ausser  den  niederen  Cy- 
lindem  aus  filzigem  oder  zusammengedrücktem  Stoff,  der  späteren 
Neubildung  der  ursprünglichen  Heubündel,  ausser  einem  glockenartigen 

1)  SteUen  aus  den  Digesten  bei  Friedländer  Daratell.  aus  der  Sitten- 
geech.  Roms  II.  S.  845. 

2)  Die  Unklarheiten  nnd  Widersprüche  treten  hervor  in  der  Zusammen- 
&88ung  bei  Marquardt  Handb.  der  röm.  Alterth.  III,  2.  S.  267  f.  848  f.  866. 
423.  459.  Das  Programm  von  Dr.  Stauder  de  vexilli  et  vexiUariorum  apud 
Taoitom  vi  atqae  nsu  vom  Goba.  Qymnasiam  an  St.  Marcellen  1865  ist  mir  nicht 
zur  Hand. 

'  8)  Signa  cohortium  Tac  Ann.  I,  18;  II,  17.  53;  H.  IV,  16.  Signa  et 
aquike  Tac.  Ann.  I,  87;  XY,  12.  Signa  vexülaque  Tac.  H.  II,  18.  48;  HI,  68; 
lY,  15.  84. 

4)  Tac  Ann.  I,  89. 


«eben  Fundorts. 

:  Buckela  darin,  an  Zabl  ge- 
oze,  Ringe  mit  Adlern  darin, 

aber  Runde  mit  Brustbildern, 

an  derselben  Stange,  endlich 
iiliessend  ^).  Die  Schale,  welche 
einzelnen  Soldaten  finden,  und 
chtbar  gehoben.  Dase  ihre  Zabl 
er  alten  Klasseneintheiltmg?— 

aber  sind  die  als  Auszeichnung 
I ;  wir  haben  es  mit  Bildern 
men  die  Coborten  stehen,  wozu 
ehören  kOnnen,  deren  Namen 
.nten  der  Landschaften,  nach 
m  mit  Bildern  der  Kaiser  zu 
i  Imaginiferi  legionis  und  spe- 
tUarii  eine  religiöse  Genossen- 

In  dem  prächtigen  Silbemind 
1er  nicht  ganz  erhaltenen  Be- 
el  dabei,  haben  wir  nun  ein 
Brustbildern  der  Kaiser  später 
>rtschritt:  der  jugendliche  Im- 
egten  rauhbilrtigen  Feind.  Es 
lit  solchen  auf  den  späteren 
ikeit  bat,  auch  ein  Zeugniss, 
zb  einst  gethan,  dem  eisten 
ndern  kommt  als  Stütze  der 
htor  als  Commodus  darch  Dr. 

;trten  M<edaiUona  wird  das  rer- 

37.  9».  42.  47.  51.  63.  57.  66.  66. 

108.  114.  116.  Iie.  139.  182.  136. 
pUre  Bolober  Solulen  bei  QriT«nd 
foHer  Pbalerae  p.  28.  Nota  108. 

8479.  An  Bolcbe  im^pnu  iat  en 
ratomin  imagine«,  in  honon  ngna 

Prinoipia  der  cwtra  von  Nieder- 
ste. U.  1826.   n.  188  f.  Tkf.  TIS; 
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silberte  Bronzerund  ¥on  Bonn  als  ein  solches  Medaillon,  nnd  zwar 
als  die  innere  an  einen  höhern  Rand  eingeschobene  und  befestigte 
Scheibe,  an  einem  Signum  seiner  Form,  Behandlung  und  Darstellung 
nach  allein  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  betrachten  lassen.  Die  zwei 
anderen  können  hierbei  gar  nicht  in  Frage  kommen. 

Polybios  hebt  in  seiner  berühmten  Darstellung  des .  römischen 
Staats-  und  Kriegswesens  0  &Is  besondem  Vorzug  der  Bömer  die  Art 
und  Weise  der  Belohnung  und  Auszeichnung  kriegerischer  Thaten  durch 
die  Vorgesetzten  hervor.  Vor  öffentlicher  Versammlung  unter  Belobung 
der  besondern  That,  wie  etwa  früherer  Beweise  der  Tüchtigkeit  werden 
dem  Soldaten  Ehrenzeichen  gegeben,  und  zwar  zunächst  eine  leichte 
Lanze  (yaiaov),  dann  für  den,  der  einen  Feind  niedergeworfen  und 
seiner  Waffen  beraubt  hat,  ist  er  Fussgänger,  eine  Schale  (g>iakrj),  ist 
er  Reiter,  Pferdeschmuck  (q>aXaQa\  noch  höher  steht  die  Ertheilung 
des  goldenen  Kranzes.  Ausdrücklich  hebt  er  hervor,  dass  nur  dem 
auf  diese  Weise  von  dem  Feldherrn  Geehrten  es  frei  steht  bei  dem 
feierlichen  Aufeug  solchen  Schmuck  anznl^en.  Und  im  Hause  werden 
solche  Ehrengaben  an  einem  besonders  markirten  Punkte  aufgehängt. 
Wir  entnehmen  daraus,  dass  Polybios  das  Eigenthümliche  der  Römer 
nicht  sowohl  in  den  etwa  nur  römischer  Sitte  entsprechenden  Gegen- 
ständen der  Ehre  findet  —  im  Gegentheil,  das  yalaov  ist  z.  B.  aus- 
drücklich punische  oder  libysche  Waffe,  die  (palcxfa  finden  wir  bereits  in 
reichster  Entfaltung  in  den  hellenistischen  Heeren,  der  Ausdruck  phiala 
i3t  selbst  ein  griechischer,  sondern  in  der  Exclusivität  des  Gebrauchs, 
des  sich  damit  Schmückens  für  die  Berechtigten.  Femer  ist  die  scharfe 
Unterscheidung  der  Gaben  für  den  Reiter  nnd  Fussgänger  zu  be- 
achten ').  Bereits  musste  aber  in  Polybios  Zeit  das  Wort  g)iaXrj  eine 
allgemeine  Bezeichnung  für  einen  schalenförmigen  Gegenstand  mit 
Buckel  in  der  Mitte  geworden  und  der  Vergleich  der  Schale  mit  klei- 
nen Schilden  gäng  und  gäbe  geworden  sein.  Dafür  sind  denn  auch 
entschiedene  Zeugnisse  vorhanden '),  bereits  aus  der  Zeit  kurz  vor 


1)  VI,  21-66. 

2)  So  werden  im  J.  186  v.  Chr.  anidrflcklioh  nach  einem  harten  Kampfe 
in  Spanien  laudati  donatique  a  C.  Calpnmio  equitei  phaleris.  pronuntiavitqoe 
eomm  maxime  opera  hosies  fasot,  castra  capta  et  expognata  esse  Lir.  39,  81. 

3)  Auf  dem  goldenen  Schild  mit  Mednsenhaupt  unter  der  vergoldeten 
Nike  auf  dem  Giebel  des  Zeuetempels  eu  Olympia  nennt  die  Insohrift  den 
Schild  selbet  ipuiXav  /^vor/ov  nnd  die  Stifter  die  Spartaner  nnd  ihre  Verbündeten 
in  der  Schlacht  von  Tanagra  467  v.  Chr.  Der  Dichter  Anazandrides  der  mittleren 
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lopoDDesiscben  Krieg.  Die  scharfe  UsterRcheidang  zwischen  den 
len  Reitern  und  den  Fusssoldaten  der  Legion  ist  aber  mit  der 
iscben  HeeresarganisatioD  ?erschwuDden,  die  Ritter  als  solche 
len  nicht  als  bürgerlich  rdmische  Kriegswaffie,  sondern  als 
kreicher  Bestandtheil  der  Pompen  und  als  politische  Corpo- 
).  Um  so  leichter  verwischt  sich  der  Unterschied  der  Aas- 
i^  fOr  beide,  und  phalerae  als  militärische  Dekoration  werden  auch 
i  Fusssoldaten,  vor  allen  fUr  die  Centuriones  der  technische  Ans- 
tatt der  polybianischen  Bezeichnung,  phialae,  wie  sie  anderseits  fOr 
iter  immer  noch  den  reichen  Rundschmuck  der  Pferde  bedeute- 
ib  dies  vor  Augustus  geschehen,  ist  mir  sehr  fraglich.  Die  ursprOng- 
erschiedenheit  der  vertieften  Schalenform  mit  Rand  und  Relief  in 
te  von  der  Buckelform  der  phalerae  gleicht  sich,  je  mehr  der 
he  Schmuck  zur  Hauptsache  wird,  um  so  mehr  aus.  Wir  be- 
dabei  aber  nun  wohl  vollständig,  wie  bei  der  plastischen  Ans- 
kung  gerade  der  phalerae  neben  der  Beziehung  zu  den  GJIttern 
ieges,  zu  Mars,  Minerva,  Victoria,  dem  siegverleihenden  Jupiter 
nem  Adler,  zu  den  alles  Feindliche,  Missgan&tige  abwehrenden 
en  der  bakchische,  zur  Schale,  zur  Weinspende  gehörige  Ge- 
treia  eine  hervorragende  Rolle  spielte ') ;  dana  aber  auch  die 
Ider  der  göttlich  verehrten  Kaiser,  wie  an  den  Fahnenstangen, 
utd  mehr  Raum  gewinnen  *). 
[dem   wü:  von   der  Ringform  der  weiteren  Auszeichnungen  des 

)  iftälas^^ot  MEJUi  tö  jior^gta  raSia  (die  tpiältu  ßalavtiöftifaloi)  Athen. 

p.  603.  Aach  JnTenals  Terse  (5,  37),  die  wir  bereit!  oben  anführten, 
wenn  sie  such  nicht  die  EntaUbung  des  officiellen  Sohmuckea  aui  «i- 
benteten  Schalen  mit  Emblemata  erweisen  könneii  lud  Wolfen,  doch  die 
igung  und  Benntzung  der  bestimmten  Bundform  im  römischen  Heere 
item   dei  plaatiachen  Schmuckes.     Vitelliui    nennt  eine  Riesenes aplatte 

die  er  stiftete,  olypemm  Hinervae  Ttohoi^ov  (Sneton  Titell.  13). 

Harqotidt  Hondb.  d.  röm.  Alterth.  lU,  2.  S.  SSB  f. 

Phalerae    der  Pferde  an    den  Statnen  des  Nonins  Balbnt,    des  Aleuu- 

Heroulaneum  and  Pompeji,  Mus.  Borb.  I.  t.  38;  IH  t  4S;  vgl.  auch 
VIII.  L  SS,  9.  Fignrirter  Bruitachild  eine«  Pferdes  im  Hnseum  Patrisi 
icia  s.  Burckhtrdt  Cioerone.  S.  Aufl.  I,  S.  iS.  Silberne  vei^oldete 
{  der  Sammlnng   Blacas    anf  dem  Eiquiiin   gefunden,  ■.   Yisoonti  Su- 

di  argento  in  Upere  Varie  I,  p.  228  f.  Hot.  Pio  Clement.  IV.  t.  2*; 
;  p.80. 

Jahn  Lraenfortor  Phalerae  Taf.  I.  n.  4.  B. 

Vgl  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  n,  4. 
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Soldaten,  den  torqaes  und  annlDae,  welche  auch  auf  der  Brust  respec- 
tive  dem  Oberarm  und  Brustbein  getragen  wurden,  gar  nicht  reden 
wollen,  welche  übrigens  auch  aus  ihrer  Mitte  Büsten  hervortreten 
lassen  ^),  ist  es  bisher  wenig  beachtet,  dass  auch  die  breiten  als  Aus- 
zeichnung gegebenen  baltei,  die  Schwertgürtel  des  Soldaten,  welchen 
wieder  die  Bauchgürtel  des  Pferdes  analog  sind  und  auch  im  Namen 
sich  entsprechen,  durch  runde  bullae  geziert  werden  ^).  Das  Museum 
zu  Neapel  besitzt  drei  wahre  Prachtrunde  von  Metall,  welche  noch 
mit  dem  balteus  zusammenhängen  und  uns  einen  edelen  bakchi- 
schen  Kopf  wie  den  schlangenringenden  Hercules  zeigen').  Endlich 
sind  es  die  fibulae,  die  Spangen,  welche  zunächst  dem  Beitermantöl  der 
trabea,  der  griechischen  Ghlamys  praktisch  dienen,^),  die  aber,  seitdem 
die  römischen  Ritter  aus  einer  Waffengattung  ein  Stand  wurden  und  mi- 
litärisch die  höheren  Offizierstellen,  besonders  das  Tribunat  der  Legion 
besetzten,  besonders  diesen  gehören.  Als  eine  Auszeichnung  wurden 
sie  gegeben  ^),  und  machten  durch  den  kostbaren  Stoff,  dann  durch  die 
künstlerische  Ausstattung  sich  bemerklich.  Der  Einfluss  der  fremden 
Sitte,  vor  allem  der  hellenistischen,  wird  nicht  zu  leugnen  sein  :'nach  die- 
ser war  die  goldene  Spange  {noQnr  xQvaij)  eine  Auszeichnung  der  soge- 
nannten Verwandten  [avyyevaiq)  des  königlichen  Hauses  *).  So  wird  im 
zweiten  punischen  Krieg  einem  numidischen  königlichen  Knaben  von 
Scipio  Africanus  d.  Ae.  der  goldene  Ring,  die  breitsäumige  tunica,  der 
spanische  Mantel  (sagum)  und  die  goldene  Fibel  sowie  ein  geschmück- 
tes Pferd  gegeben '').  Brutus  klagt  in  Briefen  aus  der  Zeit  der  Schlacht 
bei  Philippi  über  den  militärischen  Luxus   in  der  Verwendung   des 


1)  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  III,   4. 

2)  Auch  diese  baltei  bullati  werden  als  etruskisch,  vop  den  Etraskern 
herüber  genommene  Sitte  bezeichnet  Yarro  bei  Chans.  I,  p.  59 ;  L.  1.  V,  24. 

8)  Mns.  Borbon.  Y.  t.  29. 

4)  Martial  Epigr.  Y.  41. 

6)  Liv.  XXYII,  19 :  tum  puero  annlum  aureum,  tanicam  cum  lato  clayo  cam 
Hispano  sagnlo  et  aarea  fibnla  eqaamque  omatom  donat;  XXXIX,  31:  Quinctins 
alter  praetor  suos  equites  catellis  ac  fibulis  donavit ;  Plin.  N.  H.  XXXIII,  3.  12. 
§  89.  —  fibulas  tribnnioias  ex  auro  gen.  Diese  fibulae  hat  man  daher  zn  den  tribn- 
nioia  omamenta  za  rechnen,  von  denen  Livins  YUI,  24  spricht.  Mommsen 
(Rom.  Staatsrecht  I*,  S.  418  Note  8)  berücksichtigt  diese  klarredenden  Stel- 
len nicht 

6)  1  IfakkaK  10,  69;  11,  58;  Jos.  Ant.  XIII,  28. 

7)  Liy.  XXVn,  19. 

4 
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Miniaturen  durchgehen  wollten  ^),  wenn  wir  weiter  die  natürlich 
meist  der  ursprünglichen  Bedeutung  unbewusste  massenhafte  Verwen- 
dung des  Rundes  in  der  architektonischen  Dekoration  der  mosaicirten 
Fussboden,  der  Wände,  der  Decken,  der  Nischen,  der  Säulenhallen,  der 
Friese,  der  Giebel,  der  Lichtöühungen  verfolgten,  und  endlich  die  Rund- 
form in  ihrer  grossen  architektonischen  Ausgestaltung  von  Tempeln, 


1)  Wir  greifen  einzelne  Beispiele  aas  dem  gewaltigen  Vorrathe  heraus. 
Frauenschmuok,  Gehänge  mit  Runden  aus  Tarsos,  Fröhner  Musees  de  France. 
pL  38.  p.  76;  aus  Yolterra  Arneth  Monumente  de^  Kk.  Münz-  und  Antiken- 
kabinets  in  Wien  1860.  Gold  Taf.  XI.  n.  125;  aus  Südrussland  Antiquites  de 
la  Scythie  p1.  XXX,  10.  12.  13;  XL,  4.  ß.  7.  20.  Goldmedaülons  zum  Anhängen 
mit  Kaiserbildnissen  Ameth  a.  a.  0.  G.  XV,  1-—6.  13.  XVI.  XVII,  18.  Kleine 
Goldrunde  mit  Stier,  Adler,  Seeross,  Rosetten  Antiquites  de  la  Scythie  pl.  VII,  1. 
3.  4.  6.  12;  zum  Anheften  auf  Kleider  L  o.  pl.  VIII,  1—7.  9.  11.  12:  IX.  XIII, 
18 — 9.  Treffliches  Goldmedaillen  mit  drei  Oesen  und  der  Venus  Genitrix  und 
Eros  Fröhner  Musees  de  France  pl.  XXXV,  5.  Kästchen  von  Silber  mit  Me- 
daillons (Pyxides,  Scrinia)  Visconti  lettere  su  di  una  argenteria  Op.  Var.  I. 
t.  XVII,  1.  XVIII,  9.  Silbergefässe,  Platten,  Schüssel,  runde  (paterae,  pa- 
tinae,  patellae,  disci,  lances,  missoria)  aus  den  Donaugegenden  Arneth  a.  a.  0. 
G.  IV,  n.  18;  V,  19;  VI,  28;  VII,  32;  XIV,  12.  22;  aus  Südrussland  Stephani 
Compte  rendu  1867.  p.  153  ff.  Taf.  III.  Antiquites  de  la  Scythie  pl.  XXIX. 
Livr.  II.  p.  106;  aus  Norddeutschland  (Hildesheim)  s.  H.  Holzer  Hildesheimer 
antiker  Silberfund,  1870.  S.  26  ff.  96  ff.  Taf.  I.  III;  grosser  Fund  von  Trier 
aus  altohristlicher  Zeit,  gemacht  1628,  darunter  ^oht  Eundschüsseln  mit  Bild- 
niss  eines  Kaisers,  mit  Perseus  und  Andromeda,  mit  Gladiatorenkämpfen,  Stier- 
kämpfen, Porträtmedaillons  s.  Wiltheim.  Luciliburg.  Roman,  p.  120  ff.,  citirt  von 
WümoYsky  ArchäoL  Funde  aus  Trier.  Festschrift  1873.  S.  8.  Aus  dem  Silberfund 
eines  Mcrcurtempels  von  Bemay  gehören  an  dreissig  Schalen  und  Platten  mit 
Reliefschmuck  hierher,  Chabouillet  Gatalogue  general  des  camees  et  pierres  gra- 
vees  de  la  Biblioth.  imperiale  Paris  1858  n.  2820—2850 ;  Fund  am  EsquiHn  in 
Rom  8.  Visconti  1.  c.  XXVIII.  n.  22—24.  Gravirtes  Silberrund  mit  bacohisoher 
Darstellung  in  Rom,  College  Romano  ArchäoL  Zeitung  1867.  Taf.  GCXXV,  1; 
Arnold  Festschrift  d.  philol.  Gesellschaft  zu  Würzburg  S.  142  ff.  Bronze - 
runde,  wahrscheinlich  Spiegelkapseln  im  brit.  Museum,  Archäol.  Zeit.  1873. 
S.  60;  aus  Spanien  mit  Neptun  und  Nereide,  Archäol.  Zeit  1870.  Taf.  XXXIV,  3; 
ans  Korinth  mit  Pan,  Selene,  Phosphoros  Archäol.  Zeit  1873.  Taf.  VII,  1. 
Prachtexemplare  der  grossen  fein  gegliederten  Münzmedaillons  seit  Trajan  s. 
Cohen  Desoript.  des  Monnaies  imperial.  Rom  II.  pl.  2 ;  pl.  15.  n.  450;  III.  pl.  3.  n.  447 ; 
pl  7.  n.  472;  pL  8. 12. 17 ;  IV.  pL  7, 196 ;  V.  pl.  4. 13.  Wichtig  ist  die  Anwendung  der 
aurei  yon  Hadrian  als  emblemata  for  die  Goldschale  von  Rennes  s.  Chabouillet 
p.  357  ff.  Reihe  von  MarmormedaiUons  in  Neapel  Mus.  Borbon  IX.  t.  15.  16; 
XIII.  tu.  23.    Elfenbeinrnnd  mit  Venus,  Adonis,  den  Chariten,  Schweizer. 
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'rachtsälen  der  Kaiserpaläste,  von  agonistiscfaeo 
nälem  aufsuchten.  Wir  werden  dabei  uns  nicht 
T  strengen  Rundform  begnügen  können,  es  wird 
)val,  die  Peltenform,  noch  reichere  geschwungene 
und  abgebrochene  Linien  und  Flächen  z.  B.  der 
che  MuschelforiD,  die  ganzen  Systeme  von  runden 
cht  kommen.  Es  wird  dann  der  merkwürdige 
n  Orient,  das  Wiederaufleben  der  orientalischen 
ällch  der  gewaltige  Einfluss  der  orientalischen 
se  im  Bakchus-,  Bellona-  und  Ejbeledienst,  im 
im  Planetendieust  dabei  nachgewiesen  werden 
herrschen  gewisser  damit  analoger  Mytfaenkreise. 
ist  so  recht  in  diese  reiche  Erbschaft  eingetreten 
konsequenter  ausgebildet  als  im  byzantinischen 
lieser  Skizzirung  einer  bisher  noch  kaum  ge- 
en  Aufgabe  I  Liegen  doch  diese  Untersuchungen 
}rmenlehre  der  Kunst  den  meisten  Forschern 
ilass  z.  B.  der  gründlichste  Kenner  der  römischen 
u  Friedländer,  nii^ends  in  seinen  reichhaltigen 
inst  der  Zeit  auch  nur  eine  Andeutung  darüber 

mdorf  Antiken  in  ZKrich  d.  1S8.  S.  18;  TOn  Knochen 
i  Scavi  di  Pompeji  1861—73.  p.  156  f.  □.  61.  68.  64. 
ich  in  SüdfrsDkraioh  gefnoden  all  Theile  von  O»- 
r  auob  heroischen  Sceneo  Fröhner  Husöei  de  Franoe 
ni.  XlV.  XT;  treffUobes  Thonrund  Bohwanglkuend 
;n  einem  Salbgefilts  gehörig  aas  Eertsoh,  Stephani 
itelbUtt  p1.  94.  Reiofae  Zu>ammen«tetlung  TOnRclief- 
lef&Bee  aas  dem  Römeroastelt  Ton  Rackiagen  a.  Hil- 
rktvereineä.  1878.  Taf.  IV.  Y.  Rondsohale  mit  mithri- 
■~  mnnioip.  d.  Roma  1873.  t.  8 ;  Fase  7.  tav.  4,  3. 
if&Bsen  ■-  DeviUe  Histoire  de  l'art  de  Verrerie.  pL 
rnndformeu  der  Römer,  w&brend  die  grieobisohra 
uanicip.  1878.  p.  138.  Auf  einem  Hansorrelief  von 
lilloni,  ebenso  die  Pferde  daran  mit  trefflichen  Pha- 
%.  28.  Medailloaa  am  Hintertheil  de«  Sohifia  Hos. 
inde  mit  den  PortrLta  anf  römischen  Sarkophag- 
nen  dea  Haltens,  Aufstetlans,  der  Schild-,  Hnaohel- 
i  AberaDs  hiafige  Enofaeinang;  beaondera  reich  die 
)  txx  Piia  sowie  in  Floranc  ■.  Dilacbke  Antike  Bild- 
1874.  187&. 
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giel>t,.die  römische  KimtA  zeige  darin  etwa  eine  von  der  griechischen 
abweichende  Eigenthüm^hkeit.  Wir  glauben  aber  in  dem  Nachweis 
des  merkwürdigen  Zusammenhangs  und  der  grossen  kulturgeschicht- 
lichen Wendepunkte,  welche  die  Anwendung  und  Ausbildung  der  Rund- 
form bezeichnen,  fruchtbare  Gesichtspunkte  fflr  die  allgemeine  Kunst* 
geschichte  wie  für  die  Betrachtung  der  einzelnen  einschlagenden 
Monumente  eröffnet  zu  habeA.  Es  liegen  die  zunächst  ganz  beschränk- 
ten, auch  religiös  begränzten  Gebrauchsweisen  des  Rundes,  ihre  natio- 
nalen Ursprünge,  ihre  weitere  künstlerische  Verwendung  durch  Hin- 
Übernahme,  figürliche  freie  Umdeutung  und  endlich  die  herrschende 
Geschmacksrichtung  einer  Culturperiode  in  ihnen  klar  vpr,  ebenso 
sind  die  Darstellungen  derselben  zurückzuführen  auf  jene  ursprüng- 
liche Bestimmung  und  den  ihr  entsprechenden  religiösen  Kreis. 

Wir  kehren  noch  einmal  zurück  zu  den  Monumenten,  von  deren 
Beschreibung  wir  ausgegangen  sind^  und  zwar  vor  allen  zu  dem  Bronze- 
rund von  Speier.  Da  ist  es  nun  eine  für  unsere  bisherigen  Darlegun- 
gen sehr  interessante  Thatsache,  dass  die  Darstellung  des  Gany- 
med  es  raubest  dieser  dem  erotischen  und  bakchischen  Kreise  ange- 
hörige  und  zugleich  mit  dem  Himmelsraum  speciell  der  Stemenwelt 
in  enger  Beziehung  stehende  Mythus  in  der  Rundform  literarisch 
und  monumental  reich  bezeugt  ist.  Wir  finden  ihn  auf  ein^r  Spiegel- 
kapsel, an  einer  Trinkschale,  auf  de^i  Schilde  des  Dionysos,  weiter 
in  Marmor-  und  Stuccorunden,  in  Münzen  von  Dardanos,  endlich  in 
ovalen  geschnittenen  Steinen,  in  grossen  Goldmedaillons  dargestellt. 
Die  inPalestrina  gefundene,  früher  wenigstens  im  Besitze  von  Pasinati 


1)  Zu  den  tfloiiainenteii  nach  dem  ersten  Verflach  bei  Böttiger  Eanst- 
mythologie  I.  S.  63  ff.  0.  Jahn  Archäologische  Beitrage  S.  12  ff.;  derselbe  Ber. 
d.  E.  S.  Ges.  d.  Wissensch.  phil.-hist.  El.  1852.  S.  48;  Müller-V^ieseler  D.  d. 
Eunst  II.  T.  4,  50—61;  Stephani  Gompte  rendu  1868.  p.  96;  1864.  p.  216; 
1867.  p.  187  ff.;  Heibig  Annali  1867.  p.  338>-352;  Benndorf  Göttipg.  Gel.  An- 
zeig. 1868.  S.  1630  ff.;  Mon.  in.  YIII.  t.  47;  Oyerbepk  Eunstmythologie  n,  1. 
1871.  S.  615—650.  696  ff.  Atlas  Taf.  YIII.  4—5.  15.  Neue  Monumente:  Böotische 
Terrakotte  eines  weichen  Enaben  mit  -Ohlamys,  Myrtenlqranz,  Hase  in  der  Lin- 
ken, besonders  aus  Thespiae  nnjl  Tanagra,  s.  de  Witte  De  quelquep  antiquites 
rapportöes  de  Grece  par  M.  de  Lenormant  p.  11 ;  Gazette  archeologiqae  I,  3.  p. 
89  ff.  pl.  24.  Ganymed  und  Adler  an  einem  Silbergefas^  mit  Handhabe  in  der 
Sammlung  Charvet,  Fröhner  MusSes  de  France  pl.  Y.  p.  22,  Femer  Ganymed 
und  Adler  Musee  Fol  7,  11.  12.  Mosaike  von  Baocanp  mit  Ganymed,  der  er- 
schreckt einen  grossen  Schritt  vorwärts  macht  vor  dem  herabkommenden  Adler« 
der  den  Widerstrebenden  in  den, Weichen  packt,  BuUetino  1873.  p.  131« 


meäaiUone  rheiniHohen  FandorU. 

:apEe)')  mit  erhaltenen  Handhaben  gehört 
er  Gattung,  erionert  im  Stile  an  die  schOne 
oit  Venus  und  Adonis;  sie  umgibt  die  Haupt- 
das  Haupt  des  Adlers  auch  herabblickt  auf 
KU,  mit  zwei  rechte  und  links  hin  fliehenden 
sich  entfernenden,  Antheil  nehmenden  Frau, 
)ildet.  Der  Reicbtbum  des  angebrachten 
sehen  Einfluss  auf  ein  griechisches  Original. 
■)  geschilderten  Rundschale  (signis  perfectam 
i)  erscheinen  die  bestflrzten  Begleiter  und  die 
übersehen  fUr  die  Ganymedes-Darstellung  ist 
ische  Goldschale  aus  den  Donauländeni  in 
Adler  fasst  hier  von  hinten  in  die  Weichen 
Elle  emporhebt  und  in  der  andern  Hand  einen 
Is  und  links  sind  Baumzweige  angebracht, 
^stflck  in  einer  andern  mit  einem  nackten, 
len  Weibe,  welche  zwei  BlOthen  hält  und 
ipangen  geschmückt  ist  (einer  Thalia  oder 
i^tellnngen  der  sehr  merkwürdigen  Beschrei- 
onysos  bei  Nonnos  ')  erscheint  Ganymed  zwei- 
end  emporgetragen  mit  schonenden  Krallen, 
ils  Weinschenk  bei  Zeus  neben  Hera  und 
mdelnde  Rinderhirt  {ßoixolog  aars^öipoiTog)''). 
mgen  auf  dem  Schild  scbliesst  sich  an  die 
:t  an,  umfasat  sonst  den  Mauerbau  von  Theben, 
neten,  dann  den  Drachenkampf  in  Maeonien 
s  und  Rhea  den  Stein  reichend.  Das  Mar> 
Mattei  *)  zeigt  den  Knaben  allein  sich  zärt- 
n  Arm  wendend,  während  er  am  Oberschenkel 
').    Das  Stuckrelief  in  einem  Medaillon  am 

giHonnm.  ined.  TDI.  %.  47.  2.  AnniJi  1667.  XXXIX. 


nomente  etc.  G.  VT.  VII. 


tev.  61  ff. 

A  Albani  in  ovaler  Form  gehört  denuelben  Uythu, 

len  Adlerknaben  trinkend  vor  (Beichreibung  Roms 


»T-TJ^^/:  .• 


I  t 
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Gewölbe  des  Tepidarium  der  kleineren  Thermen  zu  Pompeji  0  l&sst 
Ganymed  vom  Adler  gefasst  aufwärts  schweben;  sehr  ähnlich  auf  der 
Bronzemünze  von  Dardanos  ohne  irgend  andere  Beigaben  ^). 

Unser  Bronzemedaillon  nimmt  unter  diesen  Darstellungen,  wenn 
auch  eines  der  spätesten  Denkmäler,  doch  durch  die  Gesammtverthei- 
lung  und  einzelne  bedeutungsvolle  Beigaben  ein  besonderes  Interesse  in 
Anspruch.  Es  gehört  dem  Hauptmotiv  nach  zu  den  älteren  und  ein- 
facheren Darstellungen:  in  dem  Knaben  nur  Zeichen  der  Verwun- 
derung, des  Eindrucks  plötzlichen  Eraporhebens,  keines  eines  zärt- 
lichen Verhältnisses  zum  Adler,  in  diesem  dagegen  durch  den  über- 
geneigten Kopf  und  herabgewendeten  Blick  Ausdruck  der  Sorgfalt 
für  die  ihm  anvertraute  Beute.  Auch  das  seltene  Packen  des  Knaben 
unter  den  Achseln,  nicht  in  den  Weichen  oder  im  Oberschenkel  entspricht 
der  nicht  sinnlichen  Motivirung  dieses  Verhältnisses.  Erstauntes  He- 
ben des  Armes,  Halten  des  Pedum,  flatternde  Ghlamys,  der  auf- 
schauende Hund,  Syrinx  sind  uns  wohlbekannte  Motive.  Man  könnte 
ja  wohl  versucht  sein,  die  beiden  Köpfe  rechts  und  links  als  stärkste 
Abkürzungen  f&r  die  Begleiter  zu  nehmen,  die  wir  auf  der  Spiegel- 
kapsel fanden;  doch  sie  sind  beide  abgewendet  nach  Aussen  und  eine 
solche  rein  starr  typische  Behandlung  war  dafür  unerhört,  durchaus 
nicht  aber  für  die  dabei  thätigen  Naturgeister.  So  gut  wie  Erde  und 
Meer,  Ida  und  Skamander  auf  Sarkophagen  mit  der  Ganymedessage 
sich  finden  ^),  haben  die  Windgötter  dabei  eine  Rolle  gespielt.  Ja,  es 
ist  dies  die  acht  ursprüngliche  Form  der  Entraffung  des  Ganymed ; 
heisst  es  doch  ausdrücklich  im  Homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite  ^) : 
orcTti]  Ol  q>iXov  vlov  aviQQTiaae  d-eanig  aeiXa.  Endlich  die  deutlichen 
Strahlen  und  Lichtstreifen  des  Reliefs  gehören  der  wohl  bekannten 
Verstimung  des  Ganymed  im  Bild  des  Wassermannes  (YdQoxoog)  wie 
des  Adlers  im  Sternbild  gleichen  Namens  ^).  Der  Stern  ist  dem  dare- 


1)  Jahn  Neuenideokte  Wandgem&lde  Taf.  V. 
2}  MaUer-V^ieseler  D.  d.  E.  n.  T.  IV,  51. 

3)  Im  Lonvre  und  in  Pba  Clarao.  161,  68;  Lasinio  28;  Dütschke  Antike 
Bildwerke  in  Oberitalien  I.  n.  80. 

4)  V.  207;  I,  5  mit  Note  yon  Weloker  p.  288;  Odyss.  XX,  68.  66;  II. 
XX,  284. 

5)  Eratostb.  Gataster.  26.  31;  Pbilosirat.  Imagg.  Hygin  Poet,  astron.  II, 
29;  Sohol.  Germ.  266.  Herakleitos  (de  incred.  6.  28,  yergleioht  ansdrüoklich 
Boreas  and  Oreitbyia  und  Ganymed  mit  dem  Adler. 


Lillons  rHeiniBalieii  Fundort«. 

:h  auch  1)eigegebea  aaf  einem  gescfanitte- 

h  der  muthmasslichen  Verweadung  des 
der  militärischen  oben  vorübergefUbrten 
n  schwerlich  zd  denken,  Dmsomehr  als 
ide  von  Bronze  ohne  Versilberang  oder 
Der  sehr  stark  hervorragende  Adlerkopf, 
Tscheint,  wie  das  Metall  selbst  macht  es 
wir  hier  analog  den  Spiegelkapseln  deo 
iner  Kapsel  eher  als  das  innere  Emblema 
,  was  sonst  das  Natürlichste  wäre.  Es 
t  den  Gegenständen,  die  dabei  gefunden 
gl.  als  Gegenstände  eines  Opferdienstes, 

n  anderen  Medaillons  haben  wir  im  Ver- 
los hinreichend  ausgesprochen :  bei  dem 
nd  stehen  wir  nicht  an  zunächst  au  eine 
.  denken,  bei  dem  vergohletea  Silberrund 
itschieden  einen  Schmuck  eines  Ehren- 
us  zu  erkeuDen. 
876. 


2.    Epigraphisch-antiquarische  StreiftOge. 

1. 
HeliagtentUelcben. 

Im  Balletino  des  archäologischen  Instituts  zu  Rom  vom  J.  1873 
S.  4  hat  Herr  Kaibel  in  einer  kurzen  Notiz  ein  dem  Herrn  Alessandro 
Gastellani  in  Born  gehöriges  Richtertäfelchen  veröffentlicht.  Die  Be- 
merkungen, welche  der  Herausgeber  beigefügt  hat,  treffen  keineswegs 
alle  zu  und  zeigen,  dass  ihm  das  einschlägige  Material  nicht  in  ge- 
höriger Vollständigkeit  vorgelegen  hat,  was  jedoch  in  dem  Umstände 
seine  Entschuldigung  findet,  dass  diese  Täfelbhen  mit  ihren  Aufschrif- 
ten noch  nirgendwo  vollständig  gesammelt  sind.  Um  so  mehr  mag  es 
gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich  dieselben  an  diesem  Orte  zusam- 
menstelle, soweit  sie  zu  meiner  Eenntniss  gelangt  sind.  Freilich  bin 
auch  ich  nicht  im  Stande  eine  absolute  Vollständigkeit  zu  verbargen, 
da  mir  namentlich  mehrere  Publikationen  französischer  Gelehrten, 
welche  sich  in  letzter  Zeit  vielfach  mit' ihnen  beschäftigt  haben,  nicht 
zugänglich  gewesen  sind.    Doch  nur  ein  Schelm  gibt  mehr  als  er  hat. 

Die  für  die  Mitglieder  des  von  Selon  eingesetzten  bedeutendsten 
Gerichtshofes,  der  Heiiaea,  bestimmten  Täfelchen  (mvonua  ^)  '^liaarixa), 
von  denen  wir  heute  einige  dreissig^)  Stück  kennen,  sind  längliche, 


1)  Irrihfunlioh  nennt  tie  Dnmont,  Bulletin  de  l'eoole  {rang.  d'Athenes, 
No.  II  (1869)  p.  27  aifjißoXa,  V^as  diese  waren,  werden  wir  später  sehen. 
Ein^weilen  yerweise  ich  anf  E.  F.  Hermann,  Griech.  Staatsakerthümer  §  184, 17. 

2)  £s  mass  geradezu  anffaUen,  dass  uns  bloss  eine  so  verschwindend 
kleine  2iahl  von  solchen  Bichtertäfelchen  erhalten  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass 
zur  Zeit  der  entwickelten  Demokratie  jährlich  sechstausend  Bürger  yon  den 
neun  Arehonten  duroh's  Loos  zum  Beisitz  in  diesem  Geschworenengericht  aus- 


Epigr&pbiaob-antiqaoriBche  Straiftüge. 

h  danne  Bronzeplattchen  durchBchnittlich  von  0,12  M.  Länge 
}2  M.  Breite.  Sie  haben  meistens  theils  in  der  Mitte  theils  am 
tu  Ende  des  oicbt  von  der  Inschrift  eingenommenen  Theilea  der 
ein  Loch '),  um,  wie  es  scheint,  mittelst  eines  durchgezogenen 
sie  anheften  resp.  aufhängen  zq  können.  Höchst  vahrscheiu- 
b  man  sie  auch  den  Todten  mit  in  ihre  letzte  Ruhestätte*), 
raus  geschlossea  werden  muss,  weil  der  grösste  Theil  dieser  bis 
ekanoten  Täfelchen  auf  der  Brust  von  Leichen  liegend  gefunden 
ist.  Die  Vorderseite  der  Täfelchen,  deren  eines  jeder  zum 
'  im  Heliastengerichtshof  für  das  laufende  Jahr  berufene  BOr- 
ils  Erkennungszeichen  erhielt,  war  zunächst  mit  seinem  Namen 
iü.  Vor  demselben  befindet  sich  durchgehends  in  grösserer  Schrift 
^stabe  (A— K)  eingetragen,  um  die  Nummer  derjenigen  von 
Im  Abtbeilungen*)  des  Ueliastengericbtshofes,  zu  welcher  der 
r  des  Täfelchens  gehörte,  anzuzeigen.  Die  beiden  Au^hriften 
beiden  sich  insofern  von  einander,  als  der  die  Sektion  anzei- 
Buchstabe  meistens  mit  einem  Stempel  vertieft  eingeschlagen 
sserdem  nicht  selten  von  einer  viereckigen  Einfassung  umgeben 
hrend  die  Schriftzüge  der  übrigen  Inschrift  eingeritzt  resp.  ein- 
en sind.  Den  Zahlbuchstaben  trennen  häufig  zwei  über  einander 

wurden.  Dies  lätst  sich  nur  dadurch  einigenoasaeii  erfcl&ren,  das«  die 
in  wegen  ihraa  geringen  Umfiuiga  liok  sehr  leicht  dem  Blick  dea  Snchen- 
zieheD. 

Einxeloe  ExempUre  dieser  Täfelchen  gibt  ei,  die  eines  Holchen  Loche« 
io.  Bei  ihnen  fehlt  nach  der  Stempel  merkwürdiger  Weise,  bo  dsis  du 
!>eider  Elgeothnmlicbkeiten  der  anderen  Stempel  keineewege  dem  bleuen 
DgeBohrieben  werden  kann;  londem  einen  tiefem  Qnind  haben  mnee. 
len  haben  die  Heraaigeber  schon  richtig  vermntbet,  das»  sie  niemals  in 
ntlichen  Gebrauch  genommen  worden  sind. 

I  Aristoph.  Plntus  v.  377.  Mit  dieser  Sitte  Tergleiöht  Aokerblad,  Sopra 
inette  di  bronio  trovate  ne'  ooutorni  di  Atene.  Roma  1611.  p-  22  f.  ^ 
siuni    della  aoad.  pontef.  rom.  di  archeologia  t,  I,  I  p.  69  den  analogen 

Römern  vorkommenden  Gebrauch,  den  Veratorbenen  elfenbeinerne  Gla- 
tifelchen  nnd,  wenn  tie  Soldaten  genesen  waren,  tabulae  honeatae  tuis- 
lit  in's  Grab  eu  geben. 

I  Meier-SohGmann,  Der  attische  Procees.  S.  137.  Schömann,  Grieoh. 
imer.    3  AnO.  .Bd.  I,  S.  503. 

Wenn  E.  0.  Mueller  in  den  Qoettiag.  gel.  Anieigen  v.  J.  1821  S.  1176 
mrian  der  Richter  «pricbt,  so  ist  dies  bloss  eine  üngenanigkeit  im  Ana- 
fgl  FritESohe,  De  sortitione  iadicnm  ap.  Atbeoienses  p.  73. 
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stehende  perpendikulare  Striche  ^  (|),  welche  aach  ein  Mal  am  Ende*) 
der  Au&chrift  (n.  20)  wiederkehren,  von  dem  Namen  des  jedesmaligen 
EigenthOmers  des  Täfelchens.  Akerblad^)  hat  darin  eine  Vorsichts- 
massregel finden  wollen,  dazu  bestimmt  jedweder  Vertauschung  des 
Namens  des  Richters  mit  dem  seiner  Heimath  vorzubeugen.  Viel 
wahrscheinlicher  ist  jedoch  die  Vermuthung  EeiPs  %  dass  jene  Striche 
reine  Verzierungen  sind,  welche  sich  der  Metallarbeiter  auf  eigene 
Faust  anzubringen  erlaubt  hat.  Ausserdem  finden  sich  mehrfach  zwi- 
schen dem  Namen  des  Heliasten  und  dem  seines  Vaters  einerseits  und 
zwischen  dem  Patronymikon  und  dem  Namen  des  Demos  andererseits 

drei  beziehungsweise  zwei  ^)  übereinander  stehende  Punkte  (i  oder  :) 
angebracht;  diese  haben  unstreitig  dem  schon  von  Akerblad  angedeu- 
teten obigen  Zwecke  gedient.  Den  Schlüssel  zur  Lösung  geben  uns  hier 
die  Steininschriften,  auf  denen  dieselben  ebenfalls  vorkommen,  an  die 
Hand.  Diese  Punkte  sind  reine  Interpunktionszeichen,  und  zwar  hat 
Franz  *)  nach  dem  Vorgange  Boeckh's  dargethan,  dass  auf  attischen 
Inschriften  vor  dem  Archontat  des  Euklides  (Ol.  94,  2  =  403  v.  Chr.) 
in  der  Regel  drei  dieser  Punkte,  nach  Jenem  Zeitpunkte  meist  zwei 
gesetzt  sind,  ohne  dass  jedoch  eine  streng  durchgeführte  Gonsequenz 
in  der  Handhabung  der  Interpunktion  sich  nachweisen  lässt. 

Wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  enthält  jedes  Täfelchen  über 
dem  Stempel  einen  Zahlbuchstaben,  durch  welchen  die  Richterdekurie 
des  betreffenden  Heliasten  angezeigt  wird.  Nun  hat  das  Täfelchen 
(n.  17)  des  Meidonides  folgendes  Zeichen  M  als  Zahlzeichen,  was  der 
erste  Herausgeber  P.  Vidal-Lablache '')   für  ein  Monogramm  erklärt 


1)  Solche  perpendikulare  Striche  e wischen  einseinen  Worten  hat  K.  Keil 
noch  anf  zwei  anderen  Inschriften  aus  Athen  nachgewiesen  im  G.  I.  Gr.  vol.  I 
n.  867  B  Zeile  1  p.  918  and  n.  1012  B  Z.  6  p.  920. 

2)  Unsere  Kenntniss  dieses  Täfelchens  beruht  leider  allein  aaf  der  un- 
sicheren Lesung  Geli's. 

8)  Dissertasioni  della  pontef.  aoad.  dl  archeolog^  vol.  I,  1  p.  69. 

4)  InteUigenzblatt  No.  36  zur  HaUischen  aUgem.  Litteratur-2^itung  vom 
J.  1846  S.  283. 

5)  Drei  Punkte  haben  die  Täfelchen  No.  6.  17.  19,  zwei  Punkte  No.  2. 
Ob  die  übrigen  Täfelchen,  so  weit  sie  yollständig  erhalten  sind,  diese  Zeichen 
auch  haben  oder  nicht,  darüber  lässt  sich  aus  dem  Schweigen  der  Herausgeber 
kein  bestimmter  Schluss  ziehen. 

6)  Elementa  epigraphioes  gr.  p.  50  f.  YgL  p.  111.  128.  161. 

7)  Bulletin  de  Tecole  frang.  d'Athönes  n.  Ul— lY  (1868)  p.  52  f. 


.phiaoh-antiqnuiKfaa  StreibSg«. 

:he8  die  fUnfte   und  siebente  lUchterdekarie 
:h   weiter   gegimgen    und  hat  die  Verse  des 

€<n'  inoiwfiiag  noXXag  exeiv 
^lejjßfjxfc  avTi^  ßiÖTioV 
Ttaytes  ot  dixäCovreg  ^afia 
iv  noiXolg  yey^6tf9at  ygäfi^taaiy. 
'bracht,  vorin  der  Dichter  die  Sitte  beklagt, 
t  häufig  den  Richtersold  zu  erbeben,  sich  in 
jinschreiben  liessen.  Während  Schoemann*) 
i  Verfahren  gesehen  hat,  hat  Vidal-Lablache 
lus  gesetzmässiges  dadurch  za  vertbeidigen 
auf  jenes  Monogramm  beruft,  da,  wenn  eine 
D  zwei  verschiedene  Richterkollegien  zugleich 
gewesen  wäre,  sie  auch  unmöglich  auf  einem 
emerkt  werden  dürfen.  Allein  es  ist,  wie  O. 
en  hat,  noch  lange  nicht  erwiesen,  dass  jenes 
:eit  eine  Einschreibung  des  Meidonides  in  zwei 
t.  Es  erhebt  sieb  nämlich  sofort  die  Frage, 
e  Täuschung,  wie  sie  Aristophanes  behauptet, 
I  dem  Zeugniss  des  Schollasten  *)  des  Aristo* 
ektionen  den  zehn  Phylen  entsprachen  d.  h. 
aus  je  einer  Phyle  gebildet  wurden.  Allein 
n  bemerkt,  dass  die  Möglichkeit  einer  solchen 
in  bat  stattfinden  können,  wenn  die  einzelnen 
sn  Phylen  ohne  Unterschied  zusammengesetzt 
en  beute  die  Richtertitfelcfaen  aufs  Schlagend- 
schon ao  einzelnen  fieispieleo  dai^ethan  bat 
11  und  21  tragen  die  Zahl  B;  ihre  Inhaber 
Trikorythos  und  Thria,    drei  Demen,   welche 

ed.  Medneke. 

im  ap.  AthenieuseB  in  den  Opuao.  aokd.  1. 1,  p.  212  sq. 
Eeigen.  1870  Bd.  I  S.  276. 

1.  Plut.  V.  277 :  'b^x^bi  ixaatot  tlc  tö   [Axonq^ov] 
)v  TÖ   ävofia  cütoü  xol  Tuagö^tv  xitl  tov  trifuni  wi 
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drei  vei^chiedenen  Phylen,  der  Erechtheis,  Aiantis ')  und  Oineis  an- 
gehören. Die  Täfelchen  n.  5.  6.  7  und  19  haben  die  Zahl  /;  ihre  In- 
haber stammen  aus  den  Demen  Kothokidai,  Halai  und  Eleusis.  Diese 
Demen')  fallen  in  die  Phylen  Oineis,  Kekropis  oder  Aegeis  und  die 
Hippothoontis.  Mit  der  Zahl  J  sind  zwei  Täfelchen  <)  bezeichnet  n.  4 
und  10,  welche  Bürger  aus  den  Demen  Halai  und  Phrearrioi  nennen, 
von  denen  der  erste  zur  Kekropischen  oder  Aegeischen,  der  zweite 
zur  Leontischen  Phyle  ^)  gehört  Femer  die  Zahl  E  tragen  drei  Tä- 
felchen  n.  2.  8  und  16  mit  Richtern  aus  Aixone,  Eroiadai  und  Thria, 
die  sich  auf  ebenso  viele  Phylen,  die  Kekropis,  Hippothoontis  (oder, 
w^n  das  Täfelchen  einer  späteren  Zeit  angehört,  Antiochis)  ^)  und 
Oineis^)  vertheilen.  Endlich  nennt  das  mit  A  bezeichnete  Täfelchen 
n.  9  einen  Richter  aus  dem  Demos  Lamptrai  der  Erechtheischen 
Phyle,  derselben,  welche  oben  einen  Richter  zur  zweiten  Dekurie  ge- 
stellt hatte.  Einige  Schwierigkeit  machen  nur  die  beiden  Täfelchen 
(n.  13  und  14),  welche  in  ein  und  demselben  Grabe  gefunden,  beide 
denselben  Kallias  aus  Hagnus  in  der  Akamantischen  Phyle  und  jedes 
Mal  das  Zahlzeichen  @  haben.  Da  jedoch  bloss  das  erste  derselben 
einen  Stempel  hat,  welchen  Rangab^  ^)  für  den  Halbmond  angesehen 
hat,  der  aber  höchst  wahrscheinlich  der  Rest  des  Gorgoneions  ist,  so 
hat  bloss  dieses  dem  Gebrauche  gedient,  so  dass  das  mdere  nicht  in 
Betracht  kommen  kann.  Schoemann  hatte  also  vollkommen  Redit, 
wenn  er  annahm,  dass  die  Aussage  des  Scholiasten  des  Aristophanes 
irrig  und  die  einzelnen  Richterkollegien  aus  Angehörigen  verschiedener 
Phylen  zusammengesetzt  waren^  Dann  konnte  freilich  der  Betrug  yor- 
kommen,  dass  Jemand  sich  in  zwei  Dekurien  einschreibai  liess,  aber 
noch  nicht,  dass  ein  Täfelchen  die  Nummer  zweier  Dekurien  trug. 
Also  kann  auch  jenes  Monogramm,  wenn  es  wirklich  ein  solches  ist, 
nicht  die  zwä  Sektionen  H  und  E,  wie  Yidal-Lablache  gewollt  hat, 
bezeichnen.  Es  wird  vielmehr,  wie  Benndorf  sehr  ansprechend  vermuthet 


•  1)  Rosa-Meier,  Demen  von  Attika  S.  120.  126.  186. 
2)  JEto88  a.  a.  0.  S.  112.  118.  124. 

8)  Die  Täfelohen  n.  25  und  26  müMen  wegen  ihrer  trummerhaften  Ueber- 
liefenmg  ausgesohlosBen  werden. 

4)  Ro88  a.  a.  0.  S.  112.  188. 

5)  Boeckh,    Urkunden    über    das   attisohe    Seewesen.      Taf.   X,    o.    106. 
XYIl,  a,  1. 

6)  Eoss  a.  a.  0.  8.  112.  118.  120. 

7)  Bangabe,  Antiqaites  HellSftiques  vol.  II,  p.  825  f. 
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bat,  der  eine  Zablbuchstabe  die  Cotrektur  des  anderen  sein.  Dies  ent- 
scheidend feetznstelten,  muss  freilich  einer  nochmaligen  genauen  Un- 
tersQcfanng  des  Täfelchens  überlassen  werden. 

Die  Anfschriften  dieser  ErzpLättchen  enthalten  also  erstens  den 
Namen  des  Richters  in  der  ersten,  zweitens  den  der  Heimath  in  der 
zweiten  Zeile,  letzteren  zuveiIeD  al^ekarzt,  und  drittens,  wenn  aocb 
nicht  durch^ngig,  zwischen  beiden  Namen  das  Patronymikon.  Wo 
dasselbe  sich  hinzugefügt  findet,  ist  es,  worauf  schon  Vischer ')  auf- 
merksam gemacht  hat,  in  der  Regel ')  abbreviirt.  Wenn  Kaibel  *)  im 
Anschluss  an  das  von  ihm  publicirte  Tifelchen  behauptet,  daas  der 
Name  des  Vaters  in  der  Regel  fehle,  so  ist  das  keineswegs  zutrefFend, 
uud  hat  ihn  namenüich  in  diesem  Punkte  die  unzulängliche  Bekannt- 
schaft mit  dem  Material  dieser  Frage  irre  geführt.  Denn  von  den  bis- 
her bekannten  Täfelchen  haben  zwölf*)  den  Namen  des  Vaters,  zehn 
dagegen  lassen  ihn  weg;  die  Übrigen  sind  Fragmente,  so  dass  über 
das  Yorhandeasein  resp.  Nichtvorhandensein  desselben  mit  Bestimmt- 
heit dort  nicht  entschieden  werden  kann.  Wenn  Kaibel  femer  aus 
dieser  Unregelmässigkeit  geschlossen  hat,  dass  nicht  der  Staat,  wie  man 
bisher  allgemein  angenommen  hat,  die  Ricbtertäfelcben  an  die  erloos- 
ten  Mitglieder  vertheilte,  sondern  dass  jeder  Einzelne  sich  das  seinige 
anfertigen  u»d  in  dem  Augenblick,  wo  er  in  die  Lage  kam  dasselbe 
zu  gebrauchen,  vom  Staate  sich  durch  Einprägung  des  Staatsstempels 
tegalisiren  lieas,  so  will  ich  nicht  verscbweigen,  dass  diese  Vermuthuog 
insofern  Manches  für  sich  hat,  als  sich  wirklich  einige  unter  den  He- 
Uastentäfelcben  befinden,  welche  nie  gestempelt  worden  sind.  Vgl. 
D.  3. 4.  8.  18.  Allein  es  fragt  sich  sehr,  ob  dies  die  richtige  Erklärung 
für  das  Fehlen  des  Stempel  ist,  welches  vielmehr  mir  bloss  anzudeuten 
scheint,  dass  solche  Täfelchen  in  Wirklichkeit  nicht  gebraucht  worden 
sind,  wofür  es  ja  an  Anlässen  nicht  fehlen  konnte.  Dann  aber  —  und 
das  darf  hierbei  nicht  unbeachtet  gelassen  woden  —  hätte  der  Staat 
dadurch,  dass  er  jedem  Bürger  die  Beschafi'ung   seiner  Legitimations- 


1)  EpignphiMhe  und  Brchäologische  BeiMge  >u>  Qrieohenland,  Buol 
1866,  S.  63. 

2)  Eine  Aaraabme  hiervon  muhen  Am  von  Ksibel  Tsröffentliohte  Tafel- 
eben  und  sein  Pendiut  in  der  Ssmmlang  van  Photiades-Bey,  ferner  n.  12  und  24. 

8)  BnUetino  doli'  Inat.  1ST3  p,  4. 

4)  Bei  dieier  Z&hinng  ist  du  Eftibel'Mbe  Titelchen  niobt  miteingereiduiet. 
Tg),  fibrigen*  Damont  im  Balletin  de  U  soeiäU  dei  Antiqnitiret  de  Pnnoe, 
1878,  p.  17a 
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karte,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  auf  eigene  Kosten  tiberliess, 
dem  Missbrauch  und  der  Täuschung  Thür  und  Thor  geöffnet:  handelte 
es  sich  dabei  doch  um  nichts  Geringeres  als  um  die  Einstreichung 
des  EUchtersoldes.  Und  die  grosse  Masse  des  athenischen  Volkes  war 
auf  diese  Beneficien,  welche  der  Staatskasse  oft  herzlich  schwer  ge- 
fallen sein  werden,  äusserst  erpicht.  Denn  was  Aristophanes  ^)  vom 
Volksversammlungssolde  sagt,  dass,  seitdem  das  Volk  drei  Obolen  fQr 
deren  Besuch  empfange,  es  sich  förmlich  zu  densUben  dränge  und 
sich  sogar  um  diesen  kleinen  Sold  reisse,  dasselbe  wird  in  nicht  ge- 
ringerem Maasse  bei  den  Geschworenengerichten  der  Fall  gewesen 
sein.  Uebrigens  ist  einerseits  die  uns  bekannte  Zahl  dieser  Bichter- 
täfelchen  eine  viel  zu  geringe,  andererseits  gehen  die  Nachrichten  der 
alten  Autoren  zu  wenig  in  das  antiquarische  Detail  dieser  ganzen 
Einrichtung  ein,  als  dass  sie  uns  darüber  zu  einem  auch  nur  einiger 
Maassen  abschliessenden  Urtheil  berechtigten. 

Derjenige  Punkt,  welcher  noch  am  Wenigsten  aufgehellt  ist,  ist 
die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  auf  den  Täfelchen  vorkommenden 
Stempel.  Bekanntlich  haben  dieselben  bald  einen  einzigen  bald  meh- 
rere Stempel  zugleich.  Es  findet  sich  als  Stempel  eingeprägt  das  Bild 
der  attischen  Eule,  einer  doppelten  Eule  mit  einem  gemeinschaft- 
lichen Kopfe,  des  Gorgonenhauptes,  der  Sphinx  und,  wofern  ,der  Stem- 
pel richtig  gedeutet  ist,  der  Minerva '),  der  obersten  Schutzgöttin 
Athens.  Unter  diesen  befindet  sich  ein  Stempeltypus,  welcher  mit  eini- 
gen Ausnahmen,  welche  aus  anderen  Gründen  nicht  in  Betracht  kom- 
men können,  allen  Täfelchen  gemeinsam  ist:  das  ist  das  Bild  der 
attischen  Eule.  Dasselbe  gleicht  aufs  Haar  dem  Typus  derselben,  wie 
er  uns  auf  den  attischen  Silbermünzen  des  alten  Stiles,  Triobolen  ^) 
genannt,  entgegentritt.  Ja  dieselbe  Einfassung  durch  die  zwei  nach 
oben  sich  in  einander  schlingenden  Lorbeerzweige  der  Triobolen  hat 
Dumont  sinnig  auf  dem  Täfelchen  des  Kallias  (n.  12)  nachgewiesen  ^). 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieselben  sich  auch  auf  den  übri- 
gen Täfelchen,   wenn  uns  von  ihnen  einmal   genaue  Abbildungen  vor- 


1)  Plutas  y.  829  f.    Eodes.  y.  802  ff. 

2)  Bationell  steht  dem  nichts  entgegen,  namentlich  wenn  man  erwägt, 
dass  auch  das  Gorgonenhanpt  als  Stempel  verwandt  sich  findet,  and  wenn  man 
an  die  ji^va  yoQytijiic,  yoffyotpovog  and  das  Gorgonenhanpt  anf  der  Akropolis 
za  Athen  denkt. 

8)  Beal6,  Les  monnaies  d'Athönes.    Paris  1868.  p.  54  sqq. 

4}  Beyae  archeologique,  Noay.  S4rie,  t.  XVU  (1868)  p.  141  pl.  Y,  8. 
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Das  auch  in  anderer  Beziehung;  wie  schon  vorhin  ausgeführt  worden 
ist>  bemerkenswerthe  Täfelchen  des  KakUag  (n.  12)  hat  allein  von 
allen  vier  Stempel  aufzuweisen,  indem  auf  ihm  ausser  dem  Stempel 
der  Eule  und  des  Gorgonenhauptes  noch  der  Stempel  der  Doppel- Eule 
und  der  Sphini  erscheinen.  Was  diese  sekundären  Stempel  zu  be- 
deuten haben,  vermag  ich  ebenso  wenig  wie  Dumont  genauer  festzu- 
stellen. Man  konnte  leicht  versucht  werden,  dabei  an  das  Be- 
glaubigungssiegel  eines  besonderen  Magistrates  zu  denken,  etwa  der 
Kiolanghai  %  also  derjenigen  Behörde,  welcher  es  oblag,  den  Richter- 
sold auszuzahlen.  Allein  dieser  Annahme  steht  die  ausdrückliche  lieber- 
lieferung  der  alten  Schriftsteller^)  entgegen,  dass  jeder  Heliast  beim 
jedesmaligen  Eintritt  in  das  Gerichtslokal,  also  nur  immer  für  eine 
Sitzung,  eine  Marke  {avfißoXov  ^),  ein  Ausdruck,  welchen  man  früher 
irrthümlich  als  eine  Bezeichnung  für  die  Richtertäfelchen  selbst  ansah) 
empfing,  gegen  deren  Abgabe  er  beim  Verlassen  des  Sitzungslokales 
seinen  Richtersold  von  den  Kwlmcghcu  ausgezahlt  erhielt.  So  weit 
also  jetzt  unsere  Eenntniss  dieser  Gattung  von  Denkmälern  reicht,  ist 
es  nicht  möglich  den  Grundsatz  ausfindig  zu  machen,  nach  welchem 
die  athenischen  Behörden  diese  verschiedenen  Stempel  als  amtliche 
Beglaubigungszeichen  neben  einander  benutzt  haben. 

1. 
Gefunden   wahrscheinlich  in   Athen   oder  in  der  Umgebung  der 
Stadt;  jetzt  im  Museum  der  archäologischen  Gesellschaft  zu  Athen. 


AI€X/////// 

AI  €xr //////// 


^iax[vloQ  ?]   udlaxlvXov  ?] 


Kopfe  der  nach  rechts  schauenden  Athene  sichtbar  ist.  Vgl.  Dumont,  Inscrip- 
tions  c^ramiques  de  Greoe  in  den  Archives  des  missions  scientif.  et  litt.,  2i3ae 
84rie,  t.  VI  p.  417. 

1)  Vgl.  Scholia  ad  Aristoph.  Yesp.  v.  696.  Aves  y.  1641.  Boeckh,  Staats- 
haoshaltung  der  Athener  Bd.  I'  S.  239. 

2)  Photius  lex.  s.  v.:  avfißoXov  o  IXafißavov  ol  Stxamai  ügxo  dtxatrrriQiov 
ttatovreSi  eha  rovro  doviiQ  ro  Stxaaxixov  ixo/ntCovro,  Ygl.  Demosthenes,  de  Corona 
§.  210.  Lex.  rhet.  in  Bekker's  Anecd.  gr.  p.  300,  32. 

8)  Solche  avfjißoXa  hat  Benndorf,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  att.  Theaters 
(Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  XXYI  (1875)  S.  601)  in  einer  Reihe  attischer  Blei- 
t&felchen  wieder  erkannt,  auf  denen  ehenso,  wie  auf  den  eigentlichen  Richter- 
t&felchen,  die  Abtheilung  des  Gerichtshofes  durch  einen  Zahlbuchstaben  ange- 
geben ist.  Ygl.  Postolaooa  in  den  Annali  dell'  Inst.XXKYÜI  (1866)  p.  342.  344. 
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im,   Nouv.  Si^irie,    toI.  XVII 

itOckes  sind  nicht  bekanot. 
ieferts  Inschrift  ergäqzt:  mit 
lochte  ich  jedoch  .^laxivlos] 
eu«  gefundene  aoB  guter  Zeit 
'40)  Alax\ii.os  ':  ^iaxe(^vo[s]. 


an  14er  Westta^te  Attika's 
;ab6'B  d^^eo  in  eioem  Or»be 


:  Q.  84  zur  Hallischea  allgem. 
rb  ynd  S.  710.  —  Rosa,  De- 
gabä,   Aotiquit^  HelläDiques 

Zoll,  die  Breite  1  Zoll, 
abgekürzten  Namen  ergänzt, 
öderer  Name  des  Vaters,  wie 
?  ia,  gestanden  haben:  ein  - 
iet  sich  auf  einer  athenischen 
lanudes,    I^ttix^  IniYgotpai 


Iten  in   einem  Qrah?   im  Pi- 
it^ger  Aufh^waJirungBort  mu: 


0€ 


aedique,    An.  1807,  t  III  p. 
line  lamii\ette  di  bronzo  tro- 
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vate  ne^  contorni  di  Atene  in  Piss.  deUa  pontef.  acadetnia  Rom.  di 
archeologia  vol.  I,  1  p.  41.  -—  Dodwoll^  A  classical  asd  topographical 
tour  trough  Greece.  London  1819.  t  I  p.  487,  daher  Boeckh^  C.  1. 
Gr.  I  n.  209  und  Fritzsche,  de  sortitione  iudicam  ap.  Athenienses 
p.  73  n.  2. 

4. 

Gefunden   in  Attika,  jetzt  im  Museum  der  archäol.  Gesellschaft 
zu  Athen. 


•A" 


ANTI*nN 
A    AAIEYC 


Dumont  in  der  Revue  arch^oL^  Nouv.  S^rie,  t.  XIX  (1869)  p.  225. 

L&iige  0,12M.;  Breite  0,0211  M.  Die  Linien  links  und  red^  vom 
Zahlbuchstaben  zeigen,  dass  man  denselben  ein&ssen  wollte.  Das  Tä- 
felchen, welches  in  Jeder  Beoiehang  gut  erhalten  ist,  hat  weder  Löcher 
noch  Spuren  eines  Stempels,  wesshalb  es  wohl  gar  nicht  gebraucht 
worden  ist. 

5. 

Gefunden  wie  es  scheint  zu  Athen :  im  Besitz  des  Herrn  Photiades- 
Bey,  Gesandter  der  Pforte  zu  Athen. 


tn        APICtO*ßN:APrS 

' *  o 


o 

Xole 


TOAHMOY:KO0n 


itm 


**^ 


J\  ^AQt9UHpüv  ^^Qunod^fiov  Ko&(a{iä&i]g), 

Dumont  im  BuHetin  de  Pöoole  fran^aise  d' Äthanes  No.  II  p.  27  f. 

Länge  0,17  M.;  Breite  0,09  M,;  Dicke  0,0015  M.;  mittlere  Höhe 
der  Buchstaben  «0,006  M. 

Die  Buchstaben  zeigen  den  Schriftcharakter  der  guten  Zeit.  Das 
TSfelehen  sdbst  hat  ansfler  di^n  pöss^en  Loch  unter  den»  ^  des  Wor- 
tes IdQunodriixov  eine  grosse  Menge  kleiner  Löchekhen^  deveft  allein 
vier  auf  den  Buchstaben  ^  des  Wc^rtes  i^ygygywy  kommen. 

6. 

Fundort  unbekannt^  wahrscheinlich  Athen :  jetzt  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Alessandro  Castellani  zu  Rom« 
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Ost.  1873  p.  1.  —  Damont,  Bulletin  de 
raDCe.  1873  p.  177. 
id  unbekaant. 

h  auf  dieselbe  Pers&nlichkeit,  wie  das 
eselbe  identisch  mit  dem  auf  einer  In- 
Atüka  S.  78  n.  106  =  Kumanudes, 
[>.    30    D.  164    genannten    l^gtaroipiÖy 


em  Grabe  beim  Piraeeus  durch  Dod- 
'on  Bargon. 


□ 


o 

Oorfpiittloii 


Doppdl*  Kala 


vUtg  "^jÜaievg. 

.  —  Daher  0.  Mueller  io  den  GötUng. 

1175;   Fritzsche  1.  c  p.  73  n.  3    und 

1  Gau  wird  erwähnt  bei  Boeckb,  Ur- 
.  n.  X,  d,  Z.  90. 
slchens  sind  unbekannt. 
E  gelesen  zu  haben.  —  Der  seitwärts 
instand  ist  nicht  deutlich  zaericennea; 
swesen  zu  sein  mit  einem  Kopfe. 

8. 
Athen,  jetst  im  Museum  der  areUUd. 


APXO€ 
lA^HC 


Epigraphisoh-ftntiqaarisohe  Streifzüge.  69 

DumonV  Revue  arcWoL,  Nouv.  Sfeie,   vol.  XVn  (1868)  p.  144 
pl.  V,  4. 

Die  Angabe  der  Grösse  and  Breite  fehlt. 

Was   den  Namen  des  Richters   anlangt,   so  findet  sich  eine  In- 
schrift   g  JriiiaQxov  ^EQOiadrjg  bei  KumanudeS)   IdtTnxrjg  iTti^yg, 

htitviAß.   p.  62  n.  462.    —   Vom  Stempel   zeigt  das  Täfelchen  keine 
Spur. 

9. 

Fundort  nicht  angegeben,   wahrscheinlich  Athen;  darauf  im  Be- 
sitz des  seit  einem  Jahr  verstorbenen  Herrn  George  Finlay  zu  Athen. 

A  ^  "  ^ 

A   A  /* 


A.  Jri(x[on^vdrjg,T\  Aa(jL\7tXQevg\, 

W.  Vischer,  Epigr.  und  archäol.  Beiträge  aus  Griechenland  (Basel 
1855)  S.  53  n.  60.  Taf.  VI,  10. 

Länge  0,4  M. ;  Breite  0,02  M. 

JtjfioxvdT^g  ist  von  Vischer  beispielsweise  ergänzt  mit  Rücksicht 
auf  einen  Lamptrer  Demokydes  auf  einer  gleichzeitigen  Inschrift  einer 
Grabstele:  ^fÄOxvdrjg,  IlaQa^v&ov  Aa^nxqavg,  (C.  L  Gr.  I,  670  = 
Ross,  Demen  S.  82  n.  117  =  Eumanudes,  l/lvft%fig  httyq.  htixviiß. 
p.  97  n.  748.)  Ausserdem  kennen  wir  einen  Jrjfxo'KUiiiqg  EsvoyJieldov 
aus  demselben  Gau  bei  Ross,  Archäol.  Aufsätze  II,  652  =  Eumanudes 
1.  c.  S.  97  n.  747.  —  Von  dem  Stempel  der  Eule  unter  dem  Zahl- 
buchstaben ist  nichts  zu  sehen. 

10. 
Gefunden  in  eineijd  Grabe  beim  Piraeeus  zwischen  den  Gebeinen 
eines  Todten,  später  im  Mus^e  Dodwell  zu  Rom  und  mit  dessen  Samm- 
lungen verkauft. 


o    4)  PE  a::::[;;^  o 


Bnle 


J,  Jiodiaqog  OQ€a[i^^iog\. 

Akerblad  1.  c.  p.  73  n.  1.  —  Dodwell  1.  c.  I,  p.  433  (daher  C.I. 
Gr.  I  n.  207;   0.  Müller,   Götting.  gel.  Anzeigen  v.  J.  1821  S.  1175 


iqasräolie  StreibSgA, 

p.  73  n.  1).  —  Natiee  sar  le  mva6& 
,  wo  JlOJSinOS  gelesen  wird. 
i  Gorg«aeion  tnei  Eulen  mit  einem 
icber,  äs  das  Falcsüuile  denselben  als 
Tifelcben  hat  die  Eigentbflmlicbkffit, 
er  übrige  freie  Raum  mit  einer  Usoge 
Die  Form  der  Buchstaben  weist  mueh 
ie  Zeit  Alexander"»  des  Grossen,  also 


€  KAEM^ 

{  o 


OorgODSlon 


S  Kleiijfiäixovf) 
(atog). 

ligenzblatt  it  84  zur  HalUschea  allg. 
690  n.  6  und  S.  710.  —  Boss,  Demen 
lit^s  Hell^niques  t  IX  p.  825  n,  1300. 
IV  bat  schon,  Franz,  Elem.  epigr.  gr. 
[Jeber  die  Schreibung  mit  e  anstatt  et 
pecimen  onomatol.  gr.  p.  109.  Unter 
er  der  Stempel  oder  er  ist  jetzt  ver- 

12. 
BseUschaft  zu  Athen. 


KAAAIOXO 

o 

o  o 


[fonv.  S6rie,  vol.  XYD  (1868)  p.  142 


u  Gto  kommt  vor  bei  Boss, 
,  Monum.  fignrös  pl.  ^iX  SiaDaöxo 
logr^bte,  w«licbe  si<A  J^atät  Weqchwrs 
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Nachweisen  bis  {um  Ende  des  4.  Jäürhiiiiderts  noch  erhalten  hat. 
Vgl.  Wescher,  Rdvue  arch^ol.,  N.  S.,  VJtl,  S54.  XVy  40.  -  Merkwür- 
dig ist  dieses  Exemplar,  weil  es  äas^r  fteifl  gewöhnlichen  Stempel  der 
Eule  poch  3  andtre  mit  dem  Bilde  des  Sphinx,  der  Doppel-Eule  und 
des  Gorgonenhauptes  hat. 

13.    14. 

Bdde  geftttideii  ki  demselben  Grabe  im  Firaeeus,  dani  liA  Besitz 
des  bayerischen  Legationssekretärs,  Herrn  Faber,  in  AtH^h;  jetziger 
AufbewahnntgdOri  ttnbekantit. 


0 

KA/IAIAC  KH<t»IC 
ATNOV             3  t 

d.  KaiXiag  Krjq)ta(p8taQ0v) 


Q      KAAAIAC  KH0ICOAX2 
^      APNOCI 


mM 


I  i  V  ^    1    ii 


&.  SjuUmxq  Kr/tpi&odw[iiov} 

■ 
Boss,   Demen  S.  64  n.  25  b.   —  Rangab^,  Antiqq.  Hellen,  t.  II 

p.  825  n.  1302. 

Grössenverhältnisse  unbekannt. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  das  PMr^nytAkofl;  obgleich  beide  Täfel- 
chen nach  der  Angabe  von  6oss  ungefähr  derselben  Zeit  angehören, 
auf  dem  erftten  Exemplar  anders  abgekürzt  ist  als  auf  dem  zweiten, 
sowie  dass  der  Gau-Name  einsiEl  ^FNOY,  das  andere  Mal  ^FNOJSI 
mit  Beibehaltung  der  alten  Orthographie  geschrieben  wird.  Den  Rest 
des  Stempels  ^auf  dem  ersten  Exemplar  gibt  bloss  Rangab6  an,  ^  wäh- 
rend der  in  der  Form  des  halbev  Mondes  unter  dem  Zahlbuchetaben 
auf  dem  zweitoü  beseichnete  Stempel  nur  auf  der  Angabe  von  Ross 
beruht  —  Bangab^  sötzt  beide  TftfeTc^heik  der  Scbtiftzttge  w^gen  in  die 
Zeit^zwiöchen  OJ.  100— 110. 

15. 

Gefimden  zu  Athen;  daftin  im  Besitz  FattveFs;  der  jetzige  Ver- 
bleib unbekannt 


ibiacb-antiquariache  Stnififlge. 


^EOKPITOE 
nAflNEVC 


1  S.  64  a.  74  Fig.  3.  -  K.  KeU  im  Inteiii- 
ilL    allgem.    Litterator-Zeitnog    v.   J.    1846 

isse  des  Täfelchens  sind  unbekannt. 

Gerichtshofes  fehlt,  so  hat  Äkerblad  dieses 
erheitemarke  gehalten,  welche,  mit  dem  Stadt- 
leglaubigung  versehen,  AnswärtJgen  zur  Legiti- 
sei.  Da  ans  aber  über  Bolche  Marken  nach 
irten  <)  aus  dem  Älterthuin  auch  nicht  das 
1  da,  wenn  der  Mann  aus  Dodona  gewesen 
s  wenigstens  Jotäwvaiog  oder  Jtadävios  hätte 
Keil  sehr  ansprechend  vermuthet,  dass  die 
Seite  stärker  von  Rqst  eingefresBen  gewesen 
'Schwand   und  die  ursprünglichen  Buchstaben 

zu  sein  schienen.  -  —  Ueber  die  Form  £o- 
schreiben  will,  neben  Kohav^'^ey  und  ix 
len  von  Attika  S.  U  Anm.  3. 

16. 
1  Piraeeus. 


E1AH€ 

0€  o  ^ 


Soppal-EDl«      QoigoDalon 


^vai9Eid7}g  S^iaatog. 

.  Intelligenzblatt  n.  84  znr  HaU.  allg.  Litte- 

in  leiner  AbhandloDg  ,Wappeagebranob  and  W^p- 
in  den  Abhandl.  der  Berlin.  Akad.,  Hiit.-pfail.  CL, 
ken  die  Exiateni  solcher  Legritimationskarten  nach 
lommen,  wibrend  Egger  (H^moirea  d'liist.  ano.  et 
«r  Yonicht  sieh  äoeaert.  Nach  meiner  Anaiotit  «e- 
ob  MS  einer  m  dunklen  Andeatnng  wie  in  dem 
et  V.  1318  n.  aoholia  c  d.  8t.)  mit  Beetimmtheit 
nerden  du£ 
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ratar-Zeitung  v.  J.  1837  S.  690  n.  7  u.  S.  710.  —    Ross,  Demen  von 
Attika  S.  72  n.  86. 

Die  Grössenverhältnisse  sind  unbekannt. 

17. 
Im  Besitz  der  archäol.  Gesellschaft  zu  Athen. 


M 

o 


MEIAANIAHC :  MEIAA 
KH0IÖEYC  O 

Qorgoneion 


H  und  £.  Meidcjvidrjg  M€id(o(vog) 
Kr]q>iaievg, 

Vidal-Lablache,  Bulletin  de  l'öcole  frang.  d'Athönes  n.  III— IV 
(1868)  p.  51  f. 

Länge  0,11  M.,  Breite  0,02  M.,   mittlere  Höhe  der  Buchstaben  \ 
0,006  M. 

Die  Buchstaben  zeigen  die  Schriftzüge  der  guten  Zeit.  H  und  E 
sind  als  Zahlbuchstaben  in  einem  Monogramm  (?)  vereinigt.  Sollte 
Meidonides  wirklich  zweien  Gerichtshöfen  zugetheilt  gewesen  sein  oder 
ist  vielleicht  E  die  Correktur  für  if  ?  Vgl.  hierüber  das  oben  Gesagte. 
—   Der  Stempel  unter  der  Zahl  ist  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen. 

18. 

In  der  Sammlung  des  vor  kurzer  Zeit  in  Athen  gestorbenen 
George  Finlay;  der  Fundort  ist  wahrscheinlich  Athen. 


O 


NIKOCTPATOC  NIKOST 
AXAPNEYS 


®.  NtKoaxQOTog  Ni%oai:{j^o%ov) 
Idxaqvevg, 

Vischer,  Epigr.  und  archäol  Beiträge  aus  Griechenland  S.  53 
n.  61,  Taf.  VI,  11.  —  Dumont,  Revue  archäol.,  N.  S.,  XVII  p.l45. 

Länge  0,12  M.,  Breite  0,02  M. 

@  als  Nummer  anstatt  0  hat  Vischer  hergestellt,  da  es  nur  zehn 
Richterabtheilungen  gab.  —  Ein  Nicostratos  aus  Achamae  wird  noch 
genannt  bei  Eumanudes,  idTTimrig  hnyq.  htwi^ß.  p.  50  n.  340/9.  — 
Keine  Spur  von  der  Existenz  eines  Stempels. 


plgt«phi«<di-«atiq«uiMb»  BlnifeSg«. 

19. 
then,  jetzt  im  Museum  daseibat. 


PEAIEYE :  BBOIE 
EAEYSINIOE  Q 


r.  IlaStevs  Öeo^pov?) 
Elevaiviog. 
'EftjfiCQig    oQxmoXoyur/,    Nouv.    86rie,     I    (1863) 
In.!.  —  Damont,  Revue  atchöoL,  K.  S.,  t  XVII 

,  Breite  0,02  M^  Dicke  0,002  M. 

ist  in  der  Mitte  in  zwei  Tbeile  zerbrochen.  — 
!D  Stempe)  sind  nicht  deutlich.  Dumont  wollte  im 
ren,    welche   darin  den  Eopf  einer  Minerva  eahen, 

erklären,  worüber  nur  Autopsie  entscheiden  kann, 
esselben  zeigt  das  Täfelchen  an  der  Stelle,'  wo  der 
sich  befindet,  eine  ungewöhnlich  starke  Vertie- 
lont  vcrmutbet,  dasa  derselbe  über  einen  froheren 
n  sei. 

20. 
Lthen,  später  im  Besitz  Fauvel's. 


u\ 


H   A  i  N       O 


Ä.   — (lJs[Te]QTOS 

.  O.  I,  1  S.  61  uni  S.  7a  n.  3.  —  K.  Keil  im  In- 
zur  Hall,  allgem.  Litieratar-Zeitung  v.   J.  1846 

it  ärösBenTerbältoisse  fehlt. 

ist  in  der  Mitte  zerbroeheo.  Die  Bestitntion  der 
Üierblad  her,  welche  Keil,  gebilligt  bat.  —  Ueber 
ädrig  neben  'Ifimiäirig  haben  Keil.  z.  d.  St.  und 
,  I  n.  295  gehandelt  Ob  aber  Ikerblad  auch  mit 
richtigen  Demosnamen  gptroffen  hat,  muss  bei  der 
Sell's,  nach  dessen  Abschrift  er  dies  Täfelchen  ver- 


w-^^ 


Stjreifeöge. 
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SAiotliGht  kat,  sehr  beaweiftK  wtrdm.  Dazu  kommt,  däsa  der  ia  Bede 

stehende  Demos  auf  den  Inschriiten  und  in  den  beeseren  Handschriften 

der  griechischen  Schriftsteller  einzig  und  allein  'lq>i(niadai  heisst.  Die 

hier  restituirte  Nebenform  ^ Hq>euaTiädifg  bervht  nur  anf  der  Angabe 

späterer    Grammatiker    und  der  yerdorbten  Leeart  ^Hq^iaxidtj  bei 

Isaeus,  naqi  tov  l4aTvq>Hov  xktjQov  §.  5,  wozu  in  neuester  Zeit  noch 

eine  von  Lenormant  zuerst  herausgegebene  Inschrift  WegexXijg  KgiTw- 

vog  'H(pauniadi]g  (Rhein.  Museum,  N.  F.,  Bd.  XXI  8.  232,  53  =  Eu- 

manndes,  l^vtiye^g  hvtyQ.  htixiiAß.  591)  gekommen  ist,   deren  Aecht- 

heit  jedoch  neuerdings  (Hermes  Bd.  VII,  S.  235  ff.)  sehr  in  Zweifel 

gezogen  worden  ist. 

21. 

Gefunden  in  der  ümgehnng  von  Athen,  dann  im  Besitz  FauveFs, 

bei  dem  der  englische  Architekt  Ceckerell  es  für  Äkerblad   abschrieb; 

später  von  Rottiers  gekauft  und  in  J.  1826  nach  Leyden  geschickt, 

wo  es  sich  jetzt  im  Museum  befindet. 


[H 


♦PYNOKAEHC 


fO«    0PIA51 

Bale 


O 


Gorgonenbiiupt 

O 

Q  Snlfi 


B.  OQvvondhjg 
&Qiaai.(og). 

Äkerblad  a.  a.  0. 1, 1  p.  62  u.  p.  73  n.  2.  —  Janssen,  Musei  Lugduno- 
Batavi  inscr.  gr.  et  lat.  Lugduni  1842.  p.  48  tab.  III,  2.  cf.  Leemans, 
Animadvers.  in  mus.  Lugd.  inscr.  p.  21.  —  Keil,  Intelligenzblatt  n.  35 
zur  Hall.  allg.  Litteratur-Zeitung  v.  J.  1846  S.  282  n.  I. 

Der  Name  Ogvvoidirjg  ist  bis  jetzt  sonst  noch  nicht  nachge- 
wiesen und  fehlt  bei  Benseier.  Eigenthümlich  ist,  dass  um  den  Staats- 
stempel der  Eule  unter  der  Nummer  des  Gerichtshofes  rings  herum 
sieh  Boehstaben  finden,  werflber  ich  anf  das  oben  Gesagte  rerweise. 
Diese»  Täfblei^  hat  sowohl  zwischen  den  Buchstaben  als  auch  auf 
den  freien  Stellen  eine  ganze  Menge  von  Punkten,  ähnlich  wie  dies 

bei  n.  10  der  Fall  ist. 

22. 

Im  Museum  zu  Athen  seit  dem  J.  1884. 


•■p 


/////  no€ 

/////  OAXAP 


flog  .  .  ........  o(v)  l^x^Qi^'^s)' 


bJBOli-uitiqiurisehe  StreifcOge. 

.  Zeitung  Bd.  XXn  (1864)  S.  2U'.  —   Do- 
S.,  XVII  p.  U3  (n.  49), 


so 

seit  dem 

J.    1864. 

G 

Doppal-Biüa  mit  «Umd  Kopf 

I.  Zeitung  Bd.  XXII  S.  284*.   —   Dimont, 


/  NHcinno 

/   MBA 


....  t)]vijaln!to{v) 

p.  U4  (n.  381). 

Dumont's   sind   unsicher.  —   Ue' 
I  zu  n.  12  Gesagte. 
25. 

BD. 

A  ///// 
A        ///// 
i«ol.,  N.  S.,  XVn  p.  144  (n.  97). 


A       Kl  ///// 
li&>I.,  N.  S.,  XVU  p.-m,  pl.  V,  5  (n.  160). 
gegen  die  Regel  erhaben;   keine  Spnr  von 

27. 
&he  von  Vari,  wo  der  Demos  der  Gofauis 
Athen. 

/////  AN  AY 
/////////  AI 

....   UV  jiv 


^^^^r 
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Dumont,  Revue  archioL,  N.  S.,  XVII  p.  145  (n.  161). 

GoQauvg  scheint  Damont  richtig  ergänzt  zu  haben,  da  der  Demos 
QoQcu  an  der  Westküste  des  Landes  zwischen  Ä.nagyrus  und  Lamptrae 
(Strabo  IX,  1,  21  p:  389  Gasaubon)  bei  dem  heutigen  Vari  lag. 

28. 

Im  Museum  zu  Athen. 

EPO 

Dumont,  Revue  arch^ol.^  N.  S.,  XVII  p.  145  (n.  95). 

Es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  wir  in  diesem  Bruchstück  den  Rest 
eines  Hehastentäfelchens  haben.  Dumont  hat  es  hierhin  gezogen,  weil 
es  in  Bezug  auf  den  Stoff  und  die  Grössenverhältnisse  den  Richter- 
täfelchen ähnlich  ist. 

29. 

Ausserdem  enthielt  die  von  Fr.  Lenormant  beschriebene  Samm- 
lung des  Herrn  Eugene  P  . .  solche  Richtertäf eichen,  wie  ich  durch 
gütige  Vermittelung  des  Herrn  Gh.  Robert  von  Lenormant  selbst  er- 
fahren habe.  Leider  sind  dieselben  in  dem  Katalog  0  Lenormant's 
nicht  mitgetheilt  worden.  Ihren  jetzigen  Aufbewahrungsort  aufzu- 
spüren, muss  ich  einem  künftigen  Herausgeber  dieser  Täfelchen  über- 
lassen. 

Eben  war  diese  Arbeit  im  Drucke  vollendet,  als  das  zweite  Heft 
des  31.  Bandes  des  Rhein.  Museums  für  Philologie  mir  zuging,  in 
welchem  G.  Gurtius  vier  neue  Richtertäfelchen  veröffentlicht  hat,  welche 
ich  hier  als  Anhang  folgen  lasse.  ^ 

30. 

Im  Berliner  Museum;  Fundort  wahrscheinlich  Athen. 


.      POAYKAHC 
Ä     (DAVE 


-^.    UoXvidijg 
<Z>At;€(i;g) 

Rhein.  Museum,  N.  F.  Bd.  XXXI,  S.  283  n.  1. 


1)  Derselbe  f&hrt  den  Titel:  CoUeotion  d'antiquites  grecques  reoueiUies 
daxu  la  Grande«Gröce,  l'Attiqae  et  rAsie-Mineore  par  M.  Eng.  P  .  .  .  Paris 
1870.    8*. 


EÜge. 

vielleicht  derselbe  mit 
Eieeus  gefandeaes  Stele 
1.  1448). 


3 


2.  3. 

i  dieselbe  Person.  Der 
t,  stdit  «uf  den  ersten 
dem  DemotikoD,  wib- 
n  ftrfgt.  —  l^fiftt^mov 


lieh  zwei  beschriebene 

er  0.  2  veröffentlichte 
iner  Museum  befindet, 
^Stäben  als  von  Boss 
cb  muss  der  Stempel 
Vorte  EYKT  heraDg&- 


--?'-.  t' 


£pigrapliisöb<aaiiqwiri«oh6  »Stvoifiüge. 

N^men  der  Demen. 
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l^yvovaiog  13.  14 
Al&aU&qg  24 
Al^u)vai^  2 
^udXaievg  4.  7 
lAxoQvevg  18.  22 
^Ekavalviog  19 
-    *EQOiaifjg  8 
'fl9amiad$ig  (?)  20 

Namen  der 

^Icx  ....  1 
l4v%^ifiQCfi^  JEv«r.  ...  2 
^^v%i%ct^liog  3 

l^Qumodrjfiag  5.  6 

Jeiviag  .7 

J^^a^xog  8 

z^^  ....  9 

/A64^og  10 

^4boy!M7«og  KXefia  ....  11 

"S^a  ....  28 

BwtT  ....  2 

0€rff«[w5?]  19 

Ä^'^^^S  XaÄA.dxot;  12  ^ 

KaXUag  Kriq^oodii[i^ov]  13.  14 

KaXUoxog  12 


QQiaoiog  16.  21 
Kv]q>iaievg  17 
Kod'0}Kidi]g  5.  6 
iCoAct>y«;g  (?)  15 
^afjutxQevg  3.  9 
Tj^fxo^vaeo^  11 
CZVxAi^^fvg  12 
a>At;€t;^  30.  3t.  32 
ÜHiw^og  10 

Heliasten. 

Kfiipia6dw{Qog'\  13.  14 

Ä^ 26 

KXsfia 11 

KXepxQiTog  15 

^v 27 

^ai&eldrjg  16 

Meidiav  17 

Meidiovldfjg  Meid(o[vog\  17 

Mfiy^rixAC^d  33 

Mxo^TT^aroff  MxcMnt^orot;]  18 

\t)}v^i7t7tog  24 

ücSi^vg  19 
iJoAüKAf 5  30 

TloJivfivijcrog  31.  32 

Sc}(j[T^]arog  20 

Q^voxA^^  21 

/uog  22. 


2. 

Agredinvs, 

der  yermemtKche  praefectus  praetorio  GaUiarum. 

'O  TQciaag  laaerai. 

Im  Jahre  1786  warde  in  der  Kapelle  des  Amtsgericbts  zu  Nar- 
boune  eiB  Stein  aufg^unden,  der  dort  als  Träger  des  AJtaree  diente. 


hUch-antjqnuiBch«  StreifiSge. 

iD  worden  war,  faod  er  später  seinen  Platz 
)  er  noch  aufbewahrt  wird.  Auf  dem  Steine 
,  welche  Toumal''),  als  er  ein  Verzeichniss 
Iduseuins  anfertigte,  ebenfalls  aufnahm.  Nach 
)  und  Herzog*)  dieselbe  mitgetheilt,  nach 
;r  Massen  lautet: 

AQVIDVCTVS  •  QVARVM  ■  RERVM 
;VRIA  •  VETVSTATE  ■  C  ORRVE 
RESTAVRAVIT   AGREOINVS 
lANAM  •  GALLIAE   PRAEFECTVRAM 
TAE    REMVNERATIONIS 
:VECTV.S  EST. 

hat  man  non  einen  neuen  praefectus  prae- 
len  Agredinus  hervorgezaubert,  welcher  in 
lie  esJstirt  hat.  Zum  GlQck  hat  derjenige, 
des  Irrthums  in  die  Welt  ausgestreut  hat, 
ng  des  daraus  entwachsenen  Unkrautes  sein 
;r  leider  seit  einigen  Jahren  verstorbene  treff- 
ir  VeröffeDtlichung  der  ersten  Auflage  seines 
fuseums  Gelegenheit  gefunden  sich  noch  ein- 
:aglichen  Monument  zu  beschäftigen  und  die 
lung  in  zwei  verschiedenen  fttr  uns  in  Deutsch- 
jlichen  PublikaÜonen  *)  niedergelegt.  Darnach 
i'hat  folgende  Fassung: 

^S  AaVIOVCT  QVARV  R .  .  . 
CVRIA  VETVSYATE  CO .  .  . 
RESTAVRAVIT  AC  REDOI .  .  . 
RIANAM  CALL  PRAEFEC.  .  .    sie! 
iGVSTE  REMVNERATIO  ...     sie! 
EVEC 

de  Nurbonn«  p.  63  n.  224. 
ind  AlUrthuiD  in  Frankreich.  Jena  1866.  S.  699. 

proT.  Rom.  hiatoria.    Append.  epigr.  p.  19  n.  77. 
ie  Inachrift'.  gNunc  videtnr  estore  in  mnaeo,  at  ^o 
1  sich  dort  befindet,  hat  Tounial  geseigt. 
t'a    Balletin  monamental,  3>a*  Särie,  t.  IX  (=i  roL 


TV,'/ 
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Pontem,  portas,  aquiduct(as),  qiiaru(m)  r[ertttDj  |  usus  longa 
incaria  vetustate  cofrrue]  |  rat,  civitati  restauravit  ac  reddi[dit]  |  et 
ad  praetarianam  6all(iaruin)  praefec[turam]  |  iadicio  A(u)gast(a)e  re- 
maneratio[iiis]  |  evec[tus  est]. 

Also  jener  Praefekt  von  Gallien,  Agredinus,  entpuppt  sich  in  seiner 
wahren  Gestalt  als  das>  was  er  immer  war,  nämlich  ein  lateinisches 
acreddidit.  Er  wird  demnach  von  jetzt  ab  aus  der  Liste  derselben  zu 
streichen  sein.  Allein  trotzdem  haben  wir  es  in  unserer  Inschrift  mit 
einem  praefectus  praetorio  Galliarum  zu  thun,  nur  hat  der  Name 
desselben  wahrscheinlich  an  dem  Fuss  einer  Statue  des  Betreffenden 
gestanden,  zu  dem  jener  obige  Inschriftstein  als  Untersatz  im  Piedestal 
eingelassen  war.  Wer  derselbe  war,  das  lässt  sich  wohl  schwerlich 
mehr  bestimmen ;  denn,  obgleich  wir  eine  ganze  Reihe  von  Gouver- 
neuren der  gallischen  Dioecese  des  römischen  Reiches  aus  dem  Ende 
des  dritten  und  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  dem 
unsere  Inschrift  allen  Anzeichen  nach  angehört,  kennen,  so  gibt  es 
doch  keinen  unter  ihnen,  von  dem  wir  speciell  über  eine  solche  Thä- 
tigkeit  vor  oder  während  der  Dauer  seiner  Verwaltung,  sei  es  bei  den 
Autoren  oder  durch  die  Inschriften,  unterrichtet  werden.  Jedenfalls 
aber  war  derselbe  eine  bedeutende  Persönlichkeit,  welche  viel  für  seine 
Provinzen  that  und  namentlich  die  Einwohnerschaft  der  Stadt  Nar- 
bonne  zu  besonderem  Danke  sich  dadurch  verpflichtete,  dass  er  die  in 
ihrem  Gemeindebezirk  liegenden  Brücken,»  Thore  und  Wasserleitungen, 
welche  durch  Nachlässigkeit  und  Alter  in  Verfall  gerathen  waren,  wie- 
derherstellen Hess  und  sie  so  der  Bürgerschaft  nützlich  machte.  Zum 
Danke  dafür  setzte  ihm  die  Stadt,  wie  es  scheint,  diese  Ehrenbasis, 
von  der  sich  noch  der  untere  Theil  mit  der  auf  ihr  befindlichen  In- 
schrift erhalten  hat. 


3. 

L.  Aelins  Lamia. 

Unter  den  mannigfachen  Schändlichkeiten  und  den  vielen  Ehe- 
brüchen, welche  Domitianus  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  Vespa- 


XXIX  der  ganzen  Sammlang)  p.  840  n.  6,  die  zweite  die  neue  Auflage  von 
Tonmal's  Gatalogne  du  mus^e  de  Narbonne.  Narbonne  et  Paris  1864.  p.  18 
n.  132. 
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lg,  hebt  Sueton  ')  besoDders  hervor,  daas  er  einem  Hanne 
der  ältesten  und.  vornehmsten  Adelegeachlechter ')  Roms 
liD  Domitia  Longina  ')  entfohrte,  zu  seiner  Msitresse  erhob 
e  durch  ihren  Geist  und  ihre  Schönheit  ihn  zn  fesseln 
er  *)  heirathete.  Sie,  die  Tochter  *)  des  Cn.  Domitius  Cor- 
1er  berühmtesten  Heerführer  seiner  Zeit,  welche  später  die 
g  zur  Ermordung  Domittan's  wurde,  war  in  erster  Ehe  ' 
it  L.  Aehus  Lamia,  auf  dessen  Lebensverhältnisse  wir  näher 
Uen.  Bei  Die  Gassius  *),  welcher  ebenfalls  die  Entfahrnngs- 
erichtet,  helsst  er  L.  Äelius  Laniia'  Aemiiianus.  Der  letzte 
r.  A.  Fabridus^)  veranlasst,  anzunehmen,  dass  Lamia  aus 
milia  durch  Adoption  in  die  gens  Aelia  Übergegangen  sei. 
bme  sowie  auch  der  Name  Äemilianus  bei  Dio  Cassius 
doch  als  falsch  erweisen.  Glücklicher  Weise  erfahren  wir 
[ilitär-Diplom   des  Titus ")   vom  13.  Juni  des  J.  80,    daas 


OD,  V.  Domitiani  c.  1.  3.  CaBsiiiB  Dio  XiXVI,  3,  4. 

Horaz,  Od.  III,  17:   Aeli  vetusto  nobiüs  ab  Lamo.  Tao.,    Anr.  VI, 

decortun.    Javenal,  Sat.  YI,  38ö:    quaedam    de  numero  Iianiiaram 
ppi. 
rar  eq  Qabii  ein  Tempel  gewidmet,  ma  dem  uns  ihre  Büit«  (Tis- 

IcDnognphie  rom.  I,  218  pL  9)  Bowie  ebe  Inschrift  (Orelli  776) 
.  honorem  memoriae  domuB  Domitiae  Auguetae,  Cn.  Domili  Corba- 
erhalten  sind.  Ihren  Gemahl  musi  Bie  lange  überlebt  haben,  da  die 
dem  ].  140  stammt   und  kurz  nnch  ihrem  Tode    Terfa«Bt    zu  sein 

mam  vor  dem  3.  73  geschehen  sein;  denn  Domitia  hat  ihm  schon 
iten  Consulat  (73)  einen  Sobn  geboren  (Soeton,  Domit.  c  3),  wel- 
(Oktober)  als  gestorben  Ton  Martial  IV,  S  und  Silias  lUlicus, 
7  sqq.  erwähnt  wird. 

)r  dieser  sofaeint  Corbulo  noch  eine  sweite  Tochter  gehabt  cu 
I  an  den  Legaten  der  fünften  Legion  und  cos.  suff.  a.  66,  Aonins 
IC.  Aon.  XV,  26;  Dio  1S.II,  23,  6),  verheirathet  war.  Denn  dagegen, 
der  sp&teren  Gemahlin  dea  Kaisers  Domitian  identisch  nnd^vor 
',  AeliuE  Lamia  schon  ein  Mal  mit  dem  oben  genannten  Annins 
m&hlt  gewesen  sei,  sprioht  das  oonstante  Stillschweigen  dea  Sneton 
nentlicb    des  Letzteren,  welcher    die  Familienbeiiehnngen  immw 

;,  3,  4. 

Reimarna  *ä  Caaa.  Dion.  t.  2  p.  1079, 

la  hon.  mias.  XI  im  G.  J.  Ut.  UI  p.  864  =  Orelli-Henzen  W».  i 
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Lamia  in  jenem  Jahre  consul  suffectus  war  und  mit  seinem  vollen 
Namen  L.  Aelius  Lamia  Plautius  Aelianus  hiess:  Idibus  lunis  L.  Lamia 
Plautio  Aeliano,  C.  Mario  Marcello  Octavio  Publio  Cluvio  Rufo  cos.  Dem- 
nach ist  also  Alfii)uav6g  hei  Hio  in  Alk  lav 6  g  ^)  zu  verbessern.  Anstatt 
aber  mit  der  gens  Aemilia  in  engere  Verbindung  getreten  zu  sein, 
hatte  er  deren  vielmehr  mit  der  gens  Plantia,  wie  dies  ebenfalls  aus 
der  angefahrten  Stelle  des  Diploms  erhellt.  Unwillktthrlich  fällt  hierbei 
der  berühmte  Zeitgenosse  des  Lamia  Ti  Plautius  M.  f.  An.  Silvanus 
Aelianus  otier,  wie  er  bei  Tacitus  bist.  IV,  53  einfach  heisst,  Plautius 
Aelianus  ein,  dessen  Laufbahn  und  Feldherrnthaten  eine  Inschrift*) 
aus  der  Nähe  von  Tibur  genau  verzeichnet.  Von  ihm  konnte  Aelius 
Lamia  sehr  gut  adoptirt»)  werden. 

Von  seinen  Lebensverhältnissen  und  der  Stellang,  welche  Aelius 
Lamia.  im  öffentlichen  Leben  eingenommen  hat,  schweigen  die  ohnehin 
schon  spärlichen  Quellen  jener  Zeit  gänzlich.  Und  wahrscheinlich 
würde  er  für  uns  vollends- verschollen  sein,  wenn  nicht  s^in  widriges 
Geschick,  herbeigeführt  durch  den  hochmüthigen  und  grausamen  Do- 
mitian,  die  Historiker  jener  Zeit  veranlasst  hätte,  sein  Andenken  der 
Nachwelt  zu  überliefern.  Wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist,  war  er 
consul  suffectus  im  J.  80  mit  ü.  Marius  Marcellus  Octavius  P.  Cluvius 
Rufus  am  13.  Juni;  in  demselben  Jahre  80  erscheint  er  in  den  Arval- 
akten^)  in  einem  auf  die  den  Arvalen  im  Amphitheater  angewie- 
senen Plätze  bezüglichen  Dokumente  als  consul  mit  dem  Q.  Pactumeius 
Fronto  als  GoUegen.  Leider  ist  an  dieser  Stelle  weder  der  Tag  noch 
der  Monat  des  Jahres  angegeben,  was  zu  wissen  desshalb  von  Wich- 
tigkeit wäre,  um  die  Dauer  der  einzelnen  Gonsulate  in  jener  Zeit  zu 
bestimmen.     Sein    College  Fronto   scheint    übrigens   der  Nachfolger 


1)  Auf  diese  Weise  wird  zugleich  seine  enge  Verwandtschaft  mit  dem 
consal  Ordinarius  des  J.  116  klar,  dessen  verderbten  Namen  beiPhlegon,  Mirab. 
c.  9  p.  133  Westermann  vnarsvovnnv  Iv  ^Pdfi^  AovxCov  Aa^iUt  xccl  AUiavov 
Ohiuqog  schon  Marini,  Atti  degli  Arvali  I  p.  222  richtig  darch  Umstellung  von 
ttaX  nach  AtXiavov  wiederhergestellt  hat.  Wo  dieses  Gonsulnpaar  erwähnt  wird, 
heisst  es  bald  Lamia  et  Vetere  cos.  (Marin!  1.  c.  p.  228  —  Eellermann,  Vig. 
p.  44  n.  98.  98a.  —  Annali  delV  Inst.  XL  (1868)  p.  174),  bald  Aeliano  et  Vetere 
cos.  (Ghronographus  a.  3^4  p.  684,  21  Mommsen.) 

2)  Orelli  760  r=  Wümanns  1145. 

'  8)  An   irgend  eine  Verwandtschaft  der   gentes  Aelia  und  Plantla   hatte 
schon  de  Sanctis,  Diss.  sul  sepolcro  de'  Plauzi  p.  48  gedacht. 
4)  Acta  Arvalium  p.  GVI  ed.  Henzen. 
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gebung  von  Saarbrücken  und  bei  dem  Dorfe  Wallerfangen  zu  wieder- 
holten Malen  gemacht  wurden,  lenkten  allmählich  die  Aufmerksam- 
keit der  Rheinischen  Alterthumsfreunde  auf  diese  eben  genannten 
Statten  antiken  römischen  Lebens  und  Gewerbebetriebes.  Noch  in  den 
vierziger  Jahren  kamen  durch  einen  glücklichen  Zufall  auf  dem  soge- 
gannten  Hanselberge  bei  demselben  Orte  Wallerfangen  eine  Menge 
kupferner  Streitäxte  0>  ^  grössere  und  30  kleinere,  welche  im  Kreise 
um  jene  herum  lagen,  zum  Vorschein.  Im  Jahre  1859  förderte  der 
Ackerbau,  an  derselben  Stelle  abermals  deren  an's  Tageslicht  und  we- 

■  

nige  Jahre  nachher ')  fand  man  in  der  Nähe  ausser  zahlreichen  Bruch- 
stücken von  Schwertklingen,  Schilden  und  Schmucksachen  jeglicher  Art, 
ungefähr  vierzig  broncene  Armspangen  und  Ringe  von  verschiedener 
Dimension.  Ein  Ansatz  an  einem  der  Ringe^  welcher  höchst  wahr- 
scheinlich der  hängengebliebene  Einguss  des  Metalls  in  die  Form  ist, 
sowie  eine  durch  die  Fugen  der  Form  entstandene  erhabene  ringsum 
laufende  Naht,  welche  noch  der  Glättung  wartete,  liessen  sehr  bald 
die  Vermuthung  zur  Geltung  kommen,  dass  ausser  den  Kupferminen 
sich  in  nächster  Nähe  der  Fundstätte  auch  eine  alte  Metallwerkstätte 
in  römischer  Zeit  befunden  haben  müsse. 

Das  Interesse  für  diese  Frage  wurde  jedoch  in  ganz  besonderer 
Weise  gesteigert,  als  in  den  vierziger  Jahren  das  Gerücht  auftauchte, 
ein  in  der  Nähe  wohnender  Geistlicher  habe  gerade  bei  jenem  Orte 
eine  in  den  lebenden  Felsen  gehauene  dahin  bezügliche  römische  In- 
schrift gesehen.  Sie  hat  das  eigenthümliche  Geschick  erfahren,  dass 
sie  viermal  aufs  Neue  aufgefunden  und  publicirt  worden  ist,  ohne 
dass  der  jedesmalige  glückliche  Entdecker  resp.  Herausgeber  von  sei- 
nem Vorgänger  auch  nur  eine  leise  Ahnung  gehabt  hat 

Es  hat  vorerst  noch  gut  ein  Decennium  und  mehr  gedauert,  bis 
ein  französischer  Ingenieur,  Jacqnot  von  Metz,  die  Inschrift  fand^) 
und  sie  zuerst  mit  interessanten  Details  über  die  Lage  dieser  Kupfer- 
bergwerke und  ihre  Ausbeutung  im  Mittelalter  bis  zur  Neuzeit*)  her- 
ausgab. Nach  ihm  lautet  sie  in  kleiner  Schrift: 


1)  Ph.  Schmitt,  Der  Kreis  Saarlouis.    Trier  1850.  S.  86  f. 

2)  Jahresbericht  der  Ges.  far  nützl.  Forschungen  y.  J.  1854  S.  27.  Dieser 
letztere  Fund  ist  mit  Sorgfalt  beschrieben  von  Victor  Simon  in  den  Memoires 
de  PAcademie  de  Metz.  1851—1852  p.  281  S, 

8)  Revue  des   societ^s  savantes  des  departemeuts.  2^e  S6rie.  t.  II  (1859) 
r  p.  862. 

4)  In  den  Jahren  1854  bis  1869  sind  die  Gruben  unterhalb  des  Felsens, 
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Inschrift*  kommt  wieder  zum  Vorschein,  ^welche  im  Laufe  des  vori- 
gen Sommers  in  der  Nähe  von  Wallerfangen  aufgedeckt  wurde^. 
;,Nach  verschiedenen  erfolglosen  Versuchen**,  so  berichtet  Herr  Prof. 
Kraus  in  Strassburg  ^),  „dieselbe  wieder  aufzufinden,  gelang  es  mir 
durch  die  gefallige  Unterstützung  des  Herrn  Ernest  Villeroy  die  Lo- 
kalität auf  dem  s.  g.  Hanselberge,  V«  Stunde  hinter  St.  Barbe  zu  con- 
statiren.  Die  Inschrift  ist  auf  einem  Felsen  angebracht,  der  durch 
einen  Bergrutsch  wieder  mit  Erde  bedeckt  war,  so  dass  die  Schrift 
erst  nach  längerem  Graben  zum  Vorschein  kam.  Sie  ergab  folgen- 
den Text: «) 

INCEPTA  OFFI 
CINA    EMIUANI 
MONIS  MART 


—  —  Die  paläographischen  EigenthämUchkeiten  der  Schrift  deu- 
ten auf  das  Ende  des  zweiten  oder  den  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts. **  Das  beigegebene  Faksimile  der  Inschrift,  welches  nach  einem 
Gypsabdruck  der  Wallerfangener  Fayence-Fabrik  angefertigt  ist,  zeigt, 
dass  Herr  Dr.  Brdsskern  richtig  gelesen  hat  Denn  wirklich  hat  das 
zweite  F  in  officina  das  Aussehen  eines  £;  ebenso  ist  der  Verbin- 
dungszug  zwischen  den  beiden  perpendikulären  Linien  des  N  in  Emi- 
liani  sehr  undeutlich,  so  dass  H.  Brusskern  sehr  leicht  diß  Buchstaben 
NI  für  die  Zahl  IH  ansehen  konnte.  Demnach  ist  also  nicht  mit 
Brambach  Incepta  officina  Emilia  III  Nonis  Mart[iis],  sondern  Emi- 
liani  Nonis  Martiis  zu  erklären,  so  dass  der  Besitzer  der  officina  Aemi- 
lianus 'geheissen  hat.  Wer  aber  jener  AemiUanus  war,  das  lässt  sich 
einstweilen  nicht  feststellen. 

Ueber  die  von  Brusskern  gelesenen  beiden  Buchstaben  X  und  W 
zur  rechten  Seite  der  Inschrift  schweigt  H.  Prof.  Kraus  gänzlich,  so 
dass  ihretwegen  die  Felseninschrift  noch  einmal  untersucht  werden 
muss,  damit  ihr  Verhältniss  zu  der  übrigen  Inschrift  ebenfalls  in's 
Reine  gebracht  werden  kann. 


1)  In  einem  Artikel  der  Trierer  Zeitung  No.  67  vom  19.  März  187 1,  wel- 
cher wieder  abgedruckt  iatim  Jahresbericht  d.  Ges.  f.  nützl.  Forschungen  v. 
J.  1869—1871  S.  116  und  Taf.  I,  6. 

2)  Hiemach  ist  die  in  den  Jahrb.  des  Vereins  v.  Alterthamsfr.  im  Bheinl. 
Bd.  Uli— LIY  S.  341    gegebene  Zeilenabtheilung  der  Inschrift  zu  berichtigen. 


EpigTaphUch-uitiquBiitobe  Stroi&üga. 

Venn  uns  auch  die  iDsclirift  ferner  keinen  näheren  AnfscUuss 
lie  in  jener  Gegend  vermuthete  Fabrik  von  Broncewaaren  gibt, 
:et  sie  doch  auf  der  anderen  Seite  durch  ihren  Wortlaut  die 
tige  Bestätigung  einer  schon  auderweitig  mehr  vennutheteD  als 
Bnen  Thatsache.  Sie  wirft  nämlich  ein  helles  Licht  auf  die  Be- 
ig  des  Wortes  officina.  Während  Borghesi  noch  leise  Zweifel 
steht  durch  unsere  Inschrift '  unwiderleglich  fest,  dass  officina 
l>loss  im  Lateinischeo  allgeoieiu  eine  Werkstätte  jeglicher  Art 
£te.  sondern  dass  es  auch  in  der  Sprache  des  römischen  Berg- 
I  der  technische  Ausdruck  fQr  die  einzelnen  Abtheilnngen  ge- 
1  war,  in  denen  die  Bergwerke  oder  SteiubrQche  exploitirt  wur- 
Eb  war  also  gleichbedeutend  mit  der  auf  Inschriften  dieser  Art 
ifig  vorkommenden  Bezeichnung  locus.  Während  man  bisher  auf 
Bedeutung  des  Wortes  aus  einigen  Stellen  des  Vitruv »)  und 
dor ')  hatte  schliessen  können,  hat  der  gelehrte  römische  Archäo- 
,  B.  de  Rossi ')  das  Verdienst  durch  Hinweis  auf  die  inzwischen 
leiner  zugänglich  gewordenen  einschlägigen  Inschriften  dieselbe 
leutlicben  Bewusstsein  gebracht  zu  haben.  So  tragen  englische 
sarren  im  brittiscben  Museum  zu  London  die  Signaturen  EX  OF 
■RICI  und  EX  OFFL|HONORiNI*);  auf  den  kolossalen  Mar- 
jcken*),  welche  aus  der  Marmorata,  dem  römischen  Ausschiffs- 
,  hervorgezogen  worden  sind,  findet  sich  OFF  PA|N  LXXXVI 
DFF  PARI  I  N  XC!V  |  LOGO  XX,  sowie  auf  einem  von  de 
zuerst  veröffentlichten  Block  unbekaunten,  wahrscheinhch  ebeu- 
Ömiscben,  Fundortes  ■)  steht  EX  OFF  COMODIANA  LVII 
siven  Zügen.  Noch  deutlicher  liefern  den  Beweis  für  diese  Be- 
ug von  officina  zwei  andere  längst  bekannte  Marmorblöcke,  von 
der  eine'')    aus  dem  J.  161  n.  Chr.    die  Inschrift   OF{flcina) 

1}  De  »rohitectarft  U,  7:  nSunt  vero  item  lapidicinte  comptum  in  fiaibuB 
nieiuium,  qoM  dioaotnr  Anicianae,  t»lore  quemadmadain  Albaaae,  quaram 
kS  rnaxime  budI  circa  lacum  VolBiDienBem,  item  praefeolura  StatonioDBi.' 
l)  Tariae  IX,  8. 

))  Balletimo  di  archeol.  crist.  TI  (1668)  p-  24  sq.  n.  p.  47. 
I)  C.  I.  Lat  VII,  1198.  1196. 

S)  BmiEa,  iBoriiioni  dei    marmi  grezzi  in'Annali  dell'  InaL   &LI1    (1870) 
n.  268.  269  =  WilmauaB  2776  a.  b. 
])  Bai),  oriit.  TI  p.  36  a-  2. 
J)  Brozu  a.  a.  0.  S.  166  n.  222  =  WUmuina  2774a. 
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AVR(eliana)  trägt,  während  der  andere  *)  im  J.  173  ausgebrochene 
und  aus    den  damals  neu  eröffneten  Steinbrüchen   desselben  Kaisers 

Marcus  Aurelius  stammende  Block  mit  (ex  no)VIS    LAPICAEOINIS  | 

AVRELIANIS  bezeichnet  ist.  und  diese  Bedeutung  von  officina  wird 
jetzt  durch  unsere  Inschrift  von  Wallerfangen  vollkommen  bestätigt, 
indem  sie  gerade  über  jener  zum  Bergwerke  des  Aemilianus  führenden 
Oallerie  in  den  Felsen  eingehauen  ist 

Josef  Klein. 


1)  Brazza  a.  a.  0.  S.  188  n.   224  =  Wilmanns  2774b,   wofern   diese    In- 
schrift, da  sie  bei  Gruter  1035,  2  ex  schedis  Ürsini  stammt,  acht  ist. 


tenesse'sche  Sammlung, 
leseliiehte  derseJben. 

tertbumsaammluiigen  der  Rheinlande 
ragischen  Geschicke  erlegen,  wie  die 
1  Verhältnisse.  Der  gejvalUge  Orkan 
Igte  nicht  bloss  die  grdBseren  und 
hen  Potentaten  von  den  damit  zum 
Flnren  hinn^;  diesem  Wirbel  folgten 
Qscabtnette,  welche  der  ästhetische 
«ichsfilrsten;  eines  Sonderlings  von 
seiner  Erbonkelrolle  gefallenen  Cano- 
itbehrungen  mQbsam  zusammen  ge- 

1  die  Kunstcabinette  des  Domherrn 
,  des  Grafen  Renesse  zu  Cobtenz,  des 
iiaeum  Alfterianum  zu  Cöln,  des  Gra- 
leim,  des  Baron  HQpsch  zu  Düsseldorf? 
llder  Boisserde    und   die  Düsseldorfer 

Kunstmuseen  zu  Mfluchen.  Nur  ein 
;hick,   der  Patriotismus  zweier  edlen 

rettete  dem  ehrwürdigen  Cßln   den 

IS. 

;it  wandern  die  kleinen  Sammlongea 
Deutschland  weder  Staat,  noch  Ge- 
-   wie  Viele  meinen  fflr  dergleichen 

ron  Benesse  aus  altem  brabantischem 
h  geboren.  Sein  mütterlicher  Gross- 
Freiherr   von   Breidbach-Bürresheim, 
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Domherr  zu  Trier^  Kurfürstlicher  Obristkämmerer,  zog  ihn  in  die 
Dienste  des  Kurfürsten  Clemens  Wenceslaus  von  Trier,  dessen  Pathe 
Renesse  war.  Als  Gardecapitain  beim  Bheinübergange  von  Hoche  bei 
Neuwied  1794  verwundet,  nahm  der  junge  Mann  seinen  Abschied  und 
zog  sich;  dem  Sturme  der  Revolution  ausweichend,  auf  sein  Schloss 
S'Heeren-Elderen  bei  Tongern  zurück,  wo  er  sich  ganz  seinen  Lieblings- 
studien, der  Numismatik  und  der  Alterthumskunde  zuwandte,  Wissen- 
schaften, denen  er  schon  als  Kind  durch  die  Sammlungen  seines  Va- 
ters zugeführt  worden  war. 

Im  Jahre  1797  fiel  ihm  durch  den  Tod  seines  Grossoheims  des 
Freiherm  v.  Breidbach  dessen  grosser  Gutsbesitz,  die  Herrschaften 
Bürresheim  und  Breidbach  am  Rhein  und  der  Bürresheimer  Hof  zu 
C!oblenz  zu,  und  benutzte  Renesse  nun  die  reicheren  Mittel  zu  eifrigem 
Sammeln  des  gewaltigen  Materials  von  Kunst-  und  Alterthums- 
g^enständen,  welche  die  Umwälzungszeit  überall  in  Belgien,  Frank- 
reich und  Deutschland  auf  den  Markt  warf,  dem  es  damals  gänzlich 
an  Käufern  fehlte. 

Die  Steindenkmale,  Bronzen,  Terracotten  der  römischen  Zeit, 
die  Schnitzwerke,  Waffen,  die  Manuscripte,  Urkunden  und  Siegel  des 
Mittelalters  stellte  er  im  Bürresheimer  Hof  zu  Goblenz  auf,  die  Mün- 
zen, Medaillen,  Porzellane,  Bilder  und  Bücher  im  Schlosse  zu  S'Hee- 
ren-Elderen. 

Nach  den  von  Renesse  selbst  mit  grossem  Pleisse  redigirten 
Katalogen,  welche  auch  zum  Theil  gedruckt  erschienen : 

1)  Description  abr6g6e  du  Cabinet  de  medailies*  antiques  et  mo- 
dernes, tableaux,  gravures  etc.  appartenant  i  Mr.-  le  comte  de  Renesse- 
Breidbach.  Bruxelles.  de  May.  1831. 

2)  Catalpgue  d'une  trte-belle  collection  de  livres  de  la  biblio- 
th^que  d61aiss6e  par  feu  le  comte  C.  W.  de  Renesse-Breidbach.  Anvers. 
Ancelle.  1835. 

3)  Gatalogue  d*une  süperbe  collection  de  tableaux,  dessins  origi- 
naux,  et  de  plus  de  20,000  gravures,  faisant  partie  du  magnifique 
cabinet,  d^laiss^  par  feu  le  comte  G.  W.  de  R.-B.  Anvers.  Rysheu- 
vels.  1835. 

4)  Gatalogue  de  33,500  medailies,  monnaies  et  jetons,  compo- 
sant  1^  süperbe  m^daillier  d^laissä  par  feu  le  comte  G.  Vk  de  R-B. 
Anvers.  Ancelle.  1886. 

5)  Analyse  critique  de  la  collection  des  diplömes,  sceaux,  cachets 


nmluDg. 

t  de  Mr.  le  comte  C.  W. 

porcelaines  et  antiqait^ 
irmes  et  armares,  faisant 
le  comte  C.  W.  de  R.-B. 

'antiquit^  du  luoyeDäge, 
agnifiqae  cabinet  d^laiss^ 
Mlle.  1836, 

ein  Kv&ngelieabach  des 
±''  S.  Castor  in  Coblenz 


hen, 


Porzellan-   und  anderen 


Emaillen,  Waffen  a.  a. 

len  Zwecken. 

ilung  von  Alterthums- 

,  celtischer  und  rOmiscfaer 

n  sind: 

«,   grecques  etc.  formant 

5  S.-B.  1825. 

g(adois€s,  egyptiennes  et 
:  des  partics,  qppartenant 
WS  Sapria  les  origmaux 
annies  1820  ä  1825. 
oblenz  anfgesteltten  An- 
Eatalog: 

Mr.  le  eomie  Clemms- 
itUe  se  fera  ä  Anvers  au 
flfer   Ter  Bruggen  le  31 


i    *' 


I*  . 


,<     ' 
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'  Md  1836  et  jowrs  suivants  No.  4.  AntiquäSs  grecqueSy  romcmes^ 
celteSy  germaines,  gauhises  de,  Anvers.  AnceUe.  1836  0* 

Graf  Renesse,  bei  herannahendem  Ende  eines  thätigen  Lebens 
um  die  Erhaltang  seiner  kostbaren  Sammlungen  sehr  besorgt,  bot 
im  J.  1829  den  in  Coblenz  aufgestellten  Theil  derselben:  die  Antiken, 
Manuscripte,  Incunabeln,  Urkunden,  sowie  den  grössten  Theil  der  mit- 
telalterlichen Kunstgegenstände,  als  meistens  aus  dortiger  Gegend 
herstammend,  der  preussischen  Regierung  unter  günstigen  Bedingun- 
gen zum  Kaufe  an  —  zur  Herstellung  eines  vaterländischen  Museums 
entweder  im  Schlosse  zu  Coblenz  oder  in  Bonn  unter  Anlehnung  an 
die  dortige  neugegründete  Universität  —  aber  leider  vergebens.  Ebenso 
vergeblich  war  der  Versuch  die  Sammlungen  1833  den  Museen  von 
Brüssel  oder  Antwerpen  zuzuwenden.  In  der  betreffenden  an  den  König 
von  Belgien  gerichteten  Druckschrift  spricht  Renesse  die  ebenso  zu- 
treffende wie  traurige  Wahrheit  aus: 

„II  est  certain  que  jamais  les  Vandales,  les  peuplades  du  Nord, 
lors  de  leurs  ömigrations  dans  nos  contr^es,  n'ont  fait  autant  de  ruines 
que  nos  d^vastateurs  modernes.  Qui  pourrait  croire  que,  dans  un  si^cle 
qu'on  appelle  de  lumieres  et  oü  Ton  veut  tant  faire  prouesse  d'art 
et  de  science,  il  se  trouve  encöre  beaucoup  d'hommes  qui  se  fönt  un 
plaisir  de  tout  d^truire;  des  hommes  qui  veulent  faire  accroire  ä 
leurs  concitoyens,  qu'ils  sont  de  z^l^  amateurs  d'antiquit^,  mais  qui 
d'un  autre  cöt6  en  fönt  un  commerce,  de  teile  sorte  que  les  chefs- 
d'oeuvre  d'art  ancien  sortent  du  pays,  tels  par  exemple  que  les  sü- 
perbes vitraux  d'^glise  qui  omaient  nos  ancieus  temples,  dont  une 
Partie  oment  pr^sentement  les  fabriques  des  parcs  anglais.  Nos  des- 
cendants  y  trouveront  avec  6tonnement  les  armoiries  des  anciennes  fa- 
milles  nobles  qui  habitaient  les  bords  de  la  Meuse  et  du  Rhin.  Ils 
seront  bleu  ^tonn^s  d'apprendre,  que  ces  personnes  ont  par  Tapp^tit 
du  gain  enlev^  ces  pröcieux  monuments  ä  leur  pays  natal  pour  en 
enrichir  les  pays  6trangers.  Quand  on  voit  encore  souvent  de  ces  soi- 
disant  amateurs  s'efforcer  de  faire  imiter  ä  grands  frais  d'anciens 
nu)numents  et  qui  d'un  autre  cöt6  detraisent  de  sang  froid  de  v6ri- 
tables  monuments  anciens,  riches  en  architecture  et  en  objets  d'art, 
que  faut-il  penser?  C'est  gu'ä  la  suüe  des  revolutions  est  arrivS 
une  mdladie  devastatrice,  qui  jusqu'ä  present  fCa  pas  cesse  de  por- 


1)  Samxntliche  geschriebenen   und  gedrackten  Kataloge   besitzt  der  Enkel 
des  Sammlers  Graf  Ludolf  v.  Benesse-Breidbach  zu  S'Heeren-Bideren. 
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Is  aur  des  miUiers  d'objets  gue  nos  pires  et  nous 
gue  nos  enfeaüs  ne  verrotU  plus." 
ing  der  letzte  Satz  des  edlen  Grafen  in  ErfiUlnng. 
S'Heeren-Elderen  am  26.  April  1833  und  seine 
iten,  naclidem  ein  zweiter  Versucb,  die  belgische 
auf  des  Ganzen  zu  bewegen,  1835  fehl  geschlagen 
D  noch  im  nämlichen  und  im  folgenden  Jahre 
'.  Die  kostbaren  Manuscripte,  die  interesBanten 
tertbümer,  der  sorgfältig  geschätzte  Schatz  eines 
!rs,  der  Werth  ganzer  Vermögen  wanderte  hinaus 

der  Urlcunden  warde  den  Rheinlanden  erbalten, 
ierung  hatte  den  Agenten  Kreglinger  beauftragt, 
nalarchiv  za  Coblenz  Geeignete  anzusteigem,  und 
ert  Klosterurkunden  dorthin  gerettet  worden, 
genstände,  Statuen,  Bronzen,  Steininschriften,  Anti- 
kamen zu  oft  lächerlich  geringen  Preisen  in  die 
und  sind  später  zum  Tbeil  in  die  Museen  voo 
bergegangen. 

israth  H.  Schuermane  zu  LUttich  hat  in  seinein 
ber  die  Collections  beiges  d'antiquit^  auch  den 
se  eine  besondere  mit  den  Abbildungen  der  schön- 
rerke  gezierte  Abhandlung  gewidmet  und  auf  An- 
rstands  dem  Vereine  der  Alterthums&eunde  der 
andschriftliche  Gopie  des  Original-Versteigerungs- 
ier  Ter  Bruggen  in  Antwerpen  nebat  dem  im  Be- 
dolf  V.  ßenesse-Breidbach  zu  S'Heeren-Elderen  bc- 
las  der  Welcker'schen  Zeichnungen  (yon  den  in 
und  10  aufgeführten  Antiken)  in  Uebenswürdigster 
g  gestellt. 

18  Verzeichniss  in  «örtlichem  Abdrucke  mit,  da  bei 
iekte  eine  vom  Grafen  Renesse  selbst  redigiite 
was  uns  noch  wichtiger  scheint,  auch  die  Fund- 
ist Der  grösste  Theil  der  Gegenstände  stammte 
mz,  Ehre  nb  reitst  ein  und  dessen  nächster 
endorf,  Kübenach,  dann  aus  Andernach,  Boppard 
»kannten  römischen  Castellen  und  Stationsorten. 
BS  die  Funde,  welche  beim  Auswerfen  derFeatungs- 
nente  der  Casemattenwerke  der  Stadtbcfestigang 
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70n  Coblenz  in  den  Jahren  1819  bis  1823,  namentlich  am  Löhr-  und 
Weisserthore  in  den  dort  zahlreich  aufgedeckten  römischen  Gräbern 
gemacht  wurden.  Wie  Referent  bereits  in  seinem  Berichte  über  die 
im  Herbste  1865  bei  Coblenz  in  der  Mosel  aufgefundenen  Trümmer 
einer  römischen  Brücke  ^)  des  Näheren  erörtert  hat,  durchschnitt  die 
römische,  von  Mainz  nach  Cöln  führende  Heerstrasse  das  Gaatell  Con- 
fluentes  in  der  Richtung  der  Löhr-,  Markt-  und  Judenstrasse  von 
Süden  nach  Norden,  und  war  namentlich  das  Terrain  links  und  rechts 
der  Löhrstrasse  von  jeher  durch  Gräberfunde  ausgezeichnet. 

Der  Renesse'sche  Katalog  erwähnt  nun  mehr  als  300  Fundgegen- 
st&nde,  welche  auf  den  relativ  sehr  schmalen  Gürtel  der  Festungs- 
gräben am  Löhr-  und  Weisserthor  fallen.  Diese  Zahl  und  die  etwa 
10  Minuten  betragende  Entfernung  dieser  Stelle  von  dem  südlichen 
Eingangsthore  des  Gastells  Confluentes  auf  der  Marktstrasse,  lässt  auf 
eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Grabstätten,  und  zwar  einer  wohl- 
habenden Bevölkerung,  vor  den  Hauptthoren  des  Ortes  zu  beiden  Sei- 
ten der  wichtigsten  Communication  schliessen,  auf  einem  Räume  von 
mehreren  Hundert  Morgen,  den  nun  die  mittelalterliche  und  moderne 
Stadt  Coblenz  einnimmt.  Auch  die  von  dem  westlichen  Thore  des 
Gastells  ausgehende  Strasse  nach  Moselweiss  hin  war  von  solchen 
Gräbern,  aber  in  kleinerer  Zahl,  begleitet. 

Eine  zweite  Fundstelle  war  die  nördlich  vor  dem  Castell  liegende 
Abdachung  des  Terrains  nach  der  Mosel  hin,  wo  die  stehende  Brücke 
den  Fluss  überschritt  Hier,  wo  noch  heute  öfter,  z.  B.  in  der  Mehl- 
und  Burggasse,  Ziegel  der  XXII.  Legion  zum  Vorschein  kommen '), 
entdeckte  man  bei  der  St.  Florinskirche  auch  Ziegel  der  aus  den 
Pfahlgrabencastellen  (Niederbieber  und  anderswo)  bekannten  Cohors 
IV  Vindelicorum. 

Eine  nähere  Behandlung  dieser  für  die  Topographie  von  Coblenz 
und  Umgebung  wichtigen  Angaben,  welche  dem  Orte  ad  Confluentes 
denn  doch  eine  höhere  Bedeutung  zuweisen,  als  Hr.  Professor  E. 
Hübner  in  Berlin  in  seinem  Aufsatze  über  die  Goblenzer  Pfahlbrücke 
ihm  zuzuerkennen  geneigt  ist  %  muss  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten 
bleiben. 

Coblenz  3.  August  1876.  L.  v.  Eltester. 

1)  Jahrbücher  des  Vereins  von'AIierthumsfreanden  im  Rheiulande  Heft 
XLU,  1867,  S.  26.  Siehe  auch  den  dazu  gehörigen  Plan  von  Coblens  Taf.  No.  1. 

2)  Originale  in  der  Sammlang  von  Coblenz. 
8)  Jahrbücher  wie  oben  S.  45. 


Die  ehomalige  Beneem'scbe  Sammlung. 


b)   Der  BheiBisehe  Theil  derselben. 

(Bienn  Taf.  V.  VI  und  VH.) 

anes  de  la  coUection  Cl.  W.  de  Renesse-BreuB>aek. 

1.  W.  de  Renesae,  porent  et  fillent  de  l'Slectenr  de 
enceslas,  forma,  en  grande  partie  snr  lea  borda  da  Rhin, 
ilectioa  d'cmtiguüis,  qni  fnt  Offerte  aox  encberea  pnbli- 
1  1836^).     II  a  äte  plnaieoi^    foU    iait    aUaeion  h,  cette' 

Jaio'bücher  de  Bonn'). 

Reaesae  avait  fait  confectionner  en  1825  et  en  1826 
B  seg  collectioDB  par  le  peintre  Welcker  de  Coblenb: : 
njourd'lini  dana  les  mains  da  petit-fils  da  celebre  col- 
mte  Lndolphe  de  Renesee-Breidbacb,  cbef  actnel  de  la 
»  recneil  que  sont  extraite  les  deasins  que  lea  Jahrbücher 
oi,  et  qoi  fönt  revivre  i]aelquea  anüqait^'oabliees. 
liaäes  daaa  lea  archivea    da   greffier  Ter  Broggen    d'Aa- 

vente  de  1836,  penuettent  de  faire  connaitre  &  qnel 
kntiqnit^a  ont  iAA  vendnea,  et  dana  qnelles   mains  «lies 

tont  pablier,  les  Jahrbücher  ont  voola  faire  an  choiz, 
lap  d'objeta  d'ane  anthentioit^  snapecte,  et  en  se  bor- 
nombre  de  atataettes,  dont  oa  rectifiera  qaelqnes  attri- 

tiquites  rhinaries  qoe  le  oomte  de  Renesse    ae  plaisait  ä 

mi  les  perlea  de  aon  cabinet '),  etaient  les  saiv&ntea  qa'on 

i:  nne  £pee  ä  deox  trancbanta,  troav^e  prte  de  CoblenU 

avec  des   couteaux  et  astensiles   de   sacrifioe  (No.  82 

du  magnüiqut  cdbinet  dSaisti  pttr  fat  M.  U  comte  CbnwfM- 

esae-Breidbach  (dont  U  vente  se  fen  i  Anvera  aa  lalon 

i  Tenus,  par  le  grefSer  Ter  Bru^pen,  le  31  Mai  1836  et  joart 

\iaiquüis  grteques,  romaines,  ceUa,  gtrmainea,  gauloiseK,  etc. 

7  n.,  32  p.  in  8». 

3iX-XXX,  p.  85;  XXXI,  p.  86,  etc. 

>  dbrigtt  d«  cabittet  de  midaiOeg  antiques  et  moderne«,  tableaux, 

■teitaitt  ä  M.  le  eomte  de  Renesie-Breidbach,  divüU  par 

»1,  82  p.  in  8»,  p.  17. 
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et  118  ci-^pr^)y  deax  bttstes  d'empereurs,  en  calcMoine,  provenant  du 
tr^r  de  Tabbaye  de  Fulda  (No.  198  et  199),  des  empreintes  de  cam^ 
ou  päte,  exbumees  k  Nevmed  (No.  409  ä  421),  deax  beaux  aatels  votifs 
romains,  trouy^s  dans  les  environs  de  Sinsng  (No.  462  et  463),  nne  tete 
en  marbre  blanc  de  l'empereur  Commode,  decoaverte  h,  Tr^es  (sans  deute 
le  No.  474). 


'  I.  Planche  Y.  Fig.  1.:  Satyre,  tenant  dans  la  main  droite  nne 
ooqnille  et  dans  la  ganche  une  corne  d'abondance,  ainsi  d^crite  dans  le 
Catalogue  de  Renesse: 

„No.  1.     Figure  de  Satyre. 

„TrouY^e  en  1771  k  Treves,  pr^s  de  la  cath6drale,  en  creusant  les 
fondaiions  d'nne  maison ;  d'une  snperbe  conservation  et  d^un  beau  travail.*' 

(Adjng6  h  M.  le  baron  de  Yinck  du  Bois,  k  Anvers,  poar  fr.  80,  00.) 

Le  baron  Jules  de  Yinck  de  Winnezeele  a  bien  youlu  faire  connaltre 
qu'il  possedait  encore  intacte  aujourd'hui  la  collection  de  son  p^re,  et  quo 
ce  Sat3rre  y  est  encore  en  ce  moment;  aussi  est-ce  avec  etonnement  que 
Tauteur  du  present  article  a  vu  au  Mus^e  de  Wiesbaden  un  Satyre  en 
tout  semblable,  6galement  rangö  parmi  les  antiquit^s  romaines,  mais  sans 
designation  d'origine. 

M.  le  Colonel  von  Gohausen,  directeur  du  Mus6e  de  Wiesbaden, 
manifeste  quelques  doutes  an  sujet  de  Pauthenticit^  de  son  Satyre  qui, 
d'apr^  Ini,  est  trop  plein  de  mouvement  et  pourrait  bien  appartenir  k 
la  Renaissance  senlement.  On  ne  sache  pas.  cependant,  que  certain  acces- 
soire  quelque  peu  paien  de  notre  fig.  1,  ait  ^te  imit6  par  les  artistes  du 
XYP  sitele,  bien  que  parfois  ils  aient  fait  abus  des  nudit^s  feminines. 

La  fig.  1  est  en  tout  cas  d'nn  style  fort  distingu^,  et  on  attendra 
des  decouvertes  analogues  d^une  date  certaine,  avant  de  la  condamner 
comme  moderne. 

La  pat^re  en  forme  de  coqnille,  que  notre  personnage  tient  de  la 
main  droite,  rappeile  certaine  coqnille  d'fimbre  (ou  de  verre  de  la  nuance  de 
Tambre),  trouv^e  par  M.  Cam.  Yan  Dessel  dans  un  tumulus  k  Gortil-Noir- 
mont,  et  sur  laqueüe  est  repr^sent6  un  Capricome  ail^  devant  une  coupe  ^). 

n.  PL  Y.  Fig.  3:  „No.  11.   (Catal.  de  Ren.)    Femme  assise  sur  une 


1}  Gette  decoaverte  fera  l'objet  d'une  description  ulterieure  dans  le  Bu^ 
Uim  äe$  Commisaions  toyaks  d^art  et  (P (Archäologie  (de  Belgique).  11  parait  que 
la  patere  est  en  r^sine-copal. 
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t  a  nn  chambia.  Elle  a  anr  la  tSte  ans  eajfhce  de  volle  qni 

{a'aox  geaonx;    Elle  est  attach^  ä  l'atiimal  par  an  pivot. 

prds  de  Nemeied;  de  fabnqae  baibare." 

k  JA.  Jean  S^gnr,  ponr  fr.  16,  00.) 

iqait4  plus  que  donteaae. 

jttea  doDt  il  conrient  de   dire  nn  mot,    avec  la  ferme  eape- 

qne  ce  aera  le  deraier  eor  la  qnestion. 
s  ee  rapportent  anx  indications  Bnivantes  dn  Gatalogne : 

Fignra  de  Vnlcsin,  Brm4  d'on  martesn."    (PI.  V.  Fig.  2.) 
.  M.  le  baren  de  Tinck  dn  Bois,  ponr  fr.  12,  00.) 

Pignre  d'Hercnle  ayant  tenn  andennemeut    nne   massne." 

.) 

a  mSme,  pour  fr.  7,  00.) 

Fignre  d'Heronle,  arm6  d'one  masBue."  (PL  VI.  Fig.  5.) 
,  M.  Hartog  '},  ponr  fr.  6,   00.) 

lumüroB,  indiqnäs  comme  pi^es  de  fabriqne  barbare,  avaient, 
B,  6t£  tronv^B    ä  Trives,  en  mtme  t«mp3  qn'nne  qnatri^me, 
t  de  Mercare  tenant  dans  la  main  droite  une  booTBe"  (^ga- 
i  M.  Hartog  ponr  fr.  14,  00). 
ion    de    Renesae    comprenait    nne    quatriäme    Statuette   dn 

Fignre  d'Hercule  d'an  travail  tr^-barbare. 
pm  de  Xtmten.     Le  bras  ganche  eat  brisä". 
.  Mlle  Uaee')  ponr  fr.  2,  00.) 

!  Btatnettea  (m^me  la  premi^e,  dana  la  main  droit«  de  la- 
:6  non  une  masgne,  maia  ri  martean),  appartieiment  h  nne 
ite  peeudo-antiqneB,  qu'on  a  rattacb^  an  cnlte  des  b«f 
mle. 

ttion  qni  est  dofinee  de  ees  atatnettea,  tes  rapporte  tontea, 
'arianteB,  an  tjpe  snivant :  „nn  bomme  nn,  de  petita  sta- 
t  la  t^  grosse,  de  grands  jenx  et  les  pommettes  des 
De  fortes  mouatacheB  viennent  encadrei  nne  barbe 
le.  Un  drap  torda  comme  nne  oorde  est  noa£  antoor  dei 
bonts  forment  nne  espece  de  tablier  qoi  con^re  les  partiea 

rtog   etait  un  marcband   d'antiqnit^,  dont   la  coUootion:   ta- 
ee,  objets  d'ort,   argenteriea,   instrunient«,  etc.,  a  6t6  rendue  k 
1869,  par  le  grefBer  Ter  Bruggtn. 
eotion  d'antiquit^   de  Mlle  Xaes,  a  ^  veudoa  i  Aniere,  le 
u  le  meme  grefiler  Ter  Bruggen. 
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.  genitales.  Un  bandeaa,  6galement  tors.  serre  la  chevelure.  ü  a  le  bras 
ley6,  brandissant  tme  massne  .  .  .  ^)." 

On  tronve  ces  pr^tendns  Herjcules  soit  agenonill^s,  soit  debout. 

Le  comte  de  Caylus,  en  parlant  d6jk  au  siede  demier  de  ces  sta- 
tuettes^  en  disait'):  „Celoi  qui  copie  des  fignres  pareilles  est  k  plaindre, 
et  celui  qoi  voodrait  en  donner  une  explication  ^tendne,  serait  ä  bUmer." 

Malgr6  cet  ayeiiissement,  qne  n^a-t-on  pas  ecrit  an  snjet  de  ces 
statuettes ! 

Selon  qu'on  les  tronvait  en  AUemagne  ^on  en  France,  on  les  quali- 
fiait  d'Herooles  germaniques  *)  on  ganlois^). 

Gertain  arcb^ologue  qoi  jouissait  nagu^re  de  quelqae  autorit^^  af&r- 
mait  ici  m^me^):  „An  costnme  et  aux  attributs  (d'nn  de  ces  Hercnles 
tronv6  k  Gasterle,  en  Belgique),  il  est  irnpossible  de  m^onnaitre  VHercüle 
des  Qermains;  de  tontes  les  fignres  de  ce  dien  qni  nous  sont  parvenues, 
la  Statuette  de  Gasterl^  est  celle  qni  parait  sans  contredit  du  meilleur 
travail/ 

Cependant,  force  bientot  de  battre  en  retraite,  il  finit  par  declorer 
plns  tard®):  „Du  reste,  j^avone  bnmblement  mon  incomp6tence  pour  tran- 
oher  cette  question;  je  n^ai.  jamais  en  Toccasion  d^examiner  ancnn  de  ces 
monuments,  pas  meme  celui  de  CasterU '') ;  je  ne  les  connais  que  par  les 
dessins  qui  en  ont  6t^  publi^s^. 

II   ayan^a   n^anmoins   encore,    mais   timidement»   que  ces   statuettes 


1)  Jahrbücher  ci-dessus,  V— VI,  p.  226. 

2)  Recueü  d^ahtiquttis  Hrusques  etc.,    III,  p.  82a,  pl.  LXXXYIII,  fig.  1  et  2. 

3)  Wagener j  Handbuch  der  voreüglichsten  in  J)eut8clüand  entdeckttn 
AUerthümer  aus  heidniseher  Zeit,  pl.  XIII,  fig.  115%  pl.  CXYIII,  fig.  1166; 
pl.  GXIX,  fig.  1168;  Klemm,  Handbuch  der  germanischen  ÄUerthumskundef 
pL  XX  et  XXI,  pp.  864  k  858;  Quednow,  Beschreibung  der  AUerthümer  in 
Trier f  etc.,  pl.  XIY,  fig.  5;  Woeel,  Qrundzüge  der  böhmischen  AÜerthumskunde, 
1846,  pl.n,  fig.  1;  Kirchner,  Thor^s  Dannerkeil  und  die  steinernen Opfergeräthe 
des  nord-germanischen  Heidenihums,  fig.  22;  Janssen,  De  Qtrmaansehe  en  Noor- 
dische  monumenten  van  het  museum  te  Leyden,  pl.  I,  fig.  1,  etc.  etc. 

4)  De  Caylus,  l.  dt.;  —  MSmoires  de  la  soeiitS  des  antiquaires  de  la  Mo- 
rinie,  Y,  p.  851 ;  Mtmoires  de  la  sociiti  archSölogique  de  Varrondissement  d'AoeS' 
nes  (1864),  I,  p.  152:  „Hercule  gallo-nervien." 

6)  Jahrbücher,  Y— YI,  p.  226. 

6)  BvM.  Acad.  roy.  de  Bdg.,  XII,  2°,  p.  96. 

7)  On  aurait  pu-croire  le  contraire,  d'apr^s  le  sein  de  decrire  la  Sta- 
tuette et  les  accessoires  qui  l'entourent,  qu*ayait  pris  l'archeologue  auqnel  est 
empruntee  la  desoription  ci-dessua. 
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bien  etre  des  idoles  de  la  d^cadence,  corame  Celles  que  Gr^oire 
montre  daoB  las  mains  de  Cloris  '),  et  c'est  ainsi  qn'on  expU- 
'apräa  Ini,  le  soin  de  voiler  les  nndiUs  por  l'approche  de  la  re- 
vello  *). 

iVtait  \k  qu'ime  d^aite:  en  effet,  il  est  bien  d&nontr^  aajonrd'hai 
ataettes  appartienuent  aax  tempa  modernea,  d'aatsDt  plus  que 
'entre  elles  s'appnient  aar  des  6cas  triangnlairea,  d'ime  forme  que 
IIB  ene  lee  boacliera  antiqnea,  claasiquea  ni  barbarea. 
Uot  montra  cea  prStendns  Herculeg  oomme  enchantenrB  dana 
I  de  chevalerie,  on  comme  g^anta  et  aanvages  daas  Tart  h^rsl- 
SIII'  dtele  et  dn  XTV**);  c'eat  l'no  de  cenz-ci  qiii  caract^riae 
Im  de  la  famille  de  Wiltheim  '). 

le  Loagperier,  de  son  cdt4,  prouva,  par  dea  citatioiia  de  Shakea- 
le  l'un  de  aea  commentateara  '),  qn'an  XVI"  aitele,  lea  atataetlea 
re  aervaient  de  aapporta  k  dea  chandeliers.  D  antres  ont  sontenn 
rent  employees  k  des  eemtrea,  cimiera  da  casqoea,  chenets  "),  et 
BB  (»ntrepoida  de  pendulea ''),  etc. 

in  mot,  le  caract^re  r«latirement  moderne  de  ces  stataettea  est 
i  daement  constatä,  malgrä  lea  afGrmationg  contraires  de  quelques 
es. 

e  sont  paa  au  surplus  les  aeulea  stataettea  d'Hercnle  qai  aient 
iilables  deetin^ ;  de  mgme  qne  la  trouvaille  de  Trives,  d'apris 
ae  de  Reuesae,  montre  an  Mercure  k  cöt4  de  troia  Hercules,  de 
;res  d^oavei-tea,  st  elies  sontbien  aut/tenfiques*),  £talent  enaemble  des 
les  Japiters,  des  Mercnrea,  etc.  En  oatre  M,  de  Mseater  de  Rave- 
:  Bon  oiagnifiqae  munka  d'Hever,  posaede    une  V^naa    avec  bnlle 

ii  quo»  eolitit  .  .  .  oXi^to  metaSo  seuJpti,  II,  29. 
uB.  Aead.  de  Bdff.,  1.  cit.,  p.  95. 
Isca>  historique  aur  Its  OTts  en  Pieardie,  p.  1S8. 
uxembuTffam  romattum  du  P.   Wiltheim,  preface  de  Neytn.  pl.  pr. 
de  la  p.  7.     Wütheim  veat  dire  „1b  dcmi^ura  de  l'homme  aauvage." 
KWe  arcMoiogiqtte,  EI  (I84S-  1846),  p.  &17;  voy.  anmi  le  m^me,  Mim. 
\i   des  aniiqwUre»  de   France,  7  [Noor.   s^rie),    p.  888,    et   pl.  XII; 
.  roy.  de  Belg.,  XII,  1  •,  p.  646. 
tvue  ardtiol,  t.  eit.,  p.  &07. 

ehayea,  La  Bdgiqtie  et  les  Payi-Baa  avant  et  pendant  la  dominatüm 
p.  287. 

Hednow,  l.  cit.,  pl.XIY;  Wajfener,  I.  cü-,  Gg.  164  et  B96;  Bapport 
'eetiottt  d'antiqmtit  et  d'etlmologie  du  mmiie  eatOonnal  ä  Littuannt, 
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au  «cou,  qni  apparüent  an  mdme  genre  de  pseudo-antiques ;  atussi,  qnoique 
fort  interessante  ^)  ä  certains  6gards,  il  a  en  soin  de  l'omettre  dans  la 
description  de  ses  beUesi  coUections.  £nfin,  plusienrs  des  antiqnit6s  du  ca- 
binet  de  Renesse  ^)  No.  3,  4,  5  (Mayence),  7  {Xanten\  10  et  11  (enyi- 
rons  de  Neuwied\  semblent  appartenir  k  la  meme  categorie. 

Malgrö  Tapparence  plus  on  moins  moderne  de  plnsieurs  de  ces  si- 
mnlacres  de  divinit^s  antiqnes,  on  doit  se  garder  de  les  prendre  tous 
ponr  des  falsifications  qu*on  anrait  faites  de  nos  jonrs,  car  on  yoit  une 
Sorte  de  Vulcain  du  mSme  genre,  d^jä  döcrite  par  Petau,  tout  au  oommen- 
cement  du  XVI^  siede  ^). 

Enfin,  une  autre  categorie  d'objets  pseudo-antiques  se  compose  de 
certaines  figurines  d'un  cacbet  particnlier,  avec  juste-an-corps,  barbicbe 
taill^  d'une  fa^on  particnli^re,  ayec  ou  sans  bonnet  ä  pointes,  figurines 
qne  leur  faeture  empdcbe  de  rattacber  k  Pantiquite  classique,  et  dont  les 
uns,  temoin  le  comte  de  Gaylus^),  ont  fait  des  statuettes  6trusques  ou 
persanesy  daulxes^)  des  idoles  gnostiques  ou  bapbom^tiques ;  d'autres 
enfin,  des  divinit^s  des  Wendes   on  de   quelque  autre  peuplade  barbare®). 

Le  No.  9  du  Gatalogue  de  Renesse,  trouy6  k  Dorsten^  et  repr6sen- 
tant  un  personnage  k  coififure  carree  et  k  moustaches,  assis  et  tenant  une 
Sorte  de  disque  ^),  pourrait  bien  appartenir  k  cette  categorie. 

Ai:gourd'bui,    oomme   le  fait    obseryer  M.  de   Jbongp^rier  ^),   pas  un 

1)  Gfr.  certaine  VSnas,  Berieht  XII  (1848)  der  Königl  ScMesrng-HoUtän- 
Lauenbu/rgieeihen  OesdUchaft  fOr  die  Sammlung  und  Erhaltung  vaterländischer 
ÄUerthümert    pl.  II,  fig.  2.    Le  musee  de  Rayestein  a  et^  donne  k  l'Etat  beige. 

2)  Les  dettins  maniucrits  de  tous  ces  objets,  a^v%c  une  copie  des  enon- 
ciations  de  trouyailles  rbenanes,  sont  deposes  daDS  la  Biblioth^que  de  laSociete 
des  Antiquaires  da  Rhin.  Cette  Societe  en  jugeant  peu  interessant  de  les  publier, 
a  oependant  cm  utile  de  les  r^unir  pour  servir  ä  des  etudes  ulterieures,  s'il 
y  a  lieu. 

8)  Anti^riae  eupdUetüis  portiunada,  1610  {Sallengre,  U,  pp.  1009 
et  1010). 

4)  Becueü  d'antiquitis,  etc.,  V,  p.  88,  pl.  XXXI,  fig.  1  a  8;  VI,  pl.  XXVm, 
fig.  1  et  3. 

6)  Butt.  Äead.  roy.  de  Belg.,  Xn,  2®,  p.  86;  cfr.  de  Caylue,  V,  pl.  XXXII. 

6)  Jahrbücher  und  Jahresbericht  des  Vereins  für  MecJdenburgische  Oe- 
schichte,  etc.,  1872,  XXXVD,  pl.  ü,  pp.  173  et  178;  Bericht  XII  der  Kömgl 
Schleswig,  etc.  GeseOschaft  (1847),  p.  55;  XII  (1848),  pl.  II,  fig.  2;  Dorow^  Mu- 
seum fwr  Geschichte,  Sprache,  Kunst  tmd  Geographie,  pl.  II,  &g,  2;  Büsching, 
das  BUd  des  Gottes  Tyr^  eta 

7)  fet  non  un  foudre,  comme  le  dit  le  Gatalogue. 

8)  Bevue  arehSologigue,  l  dt. 
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de  ce  nom,  en  Fraace  oa  en  Angleterre,  n'ignore  qae 
ituettes  persBnes  dn  comte  de  Caytos,  sont  des  chsndeliera 
'  fli^le.    Cea  magots,   dit  nn   aatre    saTuit,    ne  ae  ratta- 

l'antiqiiit4  qne  lee  boDshommes  de  faDtaiaie,  qo'on  troure 
»  toilettea  et  les  ätagäree  de  nos  dames  '). 

Fig.  6.)  Cet  objet  est  d^crit  dane  le  Catalt^e: 
^igare    d'enfaot,    dont    le    boste    eet    terminä    eo  fenillaB 

a  6iA  trönT^  dana  nn  sarcophage  od  pierre  de  tnf,  pris 
de  la  restatfration  de  la  grand'  ronte,  en  1812." 

nie  Haea,  pour  fr.  11,  00.) 

es  avec  nse    ornementation    setnblable    ont    H6    däoriteB 

ici  nn  ex-voto,  plntät  qn'nn  poide,  eappontion  qn'anto- 
«8  onvertfi,  Un  poids  de  balanoe  romaine  derait  en  effet 
■  on  ne  Toit  &  «ette  fig.  6  ni  b61i6re  ni  oaTertare  ponr 
ib  par  derriäre  *).  C'eat  ft  tort  qne  le  comte  de  Caylns 
LbandonnJe  depma)  TOyait*)  de«  ex-voto  dans  les  bnatee 
ibreiis  dana  les  cabineta  d'antiqttttöi.  La  b^lUre  est  inae- 

destinäB  i,  8tre  BDapendae;  maia,  ai  eile  pent  exister  dies 
«lii-ci  ätaient  en  g^äral  placee  'Mr  piMonche. 
tuettes  aiaai  d6critea  dana  le  Catalogoe  de  Renesse: 
i'ignre  barbare    tenant  daas    la  droite  an  biton,    dont  !e 

6tA  ootuU."    (PI.  VI.  Fig.  7  et  7  a.) 
onv£S  prk  de  Neuwied  en  1818;  eile  est  tonte  couverte 
antiqne,  qoi  forme  nne  e^iöce  de  laqne." 
a.  Hartog,  pour  fr.  6,  00.) 

''ignre  d«  fenune  d'nn  travaü  trte-barbare;   lee  yeax  qoi 
i6  antr^oia  remplia    d'una  pierre    fine.     Elle  a  la  main 
e."  (PL  Vn.  Fig.  8  et  8a.) 
:he  de  Cdiogne  en  1820." 
I.  Den  Dayti,  k  Gand,  ponr  ft'.'  21,  00.) 

m  de  Sehlenrig  eto.,  p.  73. 

■e    autrea   de   Montfaueon,    L'anUqmti  ea^Uguie,    I,    pl. 

CLVU,  fig.  3;  m.  pl.  XLi  JtArbücher  oi-deMus,  LUI,  %  1 

iter  de   Raveetein,    MmU   de  BmxOein,    (Malog»e    de- 

a.  6Ö0. 

ttiUqmtis,  etc.,  IV,  pl.  LXXIV.  %  2,  p.  317. 
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Le  savant  Dr.  LindenBohmit  de  Mayence,  consult^  au  snjet  dee 
dessins  de  ces  statuettes,  yreooDuait  de  la  maniere  la  plus  formelle  le 
caractere  ^tmsqae.  Ce  camctöre  qui,  pour  la  fig.  8,  r^salte  de  la  compa- 
raison  falte  ayec  an  tr^-grand  nombre  de  monnments  analogues,  n'est 
pas  donteux  non  plus  ä  see  yeux  pour  la  fig.  7,  a  raison  de  l'attitude 
du  personnage,  de  la  conforjnaüon  et  de  la  proportion  des  membres,  et 
noiamment  de  Tornement  de  tSte  et. de  la  chevelure  retombant  sur  la  nuque. 

^eulement,  le  Dr.  Lindenschmit  se  demande  si  ce  ne  seraient  pas  lä 
des  eopies  ou  imitations»  comme  an  si^le  demier  on  en  a  vendu  un 
eertain  nombre  aiix  ooUectionnearB. 

8i  le  recoars  ä  Toriginal  n'est  plus  poseible  pour  la  fig.  7,  et  s'il 
faut,  1  r^gard  de  eeUe-d,  se  eontenter  du  dessin,  oertaines  oiroonstances 
portent  &  admettre  Pautiquit^  de  l'objet:  c*est  la  patine  remarquable,  que  le 
comte  de  Benesae  y  Signale;  c^est  en  outre  Valt^ration,  qu^il  fait  remar- 
quar  ä  Tinstroment  tenn  par  la  main  droite;  c'est  enfin  la  mention  de 
kk  date  et  du  lieu  de  la  trouvaille.  On  eüt  firidemment  obtenu  une  somme 
plos  importante  de  Tacqu^reiir,  en  d^signant  cette  Statuette  comme  ^rusque, 
qu'en  la  qualifiant  seukment  de  barbare,  et  un  faussaire  n'y  eüt  paß 
failli.  Puk  le  comte  de  Renesse,  si  on  lui  avait  yendu  la  Statuette 
comme  etrusque,  n^eüt  pas  manqu^  non  plus  de  se  pr^valoir  de  oette  attri- 
bution,  quelque  paradoxale  que  füt  en  1818  une  trouvaille  6trusque  faite 
ä  Nemified,  lui  qui  n'a  pas  h6site  k  d^clarer  egyptiennes  ou  mSme  pb6ni- 
oiennes,  oertaines  antiquü^  trouv^s  vers  la  mdme  6poque,  k  Bumpst, 
h  Anvers  et  4  Eatwyck  ^). 

LHgnoraDoe  du  earaotere  ötrusque  de  la  Statuette  et  par  l'inventeur 
et  par  Pacqu^reur,  est  donc  une  forte  pr^somption  de  einc^rit^  dans  F^nonc^ 
des  circonstances  de  la  trouvaille. 

Quant  k  la  fig.  8,  renseignements  pris,  eile  existe  encore  aujourd'hui 
au  cabinet  d'antiquit^s  de  rUniversit^  de  tjand,  pour  lequel  M.  Den 
Duyts,  Gonservateur  de  ce  Cabinet,  Tavait  acquise,  et  le  caractäre  ^trusque 
de  l'objet  peut  s'y  v6rifier. 

Outre  le  style  ^tmsque,  reconnaisflable  m^me  dans  le  dessin  de  la 
fig.  8,  doQx  partieularites  d^Uent  bien  positivement  r^trusdsme  de  Tobjet : 


1)  Voy.  ä  oet  6gard  le  BuQ.  d€8  Ccmm.  ray.  cPart  et  d'curcMol  (de  fiel- 
gique)  Xly  pp.  66,  456  et  462,  et  les  observations  ecbangees  aveo  itf.  de  Wüte, 
Aeadhme  d'areMdhgk  de  B^gique,  Bullain,  I,  pp.  718  et  758. 

2)  Voy.  notamment  Weise,  Ebetämkundef  Bandbueh  der  C^eschkhte  der 
TVacMj  etc.,  11,  pp.  951  et  952;  Inghirami,  Mommienti  etrttaehi  o  d'etrusco 
nome,  UI,  pl.  IX  a  XIY,  etc. 
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abe  pdrsemfie  d'oroemenfs  conat«11^s,  comme  oo  en  voit 
lombre  de  Btataettee  ätraaqitee*);  c'est  enanite  le  geste  d« 
le  la  tanique,  geate  qni  eat  propre  »aaä  i.  an  grand 
ttea  analogaes '),  Micali  *)  dit  qne  ce  doit  etre  lä  nn 
TU  qn'il  ae  tronve  ri  BoaTent  r^p^  siir  ce  gonre 
>ne  i  la  Bonne  d^eaae'),  tandis  qu'Inghirami  ^)  sostieot 
hriU   Signale  les  repräseotations   ätroaqaes    de    la  dieue 

oomme  le  fait  remarqner  U.  de  Heeiter  de  BaTesieiii') 
nrs  effigiea  en  bronae  de  femnieB  Bonleraut  d'nn  c6U 
ont  lä  das  modales  d'nn  etjle  tr^-ancieD,  et  peut-Mre 
dea  Premiers  pas  faite  par  l'art  ätrosqne,  qnand  U  com- 
jr  de  riramobilitf  qn'il  tenait  de  I'£gypte. 
) :  Signa  tttscattica,  per  ttrrM  dispersa,  quae  in  Etruria 
lubium.  Ce  paauge  mis  an  ^vidence  par  le'Dr.  Lindeo- 
vat  contredit  qne  lea  nombrenses  atatnettes  k  la  muiitoe 
pr^senoe,  an  tempa  dn  natoraliste  romain,  ätait  aignal^ 
ir  le  continent  enrop^,  ätaient  bien  r£elleinent,  non  pas 
taüoDS,  mais  de  Täritables  produit«  de  I'Etnirie. 
nsqn'iri,  an  nord  des  Alpes,  Lindenschnit  ^)  et  le  Dr. 
it  encore  raffnale    qae    denx    itatnettes  incODtestablemeat 

,     Utber  dit   Gottheiten   der   Etrusker,    1B45,   pL  III,   &g.  6, 
Ei  inediti  per  »ervire  aU'  ^uetratione,  etc.,  p.  111,  p1.  XTID, 
tes  troavees  enaemble  en  Etnirie,  et  fainnt  le  geate  indiqnä, 
etrusoa  mai  non    eeiuva  di  rappmentare  in  gaalnnque  eta 
!  mtlle  M  De  trovano  in  totti  i  Husei,  etc." 
iontichipopobitaliam,  tu,  p.  43;  TOir  tjun  Buäet.  ddl  Jmlit. 
,    1869,  p.  163,    et  de  Meetter  de  Bavestein,   Muiie  de 
e  deeeriptif,  i,  pp.  116  et  377. 
t  per  servire,  l.  eU. 
>.  178,    182,  etc.;  Mweo  CMaramonii,  T,  pl.  XX;  Miueo  Pia 

vni,  p.  9. 

376.    Ariod.  Fabretti,   dana   m>d  Corpu»  mteript.   üäUe., 
one  atatnette  de  ce  genre  avec  inaoripUon  ätruaqne. 
r..  XXXIV,  16. 
kümer   unterer  heidnischen  Vorieit,   II,  faiaio.  XI,    pl  II,  fig. 

etrwikiaehen  TawcMkwufel  naeh  dem  Norden,  t,  ädit.  (progr. 
fort,  1873],  pp.  9  et  13,  qui  cite,  en  paarant,  one  stataett« 
boä,  qni  anrait  ii6  troav^  ä  Neuwied,  d'on  prorient  aosd 
de  Beneite;  3.  idit.,  p.  17,  etc. 
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etrusqnes,  la  Statuette  de  Junon  de  Goire  (Suiase)  et  celle^'de  Minerve 
d'Oehringen  (Wurtemberg)* 

Gomme  les  statoettes  de  diTinit^s,  au  point  de  vue  soit  religieux,  soit 
artiBtique,  Bont  plus  que  tous  autres  monuments,  empreints  de  types  re- 
connaiflsables,  compl^tons  les  recherches,  autant  que  possible. 

Sans  parier  des  oombreuses  statuettes  du  Mus^e  du  Louvre  ä  Paris 
etc.,  les  Mus^  d^AUemagne  abondent  en  monnniBnts  etrusques  decegenre: 
le  Mns^e  de  Darmstadt  ezhibe  deux  Inttenrs  etrusques,  comme  on  en  voit 
sur  tel  vase  de  bronze  provenant  de  l'Etrurie.  En  outre  on  y  exhibe  une 
Sorte  de  saltimbanque,  la  tete  entre  los  jambes  dont  le  caractere  etrusque 
est  enoore  incontestable.  Mais  Torigine  de  ces  objets  n'est  pas  conAue. 

U  en  est  de  mdme  de  quatre  statuettes,  positivement  etrusques,  du 
Musee  de  UUniversit^  de  Bonn;  une  seule  d'entre  elles,  n.  34  du  Gatalogue 
d'Oyerbeek  (Figure  nue  se  tenant  sur  deux  serpents),  est  indiquee  comme 
ayant  M  tronvee  sur  les  bords  de  la  Lippe.  Mais  cette  provenance  n^est 
pas  sufösamment  oertaine  ponr  ^tre  scientifiquevient  accept^,  et  de  meme 
que  les  n.  39a  et  39^,  40  et  45,  Tobjet  pourrait  bien  6tre  entre  directe- 
ment  dltalie  dans  la  collection  du  Prince  d^Isenburg,  de  qui  le  Mus^e  de 
Bonn  tient  oes  objets  ^). 

Ge  n'est  donc  pas  Ik  qu'ü  faut  espörer  un  secours  utile;  mais  ce 
quo  les  Musees  nous  refusent,  peut-dtre  les  recueils  d'antiquit^  nous  le 
foumiront-ils. 

Dorow ')  a  fait  ä  cet  egard  une  d^claration  bien  pr^cieuse;  il  visita 
les  Musees  de  TEtrurie  et  dit:  ,Dans  quelques  bronzes  etrusques,  qui  ont 
incontestablement  et^  trouv6s  ici,  j^aper^ois  une  grande  analogie  avec 
les  figures  de  divinit6s  et  de  pretres  des  Gaulois,  que  j'ai  obtenues  dans 
des  fouilles  fcdtes  le  long  du  Bhin  et  dans  Tancienne  Gaule.  La  coUeotion 
de  Gortona  poss^e  aussi  des  bronzes  comme  ceux  que  j'ai  trouv^s  en 
Westplialie  .  .  .'^ 

Wagener®),  de  son  c6t6,  cite plnsieurs  antiques  ayant  la  plus  grande 
analogie  avec  los  statuettes  ^rusques:  teile  figurine  du  Mus^  de  Berlin, 
aux  bras  mdimentaires  et  arrondis,  qu'il-cite,  a  une  ressemblance  tres- 
frappante  avec  une  des  statuettes  du  cbariot  de  Judenburg,  dont  il  sera  re- 


1)  Benieign.  da  Dr.  Bergk,  consulie  par  l'aateur  da  present  article  sur 
oes  objets  vos  aa  dit  Musee. 

2)  Voyage  airchiologique  dans  Vancienne  EtrufU^   traduit  par  Eyrihs, 
Paris  1829,  p.  7. 

3)  Homdbuch  etc.,  fig.  279.  631.  706.  707.  819.  pp.  123.  388.  441  etc.  Gfr. 
DoroWj  Museum  ßr  Geschichte  etc.,  pl.  11,  fig.  1. 
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he;  tolle  Statuette  de  Junon  qa'il  dit  avoir  ät«  ador^  &  An- 
nnsiadt,  Dalheim,  etc.  eemhle  d'aprte  sa  Duün  droite  BonleraDt 
sa  robe,  d'apr^  Bon  bonnet  poiota,  d'aprte  lea  oaraot&rea 
'nne  inscription  qai  a'j  troave  grayie,  nn«  %arine  du  ctjle 
plne  caract^ria6.     Tele  dieax  Larra,    avec  bnlle«,    qni  Miraisut 

en  Thnringe,  ont  bien  eneore  nne  apparenoe  qaelqne  pen 
ifin  tel  animal  tenant  du  lioo  et  du  obien,  qne  cet  anteur  oa- 
3  divinite  anx  Slavea  cbez  qni  ce  monument  aorait  ^t^  troavi, 
e  noo  inscription  en  caraetöree  bien  samblablee  ä  oeiu  de 
nirie  .... 

<e  qoi  ne  laiise  priae  i  anoane  Borte  de  cMitroTene,  eat  la 
d'an  de  oea  petita  chars  ^tmsqaes,  cotnme  cenx  de  Lncera  et 
I  Etrnrie,  non  sarmODtäB  d'nii  cbaudron,  etc.,  comme  ceox  de 
0  (Brandeobnrg),  Peccatel  (Heeklenburg),  Oberkehle  (KUrie), 
Traneylvame),  Tatadt  (Snede),  mais  portant  toute  ose  eollec- 
rinee  Mrasquee,  dont  ploaienvs  reaaemblent  ä  la  atainett«  du 
lerlio,    dicrite    par  Wagener,    4  laquetle  il  a    ätS    ftit  alhician 

Ce    chariot  &  616  tronTfi    dans  nn   tomulna    k    Judenburg    en 

nme  ei  oe  n'etait  pas  asaei,  oomme  e'il  faliajt  aUer  cberober 
le  Nord  soandjnave,  des  argnments  pour  oombattre  certaines 
an  peu  absoluea  pent-etre  des  lavants  arcb^olognea  jJanoiB,  ne 
0  qu'eo  feuilletant  leura  Mhttoires  doub  y  liaooB  nue  compa- 
^nre  de    Celle  de  Dorow,    pr£swit£e    par    le    graad    soolptonr 

ft  aoa  retour  dltalie. 
ce  que  lea  Mimoires  des  Antigymres  dn  Sord^  pwtent  for- 
„M.  ThorTaldBen  moutre  plusieura  antiquitä  de  bronne  troo- 
B,  ocmpoeöeB  de  palatafe,  de  Rbnlea,  de  boueles  et  de  plnüeura 
i  d'nne  parfaite  reaaemblance  avec  noB  autiquitäe  dn  Nord, 
it^  arcb£ologique    prodniait  quelquea-nnes    propres  k  ätablir  la 

dira-t-on,  il  ne  s'agit  pas  lit  de  statuettaa;  cette  inondatisn 
Hs  e«t  trop  tagne  ... 


rrucct.  Banarlca  on  a  brotu«  t^tet  foumd  at  Lueera,   tndnit  par 
iete  des    aotiqoaires   de  Londrei,    1867),   p.  46   et  9,   pL  XXXVI, 
ris  international  d'antbropologie   et   d'arehiologie  präüttoriqutß,  3. 
I  1867),  p.  252;  Genthe  (1.  edit.)  p.  10  et  S4. 
)— 1844,  p.  21. 


^:trl:''    -. 


Die  ehemalige  Renesse'sohe  Sanimlung. 


107 


Getto  ^noneiation  se  pr^cise  quand  nous  lisons,  dans  Tun  des  yolumes 
BuivantB  ^),  cette  antre  declaration  de  l'arch^ologue  Sorterup:  „On  iroove 
pami  lesobjets  en  bronze  du  Dänemark  de  yöritables  objets  d'art.  Parmi 
leg  objeta  en  bronze,  il  n'y  a  qae  oenx  qui  nont  connus  sous  le  nom  de 
spedree  HrusqueSj  qoi  ont  conserv^  leors  anciennes  forroee  grossi^res/ 

Lorsqn^on  potursuit  lee  investigations,  et  qu'on  recherche,  ce  qui  a 
6t^  oon8id6r6  comme  spectres  Urusgues^  auzqnels  des  motifs  hieratiqaes 
auraient  fait  conserver  leur  aneienne  forme,  tont  ce  que  Ton  trouve  au 
Mos^e  de  Copetihagae,  sont  certaines  stataettee  publikes  par  le  sa^ant  Dr. 
Ei^lhardt*)  comme  statuettes  de  P^e  de  bronze. 

Ce  sont,  ontre  deuz  antiqnes  figarant  depuis  longtemps  au  Mnsee  de 
Copenbagne  et  dont  on  ne  peut  que  presnmer  la  trottTaille  en  Danemark 
mdme,  dnq  antres  figorines,  d^coayertes  h.  Javngyde,  Kaiserberg,  dans  une 
localit^  non  precis^e  da  Holstein,  enfin  ä  Hörne  et  ^  Faroe.  Gee  sept 
objets,  aoalognes  de  factnre,  et  refiresentant  tous  des  stätnettes  anxquelles 
oonyient  parfaitement  rezpreesion  de  ^spectres  ^trasqnes',  ont  en  effet 
nne  apparence  ^trusque  que  confirme  la  comparaison  de  Tun  d*eux  avec 
le  saltimbanqae  du  Mus^e  de  Darmstadt,  et  le  casqae  d^an  autre,  veri- 
table  pot  a  denz  comes,  semblable  an  casqne  6tmsqne  de  Ganosa'). 

Assnr^ment,  parmi  les  fignrines  etmsqnes  retroav6es  ainsi  au  nord 
des  Alpes,  il  en  est  qui  proviennent  des  lucumonies  du  centre  et  du  sud 
de  Pfjtrorie.  Les  trouyailles  reoentes  signal^es  par  le  Dr.  Lindenscbmit  ^) 
tendent  aussi  du  reste  &  comprendre  oes^parties  de  TEtrurie,  par  les  vases 
peints  trouv^s  dans  l'Europe  transalpine,  dans  le  mouvement  du  commerce 
d'ezportation  auquel  se  liyraient  les  6trasque8  du  nord^  ceux  de  la  contree 
eiroumpadane.  II  est  k  remarquer  toutefois  quant  auz  statuettes  analogues 
il  notre  fig.  8,  qu^une  d^couverte  de  quarante  de  ces  objets  a  eu  Heu 
en  1839  ^)   ä  Marzabotto,  localit^  devenue    depuis  peu  c^lebre  pr^cisement 

'  1)  Memes  Mtmoires,  1845—1849,  p.  110;  on  y  fait,  en  outre,  p.  187,  une 
comparaison  entre  certaines  antiquites  du  Danemark  et  d'Arles,  au  midi  de 
la  France. 

2)  Ibid.,  1872,  pl.  IX,  fi^,  1,  2  et  2*,  p.  70,  fig.  7  et  p.  71,  fig.  8  et  9. 

3)  Le  Dr.  Aus'm  Weerth  Pa  reprodtiit  &  la  p.  20  de  son  Grabfund  von 
Wäld-Älgesheim, 

4)  D'apr^s  des  renseignements  inedits  du  savant  Gonservateur  du  Musee 
de  Mayenoe,  le  nombre  s'en  est  encore  recemment  augmente. 

5)  Micalif  Monumenti,  l,  cit,  II  est  k  remarquer  en  oatre  que  Weiss, 
Kost&mhund€f  H,  p.  1086,  fig.  458,  reprSsente  une  Statuette  etrusque  portant 
sur  la  tStCy  outre  un  petit  char,  un  seau  ä  cobes  comme  ceux  de  PEtrurie  cir- 
cumpadane. 


106  Die  ehemalige  Renesse'sche  Sammlang. 

par    les    points  de  rapprochement    aveo  les  antiquites    etrusques    trouvees 
aus  orbds  du  Rhio. 

'Lee  statnettes  de  la  collection  de  Renesse  viennent  ainsi  apporter 
un  appoint  de  certaine  valeur  k  la  th^e  d^une  circulation  commerciale 
des  objets  etrusques  depuis  Tltalie  jusqu'd.  la  Baltique,  par  la  Suisse,  le 
Rhin  et  le  Hanovre;  or  Neuwied  comme  Gologae  se  troavent  etre  des  etapes 
de  cette  route,  ä  ajouter  k  Celles  que  Genthe  a  marquees  sur  sa  tsarte  des 
routes  snivies  par  les  Etrusques  vers  le  nord» 

Od  n'ignore  pas  qu'en  Belgique  m^me,  quelque  ecarto  que  soit  ce 
pays  de  la  route  indiquee,  on  a  trouv6  des  objets  Etrusques  d*nn  caractere 
ante-romain,  aujourd*hui  reconnu  par  les  savants  de  toute  TEurope  *},  mais 
naguere  conteste  par  les  arcbeologues  de  rAcad^mie  royale  de  Belgique^), 
qui  avaient  omis  de  se  tenir  au  courant  des  travaux  de  Lindenscbmit,  von 
Sacken,  aus^m  Weerth,  etc. 

VI.  Planche  YII.  Fig.  9.     Le  Gatalogue  la  decrit  en  ces  termes: 

„No.  27.  Figure  d^homme  tres-mutil^. 

„Trouvee  k  Xanten;  de  cuivre  un  peu  jaune/ 

(Adjug^  au  comte  Louis  de  Renesse-Breidbacb  ^),  pour  fr.  3,  00.) 

Bien  que  la  ressemblance  ne  soit  päs  parfaitement  reconnaissable,  ä 
raison  pent-^tre  de  la  mutilation,  ou  de  Tiniid^lit^  du  premier  copiste,  il 
se  pourrait  que  la  fig.  9  füt  une  Statuette  d'Aniinoüs  plutot  que  d^Apollon, 
et  l'on  peut  appliquer  ici,  en  se  bornant  h  les  transcrire,  les  paroles 
suivantes  de  M.  de  Meester  de  Ravesteiu  ^)  a  propos  de  deux  figurines 
assez  semblables  de  son  Masee : 

„II  est  certain,  que  ces  deux  figurines  representent  un  seul  et  meme 
personnage.    Leurs  formes  pures  et  juveniles«    leur  attitude  d'une  mollesse 


1)  Yoir  ce  que  l'aateur  du  present  article  a  ecrit  a  ce  sujet  dans  le 
Buü.  des  Comm,  roy.  d'art  et  d'archSol,  XI,  p.  287  et  485;  Xu,  p.  212; 
XUI,  p.  383. 

2)  Ceci  soit  dit  sans  vouloir  porter  atteinte  au  merite  incontestable  de 
Tun  de  ces  archeologues,  le  savant  baron  de  Witte,  merite  auqael  a  Penvi 
tont  le  monde  rend  hommage,  temoin  encore  recemment  Renan,  qui,    dans  la 

preface  de  son  Antichrist,  le  cite  avec  eloge  parmi  ses  meilleurs  coUaboratenrs.  ^ 

M.  le  baron  de  Witte  a  da  raste  dedare  depuis^  qa'ü  cessait  de  considerer   les  ! 

objets   etrusques  d'Eygenbilsen,  comme  Importes  seulement  ä  l'epoque   romaine 
par  un  Romain,  amateur  d'antiquites  {BvU.  des  Comm.  roy.  cite,  XIII,  p.  400). 

3)  Le  comte  Louis,  fils  du  comte  Ch.  W.  de  Benessej  fut  lui-m&me 
grand  amateur  d'antiqoites  et  numismate  distingue.  Ses  coUections  furent  ven- 
dues  a  Gand  en  1863  et  1864  par  Verbalst. 

4)  Musie  etc.,  I,  p.  383,  No.  502. 


^ 
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pleine  de  gr&ee,  la  poitrine  large,  qu'on  remarqne  aux  Images  d'Antinoüs, 
la  conformite  des  traits  du  yisage  avec  ceux  da  bean  BithynieD,  et  lear 
Qudii^  (car  elles  ne  portent  qn'an  petit  manteau  attach6  au  oou  et  couvrant 
le  dos),  nous  fönt  croire  que'  noas  avons  ici  devant  nous  deox  statnettes 
d'Antiooüs.  EUes  sont  probablem ent  da  nombre  de  oelles  qu^Hadrien  fit 
ez^uter,  en  nombre  isfini,  en  Italie  et  en  Egypte,  poor  calmer  sa  doolear 
de  la  perte  d'Antinoüs  et  poar  dtemiser  la  memoire  de  ce  favori/ 

La  coUection  de  Renesse^possedait  en  ontre,  No.  44,  une  aatre  figure 
d'homme  tr^s-mntil^e,  d^apparence  semblable,  tronv^e  k  Cohlentg,  da'hs  les 
fonilles  faites  ponr  la  construction  des  fortifications.  Elle  fat  adjiig6e  k 
Wie  Maes  pour  fr.  1,  00. 

VII.  Planche  YII.  Fig.  10.  Getto  Statuette  est  ainsi  decrite  par  le 
Gatalogue: 

„No.  28.  Figure  d'un  vieillard,  trouv^e  en  1818,  iL  Äix-la'Chapelle ; 
de  cuiyre  un  peu  jaune.^ 

(Adjugö  k  M.  Hartog  pour  fr.  6,  00.) 

On  se  figure  difi^icilement  de  quel  groupe  peut  avoir  fait  partie  ce 
vieillard  penche,  qu'aucun  indice  süffisant  ne  pennet  de  consid^rer  comme 
im  Sil^ne  ivre.  L^absence  du  masque  socratique  et  (qu  on  nous  passe 
l'expression)  de  la  ^bedaine^,  qui  caracterisent  le  plus  souvent  le  com- 
pagnon  de  Bacchus,  ferait  plut6t  6carter  cetto  supposition.  Mais  la  Sta- 
tuette est  de  bon  style,  et  a  bien  une  apparence  antique. 

VIII.  Planche  VII.  Fig.  11.  Le  Gatalogue  porte: 

„No.  30.  Figure  de  Mercure,  tenant  une  bourse  et  une  corne 
d'abondance. 

„Trouvöe  pr^  d" Andernach,*^ 

(Adjug^e  ä  Mlle.  Maes  pour  fr.  2,  00.) 

On  pourrait   croire   cette   piöce    non  antique,   H  cause    de   l'attitude 
penchte  qui  Signale  cette  figurine  comme  la  pr^cedente.  Gependant  le  dessin 
en  est  bon,  et  le  comucopiae    dans    les   mains    de  Mercure   n'est   pas   nn~ 
motif  pour  condamner   notre  Statuette,    car  cet  accessoire   se  voit   ailleurs 
encore  ^)  dans  les  mains  de  dieu  du  commerce. 

La  collection  de  Renesse  contenait  une  seconde  Statuette  de  Mercure, 


1)  De  Montfaueony  I,  p.  130,  pl.  LXXm,  fig.  4:  „La  corne  d'abondance 
se  trouye  assez  rarement  .avec  Mercure;  eile  semble  ponrtant  loi  convenir,  tant 
paree  qu'il  est  le  dieu  des  marohands  et  du  lucre,  que  paroe  que  son  antre, 
oomme  il  est  rapportö  dans  les  vers  attribues  a  Orphee,  etait  plein  de  toute 
Sorte  de  bieni.<<  Cfr.  Id.,  pl.  LXXIV,  fig.  2,  pl.  LXXV,  fig.  4,  etc. 


,    IKe  ehamftlige  BenmM'scha  SunmlaUg. 

51),    colle-ci  'trDDv6e    ä  Cdlogney  en  1818,    m&ia.  ne    portant 
BB.  Elle  fat  adjug^  &  Mlle.  Ifaes  ponr  fr.  1,  00. 
lanche  TIL   Fig.  12.     Cette  Btatnette   est   aiuBi  diente   par  le 

t2.  Fignre  de  femme  ayant  la  t^  om^  d'une  qneae  de  paon. 
ans  Ib  maiu  gauolie    iiae  boule  et  a  la  maia  droite  anr  la  Ute 
qoi  Ini  präsente  uoe  petite  brauche, 
püce  a  öt4  trouvte  ^he' ^ AndertuKh." 
\()  k  Hlle.  Uaes,  pour  fr.  8,  00.) 

[u'ancati  omomeDt   de  töte  analogue   n'ajt  iAA  troav^    daue  lea 
it  U  apparemment  nae  image  de  V^aua  et  de  l'«D&^t  Capidon. 
tei  aouvent  V4nnB  avec  nne  porame  ä  la  inain  '),  et  parfois  Ca- 
la  rameau  de  fleors  *). 
knche  TU.  Fig.  13.  On  lit  aa  Catalogae: 
10.  Figure  d'un  oiseau  chim^riqne  troav^  i  Cciogn^'^ 
\i  i.  Mlle.  Haes  ponr  fr.  3,  00.) 

,u'oD  pnisse  ici  d4teniiiDer  ce  que  aignifie  cat  oiaean  et  ä  qnal 
qoitä    il    appartient,    oa  se    borne    h,    faire    remarqDer    qu'nit 
t  beauconp    de  reflaerablance  avec  celui-U,    eat  iodiquä    romme 
anve  an  1721  entre  la  Sib6rie  et  la  mar  Caspienoe '). 
anche  VIL  Fig.  14.  Figarine  aiqpi  dierite  par  le  Catalogoe: 
tl.     Tanreaa    d'an   baau  travail    qui  a  et^   tronvä  &  Mayenct-, 
on  30  ana"  (o'est-ä-dira  vera  1795.) 
:«  i  M.  Wuyta  *},  ponr  fr.  22,  00.) 

lit-il  du  tanraan  da  Paeiphae,  ayaot  fait  partie  d'uu  groope 
tait  ägalemaut  repreaeut^? 

nte  Cl.  W.  de  Renease  tenait  beauconp  i.  cette  Statuette,  h 
'antree  daasins  de  lit  fignrine  troayäs  dana  sea  papiera.  Elle 
iffetf  u'Stre  paa  d^n^e  da  mfirite,  et  obtint  an  priz  relative- 
Jlerä  i,  la  vente  d'Anvera. 

Uoiitfaueon,  I,  p,  169,  pL  CIX,  fig.  1. 

ibid.,    p.  179,   pl.  CXn,  fig.  1;    Id.,  Svppl.  I,   pl.  XLVIII,  &g.  3 
ussi  dt  Xeester  de  Savestein,  Müaie  dt  SatiegUin,    CataiogHe 

p.  104,  No.  1326  (ooinp.  No.  1321  pour  la  pomme). 
Montfaueon,  Suppl,,  T,  pl.  LXXIH,  fig.  2. 
Wuytt,  aaoien  tonnelier,  avait  forme  uoe  uaet  ouriensa  ooUection 
ÜB  par  anite  de  oertainaa  eontrarietaa  subiee  par  Ini,  il  diapoaa  de 
in  au  profit  da  la  ville  de  Lierre,  ponr  an  jouir  apr^  le  A&o^  de 
oora  an  ne  an  1873). 
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XII.  Planche  VII.  Fig.  15.  Croupe  ainsi  d^crit  par  le  Catalogne: 

,No.  60.  Figure  d^Acteon  place  entre  ses  deux  chiens,  sor  oa 
disqae,  dont  Tint^ear  est  coocave. 

„Cette  piece,  qui  a  nn  vernis  antique  de  toutebeaut^  fat  trouvSe  en 
1822  k  Cölogn€f  pr^  de  la  porte  allaut  k  Juliers,  k  nne  assez  grande 
profondeur.'^ 

'     (Adjug4  k  Mlle.  Maee,  ponr  fr.  18»  00.) 

Un  objet  completement  semblable,  sauf  les  d^tails  du  piMouche,  a 
^i^  d6ooavert  k  Neuss^  en  1844  ^). 


Outre  les  objets,  qui  sont  repr^sent^s  par  les  planches,  ou  auxquels 
il  a  4t^  d^jik  fait  allusion  ci-dessus,  le  Catalogue  de  Renesse  comprenait 
les  numeros  suivants,  egalement  en  bronze. 

No.  20.  üne  Minerre,  qui  aurait  6t^  trouv^e  k  Ehrenbreitstein  en  1819, 
mais  oü,  malgr6  Tautorite  d^Emele ')  et  de  Hommel  ^),  il  ne  faut  voir 
qu'un  pseudo-antique,  k  raison  de  la  lance  de  toumoi  et  de  l'^cu-Renais- 
sance,  dont  cette  Minerre  a  6t£  om6e. 

No.  46,  47,  48.  Un  cheval  sur  chami^res,  un  oiseau^  et  un  äne 
respectivement  trouv^s  d'aprös  le  Catalogue,  k  Coblentg  en  1821  et  1822 
et  pr^  de  Mayence  en  1821.  Rien  dans  ces  objets,  qui  rappeile  lanti- 
quit^  d'une  maniere  bien  p6remptoire ;  au  contraire.  Rien  en  tout  cas 
d'assez  interessant  pour  donner  lieu  k  une  reproduction  par  le  dessin. 

No.  4&,  54.  Deux  guerriers  de  fort  mauvais  style,  indiqu6s  comme 
trouT^s  k  CoblerUe  en  1819  et  en  1820.  Ces  figurines  sont  tres-proba- 
blement  moderne^. 

No.  52.  Un  saltimbanque  faisant  de  T^quilibre  sur  une  Sphäre,  avec 
nn  style  sans  pointe  sur  T^paule,  6galement  trouv^  en  1819  k  Cohlentz; 
Statuette  de  mauvais  style. 

No.  55.  Une  sorte  d^Uranie  sur  nue  sph^re^  ayant  Fair  de  contem- 
pkr  les  astres  et  tenant  dans  la  main  une  lunette  d'approche  (?).  Malgre 
Findication  des  environs  de  Coblent/g^  comme  ayant  produit  cet  objet  en 
1821,  il  decMe  par  lui-meme,  ainsi  que  par  la  forme  de  son  pi^douche, 
une  fiabrication  moderne. 


1)  Jahrbücher  ci-dessus,  V— VI,  pl.  IX— X,  No.  5,  p.  43,  note. 

2)  Beschreibung  römücher  und  deutscher  ÄUerdhiümer  der  Provinz  Bhein- 
hessen,  pl.  29,  fig.  7,  p.  72. 

8)  Jurisprudentia    numamaübus   iBustratOy    p.  54,   pl.  XYI    (d'apres   ab 
Ebermayer).    Yoy.  anasi  Wagener,  MoßidbuA,  pl.  XCl,  n.  912. 


JXe  «bemdige  lUneMe'tche  SunmlDiig. 

6.  Une  Statuette  en  gatne,  Borte  de  Terme,  troav^  k  Co- 
821. 

7.  Uoe  Y^Diu    troaväe   ea    1819  i.  Ffaffendorf  pri«   de  Co- 

8.  ün  Priape,  tronvö  ä  CoMenix  en  1821. 

II.  Un  autre  Terme  tr^'groBsier,  troavä  k  Cologne. 
ppHqae  aaz  qnatre  dernierB  nnm^roB  U  m&ne  r^exioD,  qae 
la  ils  Bont  faox  on  ils  ne  Talent  pu  la  peine  qn'on  en  parle. 
ira  remarqne,  qne  le  nom  de  Coblentz  et  de  >es  environs,  saus 
lon  de  la  r^dence  du  comte  de  Renesae-Brüdbacli  daue  la 
t  Bouvent  qnant  aox  antiquitfa  aigualees. 

est  de  mSme  de  la  suite  des  bronseg,  iDatrtunents,  etc.,  qui, 
■s-grand  nombre,  eont  egalement  indiqnäs  comme  proveuant  de 
1  de  eee  environs,   comme  Rtäietiach,    Ffaffendorf,    Thtd-Ehrm- 


ces  bronzee,  dont  la  plnpart  sont  reprodnits  dans  l'album  de 
1  en  distingue  ayant  donnä  lieu  aox  enonciations  auivantes,  qui 
t»ien  se  rapporter  k  des  armes,  epües,  dagnes,  etc.  sinon  ätrus- 
tins  du  pretendu  premier  ige  du  fer  ') : 

62.  Coutean  A  denx  tranchants,  assez  elevä  des  deox  cdtes  au 
■  le  manche  [qui  a  et^  de  come,  bois  on  antre],  a  &ti  detmit 
)s,  de  fa{on  qu'il  n'en  eet  rest^  qne  l'interienr,  qui  est  d'nne 
e  contean  et  anquel  on  voit  encore  denx  clous  [ainsi  qne  deox 

outean  dVin  bean  bronze,  bieo  conservi,  a  6t6  trouvä  ainsi  qne 
souB  les  nn.  83,  64,  65  dans  un  grand  tombeau  de  pierre  de 
oute  de  Coblente  i  Boppard,  lorsqn'elle  a  &t&  ilargie." 
56  pour  fr.  52,  00,  ä  M.  Den  Duyta.) 

«mbeau,  qui  n'avait  ancnne  inscription,  contenait  outre  de«  ogse- 
tiuB,  encore  une  petite  palette  decrite  ci-aprte  sons  le  n.  96, 
I  petite  Quelle  k  manche,  decrite  au  n.  94,  et  la  belle  cmche 
fcrite  sous  le  n.  17  (lire  n.  253  ci-aprfes)  dea  objets  en  verre." 
3garde  tons  ces  objets  comme  ayant  appartenu  k  nn  Bach£ca- 
,  dont  les  restes,  ainsi  que  cee  Instruments  de  sacrifice,  tele 
d  et  les  petits  couteaux,  palette  pour  l'enceus  et  Quelle,  ont 
[ans  oe  tombeau."] 

IS  ^outon«  eutre  oroohets  [  ]  oertaiass  enoociations  oopi^s  dans 
que  poM^de  encore  le  comte  Ludolphs  de  Renetse. 


v; 
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„No.  83.     Gonteaa  h  an  tranchant  ayant  an  tr^-petit  manche.^ 

(Adjoge  poar  fr.  6,  00,  aa  mdme.) 

,No.  84.  Coateaa  ayant  la  m^me  forme  qae  le  prec^dent ;  le  manche 
est  caBs^,  maifl  l'anneaa  a  6t6  troav6  k  c6tö.'' 

„No.  85.     Coateaa  an  pea  plas  petit  et  sans  manche.^ 

(Ces  deax  objets  a^jag^s  poar  fr.  9,  00,  aa  comteLoaLs  de  Renesse- 
Breidbach.) 

„No.  86.  Petit  vase  d'an  beau  travail,  qai  a  4t6  troave  rempli 
de  grains  brM^s,  dans  le  m^me  tombeaa  oü  ont  6t^  ddcoavertes  les  coateaax 
ci-dessas." 

(Adjage  poar  fr.  5,  00  ü  MUe  Maes.) 

„No.  94.  Petite  Quelle  dont  le  manche  a  dt6  cass^;  le  fond,  qai  a 
constamment  toach^  la  pierre  da  tombeaa,  est  d^trait  par  la  roaille. 

„TroaT6  avec  les  coateaax;  Yoyez  n.  82. ^^ 

„No.  95.     Palette  dont  ane  partie  est  emport^e  par  le  temps. 

„Troav^e  avec  la  pr^cMente,  les  nn.  82  et  saivants.'' 

(Ces  deax  objets  adjages  poar  fr.  1,  00,  h  Mlle  Maes.) 

„No.  116  et  117.     Deax  coillers  qai  ont  ete  troay6es  dans  le  mSme 
tombeaa  qae  les  coateaax  et  aatres  objets  soas  nn.  82  et  saivants." 
(Adjages  poar  fr.  6,  00  H  la  mdme.) 

On  troavera  ci-apr^s  le  n.  £53  qai,  d'apr^  le  Catalogae,  a  fait  partie 
de  la  m^e  troavaille. 

L  ensemble  de  oette  s6paltare  est  digne  d'attention,  et  qaelqaes-ans 
des  dessins  de  Palbam  de  Welcker  poss^ent  assez  bien  le  caract^re 
^trasqae,  notamment  le  n.  82,  ep^e  en  forme  de  feaille  de  saage,  qai  a 
ane  longaear  de  m.  0,53  k  m.  0,54,  et  dont  le  modMe  se  rapproche 
beaaooap  des  types  t  et  M  pabli^s  en  1866  par  la  Bevtie  archiologique 
de  Paris,  et  qai  ont  et6  troav6s  k  Lyon  et  dans  le  canton  de  Yaud. 
L'original  (de  m^me  qae  le  n.  258)  fait  sans  doate  partie  dos  collect ions 
de  rUmversit^  de  Oand,  poar  lesquelles  M.  Den  Dayts  etait  com- 
missionn6. 

Sealement,  tandis  qae  la  Beuue  archiohgique  indiqae  qae  toates  les 
lames  de  T^ge  de  bronse  sont  ä  deax  tranchants;  les  nn.  83  k  85  n'en 
ont  qa'an. 

Gela  est  digne  de  former  Tobjet  d^ane  6tade  sp^ale,  qae  des  croqais 
malheareusement  incomplets  ne  permettent  pas  dUns^rer  ici. 

„No.  118.  Omements  sar  ane  plaqne  (de  bronze)  de  r^paissear 
d^one  pi^  de  dnq  fruncs. 

8 
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„TroavJa  sa  mfone  endroit,  qne  le  n.  62 ;   eile   poralt  avoir   aerri  ä 
niw  agrafe." 

(Adjngä  ponr  fr.  1,  00,  Jt  la  mfaie.) 

„No.  130.    Amulette  eo  forme  de  donble  Priape  k  t^  de  boac." 
nTTon?ie  k  Coblmts  dana  ane  ame  remplie  d'OHBBmentfl." 
,No.  182.     ErtampiUe  de  potier  portant  les  lettres  fort," 
nTroDT^e,  il  y  a  plnaieon  anuiea,  präa  de  la  petite  Tille  de  Breiaaiff 
Andernach  et  Botm,    dans  nn  endroit  oü   ae  aont  tronv^  beaaconp 
ibria  de  poteriee,  dont  nne  partle  en  terre,  avec  de  jolis  bas-reliefe." 
(Adjng^  i  MUß  Maea,  avec  d'antrea  objeta,  ponr  fr.  II,  00.) 
„No.  144.     Joli  petit  bas-relief  repr^entant  Hercnle  et  l'Amoor. 
„TroDv4   i  Neuwied  dana  lea  fonillea   faitea  qnelqnes   aim6ee   avant 
par   ordre  de  fisa   la  PrinceeBe  '),   en  möme  temps  qn'im  miroir  de 
,  dee  baa-reliefa,    reprisentant  dea  t^tea    chimäriqnes  et  nne  tets  im- 
le." 

„No.  168.    Fignre  de  Laocoon  en  bronze. 
„TrouT^e  k  CobleiUe,  hon  de  la  porte  dn  Löhrthor," 
„No.  169.     Petite  Yictoire  en  bronze. 
„Tronväe  dana  le  meme  endroit." 
„No.   170.     Petite  atatue  de  Pallas  en  bronze  dor6. 
„Tronvte  dans  nn  tombean  h  Cologt^  on  1823." 


Qnant  anz  antiquitfia  e&  fer,  ellea  ne  präsentent  d'aatre  int^rU 
'annotation  anivante  confirmant  ce  qa'on  sait  de  l'ezploitation  dea 
'mt  de  Niederwendig  d6a  le  tetnpa  dee  Bomaiiu : 

„No.  192.  Fer  d'nne  lance,  troay6  en  1S26  dans  lea  anvirona  de  Srohl,  ■ 
des  d^bria  de  poterie  antique.  Ce  village  est  aitaä  pr^  da  Rhin,  k  nne 
I  diatance  d'Andemach.  Le  fer  fht  troavä  dana  d'anciennea  carri^rea 
erres  de  tof^  0&  on  dficouvre  encore  tons  lea  ana  des  antiqnitä,  ainai 
lea  mädaUlea  et  monnaiea  romaines." 


Lee  antiqnltea  en  pierres  pricieuses  contlennent  quelques  statuettea 
tailles  {oxiTenant  d'andena  reliqntüres,  etc.,  dont  lea  auivantea: 

I)  Lea  fouilles  de  Niederbieber,  anx  environi  da  Netaeitd,  effectoeea  anx 
le  la  famille  princiäre  dt  Wied,  et  döoritei  par  Doroto,  enrent  liaa, 
et,  von  l'epoqne  indiqa6e. 


'?'  -'. 
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„No.  198.  Baste  laiir6  de  remperenr  Galba,  en  calo6doine,  plao6 
snr  un  pi^dooche  non  antique  d^agate.** 

,iNo.  199.  Baste  laur6  de  Tempereor  Titos,  eH  calcedoine-onyz, 
place  idem.'' 

,,Ges  deax  stataettes  provienuent  de  Tancien  tr^sor  de  'l'abbaye  de 
Fulda.« 

(Adjagees  an  comte  Loais  de  Renesse,  poor  fr.  68,  00  et  80,  00.) 

„No.  200.  Statue  grecque  en  forme  de  Tenne,  en  calc^oine-onyx, 
repr^sentant  an  vieillard  barbu;  provenant  db  la  mtaie  abbaye.  Belle 
pi^e.* 

(Adjug^e  pour  fr.  50,  00  k  Mlle  Maes.) 

„No.  213.  Belle  intaille  antiqae  de^calc^doine,  avec  des  inscriptions 
grecques.     Elle  appartenait  k  an   rellquaire   du  chapitre  de  S^.  Marie  k 

Cologne.     Tete   de   la    reine   Anemida;     dessous:    ANHMI^    k    Tentour 

VONAO  lAYOT  IH/ 

(Adjug6e  pour  fr.  6,  00  au  comte  Louis  de  Renesse.) 
„No.  218.  Petit  cam^e  en  onyz,  dont  le  fond  est  de  coulenr  bmne 
et  le  dessus  bleu.  11  repr^sente,  en  intaille,  un  empereur  debout,  tenant 
dans  la  droite  un  globe;  derri^e  lui  est  un  g^nie  ail6,  qui  lui  place  une 
oouronne  de  laurier  sur  la  tdte;  le  tout  est  mont6  en  or  en  filigrane, 
avec  une  petite  bdli^e;  l'or  est  d'une  couleur  blanoh&tre  et  le  travail 
tr^-grossier.« 

„Trouve  au  mois  de  Janvier  1826  dans  des  d6oombres,  prte  de 
l'ancien  oh&teau  de  Boppard.^ 

(Adjag6  pour  fr.  25,  00,  avec  d'autres  objets,  k  Mlle  Maes.) 
„No.  221.     Belle  piece  en  argent  gamie  de  pierres  prMeuses,  ayant 
servi  d'omement  de  femme;   au  milieu  un  grand   m^daillon  en  agate,  re- 
pr^sentant  Tempereur  Nerva;  en  baut  une  b^li^re  pour  la  suspendre.« 

(Adjuge  k  Mlle  Maes,  pour  fr.  78,  00.  Get  objet  se  retrouve  k  la 
vente  Steenecruys  le  4  Mai  1836,  sous  le  n.  1370,  y  est  adjug6  pour 
fr.  40,  OOy  k  M.  de  Hert,  et  reparait  k  une  vente  d'antiquit^  qui  eut 
Heu  k  MaHnes  le  23  Mai  1842.) 


La  collection  de  Renesse  comprenait  plusieurs  pots  k  lettres  blancbes 
peintes,  trouv^s  k  Coblent^^  deux  avec  le  mot  felix,  un  antre  avec  le 
mot  reple;  un  de  cbaque  sorte  est  entr^  dans  les  collections  de  Tuniver- 
sit6  de  Gand  ^);  le  demier  a  ^t6  acquis  par  M.  Steenecruys  pour  fr.  1,  00, 

1)  BüU.  Äcad,  roy.  de  Belg.,  Y,  p.  681. 
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Q  cabiuet  de  ce  detuier,  r  paaa6  daoa  les  mains  dn  grefßer 

Belle  cmohe  en  verre,  tronv^e  pria  de  Boppard,  pris  de 

tvec  d'aatres  ol^ets  pour  fr.  250,  00  &  M.  Den  Dnyta.) 
dans  un  antre  tombeau  (qae  le  d.  252,  antre  crache  de 
verre  blea  fonce),  aveo  nne  Becoode  qoi  fat  malhenreOBe- 
ontes  deux  fareat  troav^es  an  pied  de  deoz  cad&Trea,  dont 
e  qaelqaep  oa,  le  reataat  ^tant  tombe  ea  ponsai^re.  A 
ae    trenvaient    anasi    lea    piecea    ea   bronze,    däcrites    aa 


>3  et  409  h  421    (voyBZ   aiuc    namäros    indiqnöa)  dotment 
»tiona   da  maaoBcrit  an  anjet  d'une    trouvaille    qni  sarait 
)  IfeuuHed,  et  qa'ü  est  int^resaant  de  pablier: 
(Veire).     Uorceaa  de  cotdenr  topaze,   conteoant   an  miliea 
reax  da  bnate  de  remperenr  Marc-Äoräe." 
rar  fir.  42,  00  avec  d'autrea  objeta  tl  Mite  Maes). 
nte  eat  d'nne  belle  conaerratioo.    Ott  y  voit  tr^-diatinete- 
e  de  laorier.     Le  tont  parait  aYoir  4te  conJä  aar  an  cam^ 
piece  Alt  trenvee    avec  d'aatrea  d'an    m&me    travai],  dans 
e    de  Neuwied,  U  7  a  30  ans   (donc  veni  1800),   lora  des 
y  a  &it«B*'.} 

figulins  auiranta  aont  donaÖB  par  le  Catalogne: 

Plat  de  coolenr  ardoiae:  relan  (Ooblentx).'' 

Plst  en  terra  aigillee:  monn  (ibid.)." 

Idem:  ba3s  (ibid.)." 

Lampe:  evcarpi  (ibid.),"  d'apr^  l'Atlaa  de  Weicker. 

Lampe:  (ea)ttio  (ibid.),"  d'apres  l'Atlaa. 

Lampe:  festi  (ibid.),"  d'apr^  l'AtUa. 
BB  lampea,  n.  364  k  366  iuclna,  provenant  de  Trives,  aont 
1^  ccmme  portant  dea  inacriptiona  *). 

ine  aaootation  que  je  retrouve,  a  propos  de  la  1"  oollactiou  de 
uea  doiveot  etra  lea  auivantea:  fortis,  ceUivs\\f,  et  a|{/(it)<a 
kiae  lecture),  qua  j'ai  trouvees  dans  l'atlae  de  Wtlcker, 
en  maiae,  et  qai  doivent  etre  rapporteea  aus  numeros  corre- 
lalogne  citea  ci-daaaus. 
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D'apr^  TAtlas,  certains  fragments  de  tuiles  ont  et^  trouv^es  lors 
de  fonilles  ^Eutes  en  T^glise  S.  Florin  k  Coblmtz*  Ces  tuiles  portent  les 
sigles : 

leg  Xl/ 

coh   IlllVm 

coh   ll(IVind) 

coh    IIIAI...TH  (circulaire). 

Ces  dernieres  se  rapportent  k  la  Cöhors  IUI  Vindelicorum. 

„No.  409  a  421.  Douze  empreintes  en  terre,  mais  d'uQe  argile 
tres-fine,  chacane  entouree  d*iin  cercle  de  fer,  qne  le  temps  a  extremement 
Oxyde  et  endommag^. 

„Ces  pi^ces  ont  6t6  tronvees  pr^s  de  Neuwied  il  y  a  30  ans,  dans 
rint^rienr  d*ane  cave  dont  Pouverture  avait  et6  mur6e.  La  batisse  et  le 
lieu,  oü  cette  cave  etait  bätie^  d^notent  nne  construction  romaine.^ 

(Adjnge  pour  fr.  7,  00  avec  d'autres  objets  ä  Mlle.  Maes). 

[„Ces  donze  empreintes,  qui  sont  toutes  en  relief,  y  ont  ^t6  faites  par 
le  moyen  d'une  tr^s-grande  pression;  elles  sont  toutes  tres-eofonc^es,  afin 
de  pouvoir  contenir  la  matiere  fluide,  que  Ton  coulait  dessus,  pour  en  re- 
tirer  un  camee  en  creux.  Ces  pieces,  ainsi  que  beaucoup  d'autres  ont  6t6 
trouvees  pres  de  Neuwied,  il  y  a  30  ans  ....  (comme  ci-dessns).  Dans 
cette  cave  furent  trouvees  en  mdme  temps  beaucoup  de  pastes  en  verre 
de  diverses  couleurs,  dont  plusieurs  contenaient  l'empreinte  de  ces  modMes 
en  terre,  des  creusets  dont  plusieurs  casses.  Ils  ^taient  en  terre  couleur 
grise;  j'en  possede  des  fragments,  diverses  pieces  en  terre  cuite  contenant 
les  coins  de  medaiUes  romaines,  tels  que  Ton  en  voit  un  sur  le  n.  138 
(lire  412);  mais  ce  qu*il  y  a  de  plus  singulier,  c^est  que  ces  coins,  qni 
sont  tous  d^une  terre  argileuse  cuite  au  feu  ont  des  empreintes  de  chaque 
c6t6.  CeUe-ci,  qui  est  tres-fruste,  me  parait  porter  la  figure  de  Julia 
Moesa  ou  Julia  Domna,  au  revers  de  .  .  .  .**  (inachev^.) 

„Les  autres  ne  me  sont  pas  parvenus;  je  ne  possMe  donc  que  ce 
seul  coin  et  les  douze  modeles,  ainsi  que  des  firagments  des  creusets  et 
quelques  poteries  qu'on  y  a  trouvees.  Je  regarde  tous  ces  objets  comme 
ayant  appartenu  ä  quelques  faux  *  monnoy eurs  et  fabricants  de  faux  cam^es 
antiqnes.  C'est  bien  dommage  que  le  tout  n^ait  pas  pu  rester  ensemble; 
car  quelques-uns  de  mes  modales  sont,^d'une  si  grande  iinesse  et  conser- 
vation,  quUl  est  etonnant  qne  le  temps  ne  les  ait  pas  plus  d^truits.  Ce- 
pendant  depuis  quUls  ont  6t6  retir^s  de  la  cave,  et  quoique  je  les  aie 
plac^s  sous  Terre,    Toxydation  a  tres-fortement   detruit  les  cercles  dont  la 


Dia  «hsmftUge  Bemue'achB  Sammliuig. 

est  d'enTiroD  Vi  ^^  ponce.    Hteie  Targile  so  trouvant  imprfignee 
oxyde,  oosunenoe  h  se  soolever  et  ae  .  .  .  .*   (inacheTfi.)] 


>e  No.  446  ooioprenait  plnaiftUra  plats  et  vases  en  terre  sigilläe, 
B  de  1818  &  1820  dans  loa  travanx  des  fortificationa  de  Cobletde. 
et«  Bont  renaeign^s  comme  portant  des  inacriptionB  qni  ne  ee  re> 
t  pas. 


uant  aox  inscriptums  lapidaires  No.  461  k  463,  475  i  478  et 
est  inntile  de  s'en  occnper  ici.  EUes  ont  iÜ  on  aeront  l'objet  de 
dons  dami  le  BvUetin  des  Commissüms  rcyales  d'art  et  d'archeo- 
de  Belgiqne),  qui  a  repris  la  t&che  nOQ  poursnivte  par  l'Aca- 
oyale  de  Bnuellea,  de  publier  tost  ce  qoi  concerne  I'^igTaphie  beige, 
n  ae  bomera  k  dter  oelles  qne  M.  de  BeoesBe  considärait  comme 
^e. 

n'il  anffise  de  rappeler,  qne  cea  inBcriptionB,  doot  Celles  de  Vinxt- 
int  ätä  vendoes  k  fr.  15,  00  les  »ept,  aoit  an  pea  plns  de  fr.  2,  00 
I,  ce  qni  pronve  oombien  on  a  en  raison  de  dire,  ici  mSme '),  que 
uit  de  la  venta  »'avait  paa  anffi  ponr  payer  le  transport  da  Co- 
li Anvers. 


e  No.  snirant,  rapprochä  des  ^nondationa  reproduites  en  t€te  dn 
articie,  semble  Stre  le  buste  de  Oommode,  qne  le  comte  de  Seuesae 
t  k  nn  hant  priz: 

No.  474.    Bnste  en  marbre  d'nne  snperbe  conservation. 
U  a  6te  tronffi  k  Trives,    pr£a    de   l'ancien    palaia    des    emperenn 
I,  k  one  asaez  grande  profondenr  en  terre." 
idjnge  an  cointe  Lonia  de  Renesae,  ponr  £e.  32,  00.) 


Infin  le  Catalogne   indiqne  les   antiqnit^e   snirantes,    dites  de  tage 

re,  comme  ajant  äte  tronväeB  dans  les  conti^es  rbenaneB: 

No.  460.     Coin  on  haclie  en  pierre  de  tonche. 

A  £t6  tronT6e  en  1816  dans  les  fonillea  d'Ehrenbreüslem'^ . 

idjagfi  k  UUe  Maes  ponr  fr.  8,  00.) 

)  Jah^nUiter,  XXI— SXX,  p.  86;  M.  Steenecruys,  acquäreur,  des  mains 
les  pierrea  de  Viustbach  ont  paaa^  en  collea  d'autres  Belg'es,  puia  aux 
de  BrozelLea  et  da  Liege,  etait  Beige  lui-meme,  et  non  Angfais,  comme 
t  lea  Jal»bücher. 
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y^o,  462.  Aatel  romain  de  marbre  blanc  trdfl-bien  exöcnt^. 

„TroQT^  pr^  de  Shwig  en  1809,  lors  de  la  reatanration  de  la 
grand^ronte/' 

„No.  463.  Aatel  romain  de  pierre  calcaire  oa  plut6t  de  tof  de  Tesp^ 
qni  se  trouTe  pr^  d* Andernach.  L'ouYrage  est  grpssiery  mais  d^nne  belle 
conseryation. 

„Oette  pi^ea  ^t^  tronvte  dana  les  environs  de  SifUfig,  en  1809,  dans 
an  champ  8ita6  pr^s  de  la  grand'roate.^ 

,,No.  464.  .Hache  de  pierre  de  coalear  fonc6e. 

„Troavee  an  ThdL-Ekrenbreitstem^  pr^s  de  Cöblente,  lors  de  la  con- 
fection  da  port.* 

(A4jag6  ä  M.  SteenecrayS;  poor  fr.  3,  00.) 

„No.  465.  Esp^ce  de  coin  d*ane  coalear  olive,  ressemblant  beaa- 
ooap  h  la  pierre  ä  aigoiser. 

„D  a  6t6  troave  aa  m^me  endroit  qae  le  pr6o6dent.* 

(Adjag^  aa  mSme,  poor  fr.  3,  00.) 

„No*  466.  Pierre  de  oraie,  presqae  carr^,  mala  dont  les  coins.  ont 
^t4  arrondis.  La  face  du  miliea  est  plas  crease  qae  les  aatres  £Btces. 
On  regarde  cea  pierres  poor  des  projectiles  ä  dtre  lances  avec  la  pan- 
netiere. 

„Elle  a  M  trony^  aa  mdme  endroit  ayec  beaacoap  dWtres  pierres 
pareilles.* 

(A4]ag6  l,  M.  le  comte  Loais  de  Renesse,  poar  fr.  1,  00.) 

9N0.  593.  Pierre  de  gr^,  en  forme  de  hoae;  aa  miliea  an  troa 
poar  y  passer  an  bAton.** 

„TroaT6  ä  Cohlentn,  dans  an  tombeaa.* 

(A4jng6  k  Mlle  Maes,  poar  fr.  4,  00,  avec  d'aatres  objets.) 

Li6ge. 

H.  Sohuermans. 


.  I 


4.    Mainz  und  Vindonissa. 

Eine  richtig  organisirte  Natur  siebt  die  Dinge  an  wie  sie  sind; 
Geistreiche  gefallen  sich  in  Paradoxien  und  lieben  es  von  der  Lust  am 
Widerspruche  getrieben,  Alles  auf  den  Kopf  zu  stellen;  der  Geistlose^ 
unfähig  selbst  den  ergiebigsten  Stoff  nützlieh  zu  verwenden,  pflegt  zu 
erfinden,  um  etwas  neues,  noch  nicht  dagewesenes  vorzubringen;  und 
es  ist  nicht  gerade  ein  Zeichen  geistiger  Gesundheit,  wenn  man  heut- 
zutage mit  wahrem  Wetteifer  willkührliche  Hypothesen  an  die  Stelle 
gesicherter  Thatsachen  setzt,  und  jeder  thörichte  Einfall  eine  gläubige 
Gemeinde  findet. 

Mainz  galt  bisher  allgemein  als  die  Hauptstadt  der  römischen 
Provinz  Obergermanien:  diese  Ansicht,  welche  sich  auf  eine  Reihe 
glaubhafter  Zeugnisse  des  Alterthums  stützt,  und  ebenso  mit  den  na- 
türlichen wie  den  geschichtlichen  Verhältnissen  übereinstimmt,  ist  in 
neuester  Zeit  angefochten  worden,  indem  man  einerseits  Mainz  der 
niederrheinischen  Provinz  zuweisen  will,  andererseits  Vindonissa  für 
die  ursprüngliche  Hauptstadt  des  Oberrheines  erklärt.  Die  eine  Hypo- 
these wird  von  Mehlis,  die  andere  von  Mommsen  vertreten:  jeder 
ist  von  dem  Andern  unabhängig,  sie  gehen  von  ganz  verschiedenen 
Punkten  aus  und  treffen  nur  zufällig  zusammen;  auch  lassen  ihre 
Aufstellungen  sich  nicht  einmal  chronologisch  in  Einklang  bringen; 
denn  nach  Mehlis  gehört  Mainz  noch  im  2.  Jahrhunderte  zu  Unterger- 
manien, während  nach  Mommsen  Mainz  von  Anfang  an  der  oberen 
Provinz  zugetheilt  war,  aber  erst  seit  dem  Ende  des  1.  Jahrhunderts 
soll  der  Sitz  des  Statthalters  von  Windisch  nach  Mogontiacum  verlegt 
worden  sein. 

Mehlis^)  stützt  sich  auf  die  bekannte  Stelle  in  dem  geographi- 
schen Werke  des  Ptolemäus  II,  8,  indem  er  alle  anderen  Zeugnisse  des 
Alterthums  und  die  gewichtigsten  Thatsachen,  welche  einstimmig  jener 
Anschauung  widersprechen,  vollständig  missachtet.  Ptolemäus  ist  ein 
achtbarer  Gelehrter,  aber  er  kennt  diese  Provinzen  nicht  aus  eigner 


1}  Mehlis,  Stadien  z.  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande.  1.  Abth.  L.  1676. 
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Anscbaoung,  sondern  nur  aus.  Landkarten  und  BQchern,  die  ihm  die 
Alexandrinische  Bibliothek  darbot.  Wenn  also  seine  Darstellung  mit 
den  Berichten  wohl  unterrichteter  römischer  Schriftsteller,  die  zum 
Theil  durch  längeren  Aufenthalt  in  diesen  Gegenden  sich  eine  genaue 
Kenntniss  aller  Verhältnisse  erworben  hatten,  streitet,  dann  ist  es 
nicht  zweifelhaft;  welcher  Führung  wir  zu  folgen  haben:  entweder 
liegt  hier  ein  Irrthum  der  Alexandrinischen  Geographen  vor,  oder 
durch  Schuld  der  Abschreiber  ist  der  Text  jener  Stelle  in  Verwirrung 
gerathen. 

Ptolemäus  verzeichnet  n,  8  die  Lage  der  Mündungen  des  Rheins, 
dann  die  Quelle  des  Stromes  sowie  die  Stelle,  wo  der  Xyßgiyxag  mit 
dem  Rheine  sich  vereinigt;  und  diesen  Fluss,  den  sonst  Niemand  nennt, 
ausser  Marcianus,  der  nur  den  Ptolemäus  ausschreibt,  bezeichnet  er 
dann  wiederholt  als  die  Grenze  zwischen  Germania  inferior  und 
super ior.  Nach  Zeyss  d.  Deutschen  S.  14  ist  der  Obrinca  des 
Ptolemäus  die  Mosel,  nach  Holtzmann  Germ.  Alterth.  S.  82  der 
Vinxtbach,  nach  Mehlis  S.  53  die  Pfrimm  bei  Worms 0- 

Es  ist  ein  verjährtes  Vorurtheil,  wenn  man  die  Arbeiten  des 
Ptolemäus  und  seines  Vorgängers  des  Marinus  von  Tyros  als  einen  Fort- 
schritt der  wissenschaftlichen  Erdkunde  ansieht;  die  Willkühr,  mit 
der  ebenso  die  Lage  der  Orte  nach  Längen-  und  Breitengraden  be- 
stimmt, wie  das  historische  Material  verwendet  wird,  übersteigt  das 
Maas  des  Erlaubten,  und  die  anspruchsvolle  Sicherheit  mit  der  das 
geschlossene  System  auftritt  und  Unkundigen  imponirt,  hat  grösseren 
Schaden  gestiftet,  als  die  vereinzelten  Irrthümer  anderer  Geographen. 

Die  Stelle,  wo  der  Obrinca  einmündet,  ist  nach  Ptolemäus  unger 
fähr  in  der  Mitte  zwischen  den  Quellen  und  den  Mündungen  des 
Rheinstromes  gelegen;  denn  für  die  Rheinquelle  wird  46  nördl.  Breite, 
für  die  Mündungen  53^,  20—54',  für  die  Mündung  des  Obrinca  50o 
*  angesetzt.  Allein  die  Worte:  z6  de  Tcccua  Tijv  rov  t>ßQlyxa  noza^ov 
ngog  dva^dg  iargon^y  fiolgag  {sx^i)  x^  f  sind  vollkommen  unverständ- 
lich : ')  dann  würde  dem  Obrinca  eine  exTQonij  nqog  övafiag  zugeschrie- 


1)  Mehlis  beruft  sich  zur  Ünterstütznng  seiner  Hypothese  auf  HoliEmann: 
iH.  Germ.  Alterth.  p.  74  hält  den  Giessenbach  bei  Worms  für  den  Grenzfluss, 
stimmt  also  in  der  Lage  desselben  mit  uns  überein  c ;  davon  steht  kein  Wort 
bei  Holtzmann,  man  sieht  daraus,  wie  Mehlis  arbeitet  und  welchen  Glauben  seine 
Citate  verdienen. 

2)  Die  lateinische  üebersetzung  quaque  parte  Obrinca  fluviuB  ab 
oocasn  in  eum  se  effandit  ist  ungenau  und  täuscht  nur  über  den  Fehler, 


122  M^ng  nw^  Vindonim. 

bai,  aber  ein  Flnss,  der  you  Abend  her  sidi  in  den  Bhein  ergieast, 
kann  keine  westliche  Bicbtong  haben :  auch  ist  die  Enrähnong  des 
Obrinca  jiur  ein  secondäres  Moment,  der  Geograph  will  den  Lauf  des 
Bheingtromes  beschreiben,  und  der  nothwendige  Gedanke  läast  sich 
nar  darch  Einschaltong  einiger  Worte  wiedergewinnen :  *). 

t6  de  %ata  %rpf  vt^  X)ßQiyxf  noTafitp  {avfißok^v  xal) 

d.  L  der  Obrinca  ergiesst  sich  in  den  Rhein  da,  wo  dieser  Strom 
nicht  mehr  streng  nach  Norden  zu  fliesst,  sondern  eine  westliche  Rich- 
tung einschlagt  Der  Rhein  verlässt  bekanntlich  die  nördliche  Rich- 
tung; die  er  von  Basel  an  verfolgt,  bei  Mainz,  fliesst  bis  Bingen  in 
westlicher,  von  da  in  nordwestlicher  Richtung.  Bei  Bingen  mOndet 
die  Mähe,  die  natürliche  Grenze  von  Ober-  und  Untergennanien,  und 
nur  dieser  Fluss  kann  der  Obrinca  des  Ptolemäus  sein.  Diesen  Fluss 
kennt  Ptolemäus  nur  aus  der  Beschreibung  eines  anderen  Geographen 
oder  Historikers,  die  nicht  recht  deutlich  sein  mochte,  daher  verlegt 
Ptolemäus  die  Mündung  des  Obrinca  an  den  Anfang  statt  an  das 
Ende  der  eicrgontj  TtQog  dtofiag^,  und  lässt  daher  diesen  Nebenfluss 
oberhalb  Mainz  sich  in  den  Rhein  ergiessen.  Der  Breitengrad  W^ 
stimmt  zu  der  Position  von  Mainz  50^  15',  der  Längengrad  28®  zeigt 
eine  aulffallende  Differenz  mit  Mainz  27®  20',  demnach  würde  die  Mün- 
dung des  Obrinca  genau  unter  denselben  Längengrad,  wie  ^Eixt^og 
und  u^iyovaxa  ^BotvQVKÜv  fallen :  auf  den  Karten  des  Ptolemäus  begann 
also  die  westliche  Richtung  des  Rheines  schon  bedeutend  oberhalb 
Mainz.  Wenn  Ptolemäus  hier  willkührlich  die  Nahe  (Obrinca)  ober- 
halb Mainz  in  den  Rhein  einmünden  lässt,  und  demgemäss  Mogontiacum 
der  unteren  Provinz  zutheilt,  so  ist  diess  Missverständniss  nicht  eben 
schlimmer,   als  wenn  er  die  Helvetischen  Orte  Golonia  Equestris  und 


statt  ihn  su  heben.  Die  Hypothese  neuerer  Geographen,  Obrinca  sei  kein  Neben- 
fluss, sondern  der  Oberrhein,  ist  zwar  nngnlässig,  sucht  aber  wenigstens  den 
Wortlaut  mit  den  Thatsachen  in  Einklang  zu  bringen.  Auf  der  Karte  der 
Athoshandschr.  (pl.  LXYIII)  erscheint  der  Obrinca  ab  ein  ansehnlicher  Fluss, 
den  man  geneigt  sein  könnte  eher  für  die  Mosel  als  für  die  Nahe  su  erkl&ren. 

1)  Auch  der  folgende  Satz  »al  m  r^  ano  r^g  ^vyv^  ^^^  '^(  'khrug  o^ci, 
o  xaXiijai  ^ASovXag  o^g  ist  fehlerhaft  überliefert,  es  ist  ^9il  t^;  ^vyvc  vsro 
tag  ^Alnng  zu  lesen.  Die  Handschrift  Yom  Athos  (herausg.  Paris  1867)  bietet 
weder  hier  noch  an  den  übrigen  Stellen  Hülfe. 

2)  Auf  den  Charten,  welche  Ptolemäus  benutzte,  war  die  Nahe  nioht  yer- 
seichnet,  nur  so  erklart  sich  dieses  MissYerstandniss. 
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Aventicum  in  das  Gebiet  der  Sequaner  verlegt,  da  seine  Karten  die 
Grenzen  der  Völkerschaften  nicht  angaben,  und  er  sich  über  diese 
Dinge  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet  hatte. 

Ich  bin  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  Obrinca  ein 
wirklicher  Eigenname  sei:  die  Nahe  konnte  in  einer  früheren  Periode 
diesen  Namen  führen :  solche  Mischung  alter  und  neuer  Namen  begeg- 
net uns  auch  sonst  bei  Ptolemäus.  Aber  vielleicht  beruht  der  Obrinca 
lediglich  auf'  einem  Irrthume,  und  die  Verwirrung  ist  complicirter 
Art,  so  dass  den  Ptolemäus  nur  ein  Theil  der  Schuld  trifft.  Anlass 
zu  Irrthum  mochte  der  Name  der  Station  Baudobrica  geben,  18 
römische  Meilen  von  Trier  entfernt,  an  der  Grenze  von  Belgica  und 
Germanien  gelegen  0.    Indem  auf  einer  Landkarte 

BAVD 
OBRICA 

zu  lesen  war,  glaubte  ein  schlecht  unterrichteter  Geogi*aph  zwei  Namen 
zu  finden,  und  bezog  OBRiCA  nicht  sowohl  auf  den  nahen  Fluss 
Drohn  (Drahonus),  d^r  auf  der  Karte  gar  nicht  verzeichnet  sein 
mochte,  sondern  auf  die  entferntere  Nahe  (Nava),  welche  wohl  na- 
menlos auf  der  Charte  eingetragen  war,  und  bezeichnete  diese  als 
Grenze  der  beiden  Provinzen,  was  thatsächlich  correct  ist.  Diesem 
Geographen  folgt  Ptolemäus :  indem  er  eine  Landcharte  einsah,  glaubte 
er  getäuscht  durch  jenen  irrigen  Bericht  in  dem  Namen  Baudobrica 
den  Fluss  Obrinca  zu  finden:  die  Nahe  war  auf  dieser  Charte  nicht 
verzeichnet,  Ptolemäus  half  sich,  indem  er  von  Baudobrica  eine  Linie 
in  östlicher  Richtung  zog,  welche  den  Rhein  etwas  oberhalb  Mainz  be- 
rührte: diese  Linie  war  ihm  die  Grenze  der  beiden  Germanien,  und 
80  weist  er  ganz  auf  eigene  Gefahr  Mogontiacum  der  unteren  Pro- 
vinz zu. 

Wie  man  auch  immer  über  die  Entstehung  des  Irrthums  denken 
mag,  für  den  offenbaren  Missgriff,  Mainz  nach  Niedergermanien  zu  ver- 
setzen ist  Ptolemäus  selbst  verantwortlich,  während  andere  Verwirrun- 
gen des  Textes  durch  Fahrlässigkeit  der  Abschreiber  entstanden  sind'). 


1)  Baadobrioa  gehört  der  letzteren  Provinz  an,    während  das  benach- 
barte Noviomagum  an  der  Mosel  bereits  Belgica  zugetheilt  war. 

2)  So  z.  B.  wenn  Trajana  zwischen  Bonn  und  Mainz  verzeichnet  wird 
und  als  Standquartier  einer  Legion  erscheint.  Vergeblich  hat  man  sich  be- 
müht, diese  Darstellung  zu  rechtfertigen;  der  überlieferte  Text,  von  dem  die 
Handschrift  vom  Athos  und  die  Landkarte  nicht  abweichen; 


spricht  in  der  Einleitung  über  die  Quellen  der  ältesten 
der  Rheinlaodei  ob  dieser  Abschnitt  our  zum  eignen  Ge- 
zur  Orientirmig  fflr  Andere  bestimmt  ist,  errahren  vir  nicht; 
1  Zveck  ist  die  Arbeit  nicht  eben  geeignet,  denn  während 
B  übergangen,  Unwichtiges  erwähnt  wird,  begegnet  man 

wenigen   irrthuralichen  Ansichten').      Hätte  Mehlis   nur 

Ovitign 

Xfyimv  i'  Ovlniti 
(ha  ^yQinnivtvatf 

Xlydav  ä  'A^vaixli 
tha  TQttiav^  Xcyliov 
fha  HIoxovtiKiiöv. 
t  votler  Siclierheit  beratellea: 

Bmaoirodov^V 

OiiiztQa 

Ityltiv  y  OiiXnla 
tha  'AyQi-nulvrivaii 
tha  BÖwa 

Itylmv  ä  JlStiviuxii 
tha  Moyoniaxöy 
ityliov  {»,*'  ngioTÖyovot). 
rf  dem  Ptolamftus  doch  nohl  Eutraueu,  das»  or  weaigeteos.du  ibm 
tineror  richtig  abschrieb.  Ton  eiaer  Berichtigung  der  Längea-  nud 
«ehe  ich  ab. 

nn  Strabo  IV,  194  der  Rheiabrücke  erwähnt,  welche  die  Römer 
)  im  OermaniBchen  Kri^e  geachlageD  hatten,  bo  will  dieaa  Mehlia 
(»nd  der  Trevirer  und  Aoduer  im  J.  21  beziehen,  und  beitimmt 
cit,  in  welcher  Strabo  das  vierte  Buch  abfasate.  Allein  dies«  «rar 
tot  nölc/KH,  sondern  bellum  SacroviriaDiim  (Tao.  Aon.  IV,  18), 
r  überhaupt  kein  AuLibb  eine  Rbeinbrücke  T.a  ichlagen.  Strabo 
ler  Rheinbrücke  bei  Xanten  in  den  J.  U  und  15.  b.  Tro.  Ann.  t,  49 
bedürfen  die  Worte  des  Geographen  einer  Beriohtigong,  es  ist  m 
'apomoüm  rov  'P^voy  T^^ovtQoi,  itigav  Si  ^xovv  Ovßiot  mctr  xoviov 
't  ufTJfyayfy  'jfy^rinac  ixöytas  (ts  rqv  tvröt  tov  'F^yov  xa9'  ott 
Civyfia  ünä  räv  ' Piaftadoy  vuyl  iwc  otpoiijj^i/wwv  toy  riQfiayixöy 
ircnd  jetzt  irriger  Weise  diu  Worte  ««9'  ovt  .  .  .  nöUfioy  auf 
{en.     Mit  dieser  Zeitbestimmung  ist  die  andere  Stelle  Stniboa  IT, 
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einiges  Stadium  den  historischen  Schriften  des  Tacitus  gewidmet,  dann 
wQrde  er  nicht  so  zuversichtlich  eine  Reihe  völlig  grundloser  Behaup- 
tungen aufgestellt  haben,  wie  eben  S*  56,  Mainz  könne  im  1.  und 
2.  Jahrh.  nicht  der  Sitz  des  Statthalters  von  Obergermanien  gewesen 
sein,  sondern  sei  es  erst  seit  dem  3.  Jahrh.  geworden,  als  die  Ein- 
falle der  Alemannen  „es  noth wendig  machten,  von  diesem  strategisch 
am  günstigsten  gelegenen  Punkte  aus  die  Grenzmarken  am  Bhein  zu 
überwachen**.  .Wo  soll  nun  bis  zur  Regierung  des  Caracalla  (denn 
damals  tritt  der  Name  der  Alemannen  zuerst  in  der  Geschichte  auf), 
die  Residenz  des  Gouverneurs  der  oberen  Provinz  gewesen  sein? 
Mehlis  entscheidet  sich  für  Strassburg,  weil  diess  ungefilhr  der  geogra-  - 
phische  Mittelpunkt  sei:  mit  gleichem  Rechte  liesse  sich  behaupten, 
Durocortorum  könne  nicht  die  Hauptstadt  von  Belgien  gewesen 
sein,  weil  es  vom  Mittelpunkt  der  Provinz  zu  weit  abliegt.  Mehlis 
führt  weiter  an,  im  Itinerarium  des  Antoninus  werde  Strassburg 
Caput  Germaniae  genannt.  Nun  diese  Quelle,  welche  dem  S.Jahr- 
hundert angehört  (nach  dem  letzten  Herausgeber  eben  der  Zeit  des 
Caracalla)  kann  doch  nicht  ohne  Weiteres  Zeugniss  ablegen  für  das 
1.  und  2.  Jahrhundert;  freilich  will  diese  Notiz  auch  auf  das  3.  Jahr- 
hundert nicht  passen,  denn  damals  wurde  ja  nach  Mehlis  der  Sitz  der 
Statthalter  von  Strassburg  nach  Mainz  verlegt:  die  Notiz  ist  eben 
ül)erhaupt  nicht  zutreffend,  denn  Strassburg  ist  zu  keiner  Zeit  Haupt- 
stadt der  germanischen  Provinzen  gewesen :  ^)  und  wer  die  Mühe  nicht 
scheut)  das  Itiner.  Ant.  175  (368)  einzusehen  und  die  Varianten  der 
Handschriften  zu  vergleichen,  wird  daraus  lernen,  dass  caput  Ger- 
maniarum  in  der  einen  Handschriftenclasse  lieber schrift  des  fol- 
genden Abschnittes  ist;  in  den  übrigen  Handschriften  sind  die  Worte 
in  die  'erste  Zeile 

A  Lugduno  Argentorato 
vor  Argentorato  eingeschaltet^  und  da  dieselben  auch  so  unver- 
ständlich waren,  hat  ein  Gorrector  in  mehreren  Handschriften  caput 
in  capite  verändert.     Dass  diese  sog.  Metropole  der  Provinz    von 
keinem  römischen   Schriftsteller' des    1.  und  2.  Jahrh.  genannt  wird 


406  (nicht  416,  wie  Mehlis  schreibt)  wohl  vereinbar.  Was  Mehlis  S.  66  über 
die  römischen  Statthalter  bemerkt  ist  vielfach  incorrect ;  L.  Apronius  war  nicht 
Schwiegersohn,  wie  Mehlis  S.  66  angiebt,  sondern  Schwiegervater  (socer) 
des  Gaetalicas. 

1)  Caput  Qermaniarum,  nicht  Qermaniae,  wie  Mehlis  angiebt,  lautet 
die  üeberlieferiuig. 
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(der  Name  Ärgentoratum  erscheint  zum  eratenmale  bei  Ptolem&us), 
weil  eben  der  Ort  erst  seit  dem  3.  JabrbuDdert  mehr  Bedeutung  ge- 
innt,  dass  in  Strassbui^  nur  dürftige  Spuren  der  Bömerzeit  sich  finden, 
eiss  entweder  Mehüa  nicht  oder  ignoiirt  es  absichtlich. 

Auf  die  Vertheilung  der  Legionen  nnd  ihre  Standquartiere  bat 
ehlis  gar  nicht  geachtet.  Die  acht  Legionen,  welche  die  Aheinarmee 
Ideten,  waren  gleichmässig  von  Anfang  an  vertheilt:  schon  unter 
uguBtus  standen  vier  Legionen  am  Oberrhein,  ebenso  .viele  am  Nieder- 
lein  (Tacit  Ann.  I,  31),  und  zwar  zwei  in  Cöln,  zwei  in  Xanten: 
Ute  Mainz  damals  zu  Uutergermanien  gebort,  dann  wäre  dieser  wich- 
ge  Punkt  ohne  alle  Besatzung  oder  höchstens  Auxiiiartruppen  an- 
irtraut  gewesen.  Man  beachte  femer :  von  hier  aus  zieht  Germanicus 
I  J.  15  mit  den  vier  liegionen  des  Oberrheines  gegen  die  CSiattei^ 
'ac.  Ann.  I,  56),  ebenso  im  folgenden  Jahre  Silius  (Tac.  II,  7  u.  25). 
a  Winter  68/69  liegen  die  IV.  und  XXII.  Legion,  beide  der 
lerrheinischen  Armee  angehörend,  zu  Mainz  im  Quartier,  Tacitus 
ist.  L  55:  in  snperiore  exercitu  qaarta  et  duo  et  vicen- 
ma  legiones  isdem  bibernia  tendeutes,  ebendaselbst  ver- 
ült  auch  der  Statthalter,  Hordeonins  Flaccus  consularis  le- 
Utas  I,  56.  Mainz  wird  nicht  genannt,  aber  wenn  am  1.  Januar  69 
e  Soldaten  dieser  beiden  XiCgionen  sich  weigern  dem  Galba  au& 
tue  den  Eid  der  Treue  zu  leisten  und  ein  Eilbote  noch  im  Verlaufe 
ir  folgenden  Nacht  in  Cöln  anlangt  und  dem  Statthalter  von  Nieder- 
:rmanien  Bericht  über  das  was  am  Vormittage  sich  bei  dem  oberen 
eer  zugetragen  hatte,  erstattet,  so  ist  damit  jeder  Gedanke  an  Strass- 
irg ausgeschlossen,  udd  30  bestimmt  als  möglich  Mainz  bezeichnet'), 
och  so  erscheint  die  Leistung  des  Couriers  als  eine  auBsergew(»hn> 
;he,  denn  er  muss  die  grosse  Entfernung  (ungefähr  24  deutsche  Meilen) 
höchstens  14  Stunden  zurückgelegt  haben  *). 

1}  Plutarch  Qalbs  22  legt  den  Heuterern  dio  Worte  in  den  Matid:  ^iXäxxov 
V  oiv  'OfiJdiviov  taiiov,  iifi(qas  ik  fiiäe  öS'ov  iuffvtrjxtv  iifimv  Oiürflho^,  ö 
t  ht^s  rffftttvüti  ifyoiifiivos.  Hier  wird  mit  deutlichen  Worten  die  flntfer- 
itg  Rwiaohea  den  Hauptquartieren  des  oberen  und  unteren  HeerM  als  vf^^ 
S{  ödoi  d.  b.  für  einen  Eilboten'  bexeiohnet. 

3)  Allerdinga  wird  er  erst  naoh  Uittemacht  Angelaogt  aein.  Du*  der 
ite  den  Titellius  noch  bei  Tftfel  antraf,  darf  bei  diesem  äohwelger  nicht  aof- 
len.  Natürlich  war  der  aquilifer  mit  einem  diploma  versehea.  Schon 
1  2.  Januar  ward  Vitellius  von  dem  Commandeiir  der  I.  Legion  als  Kaiser 
gröut,  die  anderen  niedarrheinisohen  Le^onen  folgten,  und  ihnen  Bohloss  sich 
bon  am  8.  Januar  die  Armee  des  Oberrheines  an.     Wie  vortrefflkh  die  Ter- 
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Doch  genug  Aber  dieses  Phantasiebild.  Ich  weiss  recht  wohl, 
dass  dergleichen  zu  widerlegen  wenig  Dank  bringt,  aber  um  deren 
willen,  welche  gewohnt  sind  nur  mit  fremden  Augen  zu  sehen  und 
jede  eigene  Forschung  scheuen,  ist  es  nothwendig  selbst  den  thöricht- 
sten  Einfällen  entgegenzutreten.  Ich  wende  mich  jetzt  zu  Mommsen: 
je  grösseres  Ansehen  dieser  Historiker  in  den  weitesten  Kreisen  ge- 
niesst,  desto  schädlicher  sind  seine  Irrthümer. 

Mommsen  in  einer  gehaltreichen  Abhandlung  über  die  Lebensge- 
schichte des  jüngeren  Plinius  behauptet^)  ,,bis  auf  die  Zeit  der 
\  Flavier  hinab  sei  Vindbnissa  naehweislieh  das  Hauptquar- 

;  tier  der  obergermanischen  Truppen  gewesen*,  aber  den  Nach- 

weis bleibt  er  schuldig;  denn  die  Verweisung  auf  seine  frühere  Ab- 
handlung über  die  Schweiz  in  römischer  Zeit')  ist  unzutreffend, 
da  hier  Mommsen  (s.  S.  10)  gemäss  der  hergebrachten  und  wohl  be- 
gründeten Auffassung  Mainz  und  Göln  als  Hauptquartiere  und  Re- 
sidenzen der  Statthalter .  ansieht.  Dem  Lokalpatriotismus  eines  Di- 
lettanten mag  man  eine  so  luftige  Hypothese  zu  gute  halten,  wie  aber 
^  der   Berliner  Historiker  dazu  kommt   zuversichtlich  etwas    zu    be- 


kehrseinrichtungen  waren,  mit  welcher  Schnelligkeit  officielle  Depeschen  und 
selbst  Privatbriefe  besorgt  wurden,  sieht  man  daraus,  dass  man  in  Rom  schon 
wenige  Tage  nachher  durch  den  Statthalter  von  Belgien  die  erste  Nachricht 
über  diese  Vorgänge  erhielt  (Tacit.  I,  12);  am  10.  Januar  war  die  Sache  allge- 
mein bekannt  (Tacit.  I,  18).  Man  darf  also  nicht  mit  Ritter  (Jahrb.  89,  40 
S.  45  ff.)  das  Winterlager  der  beiden  Legionen  in  die  Gegend  von  Neuwied  ver- 
legen, was  auch  sonst  aus  mehr  als  'einem  Grunde  unstatthaft  ist.  Dass  Tacitus 
;  Mainz  hier  nicht  ausdracktich  nennt,  hat  nichts  auffalliges:  jede  Legion  hat  in 

j  der  Regel  ihr  ständiges  Winterquartier,   es  war   also  nicht  nöthig  den  Ort  an- 

zugeben: so  sind  die  hiberna  legionis  primae  Tacl,  67  Bonn.  Diesegleich- 
sam  officieUe  Bezeichnung  war  den  Römern  vollkommen  verstandlich,  während 
k  sie  uns  ofb  Schwierigkeiten  bereitet,   da  wir  über  die  Dislocirung  der  Legionen 

nur  mangelhaft  unterrichtet  sind. 

1)  Hermes  HI,  S.  119.  Wenn  Marquardt  nicht,  wie  er  sonst  pflegt^  sich 
an  Mommsen  anschliesst,  ja  nicht  einmal  diese  Hypothese  erwähnt,  darf  man 
wohl  annehmen,  dass  ihm  dieselbe  entgangen  ist. 

2)  S,  11.  Mommsen  selbst  bemerkt  jetzt  dazu:  iWo  übrigens  nach  dem 
hier  gesagten  Manches  zu  berichtigen  ist«.     Allein  auch  wenn  Mommsen  schon 

t  firüker  Yindonissa  genannt  hätte,   wäre  dies  immer  nur  eine  subjective  Ansicht, 

•  keine  erwiesene  Thatsache.     Mommsen   kennt  die  Erfordernisse  eines  wissen- 

schaltlichen  Beweises  recht  gut,  ab8r  eben   weil  er  diesen  nicht  fahren  kann, 

■ 

schickt  er  ans  von  Pontius  zu  Pilatus. 
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haupten,  wovon  notorisch  das  Gegentbeil  richtig  ist,  begreift  man 
nicht  recht.  Nor  wenn  man  Schritt  fflr  Schritt  den  Gang  seiner  Com- 
bination  verfolgt,  wird  man  inne,  wie  er  in  dieses  falsche  Baisonne- 
ment  gerieth. 

Mommsen  berührt  einen  Punkt  aus  der  Lebensgeschichte  des 
Trajan,  und  dies  giebt  ihm  Anlass  die  Empörung  des  Statthalters  von 
Obergermanien  Antonius  zu  besprechen.  Was  Mommsen  über  den  An- 
theil  des  Trajan  an  der  Unterdrückung  des  Aufstandes  sagt,  ist  wohl 
begründet,  aber  den  weiteren  Ausführungen  muss  ich  meine  Zustim- 
mung versagen. 

Plinius  Paneg.  14  erwähnt,  dass  Trajan  mit  seinen  Legionen  aus 
Spanien  über  die  Pyrenäen  und  Alpen  nach  dem  Bhein  marschiert  sei ; 
man  bezieht  dies  gewöhnlich  auf  den  Krieg  gegen  die  Chatten  ^)  unter 
Domitian  im  J.  84,  aber  Mommsen  bemerkt  sehr  richtig,  dass  unter 
dieser  Voraussetzung  Mainz  das  Ziel  des  Marsches  gewesen  wäre, 
wobei  die  Alpen  nicht  berührt  wurden.  Die  Erwähnung  der  Alpen  hat 
nur  dann  Sinn,  wenn  Trajan  aus  Spanien  nach  dem  oberen  Rhein  zog. 
Daher  verlegt  Mommsen  diesen  Zug  des  Trajan  in  den  Anfang  des 
J.  89,  wo  L.  Antonius  Satuminus,  der  Statthalter  von  Obergermanien, 
sich  gegen  Domitians  Regiment  erhob;  dass  man  damals  zur  Unter- 
drückung des  gefährlichen  Aufstandes  die  spanischen  Legionen  heran- 
zog, ist  sehr  wahrscheinlich').    Als  Trajan  ankam,  war  die  Entschei- 


1)  Diese  Annahme  ist  aaob  mit  der  Chronologie  der  amtlichen  LanfbahR 
des  Trajan  nicht  zu  Ter  einigen.  Hadrian  geh,  im  J.  76  kam  in  seinem  10.  Jahre 
also  im  J.  86  anter  die  Yorroundschaft  des  Trajan,  der  von  Spartian  Hadr.  1 
Tir  praetorius  genannt  wird:  also  wird  er  im  J.  86  Pr&tor  gewesen  sein, 
folglich  konnte  er  nicht  im  J.  84  als  Legat  mehrere  Legionen  commandiren. 

2)  W^enn Plinius  sagt:  qui  te  inter  illa  Oermaniae  bella  abHispa- 
nia  usque  ezciverat,  so  ist  diese  Bezeichnung  für  den  Aufstand  des  Antonius 
ganz  angemessen,  denn  officiell  (s.  nachher)  hiess  dieser  Krieg  bellum  Germani- 
c  um.  Auf  diesen  Feldzug  zielen  offenbar  auch  die  Worte  im  Eingange  des  Gapitels : 
cum  puer  admodum  Parthica  lauro  gloriam  patris  augeres,  no- 
menqueGermanici  jamtum  mererere,  cum  ferociam  superbiamque 
Parthorum  ex  prozimo  auditus  magno  terrore  cohibere8,Rhenum* 
que  et  Euphratem  admirationis  tuae  societate  conjungeres.  Der 
Name  der  Parther  ist  hier,  wo  von  Kämpfen  am  Rhein  die  Rede  ist,  ganz  un- 
gehörig; die  Aenderung  barbarorum  ist  unzulftssig,  da  man  hier  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks  verlangt;  Plinius  wird  Chattorum  geschrieben  haben,  indem 
er  nicht  ohne  rednerische  Uebertreibung  sagt,  der  Name  Tn^ans,  die  Nach- 
richt von  seiner  bevorstehenden  Ankunft,  habe  die  Germanen  bewogen  sich  zu- 
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dang  bereits  gefallen,  denn  L.  Appius  Maximus  NorbanuSf  Statthalter 
einer  benachbarten  Provinz,  hatte  raseh  den  Aufstand  niedergeschlagen : 
da  die  kaiserlichen  Truppen  von  Vindelicien  und  Rhaetien  aus  den 
Empörern  entgegenziehen,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Kampf  in 
der  Schweiz  ausgefochten  ward  ^).  Aliein  wenn  Mommsen  daraus  weiter 
folgert,  Vindonissa  mQsse  damals  das  Hauptquartier  und  Sitz  des 
Statthalters  gewesen  sein,  so  ist  dies  ein  Fehlschluss:  der  Kriegs- 
schauplatz braucht  ja  nicht  nothwendig  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Hauptstadt  der  Provinz  zu  liegen.  Mit  gleichem  Bechte  könnte  man, 
wenn  ein  Usurpator  sich  von  Rom  nach  Oberitalien  begiebt,  um  Ver- 
stärkungen an  sich  zu  ziehen  und  den  anrückenden  Gegner  zurückzu- 
schlagen, den  Schluss  ziehen,  Mailand  sei  die  Hauptstadt  des  römischen 
Reiches  gewesen.  Antonius,  der  überall  Verbindungen  hatte'),  wusste 
sicherlich,  von  welcher  Seite  her  der  erste  Angriff  drohte ;  er  wird  dem 
Norbanus  entgegengezogen  sein,  und  begab  sich  in  die  Ostschweiz. 
Zudem  durfte  er  bei  den  Helvetiem,  die  das  celtische  Naturell  niemals 
verleugnet  haben  ^),  weit  eher  auf  thätige  Unterstützung  seines  ge- 
wagten Unternehmens  rechnen,  als  bei  der  germanischen  Bevölkerung 
seiner  Provinz,  deren  Treue  gegen  den  Herrscher,  den  man  einmal  an- 


rückzuziehen. Habe  ich  den  Yolksnamen  richtig  erraihen,  dann  hatte  Antonius 
mit  den  Chatten  sich  in  hochverrätherische  Verhandlungen  eingelassen,  was 
auch  an  sich  sehr  wahrscheinlich  ist.  An  dto  Ghattenkrieg  Domitians  im  J.  84, 
so  dass  Tn^an  als  Militärtribun  diesem  Feldzuge  beigewohnt  hätte,  ist  hier  anf 
keinen  Fall  zu  denken.  Trajan  kann  früher  auch  im  germanischen  Heere  eine 
Zeit  lang  als  Tribunus  gedient  haben^  allein  die  Worte  des  Plinius  deuten  auf 
eine  höhere  Stellung  hin;  es  ist  eben  von  der  Berufung  des  Trajan  aus  Spanien 
zur  Unterdrückung  der  Militärrevolte  am  Oberrhein  die  Rede,  welche  den  In- 
halt des  ganzen  Abschnittes  bildet.  Nur  vermisst  man  die  nothwendige  Ver- 
bindung; es  sind  einige  Worte  ausgefellen :  et  necdum  imperator,  necdum 
dei  filius  eras,  (enm  ex  Hispania  properares  in)  Germaniam,  qnas 
cum  plurimae  gentes  et  infinita  vastitas  interjacentis  soli,  tum 
Pyrenaeus,  Alpes  immensique  alii  montes,  nisi  cum  bis  compa- 
rentur  mmiimentis,  dirimiint.  In  der  Ueberlieferung  muniunt  diri- 
muntque  ist  muniunt  geradezu  sinnwidrig.  Auffallend  ist  übrigens,  dass 
Plinius,  der  die  Schnelligkeit  rühmt,  mit  welcher  Trajan  die  Truppen  an  den 
Rhein  führte,  die  Beschwerden  eines  Marsches  mitten  im  Winter  mit  keinem 
Worte  andeutet. 

1)  Nach  Mommsen  in  der  Gegend  von  Bregenz  oder  von  Ghur. 

2)  Dio  Cassitts  LXVII,  11. 

3)  Tacit.  Hist.  I,  67.  68. 
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erkuiDt  hatte,  anwandelbar  war,  ausser  wo  bereits  römische  Sitte  odo- 
vielmehr  Unsitte  die  Dentschen  ihrer  angeborenen  Art  entfremdet  hatte. 
Endlich  iuochtea  auch  die  Verabredui^en,  welche  Antonius  mit  den 
rPf^htsrheiniBchen  Germanen  getroffen  hatte,  ihn  bestimmen,  sich  in 
en  Landstrich  m  wenden. 

Mommsen  versichert,  aus  Sueton  gehe  hervor,  der  Sitz  des 
ifstandes  sei  das  Standquartier  der  beiden  Legionen  Oberger- 
.niens  und  zwar  ein  Standquartier  diesseits  des  Rheines  ge- 
Ben^),  und  setzt  hinzu:  .damit  ist  für  jeden  der  Verhältnisse 
tndigea  anf  das  Deutlichste  Vindonissa  bezeichnet*. 

Ich  meine,  nur  iiner,  dem  diese  Verhältnisse  fremd  sind,  kann 
r  diese  VorsteUung  verfallen.  Wenn  am  1.  Januar  des  J.  69  die 
Idatea  der  IV.  and  XSU,  Legion,  welche  dasselbe  Winterquartier 
ben,  unter  den  Angen  des  Statthalters  die  Bildnisse  des  Galba  zer- 
immem  und  im  Namen  der  römischen  Republik  den  Fahneneid  leisten, 
i  wenn  noch  ehe  der  Morgen  des  nächsten  Tages  graut,  Vitellius, 
■  Statthalter  in  CÖln,  durch  einen  Courier  von  dieser  Meuterei  in 
nntnisB  gesetzt  wird,  deren  Schauplatz,  was  Niemand  in  Zweifel 
ben  wird,  die  Hauptstadt  des  Oberrheines  war,  so  kann  diess  nur 
,inz,  nicht  Vindonissa  gewesen  sein.  Es  war  ganz  unmöglich  fOr 
en  Eilboten  den  weiten  Weg  zwischen  der  Ostschweiz  und  dem 
iderrheine  in  wenigen  Stunden  zurückzulegen;  ebenso  wenig  konnten 
se  beiden  Legionen  schon  am  3.  Januar  den  Vitelhus,  der  Tages 
ror  in  Cöln  als  Kaiser  ausgemfen  war,  anericennen,  wenn  sie  am  Zu- 
nmenBusse  der  Aar  und  Beuss  ihre  Quartiere  hatten.  Auch  sind 
t  Vindonissa  noch  andere  Einzelheiten  der  Erzählung  des  Tacitus 
vereinbar.  Endlich  hat  die  XXII.  Legion  während  des  1.  Jahrb., 
iel  wir  wissen,  niemals  in  der  Schweiz  gestanden. 

Sueton  spricht  nicht  von  dem  Sitz  der  Empörung,  sondern  von 
'  gewöhnlichen  Residenz  des  Statthalters  während  der  Winterzeit, 
em  er  kurz  die  Reformen  angiebt,  welche  Domitian  auf  Anlasa  jenes 
fstandes  einfahrte*).   Wie  man  in  der  guten  Jahreszeit,  auch  wenn 

1)  In  Obergermanien  lagen  nicht  cwei,  M>ndero  w&brend  dei  gancen  eNten 
rhanderta  vier  Iiegionm.  'Data  da«  Hauptquartier  auf  dem  linlcen  Ufer  cu 
ben  iat,  verateht  eiob  von  lelbat,  daför  bedarf  es  den  Zeugnisaea  b«i  Saeton 
M:  auf  dem  rechten  Ufer  Maine  gegenüber,  soweit  ea  lu  dieaer  ProTini  ge- 
te,  atanden  damala  nnr  Ueinere  Abtheilangen. 

2)  Soeton  Domit.  o.  7:  geminari  legionnm  oaetra  probibuit,  neo 
it  quam  mille  nnmmoa  ad  aigna  deponi,   qnod  L.  Antoniue  apad 
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kein  Feldzng  beabsichtigt  war,  die  Legionen  jeder  Provinz  in  einem 
Uebungslager  vereinigte  O«  so  suchte  man  anch  in  den  Wmterlagem 
die  Streitkräfte  zusammen  zu  halten.  Im  J.  14  haben  am  Niederrfaein 
je  zwei  Legionen  ihre  Winterquartiere  zu  Xanten  und  Cöln,  im  J.  69 
stehen  von  den  vier  Legionen  dieser  Provinz  zwei  zu  Xanten,  eine  zu 
Neuss,  die  vierte  zu  Bonn  (Tac.  Eist.  IV,  25. 26. 35).  In  Obergermanien 
bildeten  damals  die  lY.  und  XXn.  Legion  die  Besatzung  von  Mainz 
(Tac.  Hist.  I,  18  vergl.  I,  55)  und  ebendaselbst  residirt  der  Statthalter 
(Tac.  I,  56);  die  XXI.  Legion  hat  ihre  Quartiere  in  der  Schweiz  in 
Vindonissa  (Tac.  Hist  I,  61.  67.  IV,  61  und  70),  die  vierte  Legion 
wahrscheinlich  im  Elsass.  Diese  Anhäufung  vieler  Tausende  von  Sol- 
daten, die  man  während  der  Wintermonate  nicht  genügend  beschäf- 
tigen konnte,  wirkte  sicherlich  auf  die  Disciplin  nicht  gerade  günstig 
ein^);  der  Geist  der  Insubordination  wurde  dadurch  genährt,  in  den 
Händen  eines  ehrgeizigen  Oberbefehlshabers  konnte  dies  -^Werkzeug 
der  Herrschaft  sehr  gefährlich  werden.  Durch  die  Erfahrung  mit  An- 
tonius gewarnt*)  erliess  Domitian  jene  Verfügung,  die  gewiss  un ver- 
weilt bei  den  Winterlagern  zu  Mainz,  Xanten  und  wenn  sonst  wo  die 
Verhältnisse  ähnlich  waren,  zur  Ausführung  kam*).     Eine  sehr  wohl- 


dnamm    legionum    hiberna  res    novas  moliene   fiduciam   cepisse 
etiam  ex  depositornm  samma  videbatur. 

1)  Bei  dem  Tode  des  Augustus  haben  die  vier  Legionen  von  Kiederger- 
manien  ihre  aestiva  im  Gebiete  der  Ubier  unmittelbar  am  Rheinstrome,  Tac. 
Ann.  I,  81  (isdem  aestivis);  die  drei  pannonischen  Legionen  sind  gleichfalls 
in  einem  Lager  vereinigt  (1,  16  castris  aestivis  tres  simul  legiones 
habebantnr).  Auch  die  vier  Legionen  des  Oberrheines  waren  offenbar  in 
einem  Sommerlager  wohl  anweit  Mainz  concentrirt,  Tac.  I,  37.  Reste  solcher 
Sommerlager  haben  sich  noch  mehrfach  erhalten,  hieher  gehört  z.  B.  die  grosse 
qnadratformige  Yerschanzung  auf  der  Millinger  Haide  (s.  Schmidt  Jahrb.  XXXI, 
S.  97). 

2)  üebrigens  war  im  Winterlager  jede  Legion  von  der  anderen  gesondert, 
so  in  Cöln,  s.  Taoitus  Ann.  I,  89  castra  primae  legionis  (ähnlich  in  den 
Sommerlagern,  s.  I,  18  und  28),  doch  wird  in  der  Regel  ein  Legat  der  Höchst- 
commandirende  gewesen  sein  (Tac.  Hist.  IV,  18:  Mummium  Lupercum 
legatum,  is  duarum  legionum  hibernis  praeerat). 

8)  Dass  Antonius  beide  Mainzer  Legionen  für  seine  Zwecke  gewann,  ist, 
wie  ich  nachher  zeigen  werde,  nicht  wahrscheinlich ;  bearbeitet  hat  er  sie  sicher- 
lieh, und  selbst  wenn  ihm  dies  bei  beiden  misslang,  war  dies  für  Domitian 
kein  Grund  von  jener  Maasregel  abzustehen. 

4)  Aus  ähnlichen  Anlässen  haben  auch  andere  Kaiser  die  bestehenden  Ein- 
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;ige  Einrichtnng  waren  die  Spaarkassea  für  Soldaten:  aber  indem 
bedeutende  Summen  anhäuften,  lag  für  einen  Statthalter,  der  mit 
iverrätherischen  Plänen  umging,  die  Versuchung  nahe,  sich  dieser 
1er  zu  bemächtigen').  Um  dieser  Gefahr  vorzubeugen  ward  ein 
:imum  der  Einlagen  festgestellt.  Jeder,  der  dieser  Verhältnisse 
dig  ist,  oder  die  Mühe  nicht  scheut,  sich  darüber  zu  unterrichten, 
l  zugeben,  dass  Sueton  mit  den  Worten  apud  duarum  legionum 
erna  nicht .Vindonissa,  sondern  Mainz  bezeichnet:  dies  war 
Sitz  des  Statthalters,  von  hier  aus  suchte  er  seine  Pläne  ins  Werk 
setzen. 

Münz  ist  allezeit  die  Hauptstadt  der  Provinz  Obet^emianien  ge- 
la:  seine  geographische  Lage  und  geschichtliche  Notbwendigkeit 
bten  es  zum  ersten  Waffenplatze  am  Mittelrheine.  Da  hier  nur 
täriscbe  Kficksichten  niaasgebend  sein  koopten*),  würde  es  ganz 
jn  die  traditionelle  Klarheit  des  Blickes,  welche  die  Römer  in  allen 
[tischen  Dingen  bewähren,  Verstössen,  wenn  man  den  Schwerpunkt 
len  entlegensten  Theil  der  Provinz,  in  die  Ostschweiz  verlegt  hätte, 
wenn  man  nachher  diesen  Missgriff  gut  zu  machen  sich  bemflhte, 
väre  dies  eia  verspäteter  Entschluss  gewesen:  denn  im  zweiten 
rhundert,  wo  man  den  rechtsrheinischen  Germanen  gegenflber  sich 
die  Defensive  beschr^kte  und  die  Rheinarmee  um  die  Hälfte  re- 
rU»),  da  jetzt  die  Donauländer  und  andere  Provinzen  die  Streit- 
jungen  ftbgeändert;  «o  WKrd  in  Folf[e  eine«  Milit&raufstuide«  von  Septimiaa 
ruB  die  Trennung  der  Provins  BrilannisD  in  Britanaie  auparior  and 
rior  verfügt. 

1)  Antoniu«  wird  die»  wohl  gethan. haben ;  Termöge  leiner  Stellung  konnte 
an  Raab  leicht  auaföhren. 

2)  Ändert  in  Belgien;  da  dies  keine  Orenzprovinz  war,  da  hier  niemala 
grössere  Streitmacht  vorhanden,  machte  man  Durocortorum  cor  Residenz  des 
.halters.  weil  es  die  Hauptstadt  der  Bemi,  einer  den  Römern  von  Anfang 
reuergebenen  Völkerschaft  war.  Am  Niederrhein  sind  snnächst  die  Legionen 
hmässig  (wischen  Xanten  und  Cöln  vertheilt,  aber  Cöln  ist  der  Sitz  dea 
.haltera,  weil  man  hier  die  grösste  Gemeinde  der  Ubier  angesiedelt  hatte: 
als  man  sp&ter  das  Milit&r  von  hier  verlegte,  weil  die  ar»  Ubiornm  rö- 
tie  Colonie  ward,  blieb  die  Stadt  doch  der  Mittelpunkt  der  Verwaltung: 
in  seiner  Lage  in  mitten  der  Provinz  und  seiner  zahlreichen  Bevölkemng 
Cöln  dazu  vorzüglich  geeignet;  die  Entfemong  der  wichtigeren  Waffen- 
w  war  nicht  bedeutend,  und  daher  kein  Hindernis«. 

8)  Die  Bheinannee  ward  successiv  redncirt;  anter  Hadrian  standen  wohl 
Leg^nen  am  Oborrhcin  und  ebenso  viele  am  Niederrhein,  während  spätor 
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kräfte  des  Reiches  vorherrscheDd  in  Anspruch  nahmen,  war  es  am 
Ende  ziemlich  gleichgültig,  ob  der  Statthalter  von  Obergermanien  in 
Mainz  oder  in  Yindonissa  residirte. 

Das  castrum  zu  Yindonissa  war  eine  Zwingburg  ffir  die  Helvetier, 
und  diente  zugleich  dazu  um  die  wichtige  Verbindung  mit  Yindelicien 
und  der  Donau  zu  sichern.  Wäre  die  Festung  gegen  die  Germanen 
errichtet  worden,  dann  hätte  man  sie  schwerlich  an  dieser  Stelle,  am 
Zusammenflusse  der  Aar  und  Beuss,  sondern  vielmehr  am  Rhein,  etwa 
bei  Zurzach  angelegt.  Yon  den  rechtsrheinischen  Germanen  hatten  die 
Römer  in  diesem  Landstriche  nicht  leicht  einen  Angriff  zu  erwarten: 
die  Geschichte  kennt  weder  Expeditionen  der  Römer  in  jenen  Gegenden, 
noch  Einfälle  oder  Streifzüge  der  Germanen  ^).  Das  südwestliche  Deutsch- 
land war  damals  nur  schwach  bevölkert,  die  ehemaligen  Wohnsitze  der 
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nur  je  zwei  Legionen  zum  Schutze  dieser  Provinzen  verblieben.  Pontius  Sa- 
binus  ist  nach  der  Inschrift  Orelli  5456  praepositus  vezillationibus 
milliariis  tribus  ezpeditione  Britannica  leg.  VIT  gemin.  YIIl  Aug. 
XXI r  primig.  Sicherlich  betheiligten  sich  an  dem  Feldzuge  nach  Britannien 
sämmtliche  Legionen  der  damaligen  oberrheinischen  Armee,  gerade  so  wie  in  der 
Inschrift  Or.  6458  (diese  Inschrift  ist  zwar  theilweise  unrichtig  erg&nzt,  aber  in 
der  Hauptsache  unverdächtig),  die  vier  Legionen  des  Niederrheines,  die  I.,  V., 
XX.  und  XXI.  ihr  Contingent  zu  einer  Expedition  stellen.  Die  VII.  Legion 
stand  also  damals  am  Oberrhein,  jedoch  nur  kurze  Zeit,  daher  sich  nur  wenige 
Denkmäler  erhalten  haben,  wie  die  Mainzer  Inschrift  CIR.  896;  daher  befremdet 
auch  nicht  in  der  romischen  Inschrift  Or.  6702  tribuno  militum  leg.  VII 
gemin ae  felicis  in  Germania,  wo  die  Kritik  an  dem  Zusatz  in  Ger- 
mania mit  Unrecht  Anstoss  nimmt  (etwas  verschieden  die  Grabschrift  des 
Dillius  Yooula  Or.  5426  leg.  in  Germania  leg.  XXII  primigeniae).  In 
England  hat  sich  keine  Spur  von  der  VII.  Legion  erhalten,  denn  wenn  in  dem 
Lapidarium  Septentr.  n.  778  der  Herausgeber  neben  der  Yexillatio  leg. 
VI.  Vi.  auch  LEG.  YH  zu  finden  glaubt,  so  war  dort  nur  der  Name  der  YL  Le- 
gion wiederholt,  s.  Hübner  CIL.  YII,  968.  Dagegen  ist  die  Anwesenheit  der 
vez.  der  YIII.  Legion  in  England  bezeugt  durch  CIL.  YII,  800  und  besonders 
495  (ein  Schild  in  der  Mündung  des  Tyne  gefunden,  mit  dem  Namen  eines  Sol- 
daten der  YUL  Legion  und  seiner  Genturia,  wie  dies  ein  Legat  unter  Domitian, 
s.  Dio  C.  LXYII,  10  seinen  Soldaten  anbefohlen  hatte  und  früher  wohl  allge- 
mein üblich  war,  s.  Yeget.  II,  18),  ebenso  der  XXII.  durch  n.  846  YEXI . .  LEG. 
XX.. PRIMIG.  Also  bildeten  im  J.  120  und  d.  f.  diese  drei  Legionen  den 
Bestand  des  oberrheinischen  Heeres:  denn  ich  kann  Hübner  (CIL.  YII.  S.  100) 
nicht  beistimmen,  wenn  er  die  YH.  Legion  dem  spanischen  Heere  zuweist. 

1)  Denn  die  Germanen,  welche  im  J.  89  den  Rhein  überschreiten  wollten, 
waren  von  dem  Statthalter  der  Provinz  aufgewiegelt 
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Helvetier  (Tac.  Germ.  28)  nahezu  verödet,  aus  dem  Bheinthale  hatten  die 
Römer  den  Kern  der  früheren  Bewohner  auf  dem  linken  Ufer  ange- 
siedelt i).  Daher  auch  unsere  Chartographen  in  sichtlicher  Verlegen- 
heit sind  den  leeren  Raum  auszufüllen,  da  uns  hier  eigentlich  kein 
Yölkemame  während  dieser  Epoche  entgegentritt.  In  dem  herrenlosen 
Lande  siedelten  sich  allmählich  gallische  Auswanderer  an;  die  Schil- 
derung des  Tacitus  ist  auch  hier  der  Wahrheit  vollkommen  ent- 
sprechend ^).  Die  Occupation  Domitians,  der  das  südwestliche  Deutsch- 
land dem  römischen  Reiche  einverleibte,  war  daher  ein  ganz  gefahr- 
loses Unternehmen'). 

Ganz  anders  am  Mittel-  und  Niederrhein,  wo  sich  die  streitbarsten 
und  edelsten  Stämme  der  Germanen  drängen,  die  Alles  daran  setzten, 
um  ihre  Unabhängigkeit  zu  behaupten.  Zwischen  Mainz  und  XAnten 
war  daher  der  Kern  der  Rheinarmee  concentrirt:  namentlich  von  Mainz 

1)  Am  Oberrheine  auf  dem  rechten  Ufer  hatten  sich  die  drei  engverbun- 
denen Stämme  der  Nemeter,  Yangionen  und  Triboker  angesiedelt.  Ueber  die  Wohn- 
sitze dieser  Yölkerschafben  zur  Zeit  Casars  sind  die  Ansichten  get heilt;  die 
einen  weisen  ihnen  das  rechte,  die  anderen  das  linke  Ufer  an :  weder  dies9  noch 
jene  Ansicht  ist  richtig.  Die  Triboker,  welche  den  nördlichsten  Theil  des  rechten 
Ufers  inne  hatten,  überschritten  zuerst  den  Strom  und  Hessen  sich  im  Gebiet 
der  Mediomatriker  nieder,  wohl  schon  ehe  Ariovist  auftrat;  die  Nemeter  wohnten 
noch  zu  Gäsars  Zeit  an  den  südwestlichen  und  südlichen  Abhangen  des  Schwarz- 
waldes; nördlich  Yon  den  Nemetern  die  Yangionen.  Diese  beiden  Stämme  sind 
erst  später  übergesiedelt  und  zwar  von  den  Bömem,  welche  den  Schutz  der 
Grenze  nicht  den  unzuverlässigen  Galliern  anvertrauen  mochten,  sondern  es  vor- 
zogen den  Rhein  gegen  die  Germanen  durch  Germanen  zu  vertheidigen,  deren 
kriegerische  Tüchtigkeit  und  Treue  hinlänglich  erprobt  war.  Aber  die  Römer 
wiesen  diesen  Stämmen  nicht  das  gerade  gegenüberliegende  Ufer  an,  sondern 
versetzten  die  Nemeter  und  Yangionen  unterhalb  der  Triboker;  daher  diese 
drei  Stämme  sich  jetzt  auf  dem  linken  Ufer  ganz  anders  als  früher  auf  dp.m 
rechten  gruppiren :  dadurch  wurden  diese  Stämme  der  unmittelbaren  Berührung 
mit  ihren  früheren  Nachbarn  entrückt.  Es  ist  übrigens  wahrscheinlich,  dass 
ein  Brnchtheil  dieser  Yölkerschaften  in  den  früheren  Wohnsitzen  auf  dem  rechten 
Ufer  zurückblieb. 

2)  Tacit.  Germ.  29:  non  numeraverim  inter  Germaniae  populos, 
quamquam  trans  Rhenum  Danuviumque  consederint,  eos,  qui  de- 
cumates  agros  exercent:  levissimus  quisque  Gallorum  et  inopia 
audax  dubiae  possessionis  solum  occupavere:  mox  limite  acto 
promotisqne  praesidiis  sinus  imperii  et  pars  provinciae  habentnr. 

3)  Diese  Annexion  ist  offenbar  erst  nach  dem  J.  89  erfolgt;  und  der 
damals  beabsichtigte  Einfall  der  Germanen  bot  dafür  einen  schicklichen  Yor- 
wand  dar. 
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aus  anternahmen  die  Römer  fortwährend  KriegszUge  gegen  die  Chatten, 
die  tapfersten  und  stolzesten  aller  Germanen,  die  zwar  ihren  Stamm- 
genossen zu  gemeinsamer  Abwehr  des  Feindes  die  Hand  zu  reichen 
verweigerten  und  sich  deshalb  mit  den  Sygambern  und  Cheruskern 
verfeindeten,  aber  nichts  desto  weniger  auf  eigne  Hand  den  Kampf 
gegen  die  Bömer  unverzagt  fortsetzten,  und  mehr  als  einmal  aggressiv 
in  das  römische  Gebiet  eindrangen,  ja  selbst  Mainz  belagerten,  wie  im 
J.  50  (Tacit  Ann.  XII,  27),  und  wieder  im  J.  69  (Tacit.  Bist.  IV,  37). 
In  Mainz  hatten  daher  bis  zum  J.  89  regelmässig  zwei  Legionen  ihr 
Winterlager,  während  in  Vindonissa  niemals  mehr  als  eine  Legion  ge- 
standen hat :  ^)  und  Mainz  blieb  auch,  seitdem  kraft  der  Verordnung 
Domitians  die  eine  Legion  versetzt  ward,  und  überhaupt  die  Verhält- 
nisse zu  den  rechtsrheinischen  Germanen  sich  friedlicher  gestalteten, 
einer  der  stärksten  Waffenplätze,  während  Vindonissa,  nachdem  Do« 
mitian  das  südwestliche  Deutschland  der  oberrheinischen  Provinz  ein- 
verleibt hatte,  für  die  Vertheidigung  der  Grenze  ohne  sonderlichen 
Werth  war. 

Nichts  bezeugt  so  entschieden  die  Bedeutung  von  Mainz,  als  die 
ungemein  grosse  Zahl  von  Grabsteinen  und  andern  Denkmälern  in 
dieser  Stadt  und  ihrer  nächsten  Umgebung,  welche  von  Soldaten  der 
verschiedensten  Legionen  errichtet  sind,  und  zum  guten  Theil  dem 
ersten  Jahrhundert  angehören*).  Keine  andere  Stadt  am  Bheine  hat 
soviel  Erinnerungen  an  die  römische  Herrschaft  während  der  drei 
ersten  Jahrhunderte  aufzuweisen,  und  zwar  nimmt  das  militärische 
Element  allezeit  die  erste  Stelle  ein.  In  dem  gesammten  Gebiete  der 
Helvetier  sind  uns  nicht  soviel  Inschriften  erhalten  wie  in  dem  kleinen 
Bezirk  von  Mainz,  und  die  militärischen  Monumente  der  Schweiz  sind, 
weil  hier  niemals  eine  zahlreiche  Kriegsmacht  stand,  nur  von  secun- 
därer  Bedeutung.  Ein  Epigraphiker,  wie  Mommsen,  durfte  diese  laut- 
redende Thatsache  am  wenigsten  ausser  Acht  lassen. 
•    Bonn.  Th.  Bergk. 

1)  Der  Umfang  des  Castrnms  von  VindoltisBa  ist,  so  viel  ich  weiss,  noch 
nicht  ermittelt:  die  Arena  des  Amphitheaters  hatte  ungefähr  denselben  Umfang 
wie  za  Xanten,  allein  die  Maassverhältnisse  der  Arena  gestatten  keinen 
sicheren  Schlnss  auf  die  Grösse  des  Amphitheaters. 

2)  Ich  erinnere  hier  nur  das  Monument  des  Gn.  Petronius  Asellio, 
Präfectus  Fabram  unter  Tiberius,  und  zwar  noch  ans  de'r  Zeit  des  Angustus ;  die 
Aufschrift  ist  mitgetheilt  von  J.  Becker,  Inschriften  d.  Museums  d.  St.  Mainz 
S.  XIX,  aber  eine  würdige  Publication  wird  noch  immer  vermisst. 


5.   Der  Aufstand  des  Antonius. 

lieber  den  Aufstand  des  Antonius,  dessen  ich  in  vorangehendem  Auf- 
satze mehrmals  gedacht  habe,  ist  dieUeberlieferung  äusserst  dttrflig,  nicht 
einmal  die  Chronologie  steht  fest ;  die  Neueren  haben  daher  nach  unsicheren 
Vermuthungen  bald  auf  dieses  bald  auf  jenes  Jahr  gerathen  ^).  Diese  Streit- 
frage lässt  sich  jetzt  endgültig  durch  eine  gleichzeitige  und  vollkommen 
glaubwürdige  Urkunde  entscheiden.  Die  zahlreichen  Ueberreste  des 
Archives  einer  römischen  Priesterschaft,  der  Fratres  Arvales,  enthalten 
neben  einem  ermüdenden,  sich  immer  wiederholenden  Detail  über  die 
nichtssagende  Thätigkeit  dieses  uralten,  von  Augustus  wiederherge- 
stellten Collegiums  doch  auch  manchen  werthvollen  Beitrag  zur  Zeitge- 
schichte, indem  die  Brüderschaft  verpflichtet  war  bei  besonderen  den 
Kaiser  oder  das  kaiserliche  Haus  betreffenden  Vorfällen  Opfer  und  Ge- 
bete den  Göttern  darzubringen;  nur  gilt  es  dieses  historische  Material 
richtig  2U  verwenden.  Unter  den  verschiedenen  Jahresberichten,  die 
uns  aus  der  Zeit  des  Domitian  vorliegen,  findet  sich  im  Jahr  87  am 
22.  September  (S.  CXX.  Henz.)die  Bemerkung:. isdem  cos.  X  K.  Oct. 
in  Gapitolio  ob  detecta  scelera  nefariorum  mag(isterio} 
0.  Juli  Silani  immolavit  in  Gapitolio  b(ovem)  m(arem) 
G.  Venuleius  Apronianus.  Dies  bezieht  der  neueste  Herausgeber 
Henzen  eben  auf  den  Aufstand  des  Antonius.  Ich  verzichte  darauf 
die  Gründe  zu  entwickeln,  welche  verbieten. dies  Ereigniss  in  das  J.  87 
zu  verlegen,  da  der  Wortlaut  der  Urkunde  selbst  gegen  diese  Auf- 
fassung spricht  Wenn  in  Bem  eine  geheime  Verschwörung  gegen  den 
Kaiser  entdeckt  und  die  Theilnehmer  ohne  Verzug  unschädlich  ge- 
macht wurden,  konnte  man  alsbald '  den  Göttern  ein  Dankopfer  dar- 
bringen:  allein  wenn  ein  Statthalter  an  der  Spitze  eines  bedeutenden 

1)  Die  Ansätze  schwanken  zwisohen  den  Jahren  87  bis  93,  für  87  eni^ 
scheidet  sich  Henzen,  ffir  88  Tülemont,  für  89  Stobbe,  für  91  Roimarus,  für  92 
Grevier,  für  93  Imhof.  Yergl.  Eichhorst,  Jahrb.  f.  PhiloL  1869.  8.  864  ff.,  der 
Tülemont's  Annahme  beitritt 
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Heeres  in  einem  entfernten  Grenzlande  dem  Kaiser  den  Gehorsam  auf- 
kündigt und  von  seinen  Soldaten  zum  imperator  ausgerufen  wird,  so 
musste  die  Nachricht  von  diesen  Vorgängen  ernste  Besorgnisse  her- 
vorrufen, wie  diess  auch  ausdrücklich  bezeugt  ist:  es  galt  rasch  und 
energisch  zu  handeln;  erst  wenn  die  Empörung  niedergeworfen,  war 
die  Zeit  gekommen  den  Göttern  zu  danken.  Damit  ist  aber  das  Da- 
tum der  22.,  September  unvereinbar.  Man  kann  dies  nicht  auf  die 
erste  Entdeckung  der  Verschwörung  beziehen^).  Es  wäre  äusserst 
unbesonnen  gewesen,  wenn  Saturninus  schon  im  Spätjahr  die  Maske  ab- 
geworfen hätte:  die  Entscheidung  des  Kampfes  erfolgt  mitten  im 
Winter,  und  eben  diese  relativ  günstige  Zeit  wird  der  Statthalter  ge- 
wählt haben,  um  sein  gefahrvolles  Unternehmen  auszuföhren.  Ebenso 
wenig  kann  das  Opfer  dargebracht  sein,  nachdem  die  Hochverräther 
bestraft  waren :  Saturninus  fand  seinen  Tod  noch  vor  Ausgang  des 
Winters,  also  wenn  wir  mit  Henzen  jene  Urkunde  auf  ihn  beziehen,  im 
Anfang  des  J.  87;  dann  wäre  aber  das  Arvalopfer  des  22.  September 
eine  entschieden  verspätete  Huldigung  gewesen'). 


1)  So  Henzen  und  Hirschfeld  (Gott  gel.  Ans.  1869,  S.  1608),  der  dann 
die  Unierdruckong  in  den  Frühling  des  J.  88  verlegt. 

2)  Es  ist  ein  Dankopfer,  dem  gar  kein  Gelöbniss  vorausging;  denn  die 
Acten  d.  J.  87  sind  vollständig  erhalten,  und  erwähnen  solcher  vota  nioht> 
sie  müssten  also  in  das  J.  86  fallen  (aus  diesem  Jahre  reicht  der  Bericht  nur 
bis  zum  Februar).  Dies  Opfer  im  J.  87  wird  auf  eine  wirkliche  oder  erdichtete 
Verschwörung  gegen  Domitian  in  Rom  gehen:  näheres  ist  uns  nicht  bekannt; 
aber  an  Anlass  zu  einem  solchen  Dankfeste  konnte  es  nicht  fehlen,  wenn  man 
sich  der  zahlreichen  Opfer  der  Tyrannei  dieses  Kaisers  erinnert  (s.  Sueton  Domit. 
10).  Aehnliche  Bemerkungen  finden  sich  noch  zweimal  in  den  Verhandlungen 
der  Arvalen;  den  27.  Oct.  des  J.  89  bringen  sie  ein  Opfer  dar  ob  detecta 
nefaria  oon8(ilia  in  G.  Gaes.  Aug.  German)ioum  Gn.  Lentuli 
Gaet(ulici),  dies  geht  auf  die  Verschwörung  des  Lepidus  und  Gaetulicus 
g^en  Galigula;  Lepidus  ward  wohl  in  Rom,  Gaetulicus  in  seiner  Provinz  am 
Oberrhein  (s.DioG.LIX,  22)  ermordet.  Dann  im  Sommer  des  J.  66  (S.  LXXXIV): 
reddito  sacrificio  (quod  ....  fratres  Arvales  voverant  ob  detecta 
nefaria  con)silia,  diese  vota  im  Anfang  des  Jahres  (S.  LXXXI)  dargebracht, 
werden  von  Henzen  wohl  ^richtig  auf  die  Verschwörung  des  Vinicins  zu  Be- 
nev^nt  gegen  Nero  gedeutet.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  im  Jahresbericht  des 

J.  15  (S.  XXX)  der  Name  des  Arvalen,  der  an  Augustus  Stelle  cooptirt  wurde, 

« 

ausgemeisselt  ist;  war  es  vielleicht  Scribonius  Libo,  ein  Verwandter  des  kai- 
serlichen Hauses,  der  zwei  Jahre  später  den  Verfolgungen  des  Tiberius  unterlag? 
Für  den  Namen  Scribonius  ist  zwar  der  Raum  zu  beschränkt,  aber  dieser 
Name  konnte  hier  übergangen  sein. 
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Der  nächste  Jahresbericht  (toio  J.  88)  ist  Dicht  erhalten,  wohl 
aber  der  Anfang  des  folgenden,  welcher  über  die  Thätigkeit  der 
PriesterBchaft,  namentlich  während  des  Januar  89,  genaue  Rechen- 
laft  giebt.  Hier  werden  wiederholt  Gebete  und  Opfer  pro  salute 
Victoria  et  reditu  des  Kaisers  erwähnt:  dies  deutet  auf  eine 
)sse  StaatsactioD  hin:  offenbar  zog  damals  der  Kaiser  selbst  ins 
Id,  am  einen  Feind  zu  bekämpfen.  Henzen  dachte  frUher  an  den 
ieg  mit  den  Sueven  und  Sariiiaten,  jetzt  nach  dem  Vorgänge  Hirsdi- 
Is  an  die  letzten  Kämpfe  des  Domitian  mit  den  Daciem.  Die 
ronologie  dieser  Begebenbeitea  steht  nichts  weniger  als  fest,  allein 
:h  wenn  man  Henzen  zugiebt,  dass  die  Entscheidung  an  der  Donau 
:h  im  Laufe  des  J.  89  erfolgte,  so  nimmt  doch  die  Lösung  dieser 
rwickeinngen  notfawendig  eine  längere  Zeit  in  Anspruch;  dieser 
ieg  kann  nicht  durch  einen  glücklichen  Handstreich  mitten  im 
Dter  entschieden  worden  sein.  Das  Unternehmen,  auf  welches  der 
bresbericht  der  Arvalen  Bezug  hat,  spielt  sich  im  Verlaufe  des  Mo- 
ts  Januar  rasch  ab;  Domitian  zieht  ins  Feld,  aber  kaum  hat  er 
m  Teriassen,  so  wird  maa  durch  die  unerwartete  Nachricht  eines 
tscheidenden  Sieges  überrascht:  der  Kaiser  hat  gar  keinen  thätigen 
theil  am  Kampfe  genommen;  weder  die  Ufer  des  Rheines  noch  vid 
niger  der  Donau  konnte  er  in  dieser  kurzen  Frist  erreichen:  er  er- 
It  offenbar  auf  dem  Marsche  die  glflckliche  Botschaft,  und  kehrt 
bald,  da  die  Sache  bereits  vollständig  entschieden  war,  nach  Rom 
rflck.  Nicht  mit  dem  Dakischen  Feldzuge,  wohl  aber  mit  dem  Auf- 
nde  des  Antonius  sind  alle  diese  Momente  vollkommen  im  Ein- 
inge;  damit  erhalten  wir  eine  erwOnschte  Bestätigung  des  ander- 
itig  gewonnenen  Resultates,  dass  dieser  Anfetand  in  den  Winter  88/89 
It  (s.  Stobbe,  Philol.  26,  S.  53  ff.),  und  da  die  Arvalen  sorgfältig 
:  einzelnen  Tage  verzeichnen,  lässt  sich  der  Verlauf  der  B^eben- 
ten  genau  verfolgen. 

Am  12.  Januar  des  J.  89  beten  die  Arvalen  auf  dem  Capitol  ge- 
£S  einem  Senatsbeschlusse  pro  salute  et  vict(oria  et  reditu) 
p.  Domttiani,  und  am  17.  Januar  wicderboleo  sie  diese  GelUbde 
edicto  cos.  et  ex  S.  C.  Am  12.  Januar  war  wohl  die  Abrase 
1  Kaisers,  bereits  beschlossen,  am  17.  Jan.  wird  er  an  der  Spitze 
ner  Garden  aasgezogen  sein.  Neue  bedenkliche  Machrichten  vom 
eine  möchten  die  Aufregung  in  Rom  steigern,  daher  die  Arvalen 
vota  adsuscipienda  sich  von  neuem  aufs  Capitol  begeben, 
enige  Tage  später,  am  23.  Jan.  erhält  man  in  Rom  die  Botschaft, 
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dass  bereits  Norbanus  den  Saturninas  und  die  meuterischen  Soldaten 
niedergeworfen  hat,  und  der  Eisgang  auf  dem  Rheine  den  Zuzug  der 
feindlichen  Germanen  unmöglich  machte:  die  drohende  Gefahr  ist 
glQddich  abgewendet  %  am  24.  Januar  hält  der  Senat  ein  feierliches 
Dankfest  (supplicatio  ture  et  vino)  auf  dem  Capitol  ab,  dem  auch 
die  Arvalen  beiwohnen/  welche  Tags  darauf  am  25.  Jan.  dem  Capito- 
linischen  Juppiter  ob  laetitiam  publicam  einen  Stier  opfern'):  an 
diesem  Tage  wird  man  zur  Feier  des  Sieges  Lustbarkeiten  für  das 
Volk  veranstaltet  haben.  Am  29.  Januar  erscheinen  die  Priester  noch- 
mals auf  dem  Capitol  ad  vota  solvenda  et  nuncupanda  pro 
salute  et  re(ditu}  imp.  Caesaris  Domitiani  (diese  Yota 
werden  den^drei  Gapitolinischen  Gottheiten,  dem  Mars,  der  Salus, 
Fortuna,  Victoria  redux  und  dem  Genius  des  römischen  Volkes 
dargebracht).  An  diesem  Tage  trat  also  Domitian  den  Bückmarsch 
an,  und  befand  sich  demnach  seit  dem  Anfang  des  Februar  wieder  in 
seiner  Hauptstadt:  hier  ist  nur  noch  von  dem  reditus,  nicht  mehr 
von  der  victoria  die  Rede;  denn  man  hatte  der  Pflicht  gegen  die 
Götter,  denen  man  diesen  unerwarteten  Sieg  verdankte,  bereits  ge- 
nügt. Damit  ist  erwiesen,  dass  der  Aufstand  des  Antonius  am  Ober- 
rheine  in  der  Mitte  des  Januar  im  J.  89  niedergeschtagen  ward*). 


1)  Wenn  sich  die  Arvalen  am  22.  Jan.  auf  dem  Capitol  versammeln  ob 
▼ota  reddita  et  nuncnpata  ex  SC  (pro  salute)  imp.  Caesaris  Do- 
rn itiani^  so  sind  dies  die  regelmässigen  Gelübde,  welche  das  CoUegium  an 
diesem  Tage  für  Domitian  darbrachte;  aber  die  uns  in  anderen  Jahresberichten 
erhalt^ie  Gebetsformel  war  gerade  für  die  damaligen  ZeitverhältniBse  sehr  an- 
gemessen, nnd  wenn  Tages  dai-anf  (am  28.  Jan.)  die  Siegesbotschaft  in  Rom  an- 
langte, ist  es  begreiflich,  wie  man  durch  dies  ebenso  unerwartete  als  unverdiente 
Glück  des  Domitian  überrascht  wurde. 

2)  Wohl  nicht  intemplo  (Jovis  0.  M.),  wie  man  ergänzt,  sondern  eher 
Jovis  €ustodi8. 

3)  Von  den  Münzen  Domitians  wird  man  die  trauernde  Germania,  auf 
einem  Schilde  sitzend,  daneben  ein  zerbrochener  Speer  (Cohen  n.  60.  Cos.  XUII 
abo  aus  den  J.  88/89),  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  dieses  bellum  Germanicum 
beziehen  dürfen;  vieUeicht  auch  n.  457  (aus  denselben  Jahren)  Löwe  mit  dem 
Schwert  im  Maule:  dieser  eigenthümlichc  Typus  (ähnlich  auf  altitalischen  Assen 
der  Löwenkopf  mit  Schwert,  s.  Aes  grave  del  Mus.  Kirch.  Gl.  1. 1.  XI^  1.  Mommsen 
römisch.  Münzw.  S.  238;  dann  auf  Münzen  des  Triumvirs  Antonius  Löwe  mit 
Schwert  in  der  Pranke,  s.  Eckhel  D.  N.  VI,  44,  womit  jedoch  der  Löwe  auf  den 
Münzen  des  Antonius  von  Lugdunum  nichts  gemein  hat,  s.  Jahrb.  LYII  S.  235, 
dann  das  Siegel  des  Pompejus  Xi<oy  ^upfj^s,  Plntarch  vit.  Pomp.  c.  80)  ist  ofifenbar 
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Die  Kunde,  dass  Antonius  von  seinen  Truppen  zum  Imperator 
ausgerufen  >)  sei,  musste  in  Rom  ernste  Besorgnisse  wecken,  da  man 
wusste,  dass  zahlreiche  germanische  Schaaren  bereit  waren,  den  Rhein 
zu  überschreiten.  In  dieser  Verbindung  des  Antonius  mit  den  auswär- 
tigen Feinden  des  Reiches  erblickte  man  mit  Recht  eine  drohende  Ge- 
fahr, welche  nur  durch  das  rasche  Einschreiten  des  Norbanus  und 
das  Zusammentreffen  glücklicher  Umstände  abgewendet  wurde. 

Norbanus  war  nach  Mommsen's  Vermuthung  damals  Statthalter 
von  Pannonien,  nach  Roulez*)  von  üntergermanien.  Am  Niederrhein 
wie  an  der  Donau  waren  ausreichende  Streitkräfte  vorhanden,  um 
den  Aufsland  zu  unterdrücken;  gleichwohl  ist  es  sehr  zweifelhaft^  ob 
man  einen  Statthalter  dieser  Pro^nzen  auf  den  Kriegsschauplatz  be- 
rief. Die  niederrheinischen  Legionen  zum  Kampfe  gegen  die  Auf- 
ständischen des  oberen  Heeres  zu  verwenden,  war  nicht  rathsam;  den 
Statthalter  von  Pannonien  mit  seinen  Truppen  abzuberufen  und  so  die 
Donaugegenden  schutzlos  zu  lassen  wäre  äusserst  unvorsichtig  gewesen, 
da  der  Krieg  mit  den  Däciern  noch  fortwährte®).  Norbanus  war,  wie 
auch  Martial  andeutet,  Statthalter  von  Raetien^),  seine  Provinz  war 
dem  Schauplatze  der  Empörung  am  allernächsten  gelegen.    Stand  dem 

als  symbolischer  Ausdruck  eines  kriegerischen  Erfolges  zu  fassen.   IVPPITER 

CVSlOS  (Cohen  874)  ist  dem  Zeitpunkt  angemessen,  kommt  aber  auch  schon 

früher  vor;  dasselbe   gilt  von  FORTVNAE  AVCVST  (Ck)hen  843).     Die 

Münze  FIDES  EXERCIl  wäre  man  vor  allen  geneigt  auf  den  Militarauf- 
stand  zu  beziehen,  allein  sie  ist  nur  aus  Yaillant  (I,  40)  bekannt  und  die  Zeit 
unbestimmt. 

1)  Spartian  Pesc.  N.  9:  aut  a  militibus  imperatores.appellati, 
ut  sub  Domitiano  Antonius.  Aurel.  Victor  ep.  11:  his  ejus  saevitiis 
.  .  .  acoensus  Antonius,  curans  Germaniam  superiorem,  imperium 
corripuit.  Vopiscus  eröffnet  seine  Biographie  desFirmus  u.  s.  w.  mit  der  Be- 
merkung, die  Historiker  pflegten  Usurpatoren  von  untergeordneter  Bedeutung 
EU  übergehen:  nam  et  Suetonius  Tranquillus  ....  Antonium  et  Yin- 
dicem  tacuit,  contentus  eo,  quod  cos  cursim  perstrinxerat. 

2)  Roulez  les  legats  propreteurs  de  la  Oermanie  inferieure  S.  28. 

3)  Vergl.  Stobbe  Philol.  XXVI,  54. 

4)  Martial  IX,  84,  5:  Me  tibi  Vindelicis  Raetus  narrabat  in  oris. 
L.  Appius  Maxiraus  Norbanus  stand  wohl  fortan  bei  Domitian  in  besonderer 
Gunst;  er  war  Statthalter  von  Bithynien  (Plin.  Ep.  X,  58),  zweimal  Consul 
(Orelli  772,  in  welchen  Jahren  ist  unbekannt),  im  J.  96  Praefeottis  prae- 
torio  und  wie  es  scheint  der  Verschwörung,  welche  Domitians  Ende  herbei- 
führte, nicht  fremd;  Dio  C.  LXVII,  15. 


.*«*. 
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Procurator  von  Baetien  auch  keine  Legion  zur  Yerfflgung,  so  war  ihm 
doch  immer  eine  ansehnliche  Zahl  Gehörten  und  Reitergeschwader 
untergeben  *),  welche  sich  leicht  verdoppeln  Hess,  wenn  man  die  aner- 
kanntermassen  kriegstüchtigen  Raeter  und  Vindehcier  aufbot'). 

Natürlich  sollte  dem  Procurator  von  Raetien  nicht  die  ganze  Last  die- 
ses  Krieges  zufallen :  Domitian  selbst  verliess  mit  den  Prätorischen  Gehör- 
ten die  Hauptstadt,  und  rief  den  Trajan  mit  zwei  Legionen  aus  Spanien 
herbei.  Allein  noch  ehe  diese  Hülfe  ankam,  machte  Norbanus  mit  einem 
Schlage  dem  Aufstande  ein  Ende ;  das  plötzliche  Aufbrechen  des  Eises 
auf  dem  Rheine  b)  machte  die  Vereinigung  des  Antonius  mit  den  Ger- 
manen unmöglich,  und  Norbanus  den  günstigen  Moment  rasch  be- 
nutzend warf  sich  auf  die  meuterischen  Truppen;  Antonius  fiel  und 
der  Kampf  war  entschieden.  Domitian  empfing  die  Siegesbotschaft  auf 
dem'  Marsche  und  kehrte  unverzüglich  nach  Rom  zurück.  Als  Trajan 
auf  dem  Kriegsschauplatze  anlangte,  war  der  Aufstand  bereits  unter- 
druckt, wenigstens  weiss  sein  Lobredner  Plinius  nichts  von  rühmlichen 
Thaten  zu  melden.  Mit  Recht  wird  daher  Norbanus  in  einer  In- 
schrift (Otelli  772)  confector  belli  Germanici  genannt^).    Wenn 


1)  Tacitus  Bist.  I,  68  Raeticae  alae  cohortesqae.  Nach  dem  Mili- 
Urdiplom  vom  J.  107  (CIL.  III.  n.  XXIV,  Wilm.  2867)  standen  damals  in  Rae- 
tien 4  alae  and  11  c  oh  ort  es  (darunter  2  von  je  1000  Mann),  nach  einem 
anderen  yom  J.  166  (Ephem.  Epigr.  II,  460  fF.)  8  alae  und  18  cohortes  (dar- 
unter 2  milliariae). 

2)  Yergl.  Tacit  Bist.  I,  68:  et  ipsorum  Baetorum  Juventus  sueta 
arm  18  et  more  militiae  exercita.  In  .gefahrvoller  Zeit  pflegte  man  alle 
kriegstüchtigen  M&nner  der  Landschaft  aufzubieten;  so  schlug  der  Statthalter 
von  Belgien  die  Chauken  tumultuariis  auziliis  provincialium  surück, 
Spartian  Did.  Julian.  1. 

8)  Der  Winter  88/89  wird  ungewöhnlich  hart  gewesen  sein;  der  SchneefaU 
in  Rom,  den  Martial  lY,  2  und  8  erwähnt,  mag  etwa  im  Decembcr  des  J.  88 
vorgekommen  sein,  wie  auch  das  Epigramm  lY,  11,  worin  der  hochverrätheri- 
schen  Unternehmung  des  Antonius  gedacht  wird,  noch  vor  der  Niederlage  des 
Empörers  verfasst  sein  muss,  also  Ende  Dec.  88  oder  Anfang  Januar  89. 

4)  Bellum  Germanicum  ist  die  officieUe  Bezeichnung  dieses  Eriegest 
da  man  in  der  Yerbindung,  welche  Antonius  mit  den  Germanen  angeknüpft 
hatte,  die  hauptsächlichste  Gefahr  erblickte.  Plutarch,  der  damals  in  Rom  sich 
aufhielt,  schreibt  Aemil.  Paul.  25:  ot£  ^Avrdvios  aniorri  /tofurtttvov  xal  noXhg 
n6X$fAoq  ano  Figfiav^ag  TiQoaf^oxaro,  Plin.  Paneg.  14:  qui  te  inter  illa  Ger« 
maniae  bella  ab  Hispania  usque  ut  validissimum  praesidium  exci- 
verat.    In  der  Inschrift  Renier  Inscr.  de  PAlgerie  4062  wird  ein  Soldat  der 
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Dio  Cassius  (LXVII,  11)  den  Erfolg  lediglich  der  Tapferkeit  der  Sol- 
daten zuschreibt,  unterschätzt  er  das  Verdienst  des  Norbanus. 

D$  der  Statthalter  Raetiens  mit  den  wenigen  Truppen,  die  ihm 
zu  Gebote  standen,  die  Empörung  niederzuwerfen  vermochte,  so  kann 
Antonius  nur  über  massige  Streitkräfte  verfügt  haben.  Der  Versuch, 
die  Legionen  am  Oberrhein  für  seine  Sache  zu  gewinnen,  gelang  ihm 
offenbar  nur  theilweise;  er  wird  höchstens  eine  Legion  und  vielleicht 
ein  paar  Auxiliarcphorten,  welche  sich  durch  die  Aussicht  auf  Be- 
freiung von  der  römischen  Herrschaft  täuschen  liessen,  zum  Abfall 
bestimmt  haben :  so  war  er  vorzugsweise  auf  den  Zuzug  germanischer 
Schaaren  angewiesen,  und  auch  diese  Hoffoung  scheiterte.  Soldaten- 
aufstände  waren  damals  etwas  ganz  gewöhnliches,  und  wurden  nach 
den  Umständen  bald  härter  bald  gelinder  bestraft  Domitian's  Art 
war  es  nicht  Nachsicht  zu  üben,  gerade  seit  dieser  2^t  Qberliess  er 
sich  mehr  und  mehr  seinem  Hange  zur  Grausamkeit  ^).  Domitian  wird 
die  Empörer  schonungslos  bestraft  haben;  und  wenn  es  sich  nur  um 
eine  Legion,  nicht  um  ein  grösseres  Heer  handelte,  brauchte  er  um  so 
weniger  Rücksichten  zu  nehmen.  Nun  ist  aber  der  Bestand  der  Le- 
gionen unter  Domitian  im  Wesentlichen  unverändert ;  nur  die  XXL  Le- 
gion ist  spurlos  verschwunden,  sie  ist  offenbar  wegen  der  Betheiligung 
an  jenem  Aufstande  aufgelöst  worden  *). 


13.  BiadÜBchen  Cohorte  im  Dakischen^  dann  im  Germaniacben,  nnd  nachher  noch- 
mals im  Dakischen  Kriege  decorirt,  wo  die  Erw&hnung  des  bellum  Germ, 
zwischen  den  beiden  Dakischen  Kriegen  so  bestimmt  als  möglich  auf  diesen 
Kampf  hinweist.      Mommsen  bezieht  auch  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  dritte 

Inschrift  (Ann.  des  Arch.  Inst.  1830,  S.  261  PRAEp-COH-ll   PR  •  DON  ' 

DON  *  BEL  *  GERM  •)  hieher.  Im  gewöhnlichen  Leben  hiess  der  Krieg 
bellum  oivile;  so  nicht  nur  bei  den  höfischen  Dichtem,  wie  Statins  8.  I, 
1,  80  civile  nefas  (wahrend  derselbe  Dichter  anderwärts  mit  den  Worten 
Germanae  acies  und  Rhenus  rebellis  auf  dieselben  Vorgang^  hinweist), 
oderMartial,  derlY,  11  die  Empörung  des  Antonius  Saturninus  mit  den  Kämpfen 
des  Antonius  und  Octavian  bei  Actium  yergleicht,  und  IX,  84  den  Norbanus 
rühmt:  cum  tna  sacrilegos  contra,  Norbane,  furores  Staret  pro  do- 
mino  Caesare  sancta  fides,  sondern  auch  bei  Sueton  Dom.  c.  6  und  10. 

1)  Sueton  Dom.  10:  yerum  aliquante  post  civilis  belli  viotoriam 
saevior  (der  tribunus  laticlavius,  welcher  begnadigt  wurde,  hiess  Julius 
Galvaster,  s.  Dio  C.  LXYII,  11).  Aurel.  Vict  ep.  11:  quo  (Antonio)  per 
Korbanum  Appium  acie  strato  Domitianus  loVige  tetrior  in  omne 
hominnm  genus,  etiam  in  suos,  ferarum  more  grassabatur. 

2)  Nicht  immer  verfuhr  man  so  streng;  so,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
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Die  XXL  Legion  hat  so  lange  sie  bestand,  wie  es  scheint,  ohne 
Unterbrechung  ihre  Standquartiere  am  Rheine  gehabt^)»  Nach  der 
Niederlage  des  Varus  im  J.  9  n.  Chr.  erhielt  die  neu  errichtete  Le- 
gion Xanten  angewiesen,  vertauschte  dann  später  Vetera  mit  Bonn; 
die  erste  Anlage  des  hiesigen  Winterlagers,  welches  eine  Legion  aufzu- 
nehmen bestimmt  war,  wird  das  Werk  dieser  Legion  sein  ^}.  Abthei- 
lungen  waren  in  den  Tufsteinbrüchen  von  Brohl  beschäftigt,  dies  wird 
mit  den  Bauten  in  Bonn  oder  Xanten  zusammen  hängen.  Unter  Clau- 
dius ward  die  XXI.  Legion  vom  Niederrhein  nach  der  oberen  Provinz 
versetzt;  um  das  Jahr  50/51  stand  sie  in  Vindonissa,  wie  der  vdn 
dieser  Legion  dem  damaligen  Statthalter  Obergermaniens  Pomponius 
Secundus')  gewidmete  Denkstein  beweist  (s.  nachher).  In  der  Schweiz 
muss  sie  längere  Zeit  geblieben  sein^  es  finden  sich  hier  zahlreiche 
Ziegelstempel  nicht  nur  zu  Vindonissa,  sondern  auch  an  andern  Orten  0. 
In  Vindonissa  stand  die  Legion  noch  beim  Ausbruche  des  Bürgerkrieges 
nach  Neros  Tode  im  J.  68.  Die  wechselvollen  Schicksale  der  Legion 
während  der  Anarchie  sind  ausTacitus  bekannt;  ob  dieselbe,  nachdem 

Hess  Septimiaa  SeTerns  die  Legio  III  Cyrenaica,  obwohl  sie  sich  f&r  Clodius 
Albinns  erklärt  hatte,  fortbestehen. 

1)  Die  Zahl  der  inschriftlichen  Denkmäler  dieser  Legion  ist  nur  massig, 
aber  sie  kommen  hier  weniger  in  Betracht,  als  die  Ziegelstempel,  welche  voll- 
gültiges Zeugniss  für  bleibenden  Aufenthalt  ablegen. 

2)  Eine  einzelne  cohorte  oder  ala  kann  schon  früher  zu  Bonn  in  einem 
kleinerem  Lager  gestanden  haben. 

8)  Taoit.  Ann.  XII,  27.  28.     Auf  diese  Zeit  fuhrt  auch  die  zu  Tibur  ge- 
fundene Inschrift  OreUi  1549:  C-VIBIVS-C'F- VEL-PVBLILIANVS- 
SCR  '  Q  •  PRAEF  •  COH  •  IUI    THRACVM  •  EQVITATAE   TRI- 
BVN(VS)  MILITVM  •   VS  LEG  •  IUI  MACEDONICAE  ET  LEG 
XXI    RAPACIS    IN   GERMANIA    REVERS VS   INOE  HERCVLI 

INVIClO  D-  D.  Vibius  hat  offenbar  nur  in  Obergermanien  gedient,  dort 
stand  aieit  Claudius  die  lY.  wie  die  XXI.  Legion,  ebendaselbst  findet  sich  auch 
die  vierte  Gehörte  der  Thraker. 

4)  S.  die  Züricher  Mitth.  XY,  S.  217.     Der  öfter  vorkommende  Stempel 

LXXI   G  ist   wohl  durch  Germanica  aufzulösen,   andere  sind  dunkel,  wie 

LXXI  SCVI^  wo  Mommsen  C  VI  d.h.  castraYindoniss.  zu  finden  glaubte; 
allein  dieser  Stempel  kommt  auch  in  Winterthur,  Gränichen   und  üfikon  (im 

Kanton  Luoern)  vor:  ausserdem  bleibt  S  unerklärt.     Auf  Stempeln  der  XXIL 

Legion  in  Mainz  liest  man  CV^  was  man  cohors  Y  erklärt,  aber  diese  Deu- 
tung ist  ganz  unsicher. 
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die  Ordnung  wieder  hergestellt  war,  in,  ihre  früheren  Quartiere  zurück- 
kehrte,  ist  unbekannt;  nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  eine  Zeitlang 
in  Mainz  cantonirte;  denn  nicht  nur  hier,  sondern  auch  in  der  Um- 
gegend, wie  in  Wiesbaden  und  Höchst  kommen  Ziegelstempel  der  Le- 
gion vor ;  eine  vereinzelte  Spur  findet  sich  im  oberen  Elsass  (GIR.  1919). 
Dass  die  Legion  unter  den  Flaviem  fortbestand,  schliesst  Borghesi 
aus  einer  Inschrift  bei  Muratori  ^).  Eine  Bestätigung  dürfte  die  zu 
Friedberg  in  der  Wetterau  gefundene  Bronzetafel  bieten  GIR.  1416: 

LEG  XXI 
RAPACIS 
SOSI  SENECI 

«) 

Sosius  Senecio,  der  Freund  des  jüngeren  Plinius  undPlutarch,  wird  Tri- 
bun in  der  XXI.  Legion  gewesen  sein,  und  zwar  während  des  Krieges 
gegen  die  Chatten  im  Jahre  84;  da  Senecio  im  Jahre  99  und  zum 
zweitenmale  107  das  Gonsulat  bekleidete^  stimmt  dies  mit  dem  Mili- 
tärtribunat  des  Jahres  84.  Demnach  bestand  die  XXI.  Legion  noch  in 
den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Domitian.  lieber  ihre  damaligen 
Standquartiere  giebt  die  Inschrift  natürlich  keinen  Aufschluss;  sie 
kann  ebensowohl  in  Mainz  wie  in  der  Schweiz  cantonirt  haben,  da 
man  zum  Ghattenkriege  das  gesaromte  Heer  der  oberen  Provinz  auf- 
geboten haben  wird. 

Die  XXI.  Legion  hatte  sich  immer  vor  anderen  ausgezeichnet, 
Tacitus  Hist.  II,  42  nennt  sie  vetere  gloria  insignis;  sie  war 
aber  auch  verrufen  wegen  ihrer  Habgier  und  Raubsucht  (man  vergl. 
Tacitus  Hist.  I,  67),  daher  sie  den  wohlverdienten  Zunamen  Rapax 
erhielt  Aus  dem  militärischen  Selbstgefühl  und  dem  Mangel  an 
strenger  Zucht  entsprang  das  unbotmässige  Wesen;  bei  der  Meuterei 
nach  Augustus  Tode  ging  die  XXI.  Legion  den  anderen  voran  (Tacit 


1)  Maratori  S.  820, 1.  und  2032, 4;  die  Fassung  der  Insofarift  bietet  mehrfache 
Bedenken  dar.  Die  Inschrift  des  Calpumius  Fabatus,  des  Gross vaters  der  dritten 
Frau  des  jüngeren  Plinius  (yon  Mommsen  Herrn.  III,  114  nach  einer  nenen  Gopie 
mitgetheüt),  gewährt  keinen  näheren  Aufschluss:  Fabatus  hat  aUerdings  in  der 
XXI.  Legion  gedient,  aber  da  er  im  J.  104  im  hohen  Alter  stand,  fallt  sein 
Tribanat  offenbar  noch  vor  die  Epoche  der  Flavier. 

2)  Auf  der  Platte  soll  stehen  SoSIOSEVEKI  SVKlLNOTI.  Bei 
punktirten  Inschriften,  wie  die  Yorliegende,  ist  es  besonders  schwierig  die  Le- 
sang  festzusteUen.  Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen  zu  ermitteln,  wo  sich  ge- 
genwärtig die  Broncetafel  befindet. 
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Ann.  I,  45 J.  Dem  Antonius  konnte  es  daher  nicht  schwer  fallen,  ge- 
rade diese  Legion  für  seine  Pläne  zu  gewinnen,  während  die  anderen 
ihrem  Eide  treu  blieben  oder  doch  erst  vorsichtig  den  Erfolg  des  ge- 
fahrvollen Unternehmens  abwarten  mochten. 

Nach  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  ward  die  Legion  cassirl, 
daher  ist  auf  dem  Denkmale,  welches  diese  Legion  dem  Pomponius 
Secundus  zu  Vindonissa  gesetzt  hatte  (Mommsen, '  Inscr.  Helv.  248), 
die  Zahl  ausgemeisselt  ^),  wie  dies  auch  sonst  bei  Legionen,  denen 
ein  ähnlicher  Schimpf  zugefügt  war,  vorkommt  ^). 

Dass  diese  Inschrift,  von  der  sich  offenbar  nur  ein  kleines  Bruch- 
stück erhalten  hat 

AVGVSTO- 

VNDOLEG   AV 

LECIO/// 

(sie  ist  zu  Brugg.  gefunden,  und  zeichnet  sich  durch  grosse  schöne 
Schrift  aus)  dem  Andenken  jenes  Statthalters  gewidmet  war,  beweist 
ein  anderer  später^)  zu  Altenburg  bei  Windisch  gefundener  Stein  mit 
einer  Aufschrift  von  gleichem  Schrijftcharakter,  denn  hier  ist  der  Name 
des  Pomponius  S.  unversehrt  erhalten^).  Die  Ergänzung  der  In- 
schriften ist  schwierig:  auf  beiden  geht  der  Name  des  Kaisers  dem 
des  Pomponius  voran,  aber  diese  Denkmäler  sind  nicht  dem  Kaiser  zu 

Ehren  errichtet,  wie  CAESARE  auf  dem  zweiten  deutlich  zeigt;  ein 
Fehler  der  Copie  ist,  da  die  Buchstaben  fast  einen  Fuss  gross  und  wohl 
erhalten  sind,  nicht  anzunehmen.  Der  Name  des  Kaisers  kann  nur 
zur  Zeitbestimmung  gedient  haben,  steht  aber  ehrenhalber  voran,  wie 
auf  einer  anderen  Inschrift  von  Vindonissa  n.  245.  Man  wird  also 
die  erste  Inschrift  etwa  folgendermassen  zu  ergänzen  haben: 

Ti.  Claudio  Caesare  AVGVSTO-  trib.  p.  XI  cos.  V 
P.  Pomponio    SeCVNDOLEGAVg.  pr.  pr. 

Germaniae  Sup.  LEGIO(XXI). 

»  '  • 

1)  Drei  Stellen  sind  radirt,  LEG  ///,  diese  passt  nur  auf  die  XXI,  auf 
keine  andere  der  in  dieser  Epoobe  in  der  Schweiz  oantonnirenden  Legionen, 
wiö  Mommsen  richtig  erkannt  bat. 

2)  So  bei  der  Legio  III  Gallica,  welche  mit  ihrem  Legaten  sich  gegen 
ElagabaluB  empört  hatte.    (Dio  C.  LXXIX,  7). 

3)  S.  Mittheil.  d.  Züricher  Ges.  XV,  S.  211,  n.  29. 

4)  Pomponius  Secundus  bekannt  als  Tragiker,  Consul  im  J.  44,  s«  die  In- 
schrift Orelli  6446,  wodurch  auch  das  Pränomen  sicher  gestellt  wird,  vgli  Tac. 
Aim.  XI,  18. 

10 
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die  andere: 

Ti.  Claudio  Drusi  filiO .  CAESARE    Augusto    G^rmanleo 

Pontifice  maximo  tribuniC .  POTESTAT  X(l  cos.  V  imp.  XX  . . 

PubliO  •  POMPONIO  •  Secundo  legato  Aug. 

pr.  pr.  Germaniae  S.  prOLECATO*  AVCV(8ti . . . 

Man  erwartet,  dass  in  diesem  Falle  IMP.  yoransgehe,  allein  Clau- 
dius  macht  von  diesem  Prädicate  ebenso  wenig  wie  Tiberius  od^ 

Caligula  Gebrauch,  und  wenn  IMP.  ein  oder  das  andere  mal  sich  findet, 
ist  es  nachgestellt,  wie  in  der  Inschrift  yon  Salona  Orelli  5276,  oder 
einer  anderen  aus  Moesien  CIL.  UI,  1698,  desgl.  in  der  Spanischen 
CIL.  n,  172  leg(ato)  C.  Caesaris  Germanici  imp.  Pomponins 
Feldzug  gegen  die  Chatten,  der  ihm  die  ornamenta  triumphalia 
eintrug,  fällt  nach  Tacitus  Ann.  XII,  23  in  das  Jahr  50,  allein  da  in 
der  Inschrift  von  Yindonissa  der  Strich  über  X  hinausreicht,  ist  XI 
zu  lesen,  somit  gehört  die  Inschrift  in  das  J.  51,  und  die  andere  ist 
offenbar  gleichzeitig.  —  Z.  4  ist  die  Ergänzung  (pr)olegatoAugu(sti) 
cinzweifelhaft ;  Pomponius  kann  recht  wohl  früher  eine  andere  Provinz 
als  prolegatus  verwaltet  haben,  aber  in  dieser  Inschrift  würde  man 
nicht  die  früheren  Aemter  aufgezählt  haben ;  vielleicht  war  dem  Statt- 
halter von  Ofoergermanien  damals  interimistisch  auch  die  Verwaltung 
von  Raetien  übertragen  ^).  Diese  Inschrift,  sichtlich  in  die  Länge  ge- 
streckt, um  einen  weiten  Raum  zu  füllen*),  war  wohl  an  einem  arcus 
angebracht,  welchen  die  vicani  Vindonissenses  zu  Ehren  des  Pom- 
ponius errichteten  (vergl.  die  Inschr.  n.  245),  während  auf  dem  Denk- 
male, welches  die  in  Yindonissa  stehende  Legion  dem  Legaten  weihte, 
die  Aufschrift  in  einer  Nische,  welche  ein  Tropaeum  mit  Nebenfiguren 
oder  dei^L  umschloss,  angebracht  sein  mochte. 

Bonn.  Theodor  Bergk. 


1)  Yergl.    Orelli    488   procnr.   Angnstor.   et  proleg.    provinoiae 
Raitiai  et  Vindelic.  et  valliB  Poenin. 

2)  Daher   ist   ancb    das  Pränomen  des  PompoDius  aasgeaohrieben  gerade 

wie  in  der  bekannten  Grabschrift  MARCEI  VERCILEI  EVRVSACIS   PIS 

lORISj  woraus  man  seltsamer  Weise  auf  Verse  geschlossen  hat. 


6.    Denkmäler  des  Aeon. 

(Hierzu  Tafel  VIU.) 

Eburacum,  das  römische  York,  war  etwa  seit  dem  Anfange 
des  zweiten  Jahrhunderts  neben  Londinium  clie  hervorragendste  Stadt 
der  Provinz  Britannien.  Das  ergiebt  sich  mit  hinreichender  Deutlichkeit 
aus  den  daselbst  gefundenen  Denkmälern^);  Eburacum  war  ofifeubar 
seit  der  Zeit  Traians  der  militärische  Mittelpunkt  der  Provinz.  Lon- 
dinium dagegen  scheint  vermöge  seiner  unvergleichlichen  Lage  schon 
damals  an  Reichthum  und  Bedeutung  ihm  mindestens  gleich  gekommen, 
vielleicht  es  übertroffen  zu  haben.  Ein  ähnliches  Verhältniss  zwischen 
den  Garnisonplätzen,  welche  sich  durch  den  eisernen  Willen  der  Eroberer 
zwar  überall  in  strategisch  wohl  gewählter,  aber  dem  alten  Zuge  der 
Cultur  und  den  natürlichen  Bedingungen  derselben  nicht  immer  entspre- 
chender Lage  befanden,  und  den  rasch  aufblühenden  Handelstädten  lässt 
sich  auch  ia  anderen  Provinzen  des  Reichs  beobachten,  z.  B.  in  Lusi- 
tanien  zwischen  Emerita  und  Olisipo,  in  der  Baetica  zwischen  Corduba  und 
Hispalis*).  Es  wäre  unter  diesen  Umständen  von  grofsem  Interesse, 
wenn  sorgfaltige  Erforschung  der  üeberreste  eine  genauere  Feststellung 
dieses  vorwiegend  militärischen  Charakters  der  Colonie  möglich  machten. 
In  der  heutigen  eigentlichen  Stadt,  die  sich,  wie  überall,  um  das  Münster 
gruppiert,  ist  freilich  wenig  Aussicht  auf  neue  Funde;  höchstens  der 
Umfang  der  alten  Mauern  und  die  Lage  der  Thore  wird  sich  genauer 
als  bisher  geschehen  feststellen  lassen.  Dafür  bieten  aber  die  nächsten 
Umgebungen  der  alten  Stadt,  die  suburbia,  noch  mannigfache  Aussicht 
auf  Ausbeute.  Diese  zu  heben  scheint  sich  in  den  letzten  Jahren  eine ' 
angemein  günstige  Gelegenheit  zu  bieten.  Am  südlichen  Ende  der 
heutigen  Stadt  nämlich,   diesseits  des  Flusses  Ouse,  wird  ein  neuer 


1)  Ygl.  C.  I.  L.  VII  8.  61. 

2)  Ygl.  C.  I.  L.  II  S.  62.  153. 
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Centralbahnhof  der  groflsen  nordöstlichen  Eisenbahn  angelegt  und  bei 
dieser  Anlage  ist  man  zunächst  auf  ein  ausgedehntes  Gräberfeld  ge- 
stofsen.  Von  den  in  demselben  gemachten  Funden  giebt  es  meines 
Wissens  noch  keinen  zusammenhängenden  Ben  cht;  allein  die  bei  den 
Fundamentierungsarbciten  vorkommenden  Funde  werden  sorgfältig  über- 
wacht und  alle  Gegenstände  in  das  Museum  der  philosophischen  Ge- 
sellschaft zu  York  gebracht,  welches  durch  seine  früheren  Vorstände, 
die  Herren  Charles  Wellbeloved  und  John  Kenrick  vortrefflich 
eingerichtet  und  durch  den  jetzigen  Curator,  Ganonicus  Raine,  in 
demselben  Geiste  verwaltet  wird.  Derselbe  hat  einige  gelegentliche 
Berichte  über  die  neuen  Funde  in  der  englischen  Zeitschrift  Äcademy 
gegeben  ^)  und  die  einzelnen  Gegenstände  in  der  neuesten  Auflage  des 
sorgfältigen  Catalogs  der  Sammlung  ^)  kurz  verzeichnet.  Seiner  Freund- 
lichkeit so  wie  der  Vermittelung  meines  Freundes  des  Rev.  John 
Wordsworth  in  Oxford  verdanke  ich  die  Mitttfeilung  der  photo- 
graphischen Abbildung  eines  der  im  Jahr  1874  auf  jenem  Gräberfeld 
gefundenen  Denkmäler,  welches  eine  besondere  Veröffentlichung  in 
diesen  Blättern  verdient 

Während  nämlich  die  Ausgrabungen  ausser  den  gewöhnlichen 
Zeugnissen  antikep  Niederlassungen,  wie  den  Scherben  von  allerhand 
Geräth  in  Erz,  Glas  und  Thon,  zum  Thcil  mit  Stempeln,  wie  Ziegeln, 
Nadeln,  fibtddie  u.  s.  w.,  sogar  auch  Resten  von  Bekleidung  der  Ver- 
storbenen und  in  einem  Falle  eines  vollständig  erhaltenen  weiblichen 
Haarschopfes,  der  noch  auf  dem  Schädel  safs,  bisher  nur  eine  Anzahl 
von  Grabsteinen,  zum  Theil  von  Soldaten  der  in  Yoi*k  stationierten 
sechsten  Legion,  zu  Tage  gefördert  haben,  ist  dieses  Denkmal  ein 
einer  Gottheit  geweihtes  Bildwerk,  das  auf  ein  kleines  Heiligthum 
schliessen  lässt.  Im  Jahr  1875  ist  eine  zweite  Weihung  ähnlicher  Art, 
ein  kleiner  roher  Altar  des  deus  Genius  loci  ebendaselbst  gefunden 
worden^);  vor  dem  Ousethor  sind  in  früheren  Jahren  die  Basis  eines 
Herculesbildes  und  eine  Tafel  mit  einer  Weihung  au  die  numina 
Äugusti  et  deae  lau  . . .  (der  Name  irgend  einer  britannischen  Göttin) 


1)  Jahrgang  1875  Bd.  2  S.  888. 

2)  Ä  deseriptive  aecount  of  the  AnHqaUies  in  the  grounds  and  in  the  9f»u- 
Bewn  of  ihe  Yorkshire  Phüosophical  Soeiety,  hy  ihe  lote  Beo,  Charles  Weßbdoved^ 
curator  of  the  Antiguittes,  aixth  editiony    York  1875,  148  S.  8.  mit  zwei  Plänen. 

8)  Ephemeria  epigr.  8  N.  62.  Ich  eitlere  die  Nummern  des  augenblicklich 
noch  im  Druck  begriffenen  aber  voraussichtlich  bald  vollendeten  Heftes, 
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zum  Vorschein  gekommen  ^).  Es  hat  also,  wie  begreiflich,  auch  in 
den  Vorstädten  der  Colonie  allerlei  $acella  gegeben.  Einem  solchen 
gehörte  das  uns  beschäftigende  Denkmal  daher  wohl  an.  Es  ist  ein 
Bildwerk  aus  dem  grobkörnigen  Sandstein  der  dortigen  Gegend,  das 
vollständig  etwas  über  zwei  englische  Fufs  hoch  war.  Wie  die  nach 
der  von  Herrn  Raine  gesendeten  Photographie  genau  wiederholte  Ab- 
bildung anf  Taf.  VIII  (1)  zeigt,  ist  es  eine  fast  nackte  männliche  Gestalt 
von  plumpen  Körperformen.  Nur  um  die  Hüften  ist  sie  mit  einem  he- 
franzten  Schurz  umgürtet;  (der  schnallenähnliche  Buckel  links  auf  dem 
Schurz  ist  mir  unklar ;  sollte  er  zu  dem  Messstab  gehören  ?) — die  wenig  vor- 
gestreckte, doch  aber  eben  desshalb  abgebrochene  Rechte  hielt  einen  Stab, 
desseurunteres  Ende  nur  noch  erhalten  ist;  die  Linke  ein  Paar  deutlich 
kenntliche  Schlüssel.  Leider  fehlt  der  sonderbaren  Figur  der  Kopf ;  statt 
dessen  ist  deutlich  sichtbar,  besonders  in  der  mir  leider  nicht  in  photo- 
graphischer Abbildung  vorliegenden  Seitenansicht  %  ein  Paar  grober 
Flügel  an  den  Schultern.  Das  Bildwerk  scheint  auf  der  Rückseite 
ziemlich  flach  gelassen  zu  sein ;  es  war  also  bestimmt  gegen  die  Wand 
des  Heiligthums  gelehnt  aufgestellt  zu  werden. 

Auf  dem  schmalen  Plinthos  ist  für  die  Weihinschrift  ein  Täfelchen 
von  der  gewöhnlichen  Form  der  tabeUae  ansaiae  angebracht.  Nach 
einer  anf  solchen  Täfelchen  häufigen  Sitte  steht  der  Name  der  Gottheit 
in  Abkürzungen  vertheilt  auf  die  beiden  ansäe;  so  z.  B.  häufig  die 
Formel  D(is)  M(anibus).  Das  auf  der  allein  erhaltenen  linken  ansa 
(die  rechte  ist  weggebrochen)  hier  vorhandene  D  könnte  mithin  zu 
der  Ergänzung  D(i8)  [M(<mhu8)'\  verleiten.  Die  Erwägung  aber  des 
auf  dem  Mittelfeld  der  tdbdla  erhaltenen  Restes  der  Inschrift  allein 
genügt  schon,  um  diesen  Ergänzungsversuch  sofort  aufzugeben ;  ganz  ab- 
gesehen von  der  auf  einem  Grabstein  unerhörten  bildlichen  Darstellung 
des  geflügelten  Mannes  mit  Stab  und  Schlüsseln.  Die  Inschrift  lautet 
nämlich  nach  den,  wie  die  Abbildung  zeigt  und  die  Augenzeugen  überein- 
stimmend versichern,  vollkommen  deutlichen  Schriftzügen  (mir  liegt  we- 
nigstens ein  Papierabdruck  vor,  der  die  Lesung  durchaus  bestätigt)  so : 

VOL-  IRE 


D 


A  R  I  NA  N 


Mit  Wahrscheinlichkeit  ergiebt  sich  daher  für  D  die  Ergänzung  deo\ 

1)  C.  I.  L.  VU  286  and  239. 

2)  Aber  auedrücklioh  bezeugt  auch  von  Raine  in  dem   oben   genannten 
Catalog  S.  138. 
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SO  dass  damit  der  dargestellte  geflügelte  Gott  gememt  war.  Nun  fehlt 
aber,  wie  gesagt,  die  rechte  ansa^  auf  welcher  der  dem  D  der  linken 
entsprechende  Name  des  Gottes  gestanden  haben  muss.  Die  erste 
VermuthuDg  freilich,  die  sich  scheinbar  von  selbst  darbot,  war  die  da; 
D  mit  dem  folgenden  Vol  zu  verbinden  und  d(eo)  V6l(cano)  zu  lesen. 
Abgesehen  aber  von  der  mehr  als  bedenklichen  Abkürzung  des  Namens 
Volcanus  musste  diese  Deutung  angesichts  der  dargestellten  Gottheit 
sogleich  aufgegeben  werden ;  denn  wer  hat  je  einen  geflügelten  Volcan 
gesehn?  Dass  man  in  den  Schlüsseln,  die  deutlich  genug  sind,  eine 
Zange,  in  dem  Stab  den  Stiel  eines  Hammers  seh^  wollte,  war  ver- 
zeihlicher. Auch  mit  der  Stellung  des  D  auf  dem  Henkel  der  Tafel 
verträgt  sich  jedoch,  wie  gesagt,  die  Verbindung  desselben  mit  dem  mitt- 
leren Text  nicht;  für  den  anderen  Henkel  bliebe  dann  ein  nicht  aus- 
zufüllendes Vacuum.  Zu.  weiterer  Verwickelung  der  an  sich  einfache 
Frage  dient  nun  aber,  dass  in  der  zweite/i  Zeile  der  mittleren  Inschrift 
sich  der  Name  des  Arimanius  zu  finden  scheint.  In  den  ersten 
Copieen  der  Inschrift  wurde  der  nach  dem  letzten  I  des  betreffenden 
Wortes  folgende  vollkommen  ^deutliche  linke  Schenkel  eines  V  über- 
sehen. Man  ergänzte  Arimani[o]  und  glaubte  daher  den  persischen 
Gott  der  Zerstörung  und  des  nächtlichen  Dunkels  hier  dargestellt  zu 
finden.  In  der  That  befindet  sich  im  vaticanischen  Museum  in  Born 
ein  daselbst  auf  dem  Esquilin  gefundener  dreiseitiger,  diesem  Gott 
gewidmeter  Altar  mit  der  Inschrift  d(eol  Arimamo  Ägrestius  v(ir) 
c(larissimus)  defensor^  magister  et  pater  ptUrum,  voii  c(ompa$)  d(ai)  *). 
Inhalt  wie  Schriftformen  weisen  die  Inschrift  in  das  Ende  des  dritten 
oder  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts,  in  die  diocletianische  oder 
constantinische  Zeit.  Die  neben  dem  einzigen  civilen  Amte  eines  de- 
fensor  angegebenen  geistlichen  Würden  des  Agrestius,  magister  et  pater 
patrum^  bezeugen  die  enge  Verbindung  des  Gultus  dieses  persischen 
Gottes  mit  dem  des  ebenfalls  persischen,  vielleicht  zwischen  ihm  und 
Ormuzd  vermittelnden  Mithras').    Ein  zweiter  Stein  des  Arimanius 


1)  Orelli  1988 ;  jetzt  C.  I.  L.  VI  47. 

2)  Üeber  den  Mithraaoalt  im  aUgameinen  genügt  es  hier  auf  L.  Frei  1er 's 
römisohe  Mythologie  S.  754  ff.  und  auf  E.  B.  Stark's  Festschrift  zur  Begrüfsong 
der  Heidelberger  Philologenversammlung  *zwei  Mithr&en  der  Qrofsherzogliohen 
Alterthümersammlung  in  Karlsruhe  (Heidelberg  lQß6,  4.  mit  zwei  lithographischen 
Tafeln)*  zu  verweisen.  Das  Vorkommen  des  Arimanius  auf  offenbar  aus  dem 
Mithrascult  hervorgegangenen  Weihungen  wird  hier  jedoch  nicht  erwähnt. 
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ist  1855  in  dem  paunonischen  Aquincam  (Altofen)  gefanden  worden  i); 
die  Inschrift  deo  Arimanio  Libdla  (Gognotnen  eines  Mannes)  leo  fra- 
trtbus  voto  dic(at)  zeigt  ebenfalls  den  nahen  Zusanunenhang  des  Ari- 
manius  mit  dem  Mithrasdienst,  dessen  pa^es  fratres  leones  u.  s.  w. 
verschiedene  Grade  der  Priesterschaft  bezeichnen.  Das  Bild  des  Gottes 
fehlt  freilich  bei  beiden  Weibungen  und,  soweit  ich  zu  ermitteln  vermag, 
ist  es  nicht  bekannt,  in  welcher  Gestalt  die  griechisch-römische  Auf- 
fassung den  Ariman  darstellte.  Dagegen  sind  Gestalt  und  Attribute 
des  Mi^uras  selbst  aus  zahlreichen  Darstellungen  auf  das  genaueste 
bekannt;  mit  der  hier  gebotenen  eines  geflügelten  Mannes  mit  Stab 
und  Schlüsseln  zeigen  sie  nicht  die  geringste  Verwandtschaft.  Mithras 
selbst  ist  also  sicherlich  nicht  dargestellt;  daran  aber  dass  das  in  der 
Inschrift  erhaltene  Arimaniu  zu  Arimanium  ergänzt  und  d(eum)  Ari- 
fiumiu\ni\  verbunden  werde,  könnte  unter  Umständen  gedacht  werden. 
Die  erste  Zeile  der  Inschrift  muss  nothwendig  den  Namen  des  oder 
der  Dedicierenden  enthalten.  Hält  man  an  der  Verbindung  von  d(eu$) 
mit  dem  Namen  Arimanius  fest,  so  müsste  man  nur  einen  Dedicanten, 
etwa  Vol(imu8)  Ire[naeus],  annehmen;  denn  dass  an  Völcanus  nicht 
zu  denken  sei,  wurde  vorhin  bemerkt  Es  kommt  vor,  dass  einer  her- 
vorragenden Gottheit  das  Bild  einer  anderen  Gottheit  geweiht  wird, 
zumal  wenn  dieselbe  in  das  gleiche  Cultusgebiet  gehört;  dem  Mithras 
könnte  an  sich  wohl  das  Bild  des  von  ihm  unterworfenen  Ariman  dar- 
gebracht worden  sein.  Der  Name  des  Mithras  müsste  dann  auf  der 
rechten  ansa  des  Täfelchens  gestanden  haben ;  deo  soU  invidOj  deo  soU 
invicto  MUhraef  abgekürzt  D.  8.  i,  üf.,  oder  MUkrae  CanUo  Pcdi  sind 
die  üblichsten  Bezeichnungen  desselben.  Keine  derselben  aber  fügt 
sich  passend  in  den  kleinen  Baum,  welchen  der  Henkel  des  Täfelchens 
bietet.  Es  ist  aber  gar  nicht  nöthig  zu  dieser  immerhin  etwas  künst- 
lichen Annahme  zu  greifen.^  Der  Name  Arimanius  braucht  überhaupt 
gar  nicht  der  des  Gottes  zu  sein.  Dieser  ist  vielmehr  wie  gesagt 
auf  der  verlorenen  rechten  ansa  des  Täfelchens  zu  suchen,  und  nichts 
hindert  dann,  zwei  Brüder  Volusii  als  die  Dedicanten  zu  nehmen  und 
zu  ergänzen  Vol(usii)  Ir^naeus  e(]  Arifnaniu[s].  Einzelne  Götter- 
namen kommen,  wofür  die  Inschriften  etwa  vom  zweiten  Jahrhundert 
ab  Belege  bieten,  in  der  That  hin  und  wieder  auch  in  unveränderter 
Form  als  Beinamen  Sterblicher  vor;  so  Eros  und  Amor^  Aphrodite 


1)  G.  I.  L.  III  8415.    Eine  dritte  ehendaselbei  gefundene  Basis  C  I.  L.  III 
3414  enthält  nur  den  Namen  des  Gottes,  deo  Arimanio. 
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Cytheris  und  VenuSy  Hermes  und  Mercurius,  Ga  HeUus  und  Fortuna 
Silvanus  Spes,  und  ähnliche.  Die  Form  Arimanius  kann  ausserdem 
als  an  sich  nicht  nothwendig  mit  dem  Namen  des  Gottes  identisch, 
sondern  als  von  diesem,  der  im  zweiten  Jahrhundert  Arimany  anis  flectiert 
worden  sein  mag  (wie  Titan,  anis),  in  regelmäßiger  Weise  abgeleitet  gelten. 
Dass  ein  Verehrer  mithrischer  Mysterien,  wahrscheinlich  eine  Person  von 
persischer  Geburt,  den  Namen  Arimanius  führte  ist  nicht  auffällig. 

Wer  aber  ist  nun  der  dargestellte  Gott?  Die  Antwort  auf  diese 
Frage,  so  bündig  als  man  sie  verlangen  kann,  geben  eine  Reihe  von 
Denkmälern,  deren  Uebereinstimmung  mit  dem  uns  beschäftigenden 
in  allem  Wesentlichen  trotz  mancher  Abweichungen  in  Nebendingen 
wie  ich  glaube  einleuchtend  ist  0.  Dass  wir  durch  diese  Antwort 
wiederum  auf  den  Mithrascult  geführt  werden,  dient  nur  zu  ihrer 
Empfehlung. 

Georg  Z  0  e  g  a  hat  zuerst  bei  seiner  ausführlichen  und  gelehrten 
Besprechung  mithrischer  Denkmäler  *)  auf  die  Gestalt  einer  Gottheit 
aufmerksam  gemacht,  welche  er  in  zehn  verschiedenen  Darstellungen 
theils  auf  Mithrasreliefs  selbst  theils  selbstständig,  aber  aus  Mithras- 
heiligthümern  herstammend,  nachweisen  konnte.  Es  ist  eine  nackte 
männliche  Gestalt,  aufrechtstehend  und  von  einer  Schlange  umwunden, 
mit  schrecklich  gebildetem  zähnefletschendem  Löwenkopf,  mit  Flügeln 
versehn  (zuweilen  mit  zweien  an  den  Schultern,  zuweilen  mit  vier,  an 
Schultern  und  Lenden),  in  der  Rechten  einen  Stab  haltend,  der  zu- 
weilen durch  darauf  angebrachte  Linien  und  Furchen  deutlich  als 
Messrohr  oder  MaaXbstab  charakterisiert  ist,  in  der  Linken  einen  oder 
mehrere  Schlüssel;  oder  umgekehrt  in  der  Linken  das  Messrohr  und 
in  der  Rechten  den  Schlüssel').  Dazu  kommen  oft  noch  andere  pan- 
theistische  Symbole,  wie  sie  der  Mithras*  und  Attiscult  in  -gro&er 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  zu  verwenden  pflegt,  Vögel,  Trauben,  Don- 


1)  Ich  verdanke  den  genaueren  Nachweis  derselben  Herrn  Dr.  Treu, 
Assistenten  bei  der  Direction  der  K.  Museen. 

2)  In  dem  Werk  ü'ber  die  Basreliefs  der  YiUa  Albani  2  S.  14  ff.  und  in 
den  von  Wolcker  herausgegebenen  Abhandlungen  S.  185  ff. 

3)  Abgebildet  sind  die  hervorragendsten  dieser  Bildwarke,  die  beiden  va- 
ticanischen  Statuen  aus  der  Zeit  des  Commodus,  im  Museo  Pio-Clementino  II 
Taf.  19,  die  Reliefs  in  Zoega's  hassi  rüievi  JI  Taf.  32  (danach  bei  Miliin 
gaUrte  mythölogique  Taf.  XYIII,  4)  und  41;  dazu  Layard  in  den  annali  deW 
instüuto  von  1841  S.  143,  monumenti  I  Taf.  36. 
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nerkeil  u.  s.  w.  Zoega  hat  diese  Attribute  mit  Hülfe  der  Zeugnisse 
antiker  Schriftsteller,  wie  z.  B.  des  Damaskios,  in  überzeugender  Weise 
gedeutet:  die  Schlange  bedeutet  die  sich  wie  aneinander  ringelnden 
Jahrhunderte,  der  Messstock  das  Messen  der  verschiedenen  Zeitab- 
schnitte, der  Schlüssel  das  Oeffnen  und  Schliessen  aller  Dinge,  be- 
sonders des  Jahres,  das  Löwenhaupt  das  Alles  Verschlingen  und  in 
sich  Aufnehmen  durch  die  Zeit;  und  die  ganze  Gottheit  selbst  ist 
^Ywv,  des  ebenfalls  in  den  mithrischen  Vorstellungen  sich  findenden 
XQovog  Sohn,  Aeon,  der  Gott  der  Ewigkeit,  der  Sohn  der  Zeit^. 

Es  leuchtet  ein,  dass  das  Bildwerk  aus  York  dieselbe  Gottheit 
darstellt.  Das  Fehlen  der  sich  um  die  ganze  Figur  herumwindenden 
Schlange  so  wie  anderer  gnostisch-mystischer  Symbole  wird  wesentlich 
auf  die  geringe  Geübtheit  des  provincialen  Bildhauers  zu  schieben 
sein.  Die  entscheidenden  Attribute,  Messrohr  und  Schlüssel, .  dazu 
wahrscheinHch  der  jetzt  fehlende  Löwenkopf,  reichten  zur  Charakte- 
ristik vollkommen  aus. 

Der  Name  dieses  Gottes  also  wird  auf  der  rechten  ansa  des 
Täfelchens  gestanden  haben.  Nun  kennen  wir  freilich  nicht  die  latei- 
nische Schreibung  dieses  Namens;  Zoega  hat  ihn  nur  aus  griechischen 
Quellen  entnommen.  Dem  Gebrauch  jener  Zeit  entsprechend  kann 
die  griechische  Form  unverändert  auch  im  Lateinischen  gesetzt  worden 
sein,  also  Aeon  (oder  Aeo)  Aeonis;  möglich  aber  auch,  dass  das  la- 
teinische Aequivalent  des  griechischen  Wortes  auov,  aevf4m,  zur  Be- 
zeichnung des  Gottes  gebraucht  worden  ist.  Beide  Formen  können 
mit  den  in  den  Inschriften  jener  Zeit  üblichen  Buchstabenverbindungen 
leicht  auf  dem  Henkel  des  Täfelchens  Platz  gefunden  haben;  es  kann 
entweder 

■^  o  |S| 

oder 

iE  V  o 

darauf  gestanden  haben.  Die  ganze  Inschrift  des  Bildwerks  hätte 
demnach  gelautet: 

D(eo)  [Aeoni  oder  Aevo]  V6l(u8ii)  Ir^naeus  et] 

Arifnaniuls  pomerunt  oder  dederunt]. 


1)  Mit  dem  auf  Insohriften  nicht  ganz  selten  vorkommenden  deus  aetemua 
oder  luppiter  optimus  maximue  aetemus  wird  der  löwenköpfige  Aeon  nicht  zu- 
sammenzubringen sein,  obgleich  beiden  wahrscheinlich  verwandte  Vorstellungen 
zu  Grunde  liegen. 
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Dass  mit  den  übrigea  Bestaudtheilen  des  Mithrascaltes  auch  dieses 
Zeitgottes  Verehrung  durch  die  römischen  Legionare  von  orientalischem 
Ursprung  in  den  Provinzen  des  Reichs  Verbreitung  gefunden  hat, 
beweist  neben  dem  hier  besprochenen  Bildwerk  aus  York  auch  ein 
rheinisches  Denkmal.  Es  ist  das  von  F.  Hettner  in  seinem  Katalog 
der  Sammlung  des  K.  Museums  der  Alterthümer  zu  Bonn  unter 
No.  221  beschriebene  Stück  *).  In  seiner  jetzigen  Verstümmelung  ist 
es  0,25  M:  hoch,  da  nur  der  Oberkörper  der  Figur  erhalten  ist  Damit 
aber  Uegen^|uch  die  charakteristischen  Abzeichen  vor:  der  Löwenkopf 
und  die  Linke  mit  dem  Messstab ;  die  jetzt  fehlende  Rechte  hielt  wohl 
die  Schlüssel;  vielleicht  hielt  auch  die  Linke  die  Schlüssel  hoch 
erhoben.  Das  Bildwerk  stammt  aus  einem  römischen  Bade  in  Hed- 
demheim,  dem  bekannten  Fundort  zien^lich  zahlreicher  Dedicationen 
an  den  Juppiter  Dolichenus  und  an  den  Mithras  *).  Vielleicht  dient 
die  hier  gegebene  Besprechung  dazu  eine  erneute  Umschau  nach  ver- 
wandten Denkmälern  in  den  rheinischen  Sammlungen  zu  veranlassen. 

Berlin. 

E.  Hübner. 


1)  Wir  haben  dasselbe,  nach  von  der  Museums-Direction  uns  freundlichst 
gewährter  Erlaubniss,  abzeichnen  und  als  No.  2  auf  Tafel  VIII  lithographisch 
darsteUen  lassen.  *  Die  Redaction. 

2)  Brambach  C.  I.  R.  h.  1454  ff.  Vgl.  das  Programm  von  J.  Becker 
über  die  Heddernheimer  Votivhand  (Frankfurt  a.  M.  1861  4.)  S.  7  ff. 
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So  häufig  auch  das  VorkommeD  einzelner  römischer  Münzen  bei 
Gräberfunden  u.  s.  w.  in  unserer  Gegend  ist,  so  sind  doch  grössere 
Münzfunde  verhältnissmässig  selten.  Noch  seltener  ist  es,  dass  ein 
solcher  Schatz  nahezu  vollständig  erhalten  bleibt  und  somit  eine  genaue 
Untei-suchung  ermöglicht.  Die  Beschreibung  eines  grössern  Münzfnndes 
hat  immer  ein  gewisses  Interesse,  nicht  selten  können  daraus  für  die 
Numismatik  wie  für  die  Geschichte  wichtige  Ergebnisse  gewonnen 
werden.  Die  Bedeutung  wird  aber  am  meisten  ersichtlich,  wenn  diese 
einzelnen  Berichte  wieder  übersichtlich  zusammen  gestellt  werden,  wie 
Mommsen  dies  in  seiner  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  so 
erfolgreich  gethan  hat. 

Ich  gebe  im  Folgenden  die  genaue  Beschreibung  (nach  Gohen^- 
schen  No.)  eines  Fundes  von  über  200  Silber-  oder  besser  gesagt 
Billon-Münzen,  welche  im  April  d.  J.  in  der  Luisenstrasse  in  Poppels- 
dorf  bei  Erdarbeiten  etwa  2  Fuss  unter  der  Oberfläche  gefunden 
wurden.  Dieselben  befanden  sich  in  einem  Topfe  von  schwarzem 
Thon,  welcher  durch  eingeritzte  Schraffirungen  verziert  war.  Es 
fanden  sich: 
Severus  Alexander.  Cohen  No.  100  (vom  Jahre  223) ...      1  Stück 

222—234. 
Gordianus  HI.    No.  6.  15  (3  St.).  18.  25,  39  (2  St.).  43. 

238—243.        53  (2  St.).  58.  77.  80,  82.  109.  114  (2  St.). 

117.  138  (2  St.).  154.  166 23      » 

Philippus  pater.    No.  9  (4  St.).  10.  15.  16  (3  St.).  20.  38. 

244—249.        50.  59.  72  (5  St.),  75  (2  St.).  86.  88  (2  St.). 

Otacilia  Severa.    No.  7.  9 

Philippus  filius.    No.  16.  30  (3  St.).  33.  48 

"55  Stück 


23 

» 

2 

)> 

6 

)> 

I 
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Transport    55  Stück 
Trajanus  Decius.    No.  2.  6.  11.  20.  21.  28.  48      ....      7      » 
249-251. 

Herennia  EtrusciUa.    No.  5.  10.  12  (2  St.) 4     '»     . 

Herennius  Etruscus.    No.  13.  23 2      » 

249—251. 

Hostilianus.    No.  9  (Varietät) 1      » 

bis  251. 
Trebonianus  Gallus.    No.  24   (2  Sl).   26.  36.  37.  41.  44 

251—254.        (2  St.).  67 9       » 

Volusianus.    No.  4.  12  (St.).  40.  48.  51.  70.  79.  80  (3  St.).     11      » 
251—264. 

Aemilianus.    No   22 1      » 

253-254. 
Valerianus  pater.    No.  17  (5  St.).  19  (3  St.).  21  (4  St).  26. 
253—260.        39.,  40  (2  St.).  47.  64.  83  (3  St)  105.  107. 

113.  114.  126.  140  (5  St).  142.  143  (2  St.). 

172 35      » 

Gallienus.    No.  100.  187.  188  (3  St).  189.  209  (2  St.).  252. 
253—268.        332  (2  St).  400.  498.  509.  var.  534.  563  (?). 

571   (3  St).    573    (2  St).    608.   618.   639 
(2  St).  670  (2  St).  676  (2  St).  683.  686 

(3  St) 33      T> 

Salonina.    No.  27  (2  St).    38  (5  St).   46  (7  St).   49.  56. 

78  (3  St).  85  (2  St.).  89  (2  St).  93     .    .     24      » 
Saloninus.    No.  3  (2  St).  5.  8.  17  (5  St.)  27  (4  St.).  35  (?). 

253-259.        57 15       » 

Valerianus  jun.    No.  2.  4  (3  St).  5  (6  St.).  9 11      » 

bis  268. 

Postumus.    No.  160.  168.  184 3      » 

258—267. 
Unbestimmbar 1      » 

Summa  212  Stück. 

Die  jüngsten  Münzen  haben  bei  einem  solchen  Funde  stets  die 
grössere  Wichtigkeit,  denn  der  Endpunkt  nach  rückwärts  hat  immer 
etwas  Zufälliges,  während  das  Abbrechen  der  Reihe  der  Regenten  in 
der  Regel  ziemlich  genau  auf  den  Zeitpunkt  des  Vergrabens  hinweist. 
Die  No.  166  und  168  von  Postunxus  zeigen  uns  den  R.  salus  proyin- 


1 
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ciarum,  und  ist  auf  ihneu  der  Kopf  des  Kaisers  ein  so  jugendlicher, 
dass  viele  ältere  numismatische  Autoren  aus  diesem  Grunde  veranlasst 
wurden,  diese  Münzen  dem  Postumus  junior,  dem  Sohne  des  älteren 
Postumus,  zuzuschreiben.  Diese  Ansicht  ist  seit  Eckhel  nirgend  mehr 
vertreten,  für  uns  ist  aber  der  jugendliche  Kopf,  der  sich  im  übrigen 
auch  auf  unserem  Exemplar  der  No.  184  B.  victoria  aug.  wie- 
derfindet,  in  sofern  von  Wichtigkeit,  als  er  uns  anzeigt,  dass  diese 
Münzen  aus  der  ersten  Zeit  des  Postumus  stammen.  Da  Postumus, 
der  Herr  der  gallischen  Provinzen,  viel  gemünzt  hat,  namentlich  auch 
in  Cöln,  so  kann  man  aus  dem  seltenen  Vorkommen  in  unserem 
Schatze,  sowie  aus  den  jugendlichen  Köpfen  unserer  3  Exemplare  mit 
ziemlicher  Gewissheit  schliessen^  dass  das  Vergraben  des  Topfes  in  die 
ersten  Jahre  der  Regierung  des  Postumus,  also  nicht  über  das  Jahr 
261  hinaus  zu  setzen  ist.  Es  ist  bekannt,  dass  Postumus,  nachdem 
er  in  Cöln  zur  höchsten  Macht  gelangt  war;  zunächst  vor  Allem  be- 
müht  war,  die  Rheinlande  gegen  die  beständigen  Angriffe  der  Ger- 
manen zu  vertheidigen.  Die  Unruhe  der  Zeit,  die  Unsicherheit  aller 
Verhältnisse,  zumal  in  ^inem  Grenzlande,  welches  von  Freund  und 
Feind  gleichmässig  heimgesucht  wurde,  wird  damals  Manchen  veran- 
lasst haben,  sein  Geld  durch  Vergraben  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Der  Denar  des  Severus  Alexander,  die  älteste  Münze  des  Fundes, 
ist  vom  Jahre  223 ;  es  ist  der  einzige  Denar,  da  alle  andern  Männer- 
Köpfe  die  Strahlenkrone  haben  und  die  weiblichen  Brustbilder  auf 
dem  Halbmonde  ruhen,  und  somit  als  sogenannte  Antoniniani  zu  be- 
zeichnen sind.  Es  umfasst  der  Schatz  einen  Zeitraum  von  38,  und 
wenn  wir  von  diesem  einen  Alexander  absehen,  von  nur  23  Jahren, 
enthält  also  jedenfalls  das  damals  gebräuchlichste  Gourantgeld. 

Das  so  verdienstvolle  und  ausgezeichnete  Werk  von  Cohen  hat 
für  die  hier  besprochene  Zeit  eine  sehr  fühlbare  Lücke,  indem  es  in 
seinem  Verzeichniss  von  Gallien,  Salonina  und  Saloninus  keinen  Un- 
terschied zwischen  den  Billonmünzen  und  dem  Kleinkupfer  macht.  Ich 
hebe  desshalb  besonders  hervor,  dass  alle  MUnzen  des  Fundes  von 
schlechtem  Silber  oder  Billon  sind,  dass  aber  das  weiss  gesottene 
Kleinkupfer  gänzlich  fehlt.  Cohen  constatirt  in  seinen  Vorbemerkungen 
zu  Gallien  nur,  dass  der  R.  germanicus  max.  V.  und  germanicus  ma- 
ximus  ausnahmsweise  dem  Billon  allein  zukommen,  dessgleichen  seien 
diesem  Metalle  zuzuschreiben  die  meisten  Münzen,   wo  die  Aufschrift 

AVGG  sich  findet.    In  unserem  Funde  kommt  germanicus  max.  V. 
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fünfmal   vor.     (No.  187.   188  (3  St.).    189.)    Vierzehn   Stück  zeigen 

AVCC  (No.  252.  332  (2  St.).  400.  509.  608.  670  (2  St.).  276  (2  St.). 
681.   686  (3  St.)),   wälprend    nur  No.  639,   in  dem  R.  virt.  GalUeni 

aug,  das  AVC  hat,  aber  in  einer  Legende,  wo  der  Plural  selbst 
während   der  Mitherrschaft  des  Valerian   unzulässig    war.     Da   die 

Münzen  des  Gallien  mit  AVG  auf  den  R.  alle  nach  dem  Jahr 
260,  in  welchem  Valerian  in  die  Gefangenschaft  gerieth,  geschlagen 
wurden,  dieselben  aber  in  unserm  Funde  fehlen,  so  ergiebt  sich  hieraus 
wieder  wie  oben  das  Jahr  260  oder  61  als  Vergrabungszeitpunkt  des 
Schatzes. 

Mit  den  Folgerungen  aus  diesen  Thatsachen  stimmt  nun  wenig 
das  häufige  Vorkommen  des  Valerianus  jun.  überein,  von  welchen 
Gehen  in  seiner  kurzen  historischen  Uebersicht  nur  das  Endjahr  268, 
nicht  aber  das  Anfangsjahr  seiner  Regierungs-  und  Münzthätigkeit  an- 
giebt.  Obschon  Eckhel  den  von  vielen  altern  Numismaten  angenom- 
menen Valerianus  jun.,  Sohn  des  Valerianus  pater  und  Bruder  des 
Gallien,  aus  der  Kaiser-  und  Caesarenliste  gestrichen  hatte,  spricht  sich 
Cohen  sehr  entschieden  für  dessen  Existenz  aus;  er  begründet  seine 
Ansicht  einmal  auf  den  jugendlichen   Kopf  der  Münzen,    welche  die 

Legende  VALERIANVS  PF-  AVC  haben,  und  dann  auf  ein  Me- 
daillon (G.  Bnd.  IV  Taf  XX),  welches  uns  nach  seiner  Ansicht  die 
Köpfe  des  Valerianus  pater  und  jun.  sowie  des  Gallien  und  der  Salo- 
nina zeigt.  Da  das  Medaillon  aber  nur  die  Umschriften  «pietas  augusto- 
ruma  und  »concordia  augustorum«  hat  und  keine  Namen  aufweist,  so 
kann  hier  (trotz  der  Gruppierung,  auf  welche  Cohen  ein  so  grosses 
Gewicht  legt)  nur  von  einer  Wahrscheinlichkeit  und  nicht  von  einem 
zwingenden  Beweise  die  Rede  sein.    Auch   der  jugendliche  Kopf  auf 

den  Münzen  mit  der  Umschrift  VALERIANVS  -PF-  AVG  ist  nicht 
immer  zutreffend,  denn  ein  Exemplar  unseres  Fundes  (R.  oriens  aug.) 
hat  einen  dicken  äUlichen  Kopf.  Für  die  Ansicht  von  Eckhel  sprechen 
vor  Allem  die  erwähnten  Münzen  selbst,  denn  sowohl  Arbeit  (Stil), 
wie  Metall  deuten  auf  eine  Gleichzeitigkeit  mit  den  Münzen  des  Va- 
lerianus pater,  des  Saloninus  und  den  ältesten  Stücken  des  Gaßien 
hin.  Ausserdem  würde,  wenn  man  Cohens  Ansicht  festhält,  die  Re- 
gierung des  Valerianus  jun.,  da  die  fraglichen  Münzen  bereits  in  un- 
serem Funde  (11  Stück)  vorkommen,  von  260  bis  268  sich  erstrecken, 
während  die  wenigen  Varianten  in  den  Reversen  nur  auf  eine  kurze 
Dauer  der  Münzthätigkeit  schliessen  lassen.    Gerade  hierin  scheint 
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mir  die  besondere  Bedeutung  unseres  f'undes  zu  liegen.  Die  Münzen 
von  Postumus  sowohl  als  von  Gallien  geben  uns  unzweifelhaft  das 
Jahr  260  oder  61  als  Vergrabungszeitpunkt  an  und  es  ist,  wie  eben 
bemerkt,  unthunlich  für  die  wenigen  Typen  der  Münzen  des  Valerian 
jun.  eine  Münzthätigkeit  von  8  Jahren  anzunehmen.  Es  scheint  mir 
hiemach  die  numismatische  Existenz  dieses  Kaisers  sehr  fraglich,  und 
es  würden  vielmehr  alle  diese  Stücke  dem  Valerianus  pater  zuzuweisen 
sein.  Doch  wohl  wissend,  dass  in  dieser  verwickelten  Frage  ausser 
den  Münzen  die  historischen  Zeugnisse  und  die  inschriftlichen  Denk- 
male in  Betracht  kommen,  bescheide  ich  mich  kurzer  Hand  ein  end- 
gültiges Urtheil  abzugeben,  und  schliesse  mit  der  -Hofinung,  dass  auch 
unser  Fund  bei  der  endlichen  Regelung  dieses  streitigen  Punktes  ein 
kleines  Glied  in  der  Kette  der  Beweise  liefern  möge  ^). 

F.  V.  Vleuten. 


8.    MOnzfund  in  Bertrich. 

Durch  die  Zeitungen  wurde  der  Verein  auf  einen  Münzfund  auf- 
merksam, welcher  im  Mai  d.  J.  in  Bertrich  gemacht  worden.  Ich  ver- 
fügte mich  mit  Herrn  Professor  Bergk  dorthin,  um  sowohl  die  Fund- 
stelle in  Augenschein  zu  nehmen  als  auch  die  gefundenen  Münzen 
selbst  zu  bestimmen. 

Wenn  man  Bertrich  auf  dem  Wege  nach  Alf  zu  verlässt;  über- 
schreitet man  um  zur  Fundstelle  zu  gelangen  den  Ges-Bach  auf  der 
ersten  Brücke  und  erreicht  hier  nach  etwa  20  Minuten  Steigen 
einen  Kartoffelacker,  auf  welchem  man  die  Münzen  6—8  Zoll  unter 
der  Oberfläche  fand.  Die  Flur  heisst  Baumland  und  liegt  dem  Kondel- 
walde  gegenüber.  Obgleich  man  in  Bertrich  häufig  römische  Alter- 
thümer  findet,  so  wurden  doch  in  der  Nähe  der  Fundstelle  keine 
römische  Mauerreste  aufgedeckt,  auch  wurden  dort  sonstige  Antiqui- 
täten nicht  zu  Tage  gefördert.  Es  scheint  das  dortige  Feld,  welches 
rings  von  Busch  und  Heide  umschlossen  ist,  früher  jedenfalls  auch 


1)  Die  meisten  der  oben  angefulirten  Stücke  sind  noch  im  Besitz  des 
Herrn  Architekten  J.  Natter  in  Poppeisdorf,  der  dieselben  behafs  n&herer  Be- 
schreibung dem  Verein  mit  grösster  Freundlichkeit  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
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Wald  gewesen  zu  sein.  Die  geringe  Tiefe  der  Fundstelle  erklärt  sich 
aus  dem  umstände,  dass  dieselbe,  in  der  Rinne  einer  Mulde  liegt;  hier 
wird  das  Wasser,  nachdem  der  Wald  gerodet  war,  Erdreich  abge- 
schwemmt und  so  den  Schatz  allmähUch  so  weit  blossgelegt  haben, 
dass  ihn  in  diesem  Frühjahr  der  Pflug  erreichen  konnte.  Scherben 
eines  Gefasses  wurden  bei  den  Münzen  nicht  gefunden,  wohl  aber 
nach  Aussage  des  Finders  Thoile  eines  sackähnlichen  Gewebes.  Die 
Möglichkeit  der  Erhaltung  eines  solchen  Gewebes,  welches  einst  als 
Umhüllung  des  Geldes  gebraucht,  und  mit  demselben  vergraben 
worden  ^),  nicht  bestreitend,  nahmen  wir  doch  das  uns  gezeigte  Stück 
mit  grossem  Misstrauen  auf,  und  haben  solches  erworben  um  dasselbe 
Fachgetehrten  zur  näheren  Untersuchung  zu  überweisen  ^).  Die  Zahl 
der  gefundenen  Münzen  wurde  von  einer  Seite  als  etwa  4000,  und  von 
einer  andern  als  ungefähr  2000  Stück  angegeben ;  die  richtige  Summe 
mag  in  der  Mitte  liegen.  Von  diesen  Münzen  haben  wir  181  Stück 
bestimmt,  die  leserlichsten  Exemplare  auswählend,  da  wir  der  Kürze 
der  Zeit  halber  auf  gründliches  Putzen  verzichten  mussten. 
Hiervon  waren  von 

Galüen  (253—268) 18  Stück 

Salonina 1      » 

Saloninus  (253—258)  (R.  Jovi  crescenti).      1      » 

Postumus  (258—267) 1       » 

Victorinus  (265-267) 13      » 

Claudius  U.  (267—270) 11      » 

Quintillus  (270) 1»)   » 


1)  Der  Boden  des  besagten  Feldes  enthält  eine  Meitige  platter»  schieferiger 
Steine,  zwischen  welchen  ein  Zeugrest  beinahe  hermetisch  von  der  Luft  abge- 
schlossen sein  konnte. 

2)  Herr  Professor  Seh  aa  ff  hausen  hatte  die  Qüte  uns  über  diesen  Ge- 
genstand folgende  Notiz  zugehen  zu  lassen:  „Das  Sackgewebe  gleicht  auffallend 
dem  der  Eaffeesäcke,  indem  2  Fäden  kreuzweise  durcheinander  gewebt  sind, 
aber  die  Fasern  desselben  sind  Leinenfasern,  während  die  der  Kaffeesäcke  den 
Hanffasern  gleichen  und  mit  Essigsäure  behandelt  das  Lumen  der  Zellhöhle 
deutlich  erkennen  lassen,  welches  bei  der  Leinwandfaser  nur  wie  ein  Strich 
erscheint.  Die  grünliche  Farbe  des  alten  Sackrestes  deutet  schon  auf  Kupfer- 
gehalt, die  Schwefelsäure  löst  daraus  so  grosse  Mengen  Kupfer,  dass  eine  ein- 
getauchte Stahlnadel  sich  nach  wenig  Augenblicken  mit  einer Kupf erbaut  überzieht/'. 

3)  Den  QuintiUos  sah  ich  in  zweiter  Hand  und  in  geputztem  Zustande, 
doch  zweifle  ich  nicht,  dass  derselbe  aus  unserem  Funde  herstammt. 


Münzfand  in  Beitrich. 

Aurelian  (270—275) 2 

Tetricus  pater  (268—273)     .....  88 

Tetricus  filius  (268—273) 45 
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(Alle  Kleinkupfer.)    181  Stück. 

Die  Zeit  des  Vergrabens  dieser  Münzen  würde  nach  meinem 
Dafürhalten  in  oder  vor  das  Jahr  273  za  setzen  sem.  Aurelian  schlug 
im  J.  273  im  Einveffständniss  mit  Tefiricus  die  Truppen  des  Letzteren 
bei  Chälons-sur-Marne  und  würden  die  Münzen  Aurelians  in  einem 
nach  diesem  Zeitpunkte  vergrabenen  Schatze  häufiger  sein. 

Herr  H.  Garthe  in  Göln  erwarb  im  Anfange  dieses  Jahres  einen 
grossen  Münzfund  in  der  Nähe  von  Ahrweiler.  Ohne  Herrn  Gartl^e, 
der  selbst  diesen  Fund  zu  publiären  gedenkt,  vorzugreifen,  ist  es  doch 
angebracht,  hier  kurz  auf  die  grosse  Uebereinstimmung  der  beiden 
Funde  hinzuweisen.  Der  Ahrweiler  Fund  umfasst  etwa  7000  Stück 
und  finden  sich  hauptsächlich:  Gallien,  Salonina,  Victorinus,  Clau- 
dius U.,  Quintillus  und  die  beiden  Tetricus.  Hierbei  ist  mir  besonders 
aufgefallen,  dass  im  Bertricher  Funde  zwar  sehr  viele  unvollständig 
geprägte  und  verprägte  Stücke  von  Tetricus  vorkommen,  dass  aber 
die  Münzen  dieser  beiden  Herrscher  von  barbarischem  Gepräge  zu 
fehlen  scheinen,  während  Herr  Garthe  im  Ahrweiler  Funde  gerade  die 
barbarischen  Münzen  in  Unmassen  vorfand.  Der  Grund  hierfür  ist 
schwer  zu  finden;  sollte  die  Nähe  von  Trier,  mit  seiner  in  später 
Kaiserzeit  so  ausgedehnten  Münzthätigkeit  hier  von  Einfluss  ge- 
wesen sein?  V.  VI. 


9.    Kleine  Beiträge  zur  alten  Numismatik. 

Im  Heft  LVn.  S.  85  publicirte  ich  eine  Anzahl  Varietäten  meiner 
Sammlung.  Als  Fortsetzung  bringe  ich  heute  die  von  den  Gohen'schen 
Beschreibungen  abweichenden  Exemplare  der  Sammlung  des  Hei^rn 
Raderschatt  in  Göln.  Die  Münzsammlung  de^  genannten  Herrn,  welche 
numerisch  nicht  allzu  bedeutend  scheint,  wird  dies  in  hohem  Masse 
durch  die  vorzügliche  Erhaltung  der  einzelnen  Stücke.  So  sind  auch 
die  in  Folgendem  beschriebenen  Münzen  alle  von  grosser  Schönheit 
und  hierdurch  als  unbeschriebene  Varietäten  doppelt  schätzbar: 

11 
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1.  Claudius  IL  Der  Av.  unseres  Exemplars  hat  IMP  CLAVDIVS 
P  •  F  •  AVC  während  bei  Cohen  No.  144  das  P  •  F  •  fehlt. 

2.  Vabalathus  und  Aurelian.    Cohen  hat  als  R,  IMP  •  AVRE 

LIANVS  u.  s.  w.,  während  unser  Exemplar  IMP  *  C  •  AV  u.  s.  w. 
hat.  Es  kann  dies  bei  Cohen  nur  ein  Druckfehler  sein,  denn  die  Ab- 
bildung auf  PL  V  hat  das  C.    ^ 

3.  Probas  als  Variante  der  No.  233—35  auf  dem  Ay.  Das 
linkssehende  Brustbild  des  Kaisers,  mit  einem  lorbeer verzierten  Helm, 
hält  in  der  Rechten  eine  kleine  Figur  und  ib  der  Linken  eine  Lanze 
und  einen  runden  Schild.  Der  Av.  ganz  ähnlich  der  Goldmünze  C. 
No.  31,  abgebildet  auf  PI.  Vin. 

4.  Probus.  Zu  dem  R.  Cohen  No.  520  u.  folgd.  den  nicht  be- 
schriebenen Av.  IMP  •  C  •  M  •  AVR  •  PROBVS  AVC.  Brustbild  nach 
rechts  mit  der  Strahlenkrone  und  dem  Panzer. 

5.  Numerianus.  Ganz  wie  Cohen  No.  52,  nur  dass  der  Kaiser 
in  der  Linken  ein  Scepter  trägt. 

6.  Diocletian.  Zu  dem  R.  von  Cohen  No.  165  u.  f.  haben 
wir  den  Av.  IMP  •  DIOCLETIANVS  •  AVC.  Belorbeerte  Büste  des 
Kaisers  nach  links  mit  dem  Panzer,  aber  ohne  sonstige  Beigaben. 

7.  Diocletian.  Wie  No.  313  mit  den  Ergänzungen  im  Supple- 
ment S.  342,  nur  dass  bei  unserm  Exemplar  die  Providentia  den 
Zweig  senkt  und  nicht  nach  oben  hält. 

8.  Maximianus  Herc.  Silber-Münze.  Av.  IMP  •  MAXIMIANVS  • 
P  •  F  •  AVC.  Belorbeerter  Kopf  nach  rechts.  R.  VIRTVS  •  MILITVM. 
Lagerthor  ohne  Thären,  worauf  6  Thürmchen,  welche  zu  2  und  2  zu- 
sammen stehen.  Im  Abschnitt  RS.  Keine  der  Cohen'schen  No.  passt 
ganz,  obgleich  die  Verschiedenheiten  nicht  bedeutend  sind. 

9.  Constantinus  M.  Kleinkupfer.  A.  FL  •  VAL  •  CONSTAN- 
TINVS  •  N  •  C.  Belorbeerte  Büste  nach  rechts.  R.  MARTI  PATRI 
CONSERV.     Mars  nach  rechts  gewendet  stehend;  in  der  Rechten 

eine  Lanze,  stützt  die  Linke  auf  den  Schild.   Im  Abschnitt  P  T  R. 

10.  Constantius  U.  Silber-Münze.  Wie  No.  129,  aber  im  Ab- 
schnitt P-ARL. 

v.  VL 


10.   Das  altdeirtscbe  Todtenfeld  im  Roisdorfer  Walde. 

In  neuerer  Zeit  sind  auf  der  rechten  Bheinseite  von  Linz  ab  bis 
Mülheim  a.  Rh.  auf  den  Anhöhen  viele  altdeutsche  Gräber  und  sogar 
Gräberreihen  entdeckt  worden,  bei  deren  Eröffnung  fQr  die  deutsche 
Alterthumskunde,  wenn  auch  keine  bedeutende,  doch  wenigsten  beach- 
tenswerthe  Funde  gemacht  worden  sind.  Auf  der  linken  Rheinseite 
der  genannten  Gegend  hat  man  solche  Gräber  und  Gräberreihen  bis- 
her, soviel  ich  weiss,  noch  keine  entdeckt.  Um  so  interessanter  war 
daher  für  mich  im  Jahre  1871  die  Auffindung  eines  solchen  Todten- 
feldes  im  Boisdorfer  Walde,  da  sie  zt^m  Beweise  dient,  dass  sich  solche 
Gräber  auf  beiden  Seiten  des  Rheines  parallel  hinziehen  und  da,  wo 
die  Waldcultur  noch  nicht  destruirend  eingewirkt  hat,  in  Menge  vor- 
finden. Gleich  nach  dem  Funde  habe  ich  folgenden  Bericht  darüber 
schriftlich  entworfen ;  die  Drucklegung  desselben  ist  durch  meine  Ver- 
setzung von  Alfter  aufgeschoben  worden  und  bis  jetzt  unterblieben. 

Auf  der  Hochebene  zwischen  Alfter  und  Roisdorf,  da  wo  das 
Vorgebirge  seine  grösste  Höhe  erreicht  und  wo  sich  die  Pracht  und 
d^  Beichthum  des  Rheinthaies  in  einem  entzückenden  Bilde  mit  gross- 
artiger Staffage  dem  Blicke  des  Beschauers  darstellt,  befindet  sich  jetzt 
eine  öde  Haide,  die  vor  40  Jahren  noch  Buchenwald  war;  der  Name 
Buchholz,  den  sie  trägt,  bewahrt  annoch  das  Andenken  daran.  Auf 
dieser  Haide  findet  sich  eine  Menge  kleiner  kreisrunder  Erdhügel,  die  sich 
in  einer  vierfachen,  symmetrisch  geordneten  Reihenfolge  wiederholen ; 
alle  haben  ungefähr  4  bis  7  Fuss  Höhe  und  40  bis  80  Fuss  im  Um- 
kreise. Die  Volkssage  nennt  dieselben  Eatzenköpfe  und  Mancher  will 
gehört  haben,  dass  dieselben  von  den  Franzosen  gebildet  worden  seien, 
als  sie  im  Jahre  1794  die  am  Rheine,  speciell  in  Widdig,  stehenden 
Kaiserlichen  d«  L  Oesterreicher  vertrieben.  Sogar  zeigt  man  auf 
genannter  Höhe  noch  die  Laufgräben,  welche  die  Franzosen  aufge- 
worfeoi  die  Schiessscharten  und  Gräben^  worin  die  Laffetten  gelegen 
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haben  sollen,  aber  die  ganze  Sage  erscheint  mir  haltlos  und  nur  aus 
Vermuthung  des  grübelnden  Geistes  über  den  Ursprung  der  in  Rede 
stehenden  Erdhügel  entstanden,  die  in  der  That  den  auf  älteren  Eriegs- 
schauplatzkarten  verzeichneten  Zeltlagern  nicht  unähnlich  sehen.  Auf 
dem  besagten  Plateau  des  Vorgebirges  haben  in  jener  Zeit  die  Fran- 
zosen nie  campirt,  wie  durch  die  bestimmten  Aussagen  dreier  neun- 
zigjähriger Einwohner  von  Alfter  und  Roisdorf  einhellig  bezeugt  yrird. 
Mir  war  es  seit  der  ersten  Besichtigung  dieser  Erdhügel  nicht  zweifel- 
haft, dass  dieselben  altdeutsche  Gräber  sind,  wie  solche  Im  ehemaligen 
Herzogthum  Nassau  und  Grossherzogthum  Hessen  viele  entdeckt  und 
von  Dorow  in  seinem  Werke  über  die  Opferstätten  und  Grabhügel  der 
Germanen  und  Römer  am  Rhein  beschrieben  worden  sind. 

Soviel  man  aus  der  äusseren  Form  und  Beschaffenheit  dieser  Erd- 
hügel erkennen  kann,  sind  ihrer  annoch  13  erhalten,  und  diese  in 
ziemlich  gleicher  Distanz  von  einander  entfernt;  letztere  beträgt  un- 
gefähr 50  Schritte.  Die. meisten  liegen  auf  dem  Grund  und  Boden  der 
Frau  von  Wittgenstein. 

um  Gewissheit  in  der  Sache  zu  erlangen,  habe  ich  einen  solcher 
Hügel,  der  seiner  äusseren  Form  nach  am  besten  erhalten  zu  sein 
schien,  mit  Erlaubniss  seines  Besitzers,  eines  Landwirthes  von  Alfter, 
öffnen  und  nach  allen  Seiten  untersuchen  lassen.  Meine  Ansicht  von 
dem  Ursprung  und  der  Natur  dieser  Hügel  hat  dadurch  die  vollste 
Bestätigung  gefunden ;  es  war  ein  altdeutsches  Grab,  ähnlich  denen,  die 
auf  der  rechten  Rheinseite  zu  Altenrath  bei  Siegburg,  Bensberg  und 
a.  0.  aufgefunden  worden  sind.  Vergl.  Jahrbücher  XX.  S.  184.  XLI. 
S.  175  u.  s.  w.  Die  Begründung  dieser  Behauptung  wird  sich  aus  der 
näheren  Beschreibung  der  bei  der  Eröffnung  gemachten  Entdeckungen 
ergeben : 

1.  Der  eröffnete  Hügel  war  ungefähr  6  Fuss  hoch,  46  Fuss  im 
Durchmesser  und  45  Schritte  im  Umfange.  Nachdem  der  Arbeiter  in 
der  Mitte  bis  auf  die  Sohle  der  Haide  gegraben,  fand  er  eine  grosse 
gebackene  Urne,  die  aus  einem  Gemisch  von  Thon,  Lehm  und  feiner 
Kieselerde  bestand.  Sie  war  eine  rohe  Töpferarbeit  und  schien  nicht 
im  Ofen  gebrannt,  sondern  am  Reisigfeuer  geröstet  zu  sein.  Der 
Durchmesser  des  Bauches  betrug  IV2',  der  Fuss  derselben  10",  eben- 
soviel die  Weite  des  Mundes,  die  Höhe  der  Urne  */*'•  Aeusserlich  war 
dieselbe  mit  einer  eisenhaltigen  schwärzlichen  Masse  überzogen.  Ein 
starker  Deckel  verschloss  sie. 

2.  Ueber  der  Urne  lag  ein  festes  Gemisch  von  Trass,.  Kalk  und 
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Kies,  ungefähr  einen  Fass  dick.  Als  dasselbe  vier  Tage  in  der  Sonne 
gelegeii  hatte,  ward  es  steinartig  fest,  so  dass  der  Arbeiter  es  kaum 
mit  der  Axt  entzwei  schlagen  konnte.  Beim  Abheben  dieser  Kruste 
vermittelst  des  Spaten  ereignete  sich  ein  interessantes  Intermezzo.  Als 
nämlich  der  erwähnte  Arbeiter,  ein  gewöhnlicher  Tagelöhner,  die 
Kruste  langsam  in  die  Höhe  hob,  brach  sofort  aus  der  Urne  mit  lautem 
Geräusch  ein  starker,  stinkender  Dunst  hervor,  der  den  guten  Mann 
mit  Angst  ei*füllte  und  aus  der  Grube  trieb.  Es  war  Stickluft,  die  in 
der  Unie  viele  Jahrhunderte  festgepresst  war;  nach  5  Minuten  war  sie 
verschwunden  und  die  Grube  geruchlos.  Nach  Hinwegräumung  der 
genannten  Erdkruste  fand  sich  das  Obere  der  Urne  ganz  mit  Holzkohlen 
angefüllt;  in  denselben  lagen  viele  kleine  Knochen  mit  schwarzer  Erde 
von  starkem  Fettgehalt  vermischt;  ein  Stück  Kinnlade  liess  sich  als 
solche  noch  deutlich  erkennen.  Die  Knochen  selbst  waren  trotz  ihrer 
Vermischung  mit  fettiger  Erde  verhältnissmässig  ziemlich  weiss  geblie- 
ben; bei  stärkerer  Berührung  fielen  sie  in  Staub  zusammen. 

3.  Bings  um  die  Urne  herum  lagen  Kohlen  uiid  Asche  in 
reicher  Menge.  Als  eine  besondere  Merkwürdigkeit  muss  ich  erwähnen^ 
dass  unter  den  Kohlen  Feuersteine  lagen,  von  denen  ich  zwei  aufbe- 
wahrt habe.  Der  erste,  dessen  Farbe  ins  Grünliche  spielt,  ist  2''  lang, 
1''  breit  und  scheint  eine  Lanzenspitze  zu  sein,  er  hat  eine  scharfe, 
etwas  gezackte  Bandschneide;  der  andere,  ziemlich  weiss  an  Farbe, 
ist  von  gleicher  Lauge  und  Breite,  unterscheidet  sich  aber  von  dem 
ersteren  dadurch,  dass  er  eine  stumpfe  Spitze  hat.  Beide  sind  roh 
bearbeitet,  nicht  polirt  oder  geschliffen. 

Auf  meine  Veranlassung  machte  der  Arbeiter  mitten  durch  den 
Erdhtigel  und  zwar  von  der  Sohle  des  äussersten  Umkreises  anfangend 
einen  breiten  Gang,  um  das  Innere  des  Hügels  nach  allen  Seiten  zu 
erkennen.    Dabei  machte  ich  folgende  Wahrnehmungen: 

1.  Der  grösste  Theil  des  Hügels  war  Lehm  mit  ein  wenig 
feinem  Kiess  vermischt.  Dieser  Lehm,  seiner  Farbe  nach  schmutzig 
gelb,  war  sehr  lockerig,  wie  der  beste  Gartengrund  und  offenbar  an- 
derswoher auf  jene  Stelle  transportirt ;  denn  der  Sohlboden  jener  Haide 
ist  rauher  Sand  und  Kiess  ungefähr  4'  tief,  und  noch  tiefer  liegt  rothe 
Lehmerde.  Die  lockerige  Beschaffenheit  des  fremden  Lehm  ist  nach 
meiner  Ansicht  dadurch  entstanden,  dass  die  Haidedecke  keine  Feuch- 
tigkeit durchgelassen  hat ;  denn  bekanntlich  ist  diese  zum  Schutze  der 
Beliefverhältnisse  der  Oberfläche  sehr  geeignet,  indem  die  Atmosphäri- 
lien dadurch   wenig   einwirken  können.    Nach  Prof.  Dr.  Nöggerath 
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solljßn  sogar  solche  Erdhügel  unter  der  Haidedecke  mehrere  Tausend 
Jahre  ihre  ursprüngliche  Form  beibehalten. 

2.  In  dem  breiten  Durchschnittsgange  des  Erdhttgels  fand  sich 
eine  grosse  Masse  von  Gefäss-  und  Urnenscherben;  nur  wenige  Ge- 
fässe  wurden  unverletzt  herausgehoben.  Es  schien,  dass  die  Gefässe 
im  Boden  durch  die  nach  allen  Seiten  wuchernden  Baumwurzeln  ge- 
borsten waren;  wenigstens  konnte  ich  eine  andere  Ursache  der  Zer- 
trümmerung nicht  erkennen.  Dass  die  Urnen,  die  fast  alle  12  bis 
15"  hoch  waren,  aber  sonst  in  ihrer  Formation  manche  Verschieden- 
heiten zeigten,  wirklich  von  den  alten  Deutschen  herrühren,  zeigte 
die  rohe  Töpferkunst,  mit  der  sie  gefertigt  waren.  DeutUch  Hess  sich 
unter  ihnen  eine  zweifache  Art  constatiren;  die  einen  betsanden  aus 
rothem  Lehm,  Thon-  und  Kiesserde,  waren  offenbar  am  Beisigfeuer 
geröstet  und  hatten  dadurch  ein  grau  schwärzliches  Ansehen:  die  an- 
deren, aus  gelblichem  Thon  bestehend,  schienen  von  einem  Töpfer 
gebacken  zu  sein,  etwa  wie  solche  heutzutage  zu  Langerwehe  fabri- 
cirt  wei;den;  von  Verzierung  fand  sich  auf  beiden  Sorten  keine  Spur. 

3.  Wo  Urnenscherben  lagen,  da  lagen  auch  Knochentheile,  Holz- 
kohlen und  Asche,  wie  dies  wohl  an  10  bis  12  Stellen  constatirt  wurde. 
Ein  Gelenkknochen  schien  mit  einem  Messer  scharf  abgeschnitten  zu 
sein.  Sämmtliche  Umenscherben  rührten  von  kleinen  Urnen,  wie  vor- 
erwähnt, her  und  lagen  dieselben,  wenn  auch  in  bestimmter  Entfer- 
nung getrennt,  in  paralleler  Richtung  nicht  bloss  nebeneinander,  sondern 
auch  übereinander  und  zwar  betrug  der  Zwischenraum  in  der  Höhe 
wenigstens  einen  Fuss.  In  der  obersten  Reihe  dieser  kleinen,  rings  um 
die  Haupturne  beigesetzten  Gefässe  fanden  sich  unter  den  Urnen- 
scherben und  Holzkohlen  zwei  wohlerhaltene  grosse  Eberzähne. 

4.  Trass  fand  sich  bei  den  kleinen  Urnen  nicht  vor;  er  hatte 
also  dazu  gedient,  in  der  Mitte  den  Hügel  zu  schliessen  und  ihm  eine 
möglichst  grosse  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  gegen  die  Einflüsse 
der  Aussenwelt  zu  geben.  Auch  fand  sich  im  ganzen  Hügel,  soweit  er 
untersucht  wurde,  ausser  den  Eberzähnen  keine  Spur  von  Thierresten 
und  ausser  den  Lanzenspitzen  keine  Spur  von  Waffen  oder  sonstigen 
Sachen,  die  man  in  andern  altdeutechen  Gräbern  vorgefunden  bat.  Alles 
was  der  Hügel  enthielt,  wies  auf  die  grösste  Einfachheit  hin. 

Nach  dem  Mitgetheilten  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
wir  es  mit  einer  altdeutschen  Grabstätte  zu  thun  haben.  Darauf 
weist  vor  Allem  die  Oertlichkeit  hin;  denn  die  Deutschen  hielten,  wie 
überhaupt   ihre  gottesdienstlichen  Handlungen,  so  auch  ihre  Leichenbe- 
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gängnisse  gewöhnlich  in  Hainen,  die  Römer  dagegen  begraben  ihre 
Todten  vorzugsweise  beiseits  der  Heerstrassen  (Kirchmann  de  funeribus 
Roman,  üb.  H.  c.  22).  Nicht  minder  beweist  das  Gesagte  die  Ein- 
fachheit der  Grabstätte  sowie  Alles,  was  sie  j)arg.  Die  Schilderung 
der  Leichenbestattung  bei  den  alten  Deutschen,  wie  sie  Tacitus  Germ, 
c.  27  liefert,  passt  auf  das  Roisdorfer  Grab  wie  speciell  entworfen.  Da 
finden  sich  keine  kostbaren  zierlichen  Sachen,  wie  die  Römer  solche 
den  Todten  ins  Grab  mitzugeben  pflegten,  da  finden  sich  keine  Münzen 
und  Inschriften,  aus  denen  die  Namen  und  die  Lebenszeit  der.  Ver- 
storbenen  zu  erkennen  waren :  Alles  ist  einfach  und  ohne  Prunk.  Zwar 
erwähnt  Tacitus,  dass  den  Verstorbenen  ihre  Waffen  mit  ins  Grab  ge- 
worfen zu  werden  pflegten  und  es  finden  sich  auch  in  vielen  altdeut- 
schen Gräbern  Metallgeräthe,  wovon  in  unserem  Grabe  sich  keine  Spur 
zeigte ;  aber  der  Gebrauch  des  Eisens  war  überhaupt  bei  den  Deutschen 
ein  geringer,  weil  sie  es  nicht  im  Ueberfluss  besassen  (Tacit.  Germ. 
Cr  6)  oder  vielmehr,  weil  sie  von  den  in  ihrem  heimathlichen  Boden 
verborgenen  Eisenschätzen  nichts  wussten;  dann  ist  das  eröfihete 
Grab  auch  sicher  kein  Kriegergrab  gewesen ;  dagegen  spricht  die  grosse 
Einfachheit  und  das  Nichtvorhandensein  kriegerischer  Werkzeuge.  Nach 
meiner  Ansicht  zählt  das  Grab  zu  den  ältesten  der  Gegend  und  finde 
ich  den  Beweis  grade  in  seiner  Einfachheit,  in  der  Rohheit  der  Töpfer- 
arbeit und  in  den  beiliegenden  Feuersteinen.  Ist  die  neuere  Periodi- 
sirung  der  Urgeschichte  der  Menschheit  in  Stein-,  Bronce-  und  Eisen- 
zeit wissenschaftlich  gerechtfertigt,  was  ich  dahin  gestellt  sein  lasse  ^), 
so  gehört  unser  Grab  wohl  in  die  Steinzeit.  Dass  die  Feuersteine  nur 
dazu  gedient  haben  soUen,  das  Feuer  zum  Leichenbrande  zu  geben, 
ist  sehr  unwahrscheinlich;  dagegen  spricht  wenigstens  ihre  Form  und 
planmässige,  wenn  auch  kunstlose  Bearbeitung.  Es  mag  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  ungefähr  eine  Viertelstunde  von  dem  in  Rede 
stehenden  Grabhügel  weiter  in  den  Wald  hinein^  an  einer  Stelle^ 
welche  die  Roisdorfer  Zenkte  genannt  wird,  sich  solcher  Feuersteine 
viele  kleine  Häufchen  im  erhöhten  Moorgrund  vorgefunden  haben  und 
noch  immer  vorfinden*).    Ein  Arbeiter  von  Roisdorf  versicherte  mir 


1)  Die  Entdeckung  dieser  Perioden  ist  wenigstens  kein  Verdienst  der  Neu. 
zeit,  da  sie  schon  Luorez  V,  1282  kennt. 

2)  Auch  wurde  an  besagter  Stelle  ein  Streitmeissel  von  Erz  aufgefunden, 
der  durch  Kauf  in  meinen  Besitz  übergegangen  ist.  Er  ist  16  Cm.  lang  und 
von  derselben  Form  und  Beschafifenheit,  wie  die  in  den  Hohbacher  Hügeln  ge- 
fundenen   und   von   Dr.  Keller  im  Bonner  Winkelmanns-Programm  pro   1671 
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ihrer  wenigstens  60  bis  80  aufgefunden  zu  haben;  an  allen  zeigten 
sich  deutlich  Spuren  menschlicher,  wenn  auch  kunstloser  Zubereitung. 
Mehrere  derselben  habe  ich  selbst  gesehen  und  wegen  ihres  grossen 
Feuergehaltes  bewundert;  einer  war  3"  lang,  IV2"  breit  und  1"  dick, 
sehr  scharf  beigeschlifiPen,  so  dass  man  mit  demselben  einen  nicht  zu 
harten  Gegenstand  durchschneiden  konnte;  ein  anderer  war  fast  kreis- 
rund, hatte  einen  Durchmesser  von  3";  um  die  Peripherie  lief  ein 
zackiger  Ereisrand.  Die  Arbeiter,  welche  im  Sommer  jenen  Moor- 
District  in  Gräben  setzen  und  dadurch  trocken  legen,  sind  auf  diese 
Feuersteine  eben  wegen  ihres  reichen  Feuergehaltes  sehr  erpicht  und 
verkaufen  dieselben  oft  um  hohen  Preis;  leider  treibt  sie  die  Gewinn- 
sucht dazu,  dieselben  behufs  Theilung  zu  zerschlagen,  so  dass  es 
schwer  ist  einen  unverletzten  zu  erlangen.  Menschengebeine  hat  man 
an  dieser  Stelle,  soviel  ich  weiss,  bisher  nicht  gefunden,  doch  ist  die 
Gegend  durch  einen  uralten  breiten  Waldweg  durchzogen,  den  schon 
die  Römer  gekannt  haben,  wie  die  daselbst  in  grosser  Menge  aufge- 
fundenen, durch  ihre  Formschönhett  ausgezeichneten  Hufeisen  römischer 
Maulesel  (erkenntlich  an  der  kleinen  Form  und  an  den  römischen 
Zierrathen)  sowie  die  zahlreichen  Ueberreste  römischer  Ziegel,  die 
sich  hin  und  wieder  beiseits  des  Weges  im  Moorgrund  liegend  finden, 
unzweifelhaft  beweisen.  Es  ist  die  Strasse  von  dem  an  Römerspuren 
reichen  Orte  Heimerzheim  über  Alfter  nach  Bonn. 

Es  fragt  sich,  woher  der  reiche  Fettgehalt  der  mit  den  Knochen 
vermischten  schwarzen  Erde,  die  sich  in  der  grossen  Urne  vorfand? 
Nach  meiner  Ansicht  rührt  derelbe  von  den  Knochentheilen  selbst  her, 
indem  sich  in  der  Länge  der  Zeit  die  Erde  mit  der  laugenhaften  Asche 
des  verbrannten  Körpers  und  Scheitei'hoUes  vermischte.  Noch  jetzt 
fühlt  sich  dieselbe  wie  Seife  an.  Dass  sich  aber  Fett  in  der  Erde  lange 
erhält,  ist  längst  bekannt  (Germann,  de  miracul.  mortuor.  lib.  UI,  tit.  2 
§  38).    Die  Kohlen^),    die    sich    über    der  grossen    wohlerhaltenen 


Tafel  yn,   14  bekannt  gemachten.      Nach   der   Ansicht   dieses  Gelehrten  sind 
dieselben  ein  Merkmal  hohen  Alterthums.   S.  53. 

1)  Der  Zweck  der  Holzkohlen  in  solchen  Grabhügeln  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Sie  hat  bekanntlich  die  Fähigkeit,  die  eindringende  Feuchtigkeit 
abzuhalten  und  eignet  sich  d^her  vortrefiTlich  dazu,  die  Leiber  der  Verstorbenen 
möglichst  lange  vor  Verwesung  zu  bewahren.  Dass  die  Alten  diese  Eigenschaft 
der  Kohle  kannten,  unterliegt  keinem  Zweifel ;  römische  und  griechische  Schrift- 
steller sprechen  öfters  davon.  Vergl.  Jahrbücher  d.  Ver.  v.  Altenthumsfr.  XVI, 
S.  69  flg. 
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Urne  und  durch  den  ganzen  Grabhügel  bei  den  kleinen  Urnen  vorfanden, 
sind  nach  meiner  Ansicht  verbranntes  Tannenholz,  welches  auch  von  den 
Römern  wegen  seiner  leichten  Brennbarkeit  zu  Scheiterhaufen  gebraucht 
wurde  (Kirchmann  I.e.  lib.  IIL  c.  1);  jedenfalls  ist  es  kein  Eichenholz. 
Auf  dem  geöffneten  Grabhügel  war  in  der  Mitte  eine  kleine 
Senkung  und  diese  zeigt  sich  auch  auf  den  noch  unberührten  12  an- 
deren Grabhügeln ;  es  ist  offenbar  die  Spur  von  ausge wurzelten  Bäumen, 
die  ehedem  auf  diesen  Hügeln  gestanden  haben.  Man  pflegte  nämlich 
auf  Grabhügeln  Bäume  zu  pflanzen,  damit  die  Verstorbenen  desto 
kühler  ruhen  könnten ;  auch  glaubte  man,  dass  ein  Theil  vom  Leben 
der  Abgeschiedenen  in  die  Bäume  hineiiiziehe  und  daher  hielten  es 
einige  altdeutsche  und  nordische  Volkstämme  für  unerlaubt,  von  ge- 
wissen Bäumen  auch  nur  ein  Aestchen  abzubrechen  (Dorow  1.  c. 
2.  Heft  S.  61.  Concil.  Namnetense  c.  20).  Auch  bei  den  Franken  bestand 
diese  Hain-  und  Baum-Verehrung ;  daher  gebot  Gregor  der  Grosse  der 
Königin  Brunhilde,  in  ihrem  Reiche  keine  Baum  Verehrer  zu  dulden 
(lib.  IX.  ep.  11).     . 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  Roisdorf  den  Römern 
wohlbekannt  war^  obgleich  sein  Name^)  sich  weder  auf  einem  Denk- 
steine, noch  sonst  erhalten  hat;  ja  nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass 
der  Ort  in  jener  Zeit  noch  bedeutender  als  heute  war;  denn  es  finden 
sich  annoch  in  der  Nähe  des  Gesundheitsbrunnens  römische  Funda- 
mente eines  150'  langen  und  50'  breiten  Gebäudes,  in  welches  von  der 
Höhe  des  Berges  herunter  eine  unterirdische  Wasserleitung  führte, 
auch  war  der  dortige  Gesundheitsbrunnen  selbst  den  Römern  wohlbe- 
kannt und  von  ihnen  den  Gesundheits-Göttinnen  feierlich  geweiht  worden; 
denn  in  den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts,  wo  eine  Reinigung 
und  Vertiefung  desselben  stattfand,  wurden  in  demselben  eine  Menge 
römischer  Münzen  und  Opferschalen,  den  gewöhnlichen  Symbolen  einer 
römischen  Brunnenweihe,  aufgefunden.'  Später  werde  ich  ausführlicher' 
über  die  römischen  Funde  daselbst  berichten.  Dr.  Kessel. 


1)  Die  älteste  mir  bekannte  Urkunde,  welche  des  Ortes  Erwähnang  thnt, 
datirt  ans  dem  Jahre  1396  and  beruht  im  Staatsarchiv  za  Düsseldorf.  Laut 
inhalt  derselben  verkauft  Aleyt  eliche  huysfrauwe  wylne  peters  van  Koysdorp 
.. .  yre  hoffstat  geleigen  zo  Roystorp  vur  der  .  . .  Clären  hoyve  (noch  heute  Claren- 
hof  genannt)  längs  der  ynvart  in  den  hoff  der  Ciaren  vnrss.  (Die  Nonnen  des 
St  Clara  Klosters  zu  Köln  am  Römerthurm,  denen  der  Hof  gehörte.)  Unrichtig 
deutet  Laoomblei  U.-B.  I.  389  den  Namen  Rulisdorp  im  Stiftungsbrief  von 
Sohwarz-Rheindorf  auf  Roisdorf;  dieser  ist  der  ältere  Name  für  Rülsdorf,  den 
südlichen  Theil  von  Beuel. 


II.  Kleiner  Romanischer  Weibwaeeerkeseei  aus  Elfenbein  In 

der  Kirche  zu  Cranenburg^ 

Hierza  Taf.  £S. 

Unter  den  reichen  seit  15  Jahren  zusammengebrachten,  meistens 
noch  unbekannten  Materialien  zu  einer  Herausgabe  der  Elfenbein- 
arbeiten des  Alterthums  und  Mittelalters,  befinden  sich  so  mannig- 
fache und  hervorragende  Rheinische  Inedita,  dass  ich  bei  den  an- 
dauernden Schwierigkeiten,  für  das  gesammte  Werk  einen  vor  den 
grossen  Kosten  der  Herstellung  nicht  zurückschreckenden  Verleger  in 
Deutschland  zu  finden,  mich  veranlasst  sehe,  einzelne,  besonders  ge- 
eignete Stücke  vorab  und  kurz  zu  veröffentlichen.  Eine  eingehende 
Behandlung  wird  erst  der  Zusammenhang  zulassen. 

Zu  den  seltenern  kirchlichen  Geräthen  des  Mittelalters  aus 
der  Zeit  des  romanischen  Stils  und  zu  den  seltensten  in  Elfenbein  0 
gehören  jene  mit  Bildwerk  verzierten  kleinen  Weihwasserkessel  (Vasa 
lustralia),  welche  besonders  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  z.  B.  wenn 
beim  Eintritt  in  die  Kirche  Kaiser  und  Fürsten  mit  Kreuz,  Evange- 
Uenbuch  und  Weihwasser  empfangen  wurden,  dazu  dienten,  denselben 
das  geweihte  Wasser  zum  Besprengen  darzureichen.  So  bezeugen  es 
inschriftlich  von  den  vier  bisher  bekannten  Weihwasserkesselchen  aus 
Elfenbein  die  beiden  ältesten,    nämlich  dasjenige  aus  dem  X.  Jahr- 


1)  Bomanisohe  mit  Reliefs  geschmückte  Weihwasserkessel  aus  Bronze  be- 
finden sich  im  Dome  sa  Speyer,  im  Dome  su  Mainz,  in  6.  Stefan  zu 
Mainz»  in  der  Stiftskirohe  zu  Berohtesgaden,  im National-Museum  zu  Mün- 
chen, in  der  Sammlung  des  Fürsten  Hohenzollern.  Das  letztgenannte  Ge- 
fäss  ist  dasselbe,  welches  früher  auf  der  Insel  Reichenau  war,  was  ich  er- 
wfthne,  um  den  fortdauernden  Irrthum,  als  handle  es  sich  um  zwei  verschiedene 
Kunstwerke,  zu  berichtigen.    Gothische  Weihkessel  von  Metall  sind  h&nfig. 


X. 
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hundert  im  Domschatz  zu  Mailand^)  und  das  aus  gleicher  Zeit 
wahrscheinlich  von  Hildes  heim  stammende,  welches  sich  nunmehr 
in  England  befindet^).  Das  dritte  im  Domschatz  zu  Aachen  ist  ohne 
Inschriften ');  ebenso  das  vierte  aus  dem  Besitz  des  Cardinais  Bonald 
in  Lyon.  Letzteres  halte  ich  nach  Beurtheilung  des  Abgusses  für  eine 
moderne  Fälschung^). 

Der  Aufmerksamkeit  vollständig  entzogen  blieb  bisher  das  kleine 
zierliche  Eimerchen  aus  der  Pfarrkirche  zu  Granen  bürg,  dem  letzten 
preussischen  Städtchen  an  der  holländischen  Grenze  zwischen  Gleve 
und  Nymwegen.  Unsere  Abbildnng  (Tai  IX)  gibt  dasselbe*  in  natar- 
licher  Grösse,  geschmückt  mit  flachen  ReliefSi  die  durch  omamentirte 
Bänder  in  zwei  Reihen  übereinander  stehender  Felder  abgetheilt  sind. 
Der  obere  Gefässrand  wird  von  einem  nach  innen  und  aussen  umge- 
schlagenen ausgekuppten  Band  von  vergoldeten  Kupfer  eingefasst,  an 
welchem  der  aus  gleichem  Stoff  bestehende,  mit  jenen  im  Uebergangs- 
stil  allgemein  vorkommenden  Tbeilungsringen  dekorirte  Tragbflgel 
befestigt  ist.  In  den  10  Feldern  des  Mantels  erblicken  wir  10  Vor- 
gänge aus  dem  Leben  Jesu,  und  zwar  unten  Imks  vom  Beschauer 
beginnend:  die  Verkündigung,  die  Heimsuchung,  die  Geburt,'  der 
Traum  Josefs  und  die  Taufe  im  Jordan;  dann  oben  das  Abendmahl, 
den  Verrath,  die  Kreuzigung,  die  Marien  am  Grabe  und  zum 
Schlnsse  die  Himmelfahrt.  Die  Reihenfolge  dieser  Darstellungen  ist 
bis  auf  den  seltener  vorkommenden  Traum  Josefs,  welchem  nach  Ev. 
Matth.  2,  13  der  Engel  des  Herrn  befahl  nach  Egyptenland  zu  fliehen, 
in  keiner  Weise  ungewöhnlich,  dafür  aber  ihre  Auffassung  und  Durch- 


1)  AbgebUdei  bei  Gori,  Theaaaros  Diptyoh.  lY.  S.  75.  Taf.  XXY  und 
XXYI;  Aginooort  IL  Taf.  XII,  22  und  23;  Mitih.  der  k.  k.  Gentralcommisrion 
1860  S.  147;  Didron,  Aimalen  XVII,  S.  139. 

'  2)  Aus  dem  Besitze  von  Franz  Pulszky  kam   das  Gefäss   an  den  Eunst- 

händler  Spitzer  in  Aachen.  So  viel  ich  weiss  befindet  es  sich  nunmehr  im  Ken- 
sington-Museum,  jedenfalls  aber  in  England.  Käntzeler,  eine  Eunstreliquie  des 
X.  JahrhnndertB.  E.  Förster,  Denkmale  deutsober  Kunst  Band  X  die  Passion 
Gfariflti.  Elfenbeinrelief  an  emem  Weihkessel  u.  s.  w. 

8)  Zuerst  veröffentlicht  in  meinen  Rhein.  Eunttdenkmalem  Taf.XXXlII,  10, 
dann  bei  Didron  17,  141,  wo  unbegreiflicher  Weise  das  Geftss  in  die  karolin- 
gisohe  Zeit  rersetzt  wird. 

4)  In  Deutschland  ist  der  Lyoner  Weibkessel  bekannt  geworden  durch  die 
Brwfthnimg  in  dem  Anmerk.  1  angeführten  Aufsatz  der  Mittheilnngen  der  k.  k. 
Centralcommission  und  die  Abgüsse  des  Hm.  M.  Leers  in  Göln. 
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führung  vielfach  charakteristisch.  So  z.  B.  gerade  bei  dem  letzterwähn- 
ten Vorgang  ^),  indem  der  Engel,  der  nach  byzantinischem  Hofceremonial 
mit  bedeckten  Händen  erscheinend  gedacht  ist,  nach  erledigtem  Auftrag 
während  Josefs  Erwachen  hinweggeht.  Christas  erscheint  überall  im 
jugendlichen  Typus  und  bartlos ;  dem  entsprechend  fehlt  bei  der  Kreuzi- 
gung noch  die  Annagelung,  während  aber  die  Augen  des  Gekreuzigten 
.schon  geschlossen  sind.  Ungewöhnlich  ist  auch  die  grosse  Mondsichel 
durch  welche  der  Heiland  mit  seiner  umschwebenden  Glorie  gleichsam 
emporfährt  und  die  offenbar  den  Himmel  andeuten  soll,  in  den  er 
gelangt.  Dass  beim  Abendmahl  den  unteren  6  Jüngern  'aus  Raum- 
mangel die  Nimben  fehlen  bleibt  weniger  auffällig,  als  dass  die  oberen 
mit  denselben  schon ')  ausgestattet  sind. 

Das  flache  Relief  ist  stilvoll,  zunächst  überall  in  der  gleichen 
Höhenlage  behandelt.  Einzelne  Bewegungen,  z.  B.  die  des  Abend- 
mahl spendenden  wie  des  zum  Himmel  >  fahrenden  Christus  hat  der 
Künstler  in  emphatischer  Wahrheit  gegriffen,  im  Ganzen  aber  bleibt 
die  Arbeit  in  der  Zeichnung  noch  mannigfach  unbehülflich  und 
roh,  so  die  grossen  Hände  und  die  ungeschickten  Bewegungen 
einzelner  Figuren.  Für  die  Kenntniss  der  Polychromie  im  Mittel- 
alter sind  die  hier  und  da  noch  erkennbaren  Spuren  farbiger  Aus- 
schmückung des  Elfenbeins  interessant:  alle  Pupillen  der  Augen  er- 
scheinen schwarz,  einzelne  Heiligenscheine  roth,  in  die  runden  und 
und  viereckigen  kleinen  Felder  der  Ornamentbänder  waren  punktirte 
und  vergoldete  Kupferplättchen  eingelassen,  während  die  umgebenden 
Blattstriche  eine  rothe  Ausfüllung  zeigen. 

Die  jugendliche,  bartlose  Gestalt  des  Heilandes,  der  alterthüm- 
liehe  Typus  der  Kreuzigung,  die  unverkennbare  Begabung  in  derCon- 
ception  gegenüber  der  noch  unentwickelten  Kunstfertigkeit  in  der  Aus- 
führung, weisen  auf  jene  Zeit  des  neuen  Aufschwunges  im  politischen, 
socialen  und  künstlerischen  Leben  hin,  wie  es  sich  unter  den  Ottonen, 
am  Schlüsse  des  ersten  Jahrtausends  vollzog. 


1)  Aaf  RheiniBchen  Monumenten  kommt  diese  seltenere  DarsteUung  vor 
auf  der  geschnitzten  romanischen  Thüre  der  Kirche  S.  Maria  im  Capitol  zu 
Cöln  (ans'm  Weerth  Rhein.  Kunstdenkm.  Taf.  XL)  und  im  Evangeliar  der  Ada 
auf  der  Trierer  Stadtbibliothek. 

2)  In  der  gleichzeitigen  Darstellung  des  Abendmahls  ^auf  dem  ottonischen 
Autependium  zu  Aachen  (aus'm  V^eerth,  Kuiistdenkm.  Taf.  XXXIY,  1)  fehlen 
die  Nimben,  w&hrend  sie  auf  der  späteren,  in  der  vorigen  Anmerkung  ange- 
führten Thüre  von  S.  Maria  im  Capitol  vorkommen. 
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Bei  dieser  Annahme  aber  wäre  in  dem  Vorkommen  der  Bingsäulen  am 
Tragbügel  unseres  Gefässes,  welche  in  der  Architectur,  wie  schon  erwähnt, 
erst  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  im  Uebergaogsstil  auftreten,  ein 
neuer  Beleg  für  die  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Kunst  wieder- 
holt beobachtete  Thatsache  gewonnen,  dass  mannigfache  Formen  der 
Architectur^  ehe  sie  in  diese  eintreten,  schon  weit  früher  in  den  Klein- 
künsten Ihre  Ausbildung  fanden  ^). 

Die  Pfarrkirche  zu  Granenbui*g  besitzt  ausser  diesem  Weih- 
kessel noch  eine  Anzahl  kleiner  Bildtäfelchen,  einen  kleineren  Reli- 
quienschrein ^)  und  ein  mit  Petrus  und  Paulus  geschmücktes  Dipty- 
chon aus  Elfenbein,  sämmtlich  Arbeiten  gleicher  Zeit  und  Herkunft. 

Unter  Kaiser  Otto  I.  errichtete  963  Wichmann,  der  Graf  des  Hama- 
landes,  für  seine  Tochter  Luitgardis  das  adelige  Fräuleinstift  zu  El* 
tenberg  zu  Ehren  des  Erlösers  und  des  h.  Vitus.  Wenige  Stunden 
davon  entfernt,  stiftete  Wichmann's  Tochter  Adel a  und  ihr  Mann  Graf 
Balderich  nach  mannigfachen  Fehden  auf  den  Trümmern  ihrer  Burg 
Cellum  um  das  Jahr  1002  dem  h.  Martinus  ein  Kloster  zuZyfflich. 
Herzog  Adolf  von  Cleve  verlegte  dasselbe  1436  nach  Granenburg. 
Die  dortige  Pfarrkirche  ist  die  ehemalige  Klosterkirche  ^).  Wer  wollte 
daran  zweifeln,  dass  die  Granenburger  Elfenbeine  ehemalige 
Besitzthümer  Adela's  und  Balderich's,  fromme  Schenkungen 
an  die  von  ihnen  gestiftete  EHiosterkirche  sind,  in  welcher  sie  auch 
ihre  Grabstätte  fanden.  Mit  der  Verlegung  des  Klosters  von  ZyfiTlich 
nach  Granenburg  kamen  sie  dorthin. 

Durch  diese  historische  Annahme  gruppiren  sich  die  bis  dahin 
bekannt  gewordenen  drei  Weihwassergefässe  aus  Elfenbein  von  Mai- 
land, Aachen  und  Hildesheim  mit  dem  von  Granenburg  zu 
einer  geschlossenen  Gruppe  gleicher  Zeit,  und  zwar  der  Ottonischen 
Kaiserepoche.  Inschriftlich  ist  das  Mailänder  Eimerchen  eine  bei  Ge- 
legenheit des  Besuches  Kaiser  Otto  IL  vom  Erzbischof  Gotfried  (973 
—78)  von  Mailand  dargebrachtes  Geschenk^).  An  demjenigen  von 
Aachen   fand    man   vor   einigen  Jahren  bei  Abnahme  der  goldenen 


1)  Riggenbach  über  die  RingBäulen  8.  63  des  YII.  B.  der  Mittheü.  d.  k. 
k.  GentraloommiBsion. 

2)  Abgebildet  bei  aos'm  Weerth  Rhein.  EunBidenkm.  Taf.  YI,  7  und  8. 
8)  Ebendaselbst  im  Text  I,  S.  Y  und  S.  14. 

4)  Das  auf  dem  oberen  Rande  stehende,  dahin  bezügliche  Distichon  lautet: 
vates  Ambrosü  Ootfredus  das  tibi  8anote, 
vas  veniente  saoram  spargendum  Caesare  lympham. 
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SohmackULnder  den  Namen  Otto  eingeritzt  i).  Ebenso  nennt  der  Künst- 
ler des  Hildesheimer  vas  lostrale  den  Kaiser  Otto  III.  als  den  zu 
ehrenden  Empfänger  seines  Werkes').  In  Adela's  und  Bal- 
derich's  durch  eine  Reihe  von  Gräueln  abschreckendem  Leben  er- 
scheint die  Person  Kaiser  Otto  UI.  begütigend  als  Hersteller  des  zer- 
störten Friedens;  der  kunstsinnige  Bischof  Meinwerk  yon  Paderborn 
war  der  fromme  Sohn  jener  gottlosen  Adela. 

Für  die  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  ist  die  Beachtung  der- 
artiger Beziehungen  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung. 

E.  aus'm  Weerth. 


1)  Eäntzeler  trnd  Bock  im  Echo  der  Gegenwart  vom  21.  März  1863   und 
in  der  Aachener  Zeitung  vom  8.  April  Jahr  1868. 

2)  Der  unterste  Bandstreifen  am  Fusse  des  Gef&Bses  lautet: 

AÜXIT  EZECHIE  TER  QUINOS  QUI  PATER  ANNOS. 
OTONI  AÜGÜSTO  PLURIMA  LUSTRA  LEGAT. 
CERNUUS  ARTE  GÜPIT  MEMORARI  CESARI  ALIPTES  KL 
Der  dem  Execk%<u  mehrte  um  dreimaU  fünfe  die  Jahre, 
Gott  häuf  Lüstern  noch  viel  Otto  dem  hohen  August! 
In  Ehrfurcht  durch  Kunst  hofft  Cäsars  Gedenken^  der 

Bildner  Kl. 


12.    Trierer  Inschriften. 

Dnrch  den  Begienings-Baurath  Hm.  Seyffarth  in  Trier  sind  an 
den  Vereins-Präsidenten  Hrn.  aus'm  Weerth  Absclirüten  gelangt  von 
folgenden  in  Trier  und  Umgegend  gefundenen  Inschriften,  deren  Mit* 
thclluag  in  diesen  Jahrbflchem  nicht  unterbleiben  darf.  Die  zwei 
ersten  Nummern  liegen  mir  im  Original  vor. 

I,  Tafel  von  Jurakalk,  gefunden  im  Februar  1876  beim  Bau 
eines  neuen  Wohnhaases  an  der  Maximinstrasse  bei  Trier  und  zwar 
gegen  15  Meter  von  der  Ecke,  wo  der  sog.  Soldatenweg  (idtage  Pe- 
trusatrasse)  in  jene  Strasse  einmdndet.  Der  Stein  fand  sich  in  der 
etwa  1,25  M.  unter  dem  jetzigen  Terrain  lagernden  Sandschiebt  vor, 
in  dessen  anmittelbarer  Umgebung  wurden  eine  grosse  Aschenume  und 
mehrere  kleinere  desgleichen  aus  Thon  aufgefunden.  Hoch  0,22,  breit  0,42, 
dick  anter  0,03  M.  Die  Tafel  war  zerbrochen  und  ist  nach  Zue 
Mttang  der  Stucke  jetzt  von  einem  Holzrahmen  umschlossen. 

Auf  der  einen  Seite 
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Die  Buchstaben  sind  auf  der  einen  Seite  in  der  ersten  Zeile  3, 
in  den  übrigen  Zeilen  2V2>  am  Schluss  der  letzten  IV2  Cm.,  auf  der 
andern  Seite  5,  das  I  in  der  letzten  6V2  Gm.  hoch.  Die  Schrift  ist 
auf  beiden  Seiten  gleichartig/  im  Ganzen  hübsch  und  gut,  M  schräg- 
linig,  die  Auf-  und  Quei-striche  feiner  als  die  abwärts  gehenden  Li- 
nien; wahrscheinlich  sind  beide  Seiten  gleichzeitig  beschrieben  worden. 
Hr.  Bone,  welcher  in  Picks  Monatsschrift  für  rh.-westf.  Geschichts- 
forschung II  S.  116  die  Inschriften  veröffentlicht,  sah  auf  der  Kehr- 
seite unter  dem  Schluss-S  von  Suipicius  einen  deutlichen  dreieckigen 
Punkt;  mir  schien  er  zufällig  und  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
gesammten  Schriftcharakter.  Die  Verse  der  einen  Seite  sind  ausLucan, 
der  Anfang  des  die  Schlacht  bei  Pharsalos  behandelnden  Buchs  YII: 
segnior  Oceano^  quam  lex  aetema  vocabaty  luctificus  Titan  numquam 
tnagis  aethera  contra  egü  equos  ^).  Für  die  Benutzung  Lucans  in  me- 
trischen Inschriften  gab  es  schon  Beispiele,  aber  diese  Tafel  liefert 
das  erste  Beispiel,  wo  die  Inschrift  bloss  in  einem  Gitat  aus  Lucan 
besteht,  während  öfter  Verse  Vergils  so  ausgezeichnet  sind.  Das  weist 
auf  ziemlich  späte  Zeit,  in  welcher  die  christliche  Lehre  und  der 
Gedanke  an  die  lux  aetema  so  heri*schte,  dass  sich  auch  Lucans  Vers, 
für  den  lex  nothwendig,  jene  vielleicht  unbewusste  Abänderung  hat  ge- 
fallen lassen  müssen.  Was  soll  das  Gitat?  Läge  eine  Grabschrift  vor, 
so  könnte  man  denken,  dass  die  Stelle,  welche  Sonne  und  Natur  vor 
grossem  Unglück  zagend  und  schaudernd  einführt,  zum  Ausdruck  all- 
gemeiner Trauer  über  einen  besonders  schmerzlichen  Verlust  gewählt  sei. 
Indess  die  Rückseite  hat  kein  Zeichen,  dass  ein  Todter  es  ist,  den  sie 
nennt,  Lenomar(us)  SutpiduSj  denn  so  wird  man  den  vorderen  und  ein- 
heimischen Namen  zu  lesen  haben  nach  Art  von  Indutiomarus  Virdo- 
marus  lentumarus  u.  a.  Dazu  kommt  der  unfertige  Zustand  beider  In- 
schriften, denn  weder  ist  das  Gitat  dem  Sinn  oder  auch  nur  dem  Me- 
trum nach  abgeschlossen,  noch  ist  auf  der  Rückseite  das  einzelne 
Schriftzeichen  der  letzten  Zeile  verständlich,  obgleich  nach  dem  Aus- 
bruch und  Loch,  das  im  Stein  hier  offenbar  vor  der  Inschrift  gemacht 
war,  Platz  genug  blieb  zur  Fortsetzung.  Da  andererseits  Material  und 
Schrift  die  Annahme  ausschliessen,  dass  etwa  wie  man  auf  Ziegeln 
sieht,  das  Spiel  eines  Augenblicks  die  Inschriften  hervorgerufen,   so 

1)  Auf  den  ZuBAmmenhang  mit  den  Versen  Lnoan's,  der  in  der  Bone'flchen 
Publicaiion  nicht  erkannt  wurde,  hat  zuerst  Prof.  Bergk  (Köln.  Zeitung  Nr.  207. 
Zweites  Blatt  vom  27.  Juli  d.  J.)  hingewiesen.  Damach  abgedruckt  in  der  Trierer 
Landesseitung  vom  folgenden  Freitag.  Die  Redaction. 
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möchte  ich  die  Tafel  am  ehesten  für  die  Probearbeit,  wenn  man  will, 
für  das  Aushängeschild  eines  Steinhauers  oder  quadrataritts  halten. 

U.  Kleines  Lämpchen  von  Thon  eben  dort  gefunden.  Im  runden 
Boden,  dessen  Durchmesser  2V2  Gm.  beträgt,  der  rohe  Stempel 

WNIA 

N  V  S 

wo  der  erste  Buchstabe  kaum  kenntlich  ist.  Der  Name  lunianus  ist  in 
Fröhners  Sammlung  Nr.  1265  ff.  verzeichnet,  doch  weichen  die-  Stempel 
dort  und  CIL.  UI  6010,  109  ab. 

in.  Stein  von  Jurakalk  in  dem  ausgeschachteten  Einschnitt  der 
Moselbahn  im  sog.  Gartenfeld  bei  Trier  im  April  1876  aufgefunden. 
Er  bildete  den  Sockelstein  eines  Pfeilers  an  einem  daselbst  aufgedeck- 
ten spätrömischen  oder  wahrscheinlicher  fränkischen  Bauwerk  und 
scheint  von  einem  früheren  Monument  entnommen  worden  zu  sein. 
Hoch  1,0,  breit  0,75,  dick  0,67  M.,  die  Buchstaben  572  Gm.  hoch. 

INOVLGEITISSiMO 
DN  •  FLAVIOVAL 
CONSTANTIO 
NOBiLISSIMO 
5    CAES  •  VALERIVS 
CONCORDIVS 
VP  •  DVX  DEVO 
TVS  •  NVMINI 
MAIIESTATI 
10    QVE  •  EORVM 

Veröffentlicht  von  Hm.  Ladner  in  Picks  Monatsschrift  II  S.  122, 
der  die  Inschrift 'augenscheinlich  ein  Bruchstück' nennt,  wol  durch  eortim 
Z.  10  verleitet,  da  an  der  Form  des  Steines  in  der  mir  vorliegenden 
Zeichnung  nichts  fehlt,  eorum  passt  freilich  nicht  zu  der  einen  Person, 
welche  der  Eingang  nennt,  sei  es  dass  die  Abkürzung  der  Vorlage 

N  '  M  -  Q  *  E  vom  Steinmetzen  irrig  so  statt  in  eins  aufgelöst,  sei  es 
vielmehr  dass  vom  Verfasser  der  Inschriit  auch  den  anderen  Regenten 
die  Ehre  eines  hiermit  verbundenen  Monumentes  oder  unfreiwillig  des 
vom  Caesar  damals  unzertrennlichen  Gedächtnisses  erwiesen  ward.  Gon- 
stantius  Chlorus  ward  Caesar  im  J.  292,  Augustus  305,  älter  ist  die  In- 
schrift schwerlich  als  die  erhaltene  Lobrede  auf  ihn,  der  fünfte  Panegy- 

12 
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ricus,  welcher  die  Unterwerfung  Britanniens  296  feiert,  aber  die  Siege  aber 
die  Alamannen  noch  nicht  kennt,  im  Namen  von  Augustodunom  gespro- 
chen^ nach  Cap.  21  wol  nicht  in  Trier,  was  Amtzen  mit  Anderen  Üir  mög- 
lich hielt  (Einl.  zu  Eumenius'  Bede  pro  rest  scholis)^  aber  doch  in  diesen 
Gegenden  zwischen  Rhein  und  CanaL  Das  eorum  der  Inschrift  darf 
man  zusammenhalten  mit  dem  Wechsel  der  Pronomina  im  Anfang 
jener  Rede  cum  apud  maiestcUem  tuam  divina  viviiäum  vestrarum  mt- 
racula  praedicarem,  wo  die  Mitregenten  auch  nicht  weiter  genannt 
sind.  Concordius  werden  wir  als  militärischen  Befehlshaber  von  Bei- 
gica  prima  und  Trier  zu  denken  haben,  obwol  die  Notiüa  dignitatum 
später  gerade  für  diese  Provinz  keinen  dux  kennt  (BOcking  p.  594*^);  vir 
perfecUssimus  ist  die  regelmässige  Titulatur  dieser  Würde  (vgl.  CIL. 
m  p.  1167). 

IV.  Stein  aus  Jurakalk  gefunden  unter  dem  aus  fränkischer  Zeit 
stammenden  Pflaster  von  grossen  Kaiksteinplatten  bei  der  Porta  nigra 
im  Juli  1876;  er  lagerte  auf  der  aus  Kies  gebildeten  alten  Römer- 
strasse. Oben  über  der  Inschrift  eine  giebelartige  Verzierung  mit  Ro- 
sette in  der  Mitte,  die  Rückseite  glatt  gehauen.  Rechts  fehlt  dem 
ganzen  Stein  ein  Stück. 


D  I  S  ^ 

MANIBlUs 
CIVLAMA^di 
SER  •  SVLPT)ciu8 
NYMHO/^rus 

F    -       {^0 


Wie  die  vielen  Claudii  und  Adii  in  Inschriften  auf  die  Kaiser 
Claudius  und  Hadrian,  so  werden  des  einen  Mannes  Namen  8er,  ^td" 
picius  auf  Kaiser  Galba  zurückzuführen  sein. 

V.  Stein  aus  Sandstein  gefunden  beim  Bau  eines  Wohnhauses  zu 
Keumagen  an  der  Mosel  im  Jahr  1870  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
römischen  ^  Kaiserpalastes  \  jetzt  dicht  am  Brunnen  in  der  Nähe  der 
mittelalterlichen  Kapelle  gelagert;  er  besitzt  eine  Grösse  von  etwa 
1^25  M.  im  Kubus.  Oben  und  zum  Theil  auch  an  den  Seiten  be- 
schädigt. 
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I  •  AQVILONI    ET 
lATTOSSAE-DE 
FVNCTISAPROS 
5     IVSVRSICIVSPA 
TRIBVSET-AVIS-ET 
SIBIVIVSFECIT 
Sowol  am  Ende  von  Z.  4  als  am  Anfang  von  Z.  5  kann  nach 
der  Zdchnong  ein  Buchstabe  fehlen;  war  der  Name  bloss  AprosiuSy 
so  war  das  Ende  jener  und  der  Anfang  dieser  Zeile  nicht  ganz  con- 
form  den  nächsten.  In  Z.  1  sind  die  Namen  der  patres,  der  Eltern  ver- 
loren gegangen;   der  Ausdruck  kommt  auch  sonst  für  paretUes  vor, 
z.  B.  auf  dem  Grabstein  eines  sechsmonatlichen  Kindes  zu  Ariminum 
Montanus  et  Sartita  patres  bei  Henzen  Or.  6200.  Z.  2  hab'  ich   "E    ge- 
schrieben ;  die  Gopie  gab  E  mit  Punkt  davor  in  der  Höhe  links.  Der 
Name  der  Grossmutter  scheint  lattossa  gewesen  zu  sein.  Als  Guriosum 
mag  beigesetzt  werden,   was  unlängst   ein  Geistlicher  jener  Gegend 
schrieb:  *Die  Inschrift  auf  dem  im  J.  1871   ans  Licht  geförderten 
Stein  lautet  Ursidus  patribtis  et  avis  et  siW  vivus  fecit ;  dieser  ürsicius 
war,  wie  auf  dem  Steine  ebenfalls  zu  lesen  ist^  aerarii  poptdi  Rofnani 
socius.    Die  Lapidarschrift  ist  sehr  schön  und  gut  erhalten. ' 
Bonn  im  September  1876. 

Franz  Bachelor. 

Der  Vollständigkeit  halber  trage  ich  folgende  Inschrift  nach, 
welche  eben  E.  Z.  unter  der  üeberschrift  'Archäologisches'  in  der 
Trierischen  Zeitung  vom  28.  August  1876  veröffentlicht  hat: 

VI.  Oberer  Theil  eines  vierseitigen  Steines  von  werthlosem  Ma- 
terial^ der  eine  Ära  vorstellt,  im  Durchschnitt  der  Moselbahn  nicht 
weit  von  der  Strasse  nach  Olewig  in  bedeutender  Tiefe  gefunden, 
0,225  M.  hoch  und  0,22  breit,  die  Höhe  des  ganzen  wird  nach  dem 
erhaltenen  auf  0,50  angenommen.  Die  Buchstaben  der  4.  Zeile  sind 
viel  grösser  als  die  übrigen. 

OEO  •  MER 

CVRIORES 

^PEC  Tl A  VI 

cto  \  R  I  A 
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Die  drei  ersten  Buchstaben  der  3.  Zeile,  deren  untere  Theile 
fehlen,  sollen  doch  deutlich  zu  erkennen  sein.  Wahrscheinlich  fehlt 
mindestens  Eine  Zeile  und  eine  Dedicationsformel  wie  die  vom  Her- 
ausgeber angegebene  v(otufn)  s{ölvü)  l(uben8)  fn(erito).  Mercur,  der  von 
den  Galliern  meist  verehrte  Gott,  gehört  auch  in  den  rheinischen  Ge- 
genden zu  den  Gottheiten,  welchen  die  meisten  Denkmäler  geweiht 
sind,  wenngleich  Niemand  mehr  glauben  wird,  dass  er  Patron  von 
Trier  insbesondere  gewesen,  auf  Grund  von  Falsa  wie  deo  Merctmo 
Trevirarum  cons(ervaton)  bei  Brambach  spur.  59  und  75. 

Vn.  Wer  sich  für  die  Fälschungen  der  Trierischen  Epigraphik 
interessirt,  sei  aufmerksam  gemacht  auf  den  von  G.  M.  Thomas  in 
den  Sitzungsberichten  der  philos.-philolog.  Classe  der  Münchener  Aka- 
demie 1875  S.  217  f.  ausgezogenen  Brief  des  sogen.  Galba  viator  in 
Handschriften  des  12.  Jahrhunderts,  welcher  erzählt  wie  er  in  einer 
Vorstadt  Triers  einen  Mercur  von  Eisen,  den  zwei  Magneten  in  der 
Luft  schwebend  hielten,  dann  in  derselben  Stadt  einen  grossen  mar- 
mornen Juppiter  mit  goldener  Schüssel  gesehen  habe,  in  der  die  In- 
schrift gewesen  sei  lavi  vindici  Treveromm  ex  censu  quinque  dviiatum 
Eheni  per  tria  decennia  denegaio  sed  ffdmine  et  caelesii  terrare  ex- 
tarto  —  also  eine  sehr  freche  Lüge  (vgl.  Brambach  spur.  84)  aus  sehr 
alter  Zeit. 


n.     Litteratnr. 


1.  Das  Plateau  Ton  Ferschweiler  bei  Echiernach,  seine  Befestigung  durch 
die  Wiükinger  Burg  und  die  Niederburg.  Mit  3  Tafebi  herausge- 
geben durch  die  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen,  von  Dr. 
Carl  Bone,  Trier  1876,  Lintz'sche  Buchhandlung. 

Unser  geehrtes  Vereinsmitglied,  Herr  Dr.  Bone,  giebt  in  obiger  Schrift 
das  klare  und  höchst  anziehende  Bild  eines  klassischen  Terrains  an  der  Sauer, 
welches  durch  jahrelang  sorgfältig  gesammelte  Details  für  weitere  historische 
Forschungen  die  schätzenswertheste  Grundlage  bietet. 

Die  Beschreibung  jenes  Plateaus,  welches  bei  1000'  absoluter  Höhe,  sich 
500'  über  die  Sauer  bei  Bollendorf  erheben  würde,  ist  durch  eine  Skizze  aus 
der  Generalstabskarte  erläutert,  und  bezeichnet  charakteristisch  die  Lage  des 
»Oppidum"  als  eine  natürliche  Festung,  die  fast  rin^  von  Wasser  umflossen, 
mit  steilen  Felsabhängen  umgeben,  mit  Trinkwasser  wohl  versorgt,  auf  fast 
einer  Quadratmeile  eine  Bevölkerung  von  100,000  Menschen  gegen  feindliche 
Angriffe  gesichert  aufnehmen  konnte. 

Die  einzelnen  vorrömischen  Alterthümer  werden  ebenso  speciell  aufgeführt 
wie  die  unzweifelhaften  römischen  Funde,  zu  denen  das  bekannte  Dianen-Denk- 
mal am  Fuss  der  Niederburg  gehört.  In  Betreff  der  dortigen  Bömerstrassen 
(Seite  18)  erlaube  ich  mir  den  Zusatz,  dass  von  Alttrier  eine  Römerstrasse  über 
Echtemach,  Irrel  auf  Bitburg,  eine  zweite  von  Alttrier  über  Conzflorf,  Berdorf, 
Bollendorf  zur  Wickinger  Burg  führte.  Letztere  Strasse  ist  im  Yolksmunde 
als  nBömerweg*  bekannt,  geht  von  der  früheren  Römerbrücke  an  der  Bollen- 
dorfer  Kirche  vorbei  als  ein  sehr  zweckmässig  geführter  Weg  auf  die  Höhe, 
windet  sich  durch  Felsen  hindurch,  wo  nur  ein  Saumthier  passiren  konnte  zum 
Fraubillenkreuz  und  Wickinger  Burg,  wahrscheinlich  mit  vorheriger  Abzwei- 
gung auf  Ferschweiler,  wo  sich  die  Spuren  einer  Römerstrasse  finden.  Sowohl 
bei  Bollendorf  wie  bei  Echtemach  sind  die  Trümmer  der  Römerbrücken  sicht- 
bar, und  lässt  sich  annehmen,  dass  am  linken  Sauerufer  eine  Römerstrasse 
Echtemach  mit  Bollendorf  verband. 

Die  Wickinger  (Normannen)  Burg,  welche  Herr  Dr.  Bone  zunächst  aus- 
fuhrlich beschreibt,  wird  in  der  Generalstabskarte  einfach  als  j^Steinbruch*'  be- 
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zeichnet,  ist  aber  darch  ihre  Lage  wie  durch  ihre  Trümmer  ein  merkwürdiger 
Rest  der  Vorzeit.  Die  zahlreichen,  jetzt  zusammengewürfelten  Steinmassen  kön- 
nen bei  20  bis  30'  jetziger  Höhe  und  10  bis  20  Schritt  Breite  sehr  wohl  einst 
eine  doppelte  Mauer  gebildet  haben,  und  bezeichnen  deutlich  die  frühere  mili- 
tairische  Sperrung  des  Plateau  auf  dem  Hauptzugangspunkt  von  Norden  her. 

Die  Niederburg  nennt  Hr.  Dr.  Bone  mit  Recht  das  Rcduit  des  oppidum. 
Sie  ist  ein  vollständiges  Analogen  der  Hochburg  bei  Biwer,  an  welcher  die 
Natur  durch  ihre  schroffen  Felsenwände  das  Meiste  that,  die  Menschenhand 
nur  durch  einzelne  erkennbare  Querwälle  8  Abschnitte  bildete,  während  sich 
nirgends  eine  Spur  von  Mörtel  zeigt.  Dass  die  Niederburg  ausserdem  Begräb- 
niss-  und  vielleicht  Gultus-Stätte  war,  deuten  zahlreiche  Tumuli  an. 

Der  Niederburg  gegenüber,  vielleicht  in  Verbindung  mit  derselben  die 
Aufgangsschlucht  des  Weilerbach  nach  Ferschweiler  sperrend,  sind  die  Funda- 
mente römischer  Mauern  von  Interesse,  welche  von  der  Luxemburger  Gesell- 
schaft im  18.  Jahrgang  1862  beschrieben,  und  als  Reste  eines  römischen  Wacht- 
postens bezeichnet  werden. 

Zahlreiche  Alterthumsfunde  bei  Ferschweiler  deuten  die  Lage  des  Mittel- 
punkts der  Bevölkerung  in  der  Gegend  dieses  Punktes  und  beim  „Diesburger** 
Hof  an. 

Wie  für  die  genannten  Hauptpunkte  giebt  die  Schrift  auch'  für  die  nähe- 
ren Umgebungen  des  oppidum  zahlreiche  Data,  für  welche  Weilerbach  und  Bol- 
lendorf von  besonderem  Interesse  sind. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Resultaten  (Seite  86),  so  wird  nach  meiner  An- 
sicht die  Anmerkung  S.  87  zum  eigentlichen  Schlüsselpunkt  der  Schrift. 

Wenn  Taoitus  in  seiner  Germania  87  von  den  mächtigen  alten  Feldlagern 
der  Cimbern  auf  beiden  tJfem  des  Rhein  spricht,  und  wenn  der  klassischen  Be- 
schreibung Caesar's  über  seine  Belagerung  des  oppidum  der  Aduatuker  bisher 
die  lokalen  Anhaltspunkte  dazu  fehlen,  so  spricht  Dr.  Bone  eben  »anmerkungs- 
weise^  die  Vermuthung  aus,  das  Plateau  von  Ferschweiler  sei  jenes  oppidum 
der  Aduatuker  ^).  Ob  die  Betasier  mit  den  Aduatukem  'zu  identificiren  sind,  ist 
mir  unbekannt.  Dagegen  weiss  ich  aus  eigener  Anschauung,  dass  Caesars  mei- 
sterhafte Terrainbeschreibung  in  keiner  Weise  auf  die  Umgebung  von  Lüttich, 
noch  auf  den  Mont  Falhize  bei  Huy,  noch  auf  die  Citadelle  von  Namur  passt, 
wie  man  bisher  halb  zweifelnd  annahm,  während  jene  Beschreibung  Wort  für 
Wort  dem  Plateau  von  Ferschweiler  entspricht,  so  mannigfache  Aufklärungen 
und  Widersprüche  diese  Annahme  herausfordert. 

Mit  Recht  klagten  französische  Schriftsteller  im  Jahre  1872,  man  lande 
für  ihr  kriegerisches  Unglück  bei  Sedan  historische  Analogien  nur  in  Alesia. 
Aber  schon  Caesar  bietet  für  sein  Alesia  ein  Analogon  in  dem  grossartigen 
Kampf  mit  allen  Mitteln  damaliger  Bolagerungskunst  gegen  das  oppidum  der 
Aduatuker.  Die  Circumvallation  mit  ihren  Redouten  und  12'  hohen  Wällen 
3  deutsche  Meilen  lang,  müsste  irgendwelche  Spuren   in  dem  Waldterrain  hin- 
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terlassen  haben,  wie  Napoleon  diese  Spuren  vor  Alesia  aofgedeckt  hat,  und  diese 
Sparen  hier  an  der  Sauer  zu  verfolgen,  wäre  eine  eben  so  interessante  als  loh- 
nende Aufgabe. 

Nach  damaliger  Angriffsmethode,  ui^d  in  Analogie  mit  der  Einschliessung 
von  Alesia,  wurde  die  Circumvallation  des  oppidum  der  Adnatuker  Bollendorf 
gegenüber  in  der  Gegend  von  Hammhof  beginnen  (wo  übrigens  Spuren  alter 
Befestigung  vorhanden  sein  sollen).  Am  rechten  Tbalrande  der  Sauer  würde  die 
Circnmvallation  über  Echternach,  dann  nahe  östlich  der  Strasse  Echtemach- 
Bitburg  über  Irrel  am  westlichen  Thalrande  des  Obcreckener  Waldes  auf  Holz- 
thum  über  den  Heidenkopf  am  Fleissbaoh  entlang  auf  Bollendorf  gehen.  Diese 
Linie  gicbt  hinreichend  genau  die  15  millien  lange  Circumvallation,  und  würde 
sich  dann  der  sogenannte  förmliche  Angriff  Caesars  für  Breschelegung  von  N.-W. 
her  gegen  die  Mauern  der  Wickinger  Burg  gerichtet  haben. 

Die  Durchforschung  der  Spuren  dieser  romischen  Angriffsarbeiten  würde 
allerdings  Zeit  und  Mittel  für  Nachgrabungen  fordern,  dann  aber  die  ebenso 
fleissigen  als  sachkundigen  bisherigen  Bemühungen  des  Hm.  Dr.  Bone  um  die 
Alterthumskunde  vielleicht  mit  weiterem  Erfolge  krönen.  , 

Bonn,  den  18.  Juni  1876. 

von  Veith, 
Generalmajor  z.  D. 


2.  Die  römischen  Inschriften  und  Steinsculpturen  des  Mu- 
seums der  Stadt  Mainz.  Zusammengestellt  von  Dr.  phil.  Jacob 
Becker,  Inspector  und  Professor  der  Seleotensohule  zu  Frank- 
furt a.  M.  XXIY  und  142  S.  Mainz,  in  Gomm.  bei  Victor  von 
Zabem  1875. 

Das  durch  die  Thätigkeit  des  im  J.  1844  ins  Leben  getretenen  Vereins 
zur  Erforschung  rheinischer  Geschichte  und  Alterthümer  zu  Mainz  begründete 
Museum  germanischer,  römischer,  fränkischer  und  mittelalter- 
licher Alterthümer,  welche  theils  in  den  unteren  Räumen  des  ehemaligen 
churfürstlichen  Schlosses,  theils  in  dem  sogenannten  »Eisernen  Thurm"  in  der 
Bheinstrasse  aufbewahrt  sind,  entbehrte  bis  jetzt  eines  dem  Fortschritt  der 
Epigraphik  entsprechenden  Katalogs  besonders  in  Bezug  auf  die  in  den  letzten 
Decennien  in  gprosser  Zahl  dem  Boden  der  alten  Römerstadt  entstiegenen  römi- 
schen Inschriften  und  Steinsculpturen.  Diesem  allseitig  gefühlten  Bedürfnisse 
abzuhelfen  hat  der  Vorstand  des  Mainzer  Vereins  den  Professor  J.  Becker, 
welcher  sich  neben  dem  verstorbenen  Professor  Karl  Klein  durch  vielfache 
epigraphische  Publicationen  theils  in  den  Vereinsschrifben,  theils  in  besonderen 
Monographien  um  die  Aufhellung  der  Mainzer  Inschriften  sehr  verdient  gemacht 
hat,  mit  dem  Auftrage  betraut,  ein  Verzeichniss  des  Gesammtbestkndes  der 
römischen  Denkmäler  aus  Mainz  aufzustellen. 

Wie  nicht   anders  zu  erwarten  war,  ist  Professor  Becker   der  übernom« 
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menen  Aufgabe  der  Sichtung  und  Erklärung  einer  so  grossen  Zahl  theilweise 
arg  zerstörter  Denkmäler,  wie  sie  keine  Römerstadt  diesseits  der  -Alpen  aofsn- 
weisen  hat,  in  hohem  Masse  gerecht  geworden,  indem  seine  Arbeit  sowohl  dem 
Fachmann  wie  dem  gebildeten  Besucher  des  Museums  gebührende  Rechnung 
trägt.  Zur  Orientirung  der  letzteren  schickt  der  Verf.  eine  kur^e  Einleitung 
voraus,  worin  er  sich  zunächst  über  die  Zeit  der  Denkmäler  ausspricht  Die- 
selben gehören  den  ersten  400  Jahren  unserer  Zeitrechnung  an.  Sichere  in- 
schriftliche  Datirungen  liegen  zwar  nur  von  192  bis  276  n.  Chr.  vor,  jedoch 
bieten  die  Inschriften  und  Ziegel  der  Legionen,  welche  in  dem  unter  Drusus 
von  der  Leg.  XIIII  gemina  erbauten  Gastrum  nach  einander  stationirt  waren, 
sichere  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  ihres  Alters.  Von  den  8  Legionen,  von 
welchen  in  Magontiacum  Denkmäler  erhalten  sind,  hatte  die  Leg.  XXU  vom 
Jahre  69  v.  Chr.  SOO  Jahre  lang  in  Mainz  ihr  Standquartier  und  ist  daher 
durch  die  grösste  Anzahl  von  Inschrifksteinen  vertreten. 

Der  Verfasser  befolgt  in  der  Eintheilung  der  inschrifblichen  Denkmäler  die 
hergebrachte  Sonderung.  Die  I.  Abtheilung  umfasst  die  Götterdenkmäler, 
welche  in  Altären  (arae),  insbesondere  in  Yotivaltären  und  Yotivtafeln  be- 
stehen und  die  Zahl  von  129  Nummern  erweisen.  Wir  erhalten  über  deren  Be- 
schaffenheit, Zweck  und  mannigfache  Verzierung,  ferner  über  die  mit  denselben 
verbundenen  GöJLterbilder  und  Reliefbilder,  über  die  Gottheiten,  denen  sie  ge^ 
widmet  sind,  der  überwiegenden  Zahl  nach  echt  römischen  Ursprungs,  jedoch  auch 
einzelne  nicht  römisch,  worunter  z.B.  der  orientalische  Sonnengott  Mi  th  ras, 
die  britannische  Badgöttin  Dea  Sulis,  die  Dea  Rosmerta,  die  Gefährtin  des 
Mercurius,  ein  Mars  mit  barbarischem  Beinamen,  so  wie  auch  die  in  den  keltisch- 
germanischen Provinzen  so  verbreiteten  Matronae,  Matres  vertreten  sind,  — 
die  erwünschte  Auskunft.  Die  folgenden  Erläuterungen  beziehen  sich  auf  die 
sprachlichen  Formeln,  welche  in  Beziehung  auf  die  Widmung,  auf  die  Gründe 
und  Veranlassung,  auf  die  Dedikatoren  (Stifter),  Angabe  der  Kosten  und  An- 
ordnung, endlich  in  Beziehung  auf  die  Zeit  der  Stiftung  der  Votivaltäre, 
welch'  letztere  durch  das  Gonsulat  bezeichnet  wird,  in  Gebrauch  waren.  Solche 
Datirungen  werden  auf  20  Steinen  namhaft  gemacht;  auf  3  sind  dieselben  nicht 
mehr  erkennbar. 

Die  IL  Klasse:  öffentliche  Denkmäler,  woran  die  Museen  von  Köln 
und  Bonn  so  reich  sind,  ist  auffallender  Weise  in  Mainz  nur  durch  5  Nummern, 
n.  130 — 184,  vertreten,  wovon  die  erste^  der  Gedenkstein  in  memoriam  Drusi 
Germanici  schon  durch  die  rohe  Sculpturarbeit  als  eine  spätere  Nachbildung 
einer  älteren  bildlichen  Darstellung  gekennzeichnet  wird. 

Die  HI.  bei  weitem  zahlreichste  Abtheilung  bilden  die  Grabsteine  und 
Steinsärge  n.  135—266  (welchen  sich  unter  IV.  von  n.  267—289  unbestimm- 
bare Bruchstücke  von  Inschriften  ansohliessen). 

Von  S.  XrV — XXI  wird  vom  Verfasser  das  zum  allgemeinen  Verständniss  die- 
ser Klasse  von  Denkmälern  Erforderliche  über  ihre  äussere  Gestalt,  die  darauf  be- 
findlichen Ornamente  und  Bildwerke  in  bündiger  Kürze  beigebracht,  sodann  die 
Textesformulirung  und  die  typischen  fSgenthümlichkeiten  der  Grabschriften  in  Be- 
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Ziehung^  anf  die  Namen  dor  YerBtorbenen  wie  der  Errichter  näher  erl&utert 
Da  der  bei  weitem  grössere  Theil  dei*  Grabdenkm&ler  Militarpersonen  errichtot 
ist,  welche  theüs  den  8  Legionen^  die  hier  nach  und  nach  stationirten,  der  Leg.  I. 
(aduitrix),  der  Leg.  11.  (aujgusta),  der  Leg.  IUI  Macedonica,  der  L.  XIII,  L.  Xlllly 
L.  XVI,  Leg.  XXI  und  XXn,  theils  barbarischen  Cohorten  der  HülfsTölker  an- 
gehören, 80  finden  die  eigenthümlichen  Formen  dieeer  Inschriften  eine  ein- 
gehendere Besprechung.  Vergleichen  wir  die  in  den  Inschriften  vorkommenden 
Personen  nach  ihrem  Dienst-  und  Rangyerhältniss,  so  fallt  uns  die  im 
Verhältniss  zu  der  grossen  Menge  Yon  Legipnssoldaten  so  geringe  Zahl  von 
höheren  Olficieren  auf,  indem  ausser  einem  vermuthungsweise  angenommenen 
Legionstribnnen  (n.  142)  nur  ein  gewesener  Praefectus  exploratorum  (n.  212)  zu 
nennen  ist.  Erst  in  der  jüngsten  Zeit  (1874)  ist  ein  reichverzierter  Grab- 
stein eines  gewesenen  Legionstribuns,  Reiterobersten  und  Befehlshabers  der 
Pionire  und  Geschütze  des  Cäsar  Tiberius  zu  Tage  gekommen.  Wegen  des  schon 
vorgeschrittenen  Druckes  der  Inschriften  hat  der  Verfasser  diesem  in  die  Urzeit  des 
römischen  Mainz  zurückreichenden  Denkmal  S.  XIX  eine  nähere  Besprechung 
gewidmet.  Wenn  sich  demnach  das  römische  Mainz  als  eine  Soldatenstadt 
kennzeichnet,  so  kann  uns  die  geringe  Zahl  der  Grabsteine  von  Privatper- 
sonen, die  im  Ganzen  nur  24  beträgt,  weniger  Wunder  nehmen,  als  die  vom 
Verfosser  constatirte  Beobachtung,  dass  ein  Theil  derselben,  z.  B.  das  so  inter- 
essante Grabdenkmal  der  Familie  Blussus  (282)  so  wie  das  eines  Fruchthändlers 
(2^1)  durch  Figurenreichthum  und  plastische  Ausstattung  hervorragen,  und  von 
der  Opulenz  einzelner  Grosshändler  erst  in  der  sinkenden  Zeit  des  Römerreichs 
zu  einer  municipalen  Selbständigkeit  gelangten  Stadt  Zeugniss  ablegen. 

Wefiden  wir  uns  nunmehr  zur  Besprechung  des  Katalogs  selbst,  so  ist  die 
Einrichtung  und  Ausführung  desselben  in  jeder  Hinsicht  eine  befriedigende 
zu  nennen.  Auf  die  sorgfaltige  Angabe  des  Fundortes  sowie  der  Zeit  der  Auf- 
findung, des  Materials  und  der  Masse  der  Steine,  endlich  die  Beschreibung  der 
Ornamente,  Symbole  bezw.  der  Reliefbilder  von  den  Beigesetzten  in  ihrem 
Eriegskleide  und  Waffenschmuck  folgt  der  auf  Autopsie  und  Vergleichung  von 
Papierabdrücken  basirte  Text  der  Inschrift,  worin  auch  in  graphischer  Hin- 
sicht die  Verschlingungen  und  Zerstörungen  der  einzelnen  Zeichen  möglichst 
genau  wiedergegeben  sind.  Dem  Texte  gegenüber  steht  der  vollständige  Wort- 
laut desselben  mit  Auflösung  der  Siglen  und  Abbreviaturen,  und  daran  schliesst 
sich  rechts  die  wortgetreue  deutsche  Uebersetzung  an.  Auf  diese  Weise  ist  dem 
Besucher  des  Museums  ein  für  das  allgemeine  Verständniss  ausreichender  Com- 
mentar  geboten  und  für  den  Kenner,  der  sich  näher  unterrichten  will,  ist  am 
Schlüsse  die  betr.  Literatur  in  erschöpfender  Vollständigkeit  von  der  editio 
princeps  an  bis  auf  den  Herausgeber  des  G.  I.  Rhenanarum,  W.  Brambach, 
beigefugt,  welchem  das  Verdienst  gebührt,  die  Mainzer  Inschriften  1867  zuerst 
auf  Grund  von  sorgfaltig  angefertigten  Papierabdrücken,  soweit  es  die  damalige 
Aufstellung  derselben  zuliess,  vollständig  publizirt  zu  haben.  Dass  der  Verf.  Alles, 
was  seitdem  theils  für  die  Verbesserung,  theils  für  Erklärung  der  Inschriften 
durch  die  Fortschritte  der  Epigraphik  gewonnen  wurde,   gewissenhaft    benutzt 
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hat,  davon  hat  eich  Referent  durch  Vergleiohung  des  Textes  einer  Anzahl  von 
Inschriften  mit  Brambach's  G.  I.  Rhen.  in  mefarüeusher  Hinsicht  überzeugt.  Zur 
Begründang  dieses  Urtheils  kann  gleich  unter  Nr.  2  die  im  Jahre  1865  in  Mainz 
gefundene  und  vom  Referenten  bei  der  Philologen -Versammlung  in  Heidelberg 
der  archäologischen  Section  in  einem  dem  Herrn  Conservator  Lindenschmit 
verdankten  Fapierabdruck  vorgelegte  Inschrift   dienen,  in   welcher  Becker  die 

damals  in  der  1.  Zeile  übersehenen  verwitterten  drei  Zeichen  I  O  M  bei  ge^ 
nauer  Besichtigung  des  Steines  erkannt  hat.  In  gleicher  Weise  hat  Becker  in 
Nr.  16  »  1020  Brambaoh,  n.  23  ^  993  Br.,  n.  64  =  988  Br.,  n.  67  »  1081 
Br.,  n.  115  =  1021  Br.  bei  einzelnen  theilweise  verwitterten  Zeichen  und  Worten 
durch  wiederholte  Studien  bessere  und  vollständigere  Lesungen  gewonnen.  Der 
Grabstein  n.  139^  den  Brambach  1142  als  verloren  anfuhrt,  ist  nach  Becker 
noch  vorhanden,  jedoch  die  Inschrift  fast  ganz  zerstört.  In  der  den  Laren  ge- 
weihten Inschrift  85  =  Br.  476  ist  es  Becker  gelungen,  die  theilweise  ver^ 
wischten  Namen  der  zwei  Veteranen,  welche  die   ara  widmeten,  genau  zu  eot* 

ziflfem.    N.  109  =  Br.   1089  Z.   1    und   2   liest  Becker   OSEDANAE    EX 

V(oto)^  worin  er  eine  bisher  unbekannte  Göttin  erkennen  will.  Ebenso  hat  die 
grosse  metrische  Grabinschrift  n.  141  =  Br.  946,  die  Becker  bereits  in  d.  B. 
J.  XXIX — XXX,  S.  150  ff.  ausfuhrlich  behandelt,  mehrere  Verbesserungen,  be- 
sonders V.  11  erfahren,  wo  Becker  Me  memini  Gaelia  natum  Garoque  parente(?) 
herausliest.  Dagegen  nimmt  es  uns  Wunder,  dass  Becker  in  der  ebenfalls  einen 
poetischen  Erguss  enthaltenden  Grabschrift  n.  157=Br.  1154,  welche  jetzt  nament- 
lich in  den  ersten  Zeilen  arg  verstümmelt  ist,  dem  ersten  Herausgeber  Lehne 
aber  noch  vollständig  vorlag,  die  betr.  Ergänzungen  wenigstens  in  Parenthese 
nicht  nach  Vorgang  Henzen*s  und  Brambach's  beigefügt  hat.  Diese  Beispiele 
mögen  genügen,  um  zu  erhärten,  dass  von  dem  Herausgeber  die  Kritik  und 
Erklärung  des  Textes  der  Mainzer  Inschriften  in  anerkennenswerther  Weise  ge- 
fördert worden  ist. 

Auf  die  folgenden  Abtheilungen :  IV.  Inschriftliche  Bruchstücke,  worin 
sich  ein  paar  Nummern  mehr  als  bei  Brambach  finden,  V.  Legionsbau- 
steine, VI.  Backsteine,  Ziegeln,  Heizrohren,  worunter  nur  je  1  Backstein 
und  Ziegel  d.  Leg.  I  adiutrix  und  1  Stück  der  Leg.  XXI  rapax  vertreten 
ist,  während  6  der  Leg.  HH,  10  der  Leg.  XIIII,  dagegen  124  der  Leg.  XXII 
angehören,  ist  hier  nicht  der  Ort  näher  einzugehen.  Was  VU.  Kleinere  Auf- 
schriften auf  Gegenständen  von  Thon,  Serpentin,  Bronze^  Gold  und  Eisen, 
Leder,  Glas  und  Bein  betrifft,  so  bemerken  wir,  dass  das  Mainzer  Museum 
von  Töpferstempeln  und  Aufschriften  auf  Lampen,  Schüsseln,  Trinkgefössen  u.  s.  w. 
258  Nummern  nebst  3  Modellformen  aufweist. 

In  Bezug  auf  die  Erklärung  der  gewöhnlichen  Formen  dieser  Stempel 
Ofi](icina)  und  F(ecit)  schliesst  sich  der  Verfasser,  welcher  Fecit  überall  durch 
;,liess  (dieses  Gefass)  anfertigen''  übersetzt,  bei  dieser  noch  offenen  Frage  der  An; 
sieht  an,  dass  durch  beide  Siglen  die  Fabrik,  bezw.  der  Fabrikbesitzer  bezeichnet' 
werden,  eine  Ansicht,  die  schon  dadurch  empfohlen  wird,  dass  dieselben  Namen 


'j^ 
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▼ielfach  mit  beiden  Bezeichnungen  vorkommen,  wie  dies  Fröhner  in  der  Einlei- 
tung zu  Insor.  terrae  coctae  vasomm  nachgewiesen  hat.  Die  Kote  M(anu)  scheint 
jedoch  auf  den  Werkmeister  zu  gehen.  Da  der  an  sich  schwierige  Druck  des  Ka- 
talogs durch  die  Entfernung  des  Verfassers  vom  Druckorte  lange  verzögert  wurde, 
sind  die  Kachträge  und  Verbesserungen  stark  angeschwollen ;  andrerseits  erhielt 
dadurch  der  Verfasser  willkommene  Gelegenheit,  noch  Kachträge  zur  Literatur 
anzubringen,  und  darch  Benutzung  des  unterdessen  ans  Licht  getretenen  treff- 
lichen Handbuchs  von  Wilmans  Ezempla  insor.  lat.  in  usum  praecipue  academi- 
cum.  BeroL  1873  2  voll,  und  von  Mommsen's  Ausführungen  in  der  Zeitschrift 
Hermes  Berichtigungen  in  der  Erklärung  einzelner  Inschriften  vorznncdimen. 
Vgl.  n.  78,  n.  86  und  n.  106  und  220,  wo  die  Sigle  F  hinter  Ck)h.  I  sUtt  durch 
Fida  richtiger  durch  Flavia  erklärt  wird.  Den  Verbesserungen  sind  auch  beizu- 
fügen p.  XII,  Z.  10:  122  st.  123  und  S.  122:  Lares  85  st  86. 

S.  120  mit  IX.  folgen  die  Register  zu  den  inschrifUichen  Denkmälern,  welche 
in  12  ünterabtheilungen  geordnet  sich  auf  die  Verzeichnung  des  Fundorts,  auf 
Geographie  und  Topographie,  Beligionswesen,  öffentliches  Leben,  Kriegswesen,  bür- 
gerliches Leben,  Personennamen,  Inhaltliches,  Sprachliches  und  endlich  auf  Abbre- 
viaturen erstrecken,  und  durch  ihre  Vollständigkeit  und  sorgfältige  Ausarbeitung 
den  bedeutsamsten  Theil  eines  Gommentars  ersetzen,  indem  sie  uns  eine  Gesammt- 
übersicht  der  Geschichte  und  des  Lebens  der  wichtigsten  Soldatonstadt  der 
Bheinlande  unter  den  Römern  vor  Augen  stellen. 

Den  Schluss  des  Werkchens  bilden  die  inschriftloseu  Steindenkmäler: 
A.  Reliefs,  Randfiguren,  Köpfe  (v.  n.  306—352),  B.  Architecturstücke,  besonders 
Säulen  und  Steingeräthe,  worunter  sich  mehreres  Beachtenswerthe  findet. 

Wir  können  diese  Anzeige  nicht  schliessen,  ohne  dem  Verfasser  für  seine 
mit  so  vieler  Mühe  verbundene  tüchtige  Arbeit  unseren  aufrichtigen  Dank  aus- 
zusprechen und  den  gerechtfertigten  Wunsch  hinzuzufügen,  dass  dieselbe  in 
weitere  Kreisen  Eingang  finden  und  dem  Studium  der  ältesten  für  die  Ge- 
schichte des  römischen  Kriegswesens  wie  der  Caltur  der  Rheinlande  so  wich- 
tigen redenden  Denkmäler  immer  mehr  Verehrer  gewinnen  möge. 

Bonn. 

J.  Freudenberg. 

3.  Der  Dom  zu  Trier  in  seinen  drei  Hauptperioden :  der  Römischen,  der 
Fränkischen,  der  Romanischen.  Beschrieben  und  durch  XXVI  Tafeln 
erläutert  von  Domkapitular  J.  K.  v.  Wilmowsky.  Trier  1874. 
Text  in  Gr.  4«  oder  Kl.  fol.  Mappe  mit  den  Tafeln  in  Gr.  folio. 

m 

Als  der  Unterzeichnete  im  Herbste  1834  aus  Kordfrankreich  zurückkehrte, 
wohin  er  gegangen  war,  um  dort  die  Incunabeln  der  gothischen  Baukunst  auf- 
ipusuchen,  lernte  er  zum  ersten  Male  Trier  kennen.  Die  dortigen  Römerwerke 
waren  ihm  durch  Abbildungen  und  Beschreibungen  schon  vorher  nicht  unbe- 
kannt; nur  die  Grossartigkeit  ihrer  Anschauung  konnte  erst  durch  die  wirk« 
liehe  Anschauung  gewonnen  werden. 


•/-' 


188  V.  Wilmowsky: 

Anders  war  es  mit  den  kirchlichen  Monamenten.  Dass  bei  einer  so  ur- 
alten Stadt,  deren  Blüthe  mit  der  Zeit  zusammentraf,  wo  das  Ghristenthum  zur 
öffentlichen  Geltung  kam,  imd  namentlich  der  dort  residirende  Kaiserhof  das- 
selbe bekannte,  dass  hier  altchristliche  Denkmale  wohl  zu  yermuthen  seien,  war 
selbstverständlich;  überdem  hatten  wir  alte  und  unverdächtige  Zeugnisse  hier- 
für. Nicht  minder  wusste  man^  dass  gerade  der  Dom  in  das  höchste  Zeitalter 
hinaufreichte,  gleichzeitig  aber  auch,  dass  namentlich  im  XI.  und  XII.  Jahrh. 
hier  bedeutende  Herstellungen  und  Erweiterungen  der  alten  Anlage  stattge- 
funden hatten.  Wie  sich  das  Einzelne  hierbei  aber  gestaltet  hatte,  war  so  gut 
wie  unbekannt,  da  es  an  allen  brauchbaren  Abbildungen  und  sachverständigen 
Beschreibungen  durchaus  fehlte. 

Noch  mehr  fehlte  es  an  genaueren  Nachrichten  über  die  anderen 
kirchlichen  Alterthümer  der  Stadt.  Dass  die  Liebfrauenkirche  bereits  1227  im 
Bau  begriffen  und  1244  vollendet  war,  wusste  ich  allerdings;  nicht  aber  kannte 
ich  die  originelle  centrale  Gesammtanlage,  die  ausgezeichnete  frühgoihische 
Detaillirung  dieses  hervorragenden  Denkmals.  Dabei  fiel  mir  einerseits  die  voll- 
endete Frofiürung  aller  Gliederungen,  die  hohe  Schönheit  alles  Blattwerks 
n.  s.  w.  auf,  das  alles  in  Nordfrankreich  gesehene  bei  weitem  übertraf,  während 
ich  darin  die  Vorbildungen  zu  den  edlen  Formenausbild nngen  an  der  Kirche 
an  Marburg,  dem  Dome  zu  Cöln  u.  s.  w.  erkannte,  die  aber  auch  in  Metz  schon 
nichf  zu  verkennen  waren.  Wenn  hier  also  einerseits  ein  entschiedenes  Fort- 
schreiten über  das  in  Frankreich  erreichte  nicht  zu  verkennen  war,  so  auch 
andrerseits  nicht  ein  Missverstehen  der  ächten  gothischen  Bildungen  in  der 
Gesammtanlage.  Ich  sehe  ganz  ab  von  der  dieser  Kirche  so  eigenthüm- 
lichen  Gesammtanlage,  welche  durch  lokale  Eigenthümlichkeiten  bedingt 
war;  aber  der  gesammte  architektonische  Aufbau  dieser  Kirche  zeigt  Bil- 
dungen, welche  man  nur  als  Missverständnisse  der  Bildungsgesetze  der  Gothik 
auffassen  kann,  und  die  dem  am  wenigsten  entgehen  konnten,  der  so  eben  die 
Muster-  und  Meisterstücke  der  Gothik  in  der  Isle  de  France,  Picardie,  Nor- 
mandie  und  Champagne  in  allen  Grössenverhältnissen  und  Gradationen  von  den 
einfachsten  Formen  bis  zu  den  reichsten  kennen  gelernt  hatte,  nirgends  aber 
einen  anderen  Bau,  als  dem  strenge  Zweckmässigkeit  und  regelrechte  Construc- 
tion  aller  architektonischen  Formbildungen  zu  Grunde  lag.  In  Trier  sehen  wir 
weitgeöffnete  Fensterbildungen  über  den  unteren  Arkaden  die  ganze  obere 
Wand  einnehmen,  um  so  die  MassenhafUgkeit  für  das  Auge  zu  mildem:  aber 
man  Hess  das  Triforion  fort  und  öffnete  die  Fenster  nur  in  ihrem  obersten 
Bösen,  den  grösseren  unteren  Theil  derselben  nur  als  Wanddecoration  behan- 
delnd, während  im  Aeusseren  die  Dächer  am  niederen  Theile  bis  zu  jenen  Fen- 
sterrosen hinaufsteigen  und  letztere,  durch  ein  Fussgesims  von  den  unteren 
Dächern  getrennt,  die  Form  sphärischer  Dreiecke  erhielten.  Wahrlich,  der 
Schöpfer  dieser  Architekturentwürfe  hatte  die  achte'  alte  Gothik  nicht  innerlich, 

• 

sondern  nur  äusserlich  aufgenommen,  weshalb  es  auch  nicht  zu  verwundem  ist, 
dass  er  zuletzt  wieder  zu  seiner  ursprünglichen  Neigung  zurückkehrte  und  den 
Mittelthurm,   der   das  ganze  Werk  krönte,   in  Formen  herstellte,  welche  mehr 
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der  Romaniflchen  Bankanst  angrcbören  und  keine  einzige  eigentlich  gotliische 
Bildung  zeigen. 

Zwei  Jahre  später  erschien  die  erste  Lieferung  yon  Christ.  Wilhelm 
Schmidts  „Bömischen,  Byzantinischen  und  Germanischen  Baudenkmalen  in  Trier 
und  seiner  Umgebung",  enthaltend  die  Liebfrauen-Eirche  zu  Trier.  Wenn  diese 
Darstellung  meinen  Beobachtungen  nichts  wesentlich  neues  hinzufügt  und  meine 
eigenen  Reiseskizzen  zur  Erfrischung  meines  Gedächtnisses  genügten,  so  ist  den- 
noch jene  Pnblieation  als  eine  wesentliche  Bereicherung  unserer  mittelalterlich- 
archäologischen Literatur  anzuerkennen.  Es  wnrden  durch  sie'  und  die  folgenden 
Hefte  kunsthistorisch  höchst  bedeutende  Monumente  zum  ersten  Male  ein  Ge- 
meingut unserer  Wissenschaft  und  trugen  wesentlich  dazu  bei  unsere  Kenntniss 
zu  erweitem  und  dadurch  die  Geschichte  der  Baukunst  in  Deutschland  in  be- 
deutendem Masse  aufzuklären. 

Ganz  anders  ging  es  mir  mit  dem  Dome.  Dieses  urälteste  christliche 
Bauwerk  in  Deutschland  und  eins  der  ältesten,  die  überhaupt  noch  bis  auf  un- 
sere Tage  gekommen  sind,  konnte  zwar  in  der  Grossartigkeit  der  ganzen  Anlage 

■  « 

und  Verhältnisse  seinen  Ursprung  nicht  verleugnen^  war  aber  doch  von  ältesten 
Zeiten  her  bis  in  die  neuesten  so  vielfach  verändert  und  erweitert  worden,  und 
das  übrig  gebliebene  unter  Ueberbauten  und  Yerputzungen  so  versteckt  wor- 
den^ dasB  zur  klaren  Erkenntniss  des  Sachverhältnisses  eine  sehr  genaue  Unter- 
suchung nöthig  war,  wie  sie  überhaupt  an  sich  schwierig,  für  einen  in  die  Hei- 
math nach  langer  Abwesenheit  Heimkehrenden  aber  absolut  unmöglich  wird, 
1^0  dass  ich  die  Geschichte  des  Bauwerks  wohl  ahnen,  die  sichere  Festsetzung 
der  einzelnen  Perioden  aber  genaueren  Studien  des  Bauwerks  anheimstellen 
mnsste.  Letzteres  geschah  nun  später  durch  Schmidt,  der  seine  gründlichen 
Untersuchungen  dann  in  der  1889  erschienenen  2,  Lieferung  des  vorgenannten 
von  erläuternden  Eupfertafeln  begleiteten  Werkes  niederiegte. 

Er  zeigte  nun,  dass  der  ursprüngliche,  in  Römerzeiten  hinaufreichende 
Bau,  ein  grosses  Quadrat  bildete,  dessen  flache  Decke  von  4  ins  Viereck 
gestellten  Säulen,  die  unter  sich  nnd  mit  den  Wänden  durch  weitgesperrte, 
Rundbogen  verbunden  waren  (die  mittleren  stets  weiter  wie  die  seitlichen) 
getragen  wurde.  Dieser  voraussichtlich  constantinisohe  Bau  habe  dann  in 
der  Völkerwanderung  gelitten,  sei  im  VI.  Jahrhundert  vom  Bischöfe  Nicetius 
nach  Möglichkeit  wiederhergestellt  und  habe  dann  in  der  ersten  Hälfte  des 
XL  Jahrh.  durch  Erzb.  Poppe  wieder  eine  bedeutende  Herstellung  erfahren, 
wo  dann  die  Mittelsäulen  durch  Pfeilervorlagen  verstärkt,  die  eine  wankende 
Säule  völlig  durch  die  Pfeileranlage  ersetzt  worden  seL  Endlich  habe  derselbe 
einen  Erweiterungsbau  gegen  Westen  hin  begonnen,  den  seine  Nachfolger  bis  zu 
Ende  des  XI.  und  bis  in  das  XIL  Jahrb.  hinein  vollendet  hätten.  Vor  allem  sei 
hierbei  merkwürdig,  dass  dieser  neue,  von  dem  ursprünglichen  zeitlich  so  ent- 
fernt stehende  Bau,  nicht  nur  in  allen  so  grossartigen  Gesammtverhältnissen, 
sondern  auch  in  der  Durchbildung  der  Technik,  und  dadurch  der  äusseren  Er- 
scheinung, sich  so  eng  an  den  Römerbau  angeschlossen  habe,  dass  das  von 
Römischen  Ziegeln  und  Steinen  wechselnde  Mauerwerk  in  beiden  nur  schwer  zu 


sheideii  aal  Endlicb  aei  äorch  Bbaaügang  einea  Oatchon  mit  2  Seitan- 
m  Mit  der  Mitt«  dee  XII.  Jahrb.  und  der  Krypten  darunter,  nock  eine  we- 
be ErweiteroDg  und  ■tatllichereGeiammtenolieinaiig  erwirkt  wordan,  waa 
luroh  EinfQgsag  RomamBcber  Gallerien  und  üeborwölbung  dee  Innern  mit 
^wölben  im  üebergwigMtjle,  erst  im  Anfange  des  XIII.  Jahrb.,  die  Toll- 
;  dee  Qanzen  herbeigefiibrt  habe,  daa  durch  die  Veiropfnngen,  and  aelbrt 
mmeluDgen  des  X7III.  Jahrb.  nur  wieder  Einbuiae  erleiden  konnte,  f 
All  iok  im  Herbite  184S  anf  meiner  ersten  ofSziellen  Inipektionireise 
[Vier  kam,  war  ee  mir  vergönnt,  in  Begleitung  von  Berm  Sohmidt,  den 
läher  co  nnterencben  und  im  wesentlichen  alles  bestätigt  lu  finden,  wh 
er  bereits  als  Resultat  seiner  eigenen  Unteraucbang  pnblicirt  hatte.  Kur 
im  Ponkte  konnte  iah  allerdings  nicht  zustimmen,  ßobmidt  nimmt  an, 
imisohe  Bau  habe  durch  die  Verwüstungen  dur  Völkerwandemng  nur  ge- 
rn Schaden  gelitten,  so  dass  kleinere  Heratellungen  der  Biachöfe  (Cifrillne 
icetius)  genügt  h&tlen,  ohne  den  Charakter  des  Bömischen  Baues  wesent- 
I  verkidem,  bis  dass  Erzb.  Poppo  im  XI.  Jabrh.  die  Kirche  durch  Alter 
Fallen  ßuid,  dass  er  einen  wesentlichen  Umbau  und  den  damit  im  Znsam- 
nge  stehenden  Erweiterungsbau   für  nothwendig   erachtete.     Mir  dagegen 

die  Nachricht  des  Venantius  Fortunatus  über  die  grossen  Herstellungen, 
I  der   ihm    befreundete  Bischof  Nicetius  (632 — 563)   am  Dome   vornahm, 

nicht  genügend  beachtet;  auch  konnten  einige  Bauformen,  wie  nament- 
ie  siemlieh  plumpen  korinthischen  Wandpfeiler,  numöglich  Komischer  Her- 

aein,  und  mussten  daher  einer  Zwiscbanperiode  augeschoben  werden, 
sie  nicht  popponischen  Ursprungs  waren.  War  die*  aber  der  Fall,  dann 
in  auch  die  grossen  Säulen  nnmöglioh  onvcriuidert  stehen  geblieben  sein, 
lussten  anob  mit  ihnen,  und  dem  ganzen  Bauwerk^  überhaupt,  wesentliche 
lerungen  Torgenommen  sein. 

Wie  weit  sich  diese  nun  in  Wirklichkeit  entreokten,  war  ohne  die  alleiv 
raten  Untersoohongan,  welche  den  Putz  überall  beseitigten,  bis  in  die  Fun- 
.te  eindrangen  n.  s.  w.  nicht  möglich.    Dass  Herr  Schmidt  dieselben  anf 

Hand  nicht  vornehmen  konnte,  war  selbstTerständlich.  Es  konnte  daher 
ushricht  nur  freudig  begrOsst  werden,  dass  im  Auftrage  des  Domkapitels 
inst-  und  alterthumsvereULadigs  Domkspitular  v.  Wilmowski  mit  diesen 
luobungeu,  die  auch  einer  würdigen  Herstellung  als  Basis  dienen  sollten, 
ragt  sei. 

W&hnnd  der  folgenden  Jahre,  wenn  ioh  Trier  besuchte,  war  es  mir  eine 
s,  durch  Hm.  v.  Wilmowski  von  den  Fortschritten  unterrichtet  m  wer- 
lelohe  seine  genanen  Untersuchungen  gemacht  hatten.  Nicht  nur,  dass  er 
finde,  nach  Entfernung  dee  Pntaes  genau  untersucht,  die  Zusammen- 
[en  des  Mauerwerks  verschiedener  Zeiten  verfolgt,  und  jedes  Detail  aorg- 
ofgemessen  und  in  Zeichnungen  wieder  gegeben  hatte;  auch  bis  ins  In- 
ier .Wftnds  und  Pfeiler  war  er  eingedrungen  nnd  kennte  hier  namentlich 
iren,  dasi  8  der  alten  Slulen  mit  ihren  ^pitälen  noch  gegenwärtig  im 
I  dar  von  Poppo    nmhergebauten  Pfeilervortagen    sieb  befänden,    während 
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die  südwBBtUche,  den  Chroniken  enUprechend,  nicht  mehr  sich  dort  vorfand. 
Allerdinge  waren  nun  diese  nur  aus  Sandstein  gebildeten  Spulen  keineswegs  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  grauen  Granit  aus  dem  Odenwalde,  des  Säulen- 
fragmentsi  welches  jetgt  yor  der  sudlichen  Thtire  der  West&onte  liegt,  und  als 
von  deijenigen  Säule  herrührend  beseichnet  wird,  welche  Erzb.  Poppo  durch 
den  Pfeilerbau  ersetzte.  Diese  Differenz  fand  ihre  Erledigung  aber  durch  die 
genaueste  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  hinabgeführte  Untersuchung  des 
Fttssbodens.  Hier  fand  sich  eine  durchgehende  Schuttscbicht  von  o.  vier  Fuss 
Hohe,  unter  welche  wohl  die  Römischen  Umfassungsmauemi  nicht  aber  die 
Säulen  hinabgingen«  während  in  dem  Schutte,  ausser  anderen  Römischen  Frag- 
menten von  Bogenstücken  aus  Ziegeln  und  verschiedensten  Decorationstheilen, 
sieh,  in  viele  Stücke  zertrümmert,  die  ursprünglichen  Säulenschäfte  aus  grauem 
Granit,  genau  dem  Fragmente  neben  der  Thür  entsprechend,  und  die  dazu  ge- 
hörigen  edelkorinthisohen  Kapitale  von  weissem  Marmor,  in  ziemlicher  Voll- 
ständigkeit vorfanden,  alles  überdeckt  von  einer  Brandftchicht,  in  welcher  noch 
Fragmente  des  hölzernen  Dach-  und  Deckenwerks  deutlich  zu  erkennen  waren. 

Nach  diesen  Entdeckungen  war  es  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,  dass 
das  gesammte  Innere  den  Zerstörungen  der  Völkerwanderung  unterlegen,  und 
mit  den  Säulen  und  den  darauf  ruhenden  Bogen,  sowie  dem  grössten  Theile  der 
inneren  Ausschmüokung  zusammengestürzt  war.  Als  nun  Bischof  Nicetius  (532 
—56S)  die  Wiederherstellung  begann,  glaubte  er  von  dem  alten  Materiale  mit 
Ausnahme  der  Aussenmanem  nichts  wieder  benutzen  zu  können,  sondern  bildete 
das  ganze  Innere  völlig  neu,  jedoch  durchgehend  der  ursprünglichen  Anlage 
durchaus  sich  anschliessend  und  selbst  in  der  Art  der  Ausschmückung  diese 
sich  zum  Muster  nehmend.  Nur  wurden  hier  die  Säulen  mit  ihren  Kapitalen 
aus  Sendete  gebildet,  anstatt  der  früheren  von  Granit  und  Marmor,  deren 
stattlichere  Elrsoheinung  man  durch  künstliche  Färbung  zu  ersetzen  suchte, 
und  dass  die  neue  Decoration  der  Wände  und  Bögen  gleichfalls  nur  in  Malerei 
ausgeführt  wurde,  während  die  alte  unten  aus  Manaortäfelungen,  oben,  und 
namentlidi  an  doi  Bögen»  aus  reichen  Mosaiken,  zum  Theil  auf  Goldgrund, 
bestand« 

Aber  noch  andere  Entdeckungen  ergab  diese  genaue  Untersuchung.  Zu- 
aächat  zeigte  sich,  dass  an  der  Ostseite  niemals,  wie  man  wohl  erwarten  durfte, 
ein  Anbau,  namentlich  nicht  eine  Apsis  sich  befand,  die  Wand  vielmehr  völlig 
glatt  dastand,  mv  dass,  den  Bögen  des  Innern  entgegengestellt,  einfache  Pfei- 
lervofsprünge  angebracht  waren,  um  dem  Druck  jener  entgegenzustreben«  Die 
beiden  Seitenwände  zeigten  deutlich,  was  man  auch  schon  vorher  durch  die 
hier  noch  vorhandenen  Beste  von  Hypokaqsten  erkannte,  dass  hier  jederseits 
längliche  Anbauten  von  der  ursprünglichen  Anlage  her  sich  befanden,  welche 
nach  alten  Nachrichten,  mit  reichem  Schmucke  versehen,  noch  im  IZ.  Jahrb. 
ak  vorhanden  erwähnt  werden.  Die  flachen  Dächer  derselben  werden  sich,  nach 
Art  der  Seitenschiffe  bei  den  Kirchen,  den  Seitenwänden  unterhalb  der  untei^ 
sten  Fensterreihe  angelehnt  und  als  Sakristeien  und  dergl.  gedient  haben. 

Sehr  eigenthümlich   zeigte  sich  die  ursprüngliche  Anlage  der  Westfronte. 


'  y,  Wilmowsky: 

waren  die  drei  Sohiffe  darch  drei  groBM  und  weite  Bögen  nuh  aoMen 
leöffaet,  ao  dan  iwivdien  ihnen  nnd  leitiriMla  nur  nooh  die  Philer,  welche 
Bögen  ftla  Stntcen  dienen  nnd  die  naoh  innen  und  ansMn  rortretenden 
tirkungipfeiler  als  Mauerwerk  verblieben.  Da  Hr.  t.  Wilmowsld  in  (lea 
in  Zwilchen  räumen  keinerlei  Berte  alter  Fundamentirung  &nd,  auch  eine 
alle  davor  nioht  naohweiabar  aebien,  ao  glaubte  er  lioh  eu  dem  Bohluaie  be- 
i^,  dam  diese  groiaeu  Bögen,  deren  mittlerer  allein  c  45  Fuaa  liobt« 
«  und  über  60  Fnae  Höhe  aeigt,  niemala  gaaohloaaen  werden  aoUten.  Bier- 
tolgerte  er  denn  weiter,  daae  da«  Qeb&ude  ni<dit  als  ohristliohe  Eirohe  ge- 
aein  könne,  womit  auch  der  Mangel  jeglicher  Altamiaclie  luMmmenitimme, 
tehr  unprAnglicb  au  ünem  weltlichen  Zwecke  gedient  haben  mtUie,  all 
ben  er  mir  anprOnglich  einen  Fallaat  der  Kaiserin  Helena  ala  wahrvchein- 
nannte,  xu  der  Zeit  ala  er,  mit  allen  anderen  Gelehrten,  das  urtprangliehe 
reric  noch  der  Zeit  dea  Conitantin  vindicirte.  Daaa  aoob  die  Legende  van 
Dkung  dea  heiL  Bookea  dunala  nicht  ohne  Einfluis  auf  dieae  Annahme 
iat  nicht  nnwahraeheinlioh.  Dieae  Vermuthung  wurde  aber  durch  eine  aiA- 
lervorgetretene  Thataaohe  völlig  unmöglich  gemacht  Dia  Entdeckung  ma« 
«n  Bronaemilnxe  dea  Eaiaera  Gratiaa  (867— 8S8)  innarhalh  dea  Manerwerki 
äüdaeite  gab  den  aioheren  Beweis,  doaa  ein  früherea  Entatehen  dea  Ge- 
ea  vor  dieaer  Zeit  umnöglieh,  in  dieaer  Zeit  aber  höchat  wahraoheinlich 
iro  Trier  die  kaiserliche  Reaidana  war  und  seina  höchate  BlQtheieit  erlebte. 

In  dem  nun  eraohienenen  Werke  des  Hrn.  v.  Wilmowaki  über  den  Dom 
'rier,  wetohes  wir  hiermit  anzeigen,  nnd  worin  er  da«  achlieasUahe'  Resultat 
IT  Untenuohungeii  cnaammenatellt,  auch  die  Thataache  jener  UOnie  lum 
\a  Male  veröfFentUcht,  glaubt  er,  daaa  da«  Geh&ude  nrsprfinglich  als  Ge- 
«halle  erbaut  sei.  Bei  der  damaligen  Steigerung  aller  VerhUtniaaey  welche 
taiaerliohe  Reaidens  herrorgemfen,  habe  die  oonatantinisohe  Baailikn  ala 
ohtshalle  nioht  mehr  genftgt,  und  aei  die  Erriohtnng  einer  aweiten  nothwen> 
geworden,  die  oatwLrte  dea  alten  Fomms,  des  jetzigen  Marktes,  all  eine  be- 
ere Erweiterung  des  letiteren,  Ithnlich  den  Kaiserforen  lu  Rom  neben  dem 
n  Bomanum,  und  mit  allem  kaiserlichen  Luzns  gleich  diesen,  errichtet 
len  seL  Hierzu  aei  ein  Tersohluee  nicht  einmal  wftnsdieniwerth  gewesen, 
nehr,  einer  Verordnung  Valentinian'e  L  entapreobend,  die  möglichste  offme 
Inglichkui  Als  nun  aber  ep&ter,  nai^  Gritians  Tode  nnd  der  Hinrichtung 
Kaisers  Maximna  (867)  Trier  wieder  herat^:esnnken,  seien  auoh  so  Tide 
ohtshöfe  nicht  mehr  nöthig  gewesen,  und  daher  die  Umwandlung  inr  ohrist- 
lu  Kirohey  nnd  Kwar  inr  Hauptkirche,  erm^licht  worden ;  bis  dahin  habe 
Uarienkirohe,  die  jetrige  Kirche  S.  Patdin,  diesen  Torzug  genossen. 

Dass  nunmehr  manche  Veränderungen  nothwendig  geworden,  andere  wohl 
B  vorher  vorgenommen  worden,  ergebe  die  Katur  der  Sache  nnd  zagleioh 
Befund  der  Aufgrabnngen.  So  seien  die  beiden  hintersten  Joofae  dea  Mittel- 
STs  nnd  noohein  angrenaender  Theil  des  östlichsten  Jochs  dea  SeitensäiifEs 
h  eine  Buspensura  auf  kleineren  Ziegelpfeilam  erhöbt  worden,  so  dass  sie 
tton  dea  Oanten  eine,  durch  je  fUnf  Treppenatufeu  ringsum   Eug&ngliohe 
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PUttefQrm  von  i  Pnu  Höhe  gebildet  hittteii.  Wenn  diese  gaiua  Anti 
long  de*  Inttern  hindeutet,  wie  lolohee  in  den  leogen  nnd  huteu  ^ 
urer  Gegenden  «obl  nötiiig  war  nsd  aaoh  in  der  Conatentimiolian 
An&nff  SD  der  Fall  wm-,  io  würde  eine  gleiche  Einriohtang  eaoh 
riohtabftlle  am  Mtrkte  nicht  aafiKUig  aeiii  und  d&har  diaae  Saipennii 
ckurtom  eehr  angemenen  ereaheiuen.  Daimt  «t^en  aber  die  gro 
ablaugen  der  Wesieeite  in  Widarapmoh.  Der  VarEuaer  nimmt  dkl 
jene  ErhShnng  b^be  nieht  den  Zweok  der  Heilung  gehabt,  aood 
BodeDerUAtuig,  am  du  Tribunal  von  der  Erdfeuohtigkait  bfä  tu 
Bei  nidit  gleich  nreprioglich,  eondom  erst  eiu%e  Zeit  «pkter  hituni 
noch  Tor  Einrichtung  dee  Gebäudes  snr  ohriatlicben  Kirche,  was  ^ 
Jahre  nach  der  ersten  Erbauung  geschehen  sein  wird.  Hiermit  lass« 
die  schon  im  uraprfinglichen  Hanerwerke  vorhandenen  kleinen  Bog 
in  der  Ostwand  idoht  Tereinigen,  welche  in  das  Hypoosustum.  i 
nnd  oSsubar,  wie  übenll  anderwärts,  nur  für  Heizungscwecka  ang 
Auoh  dau,  zufolge  der  Zeichnoi^n,  die  Bogen  der  vier  grossen  an 
Siolen  bereits  auf  dieser  4  Fnss  hohen  Erhöhung  standen,  l&sst  di 
dea  Hfpooanstum  als  einen  ursprönglioben  erkennen.  Wie  dies  all 
dem  Offenbleiben  der  grossen  westlichen  ,Bogenportale  an  verunij 
noch  ni^t  aDSgto&aoht  und  daher  unsere  Eenntnisa  von  dar  an 
Bestimmung  des  Bauwerks  noeh  keineswegs  defimtiv  festgestellt 
Frage,  ob  nicht  dennoch  der  Bau  gleich  nrsprfinglieh  als  Kirche  i 
wOrde  dann  möglicherweise  zu  bejahen  sein,  wenn  aas  dem  nrsprOi: 
handensein  einer  Heiseinricbtung  de*  Innern,  ein  Verschlnss  der  gri 
öffoangen  in  uns  nicht  mehr  bekannter  Weise  eich  folgern  lieme. 

Aaeb  der  Einbau  eines  lOeekigen  Onterbanes,  mit  nach  Inne 
vieredciges)  Nischen,  von  dem  jedooh,  wegen  spUerer  Anlage  d 
Krypta  nur  noch  die  vestlieha  Hälfte  sich  vorfand,  gerade  in  d 
mittleren  SchifEea  und  Joches,  ist  sehr  räthselhaft.  Es  muss  jedenfs 
eines  Einbanes  sein,  der  aber  iUr  einen  Altar  in  der  betreffendei 
ohne  Beispiel  wäre  und  nadi  den  Hassen,  welche  die  der  Hälft« 
sehiffes  übertreffen,  auch  su  gross.  Nicht  minder  gilt  dies  von  der 
telkreise  vor  der  Vermaoemng  des  mittleren  Portalbogens  gegen  } 
springenden  Nische,  welche  der  Ver&uer  fOr  ein  Baptisterium  ] 
Haasse,  von  nur  etvra  IG  Fuss  Durchmeeeer,  für  diesen  Zweck  doch 
erscheinen.  Auch  pflegten  die  altchristlichen  Tanfkirchen  von  den 
sprttnglich  nur  den  Cathedralen)  völlig  isolirt  in  sein,  weil  Nichtg 
nicht  die  Kirche  betreten  durften,  dorch  welche  hindurch  im  vorlie; 
der  Zugang  za.  diesem  Ausbane  hatte  stattfinden  müssen. 

Wenn  westlich  von  diesem  Anbaue,  nur  wenige  Fnss  von  de 
fenit,  mehrere  Hauern  parallel  mit  der  Weetfronte  des  Domes  voi 
mir  den  Seitenportalen  gegenüber  durch  thurmartige  Lücken  untei 
stellen  dieselben  wieder  ein  Räthsel  dar.  Hr.  t.  Wilmowt&i  will 
fnedignng  eines  später  vorgelegten  Vorhofe*  erkennen.    Wegen  d« 
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des  ZwisohenraumeB  ist   dies   aber  wobl  kaum  anzanehmeii;   viel  eher  kdnaten 
wir  darin  die  ünterbauien  einer  Vorhalle  erkennm,  oder  eines  Narihex. 

Seitwärts  der  Westfronte  befinden  sieh  viereckige  Xhärmohen  mit  runden 
Wendeltreppen,  denen  der  constantinisehen  Basilika  in  Anlage  und  Maassen  sehr 
ähnlich.  Sie  wurden^  nach  des  Verfassers  Untersuchungen,  nicht  gleich  ursprüng- 
lich angelegt»  sondern  erst  während  des  Baues,  nachdem  das  Untergeschose  des 
Hauptgebäudes  bereits  anfgefilhrt  war,  dann  aber  nach  oben  hinauf  mit  dem- 
selben organisch  verbunden.  Hier  erhob  sich  nun,  nach  imewcifelhaflen  Eenn- 
seichen  des  noch  vorhandenen  Mauerwerks,  der  Oberbau  in  stolzer  Einfachheit, 
jede  Seite  der  anderen  gleich,  in  noch  2  Geschossen  bis  lum  Dache  hinauf,  die 
unteren  Fenster  alle  gleichmässig  gross,  die  oberen  ebenso  kleiner  gebildet,  in 
jedem  (}esdu>sse  auf  jeder  Seite  je  drei.  Rundbogenfenster,  im  Mittelschiffe  und 
dem  Mitteljoche,  wo  Schmidt  daran  stets  auch  2  entdecken  konnte,  und  je 
eins  in  den  kleineren  Eckabtheilungen;  nur  die  Portale  der  Westfronie  be- 
dingten hier  eine  etwas  veränderte  Anordnung.  2u  oberst  würde  dann  ein 
einfacher  (Hebd  die  beiden  Hauptfronten  gekrönt  haben,  welchen  die  vor- 
genannten strebepfeilerartigen  Vorsprünge  dieser  beiden  Seiten  als  tragende 
Pilaster  zur  Stütie  und  einfachem  Schmuck  gedient  hätten.  Als  wirklicher 
Schmuck  wäre  das  Aeussere,  dessen  Mauerwerk  von  vom  herein  mit  Mörtel 
verputzt  war,  gleich  wie  das  Innere  mit  Marmortäfelung  im  Unterbau  und 
Mosaiken  im  ganzen  Oberbau,  einschliesslich  der  Fensterleibungen,  versehen  ge- 
wesen, wodurch,  einschliesslich  der  vielen  Goldmosaiken,  dem  Ganzen  eine 
prachtvolle  Erscheinung  verliehen  gewesen  wäre;  aber  es  wäre  nicht  eben  eine 
organisch  gegliederte  und  entwickelte  Architektur  zu  nennen. 

In  welcher  Weise  die  Kirche  nach  der  Zerstörung  in  der  Völkerwanderung 
durch  die  Bischöfe  zur  Zeit  der  i^Uikischen  Herrschaft  hergestellt  wurde,  ist 
bereits  oben  ausgeführt  worden;  nicht  minder  der  Umbau  und  die  Erweiterung 
des  XI.  bis  XHI.  Jahrhunderts,  wie  letzteres  auch  bereits,  z.  Th.  noch  detail- 
lirter,  von  Schmidt  geschehen  ist,  weshalb  hier  auf  weitere  Auszüge  verzichtet 
werden  kann. 

Wie  das  Werk,  um  seines  Inhalts  willen,  eine  der  hervorragendsten  Stel- 
len in  unserer  einheimischen  archäologischen  Literatur  einnimmt,  so  ist  auch  ' 
die  Ausstattung  eine  selten  vollendete,  wie  sie  gleichfalls  unseren  einheimischen 
Bauwerken  nur  ausnahmsweise  zu  gute  zu  kommen  pflegt.  Ich  hebe  vor  allem 
die  schönen  farbigen  Darstellungen  eines  Theils  des  alten  mit  opus  Alexandri- 
num  ausgelegten  Fussbodene  der  mittleren  Flatteform  hervor,  sowie  die  zahl- 
reicher verschiedenst  farbiger  Marmorplatten  aus  allen  Theilon  der  Kirche, 
welche  allerdings  für  den  Dom  selbst  nicht  eben  charakteristisch  sind,  da  man 
sie  auch  anderwärts  namentlich  in  Bömerbauten  vorzufinden  pflegt.  Vorzüglich  ist 
auch  die  Wiedergabe  von  2  Miniatnrblättem  ans  einem  Codex  des  Erabischofs 
Egbert  (975 — 993),  dessen  Regierungszeit  als  der  Höhepunkt  der  Trierischen  Klein- 
kunst betrachtet  werden  darf,  und  welche  ihn  selbst  und  einen  Evangelisten  vor 
einem  reichen  violettpurpumen  Teppiche  thronend  vorstellen;  als  Muster,  wie  etwa 
in  jenem  früheren  Mittelalter  das  Innere  ausgeschmückt  gewesen  sein  möge.  Nicht 
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minder  gilt  diee  toh  der  Darstellang  eines  Prachtechnhes  ans  dem  Grabe  des 
Erzbiaehofii  Arnold  I.  (1169—1188),  aufs  reichste  von  Porpur  und  Goldstreifen 
mit  Edelsteinen  daiwisohen  susammengesetzt.  Dies  Blatt  gehört  allerdings  mehr 
in  ein  anderes  bereits  verbreitetes  Werk  desselben  Yerfitssers,  welches  die 
s&mmtliohen  aufgefundenen  alten  Bischofsgr&ber  darstellen  wird;  doch  wird  ihn 
wohl  der  Umstand  veranlasst  haben,  es  schon  hier  zu  geben,  dass  die  Herans- 
gabe des  letztgenannten  Werks  noch  ungewiss  erschien,  und  er  doch  im  vor- 
liegenden Blatte  eine  Probe  auch  der  hier  zu  erwartenden  Kuiistwerke  geben 
wollte,  die  mit  dem  Dome  selbst  in  so  enger  Beziehung  stehen  ^). 

8t&rend  war  uns  der  Mangel  eines  festen  Maassstabes  bei  den  architekto* 
mBtkeoL  BULttem,  da  der  gegebene  mit  keiner  Angabe  versehen  ist^  welches 
Mass  er  wiedergeben  soll,  und  derselbe  mit  den  anderweit  bekannten,  z.  B.  im 
SohmidVsohen  Werke,  nicht  zusammenstimmt.  Da  wir  alle  wissen,  dass  der 
Verfasser  leider  schon  seit  12  Jahren  erblindet  ist,  so  ist  jener  kleine  Mangel 
gewiss  sehr  zu  entschuldigen,  wfthrend  man  nur  anerkennend  hervorheben  kann, 
wie  Bedeutendes  im  vorliegenden  Werke,  trotz  jenes  schweren  Leidens,  vom 
Verfasser  geleistet  worden  ist.  Möge  ihm  vergönnt  sein,  dass  auch  seine  ander- 
weit vorbereiteten,  hiermit  in  Verbindung  stehenden  Veröffentlichungen,  und 
wenn  es  nicht  anders  möglich,  durch  die  Beihülfe  des  hohen  Ministeriums,  wie 
es  hier  geschehen,  in  gleich  würdiger  Weise,  herausgeben  werden  mögen. 

F.  V.  Quast. 


4.  K.  V.  Becker,  Geschichte  des  badischen  Landes  zur  Zeit  der  Rö- 
mer. Erstes  Heft.  Karlsruhe.  W.  Hasper'sche  Hofbuchdruckerei. 
1876.   69  S. 


Dass  das  Bild,  welches  der  im  Jahre  1871  verstorbene  badische  Arcfaiv- 
direotor  Mono  in  seiner  „Urgeschichte  des  badisohen  Landes'  (1845. 
2  Bftnde)  von  den  Zuständen  Badens  in  der  keltischen  und  römischen  Zeit  ent- 
worfen hat,  zum  Theil  reines  Phantasiegebilde,  zum  Theil  wenigstens  von  zwei- 
felhafter Richtigkeit  ist,  war  wohl  seit  langer  Zeit  unter  den  Fachgelehrten 
kein  Oeheimniss;  aDein  trotzdem  haben  Mone's  Anschauungen,  wie  der  Ver- 
fasser obiger  Sefarift  zeigt,  die  badische  Geschichtschreibung,  zum  Theil  auch  die 
der  Naehbarl&nder  beherrscht  oder  doch  ungebührlich  beeinflnsst;  ja  sie  sind 
sogar  in  abenteuerlicher  Weise  noch  überboten  worden  durch  das  Buch  des 
t  Registrators  Vetter:  „Ueber  das  Römische  Ansiedlungs-  und  Befestigungs- 
wesen, sowie  über  den  Ursprung  der  Städte  und  Burgen  und  die  Einführung 
des  Christenthums  im  südwestlichen  Deutschland^.    Karlsruhe  1868.    Es  könnte 


1)  Das  betreffende  Werk  ist  inzwischen  unter  dem  Titel:  „Die  Grabstätten 
der  Erzbischöfe  im  Dom  zu  Trier*  1876  erschienen.  Wir  werden  dasselbe  be- 
iOBden  auoh  in  Bezug  der  darin  behandelten  Frage  des  „h.  Rockes^  im  näch- 
sten Jahrbuch  besprechen.  Die  Redaktion. 
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dies  nst  tmbegfreiflich  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dass  schon  vier  Jahre 
vor  Mone's  ^Urgeschichte**  (1841)  der  erste  Band  von  Stalins  „Wirtemb. 
Geschichte^  herausgekommen  war,  ein  überaas  gründliches  und  besonnenes, 
ja  (von  einigen  Pankien  abgesehen)  wahrhaft  mustergiltiges  Werk,  welches  sich 
von  allen  grundlosen  Hypothesen  ferne  hält,  nnd  dass  ferner  im  Jahre  1863  die 
Versammlang  der  deutschen  Alterthumsforscher  in  Reutlingen,  18G7  dieselbe 
in  Freibarg  sich  gegen  die  Annahme  römischer  Baureste  über  dem  Boden  in 
Württembeig  und  Baden  ausgesprochen  hat»  Aber  soviel  vermag  einerseits  das 
Ansehen  eines  Mannes  in  einflussreicher  Stellung  mit  rühriger  Feder  und  an- 
dererseits die  Abneigung  der  Menschen  gegen  die  einfiiche,  ungeschminkte 
Wahrheit,  ihre  Sucht  mehr  zu  wissen  als  man  wissen  kann  und  möglichst  Vieles 
in  eine  graue  Vorzeit  zurücksuverlegen.  Auch  die,  freilich  sehr  kurze,  aber 
treffende  und  alles  Wesentliche  enthaltende  Skizze,  welche  Brambach  in  seinem 
„Baden  unter  römischer  Herrschaf t**  1867  gab,  vermochte  noch  nicht 
durchzudringen;  wenigstens  konnte  im  folgenden  Jahr  noch  die  genannte  Schrift 
von  Vetter  erscheinen  und  sogar  auf  Staatskosten  gedruckt  werden  (Becker 
S.  61  ff.).  «Und  die  Sache  ist  noch  nicht  todt,*  schreibt  Herr  v.  Cohausen  an 
den  Verfasser  richtig  (S.  8).  Darum  begrüssen  wir  es  mit  Freuden,  dass  Herr 
V.  Becker  sich  die  Mühe  und  die  Freiheit  genommen  hat,  in  einem  besonderen 
„Ersten  H^^  die  nBomanomanie**  Mone's  und  seiner  Nachfolger,  besonders  des 
Generals  Krieg  von  Hochfeiden '),  einer  eingehenden  Kritik  zu  unterziehen. 
Auf  die  „Keltomanie"  Mone's  lässt  er  sich  nicht  näher  ein,  da  er  dieselbe  sds 
abgethan  betrachtet. 

Die  Hauptpunkte,  die  er  behandelt,  sind  folgende: 

1)  Mone  nahm  an,  dass  der  Rhein  in  römischer  Zeit  nicht  bloss  in  sei- 
nem jetzigen  Bette  floss,  sondern  ein  „Oatrhein^  den  Abhangen  des  Schwarz- 
walds folgte;  daran  schloss  sich  die  Hypothese  vieler  und  grosser  Wasserbauten 
der  Römer.  Dagegen  macht  Becker  mit  Anführung  eines  Gutachtens  vom  Hm. 
Prof.  putz  in  Karlsruhe  wahsscheinlich,  dass  der  Ostrhein  zur  Zeit  der  Kelten 
und  Römer  nicht  mehr  existirte^  dass  Mone's  Annahme  jeden&Us  eine  unbe- 
weisbare Hypothese  ist 

3)  Mone  behauptete,  Augustus  habe  gleich  nach  der  Eroberung  Bfttiens 
das  Zehntland  besetzen  „müssen^  und  schon Tiberius  habe  den  süddeutschen 
lim  es  transrhenanus  und  den  limes  Raeticus  angelegt,  er  sei  nur  wegen  seiner 
grossen  Ausdehnung  erst  unter  Domitian  beendigt  worden.  Dagegen  bemerkt 
Becker:  Das  badische  Zehntland  hatte  keine  milit&rische  Wichtigkeit  für  die 
Römer  und  wurde  erst  nach  Jahrhunderten  (zuerst  a.  868)  der  Sdiaaplatz 
grösserer  Kriege;  der  limes  aber  ist  wahrscheinlich  erst  unter  Domitian  be- 
gonnen worden. 

8)  Mone  'hat  Hunderte .  von    römischen    Ortschaften    angenommen. 


1)  Uebrigens  ist  dessen  „Geschichte  der  Grafen  von  Eberstein*,  worin 
schon  mehrere  Ritterburgen  auf  römische  Zeit  zurückgeführt  werden,  lange  vor 
Mones  Urgeschichte,  a.  1836,  erschienen. 
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Beoker  dagegen  behauptet,  dass  »die  römische  Cnltur  sieh  in  Baden  auf  fol- 
gende Linien  beschränke:  a}  Altripp- Ladenburg- Osterburken,  b)  Weinheim- 
Baden-Badenweiler-Basel,  c)  Windisoh-Bottenburg  und  auf  das  Hügelland  der 
Kraich-  und  Elsenxgegend,  sowie  sehr  wenige  Orte  amKhein.*  Römische  Städte 
seien  keine  in  Baden  gewesen,  ausser  Constanz  und  Baden  und  vielleicht  Ba* 
denweiler  und  Ladenburg;  keine  derselben  aber  habe  spater  eine  ähnliche  Be- 
deutung erlangt^  wie  die  Bömerstädte  am  Rhein  und  an  der  Donau.  Das  ganze 
Rheinthal,  der  Odenwald  und  der  Sohwarzwald  selbst  Scheinen  unbewohnt  ge- 
wesen zu  sein. 

4)  Mone  stellte  ein  ganzes  System  von  römischen  Militär  Strassen 
auf,  indem  er  aus  vielen  Urkunden,  meist  des  14.  und  16.  Jahrhunderts,  alle 
Stellen  sammelt,  wo  eine  Steinstrasse,  eine  alte  Strasse,  eine  Hoch  Strasse, 
besonders  aber  eine  Heerstrasse  erwähnt  wird.  Namentlich  behauptete  er, 
Aagustus  habe  schon  einen  militärischen  Strassenbau  zwischen  Augsburg  und 
Mainz  herstellen  „müssen^«  Dies  bestreitet  Becker  und  sagt,  zur  Yerbindung 
mit  dem  Gentrum  der  römischen  Macht  habe  nur  die  Strasse  Windisch-Rotten- 
burg-Regensburg  gedient,  »die  peripherische  Yerbindung  aber  sei  durch  den 
limes  und  die  Strasse  am  Main,  sowie  durch  die  Landwege  im  Neckarthal  (and 
Kinzigthal?)  und  die  durch  das  Hügelland  zwischen  Oden-  und  Schwarzwald 
vermittelt  worden**. 

5)  Mone  hat  eine  grosse  Zahl  römischer  Burgen  angenommen,  beson- 
ders die  mächtigeren,  ans  grossen  und  schönen  Quadern  gebauten  Bitterburgen 
auf  den  Höhen  mit  den  nBergfrieden**  hat  er  als  römis9he  Gaatelle  bezeichnet, 
welche  als  Warten  (speculae)  dienten  und  durch  Signale  mit  den  Rheinstädten 
und  unter  einander  correspondirten;  und  Krieg  von  Hochfelden  hat  dies 
noch  weiter  ausgeführt  nnd  zu  begründen  gesucht  in  seiner  «Geschichte  der 
Militär- Architektur  (1859).  Dagegen  behauptet  Becker,  dass  die  römischen 
CasteUe  etwas  ganz  anderes  seien  als  die  mittelalterlichen  Burgen,  dass  keine 
der  letzteren  römisehen  Ursprung  habe,  auch  nicht  in  den  Fundamenten,  und 
dass  insbesondere  die  Bergfriede  eine  Erfindung  des  Mittelalters  seien.  Dies 
wird  S.  8S— 51  aus  der  Bauart  der  Dynastenburgen,  wie  aus  ihrer  urkundlichen 
Geschichte  im  einzelnen  nachgewiesen  an  Eberstein,  Iburg,  Baden,  Badenweiler, 
Liebenzell,  Durlach,  Besigheim,  namentlich  aber  Steinsberg  bei  Sinsheim. 

6)  Die  Dauer  der  Römerherrschaft  in  Baden  hat  Mone  auf  vier 
Jahrhunderte  ausgedehnt,  von  Augustus  bis  zum  Anfang  des  5.  Jahrb.,  und  ein 
alhnähHches  Zurückweichen  der  Römer  angenommen,  zuerst  bis  zum  Neckar, 
dann  bis  zum  Sohwarzwald  (und  in  diese  Zeit  würden  die  Burgen  oder  Warten 
gehören),  und  dann  erst  bis  zum  Rhein.  Beoker  behauptet,  dass  die  römische 
Herrschaft  erst  später  begann  und  schon  um  etwa  270  im  Wesentlichen  auf- 
hörte, also  keine  200  Jahre  währte,  dass  nachher  nur  noch  Rachezuge  und 
fruchtlose  Versuche  den  limes  wiederherzosteUen  gemacht  wurden.     ' 

In  der  Hauptsache  müssen  wir  in  allen  diesen  Funkten  unsere  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Ansichten  des  Herrn  v.  Becker  eridären.  Nur  in  Bezug  auf 
Punkt  2—4  mö<Aiten  wir  bemerken,   dass  er  in  dem  berechtigten  Gegensatz  zu 
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Mone  uns  in  6e£Rlir  su  sein  sohemt^  in  das  andere  Extrem  zu  TerfalleBi  nftm« 
lioh  die  rönoBche  HerrschafI  and  Caltur  in  zu  enge  Grenzen  einziuohlieMen« 
Zwar  ist  in  Baden  nur  Eine  Stadt  im  strengen  Sinn  de«  Wortes  naehweisbar, 
nämlich  Aqnae  (Baden)  als  Haaptort  der  oivitas  Aurelia  Aquensis;  Ladenbarg 
war  nur  ein  vicus  (Flecken),  der  zu  der  civitas  Nemetam  (Ehiaptort  Speier)  ge- 
hörte; von  Constanz  wissen  wir  gar  nichts^  als  dass  der  Name  auf  römischen 
Ursprung  hindeutet  ^) ;  Badenweiler  ist  nar  als  Badeort  bekannt.  Ebenso  ist 
auch  in  Wfirttemberg  nar  Eäne  eigentliche  Stadt  nachweisbar,  Sumelo  cen« 
nia');  selbst  das  ziemlich  ansehnliche  Oehringen  war  ja  nur  ein  vicus  (vgl. 
0.  Keller,  vicus  Aarelii  oder  Oehringen  zur  Zeit  der  Römer).  Allein,  wenn  wir 
die  vielen  Orte,  welche  daroh  Steindenkmäler  als  unzweifelhafte  römische  Nie- 
derlassungen bezeugt  sind  und  von  dem  Verfasser  selbst  S.  19  aufgezählt  wer- 
den, überblicken,  so  wollen  do<^  nicht  alle  in  die  drei  obengenannten  Linien 
fallen,  auch  wenn  wir  noch  das  Hügelland  des  Kraich-  und  Elsensgaus  und  «die 
wenigen  kleinen  Orte  am  Rhein**  dazunehmen.  Yen  Ettlingen  bei  Karlsruhe  bis 
über  Pforzheim  hinaus  haben  wir  eine  Reihe  romischer  Orte,  die  eine  vierte 
Linie  bilden;  eine  weitere  Kette  zieht  sich  von  Offenbnrg  das  Kinzigthal  her- 
auf und  weist  nach  Alpirsbach  hin,  wo  ein  centurio  der  Diana  Abnoba  einen 
Altar  errichtet  hat  Einer  weiteren  Linie  scheint  Messkiroh  anzugehören,  wo 
Eitenbenz  eine  römische  Niederlassung  aufgedeckt  hat;  diese  Linie  setzte  sich 
wahrscheinlich  an  der  Donau  hinunter  fort'). 

Femer,  wenn  die  tab.  Pout.  nur  Eine  Hauptstrasse  auffährt^  nämlich 
eben  die  von  Yindonissa  über  Samulocena  nach  Beginum,  so  ergibt  sich  schon 
aus  den  im  Grossh.  Baden  gefundenen  Meilenzeigem,  dass  jene  nicht  die  ein- 
zige Militärstrasse  war.  Es  fahrte  nach  Bramb.  G.  L  R.  1955  f.  von  der  Stadt 
Baden  aus   1)  eine  Strasse    über  Steinbach  in  südwestlicher  Richtung,  2)  eine 


1)  Die  Entstehung  eines  römischen  CasteUs  Gonstantia  föUt  erst  in  die 
Zeit,  als  das  rechtsrheinische  Land  nicht  mehr  römisch  war.  Damals  worden 
wieder,  wie  in  der  Zeit  desAugostus,  dieRheinofer  befestigt.  Der  Name  stammt 
wohl  von  Gonstantitts  Chlorus  oder  einem  seiner  Nachkommen  her. 

2)  Samelocenna  oder  Sumalocenna  (woraus  das Samulocenis  der  tab. 
Peut  verdorben  ist)  muss  geschrieben  werden,  nicht  Sumlocenna  nach  den 
geHÜschten  Scherbeninschriften  von  Rottenbarg.  Auf  diese  allein  gründet  sich 
auch  die  von  Becker  wiederholte  Bezeichnung:  Colon ia  Samloc 

8)  Wenn  Becker  es  missbilligend  als  Mone's  Ansicht  anführt:  „sie  (die  Gei^ 
manen)  sollen  keine  Städte  und  Weiler  —  gehabt  haben,  sondern  nur  einzelne 
Hofstellen,  keine  Strassen,  wenig  Ackerbau*  (S.  4),  so  dürfte  Mone  hierin  Recht 
haben;  jedenfalls  hat  er  eine  nicht  zu  verachtende  Autorität  die  des  Taeitus, 
für  sich  (vgL  bes.  Germ.  16).  Ausserdem  sind  die  nachweisbaren  Städtenamen 
aus  der  Zeit  vor  der  Völkerwanderung  alle  keltischen  oder  römischen  Ursprungs. 
—  Femer  hat  Mone  ohne  Zweifel  gegen  Becker  Recht,  yenn  er  (Becker  S.  3, 
A.)  Wörter  wie  Pfanne,  Obst,  Löffel  aus  dem  Lateinischen  ableitet  (während 
allerdings  andere  dort  angeführten  Wörter  ursprüoglich  deatsch  sind). 
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StrMae  nördlich  nach  Au  am  Rhein,  die  ohne  Zweifel  naeh  Bheinaabern,  Geiv 
meraheiin  und  Speier  sieh  fortsetsi^,   3)  eue  Strasse  (wahrsoheinlioh  üher  Ett- 
lingen) nach  Nöttingen-Elmendingen  und  von  da  nach  Pforzheim  u.  s.  w.  (Diese 
scheint  übrigens  aach  der  Verfasser  8.  56  selbst  anzuerkennen).   Aber  wir  dür- 
fen noch  weiter  gehen:  Ist  es  glaublich,  dass  die  Römer  das  Hauptquartier  der 
achten  Legion,  Strassbnrg,  and  die  militärisch   wichtigsten  Punkte  im  Neckar- 
tbal  und  am  limes  ohne  eine  gesicherte  Verbindung  durch  Militarstrassen  ge- 
lassen haben?  In  diesem  Punkte,  meine  ich,  dürften  wir,  auch  wenn  keine  Spu- 
ren solcher  Strassen  mehr  sichtbar  wftren,  wie  Mono  sagen:   sie  j,  müssen* 
vorhanden  gewesen  sein;   es   müssen  Militürs^rassen  von  Strassburg  über 
Pforzheim  ins  Neckarthal   und  von  da  an  den  limes  geführt  haben,   wie  ebenso 
das  Hauptquartier  der  22.  Legion,  Mainz,  durch  Militärstrassen,  wahrscheinlich 
über  Worms  und  Ladenburg,  mit  dem  Odenwald,  dem  «Bauland**,  dem  Neckar- 
tbal  und  dem  limes  verbunden  gewesen  sein  muss  (letsteres  erkennt  der  Ver- 
fasser S.  16  an).    Und  diese  und  noch  weitere  Strassen  sind  nachweisbar  nicht 
nur  durch  römische  Inschriften    von  Legionen,   Auxiliartruppen   und  einzelnen 
Offizieren,   sondern    auch  durch  Reste    von  Castellen,  ja  durch  die  Spuren  der 
Strassen  selbst.    Wir  verargen  es  dem  Verfasser  nicht,    wenn  er  nicht  nur  die 
Vetter'scho  Karte  von  Baden,  sondern  auch  die  Paulus'sche  Karte  von  Wür- 
t^mberg   «mit  einem  gewissen  Misstrauen   betrachtet**  (S.  16).    Der  hochver- 
diente Erforscher   der  römischen  Strassen    und   des  Grenzwalls  hat  in  seiner 
sonst  ausgezeichneten  (neulich  in  3.  Auflage  erschienenen)  Archäologischen  Karte 
von  Würtemberg   nicht  genügend    unterschieden:    1)  was  noch  vorhanden   und 
von  ihm  selbst  gesehen  ist,    2)  was  nach  den   vorhandenen  Resten   mit  ziem- 
licher Sicherheit  ergänzt   werden   kann,    8)    was  gar  nicht   mehr   nachweisbar, 
aber  doch  zu  vermuthen  ist.  Auch  das  in  den  Oberamtsbeschreibungen  zerstreute 
erklärende  Material  reicht  nicht  aus,   um  diese  drei  Grade   der  Gewissheit   be- 
stimmt zu  unterscheiden,   und  es  wäre  überaus  wünschenswerth,   dass  Herr  Fi- 
nanzrath  Paulus   sich   entschlösse,    das  ihm  zu  Gebot  stehende  Material   nach 
obigen  Gesichtspunkten  kritisch    zu  bearbeiten    und   als  Commentar  zu   seiner 
Archäologischen  Karte  herauszugeben.  Es  lässt  sich  ja  nicht  leugnen,  das  «Miss- 
trauen",   mit  dem  Becker   und  Andere   die  Paulus'sche  Karte  betrachten,  wird 
geweckt  durch  die  Art,   wie  hier  grosse,   ununterbrochen   fortlaufende  Strassen 
mit  apodiktischer  Gewissheit   eingezeichnet  sind,  wo  doch  in  Wirklichkeit  nur 
einzelne  Strecken  derselben  sicher  sind,   aus  denen  man  das  Ganze  erst  recon- 
struiren  muss.    Uebrigens  zweifeln  wir  nicht,  dass  Herr  v.  Becker,  wenn  er  die 
wichtigsten  römischen  Strassenzüge    in  Baden  näher  erforscht,   in  den  Haupt- 
punkten mit  den  Resultaten  von  Paulus  zusammentreffen  wird. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  auch  entschieden  übertrieben,  wenn  der  Ver- 
fasser S.  20  sagt,  das  ganze  Rheinthal,  Odenwald  und  Schwarzwald  scheine  un- 
bewohnt gewesen  zu  sein.  Im  Rheinthal  sind  mehrere  Orte  als  römisch  sicher 
nachzuweisen,  wie  der  Verfasser  ja  selbst  zugibt;  auf  dem  hinteren  Theil  des  Oden- 
waldes  in  einem  Bogen  von  Schlossau  bis  Trennfurt  am  Main  zieht  sich  die  stark 
befestigte  Mumlinglinie  hin  mit  einer  Reihe  von  Castellen  (vgl.  Knapp,  römische 
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Denkmale  des  Odenwalds);  und  vom  Schwanswald  ist  schon  ob6n  bemerkt 
worden,  dass  wenigstens  einige  Thaler  desselben,  jedenfalls  das  Kinsigihaly  be- 
wohnt waren. 

Es  ist  endlich  zuviel  gesagt:  „Das  badische  Zehntland  habe  keine  mili- 
tärische Wichtigkeit  für  die  Bomer  gehabt.**  Dies  kann  nur  gelten  vom  Rhein- 
thal, für  die  2ieit  als  der  limes  noch  in  den  Händen  der  Römer  war.  Damals 
fiel  das  Hauptgewicht  allerdings  eben  auf  den  Schutz  des  Grenzwalls:  die  an 
demselben  gelegenen  Gamisonsorte  Welzheim,  Murrhardt,  Mainhardt,  Oehringen, 
Jagsthausen,  Osterburken,  Walldürn,  Miltenberg,  sovrie  die  dahinter  befind- 
lichen Orte  am'  Neckar  waren^  am  stärksten  mit  Truppen  belegt.  Aber  ein  Theil 
dieser  Orte,  ein  Theil  des  limes  selbst  gehörte  ja  eben  dem  »badischen  Zehnt- 
land**  an. 

Unsere  Meinung  ist  also  die:  der  Verfasser  wird  darin  vollkommen  Recht 
haben,  dass  Mone  vermöge  einer  unwissenschaftlichen  Methode  und  unbeweis- 
barer Hypothesen  dahin  gelangt  ist,  die  Ausdehnung  und  Einwirkung  der  Rö- 
merherrschaft im  ZehnÜand  extensiv  und  intensiv  viel  zu  gross  auszumalen; 
aber  wir  zweifeln  andrerseits  nicht,  dass  der  Verfasser  selbst,  wenn  er  einmal 
alle  sicheren  Reste  derselben  überschaut  und  zusammenstellt,  auch  bei  scharfer 
Kritik  zu  einer  etwas  höheren  Schätzung  des  Einflusses  römischer  Herrschaft 
und  Bildung  gelangen  wird,  als  gegenwärtig. 

Gonstanz.  Ferd.  Haug. 


III.  Miscellen. 


1.  Adenau.  Stempel  auf  römischen  Gefässen  andLegioDs* 
Ziegeln.  In  den  Pfingsferien  des  J.  1872  fand  ich  zu  Adenau  im  Besitze 
des  Hrn.  Baur  daselbst  eine  Anzahl  römischer  Thongefässe  und  Ziegel 
resp.  Bruchstücke  von  solchen.  Der  Fundort  derselben  konnte  mir  nicht 
genauer  angegeben  werden;  doch  wird  derselbe  wohl  in  der  Umgegend 
von  Adenau  zu  suchen  sein;  wenigstens  theilte  mir  der  Vater  des  Besitzers, 
Hr.  J.  N.  Baur  in  Aachen  mit,  dass  er  seiner  Zeit  dem  Hofrath  Gomes 
in  Cochem,  einem  eifrigen  Sammler,  die  in  der  Eifel  gefundenen  Gegen- 
stände besorgt  habe;  er  besitze  noch  circa  800  römische  Münzen,  deren 
grösster  Theil  zu  Hilleeheim,  Kerpen,  Nollenbach,  Nohn,  Adenau  und 
Kempenich  gefunden  worden  sei.  Auf  dem  Berge  bei  Herschbroich  seien 
die  Ueberbleibsel  eines  römischen  Lagers  mit  vielen  Grabhügeln;  letztere 
habe  er  öffioen  lassen,  aber,  da  dieselben  leider  schon  früher  durchsuclit 
gewesen,  nur  zerschlagene  Urnen  gefunden.  —  Von  den  Bruchttflcken, 
weldie  ich  sah,  waren  folgende  mit  Stempel-Inschriften  versehen  (Nr.  4 
und  7—10  sind  gegenwärtig  im  Besitze  des  hiesigen  Progymnasiums): 


1)  Bruchstück  eines  Ziegels    tj  |  FCXIII10H|3        2)  desgl.  ^||aq<R 


3)  desgL  EG  XJCIIPI  4)  desgl. 


6)   Dicker  unförmlicher   Henkel   aus    graulichem  Thon:  A*  GIRCI 

6)  Desgl.    C  AF 

7)  Der  abgebrochene  Boden  eines  Gefasses  aus  terra  sigillata: 

(CAROMA  fk/sTp). 
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8)  Desgl.  (A^BBVtE) 


9)  Desgl. 


10)  Scherbe  eines  Gefösses    aus  terra  sigillata,   auf  welcher    in    er- 
habener Arbeit    ein   laufendes  Tbier  (Hase?)    und   eine  Aehre    abgebildet 


sind: 


01811//' 


Bei  Nr.  1,  2,  3  und  4   ist  selbstverständlich  der  Anfang  LEG(IO), 

bei  Nr.  2  und  4  die  Zahl  XXII   und    bei    Nr.  4    ausserdem    wohl    noch 

PR  P  F.   wofür  der  Raum  ausreichen  würde,  zu  vervollständigen  resp.  zu 

ergänzen.  Bei  Nr.  4  muss  ich  die  Erklärung  des  wie  ein  Dreizack  aus- 
sehenden Zeichens  in  der  Mitte  Andern  überlassen.  Bemerkenswerth  ist 
bei  Nr.  2  die  trotz  der  gewöhnlichen  Stellung  des  Anfangs  retro- 
grade Stellung  der  Buchstaben  pr(imigenia)  p(ia)  f(idelis),  wobei  PR  auch 

bei  der  Umstellung,  weil  zu  dem  nämlichen  Worte  gehörig,  als  unzer- 
trennliches Ganzes  behandelt  worden  sind. 

Bezüglich  der  Henkel-  und  Gefass-Inschriften  seien  noch  einige  ver- 
gleichende Hinweisungen  auf  Schuermans,  Sigles  figulins,  Bruxelles  1867, 
und  Fröhner,  Inscr.  terr.  ooct.  gestattet. 

Zu  Nr.  5:  Schuermans  n.  1414  =  Fröhner  735  (nicht  935,  wie  ver- 
druckt steht)  hat:  A.  CIRGI.  F,  Environs  de  Chavannes.  Sollte  der  Name 
nicht  mit  dem  unsrigen  identisch  sein,  oder  ein  Venehen  des  Abschreiben 
vorliegen?  Meine  Gopie  glaube  ich  wenigstens  als  genau  verbürgen  zu 
können. 

Zu  Nr.  7:  Der  Buchstabe  hinter  A  ^  ausgebrochen.  Es  ist  auf- 
zulösen: CARO  MA(N)V  S(VA)  F(EaT).  Schuermans,  bei  welchem  die 
eingeklammerten  Buchstaben  zweifelhaft  sind;  1096  hat:  (CA)R(MAN)VS 
-  ^Aarchuque,  d.  h.  ohne  Querbalken.)  Westendorf,  von  hefvek,  44,  Fig.  5. 

Zu  Nr.  8:  In  Schuermans  n.  3481  (cfr.  Fröhner  1542,  Steiner  I  95, 
II  62.  342;  Fundorte:  Inheiden,  Heddemheun,  Neuwied)  (ME)DVOFE 
sind  OD  ebenfalls  „gestrichen* ;  doch  finde  ich  bei  keinem  der  Beispiele 
eine  liga^iv  von  |^E  angegeben,  ebensowenig,  dass  FE(CIT)  auf  dem  Kopfe 
stehen.. 

Zu  Nr.  9:  Der  Stempel  OF(FICINA)RVFINI  findet  sich  in  Frank- 
reich, Belgien,  England  und  Deutschland  h&ufig;  cfr.  Schuermans  4769  = 
Fröhner  1811  =  Corp.  inscr.  Lat.  VII  1336,  935—940. 
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In    der  r&ckwärts  zu  lesenden  Kr.  10  lautet  der  Soklosg  FE(CITX 

Ber  Name  des  Töpfers  könnte  beispielsweise  (MINER)VALIS  gewesen 
sein. 

Linz  a.  Rh.  Joseph  Pohl. 

2.  Besseringen  a.  d.  Saar.  Im  XLI  Jahrb.  S.  1  ff.  wird  ein 
Grabfand  von  Goldschmuck  und  einer  Bronzekanne  beschrieben,  der  1863 
auf  der  Höhe  eines  Hügels  bei  Besseringen  zu  Tage  kam.  Am  Fusse 
dieses  Hügels  durchschnitt  mati  schon  1818  bei  der  Anlage  der  Bezirks- 
strasse  ein  römisches  Bauwerk  und  fand  Reste  eines  Mosaikbodens,  wovon 
Herr  Commerzienrath  Boch  in  Metlach  ein  Stück  bewahrt  Beim  Aus- 
werfen von  Bäumen  traf  man  1874  wiederum  auf  dasselbe  Gebäude.  Herr 
Boch  schreibt  darüber:  ,Die  jetzt  gefundenen  Mauern  scheinen  die  des 
Kellers  gewesen  zu  sein;  bei  ca.  2^1%  Meter  Tiefe  kommt  man  unter  die 
Fundamente.  Diese  sind  1  Meter  dick,  gehören  also  zu  einem  mehr* 
stöckigen  Gebäude.  An  der  Mauer  war  ein  Widerlager,  an  dem  das  Ge* 
bände  angelegt  sein  mochte,  bemerkbar.  Wir  finden  eine  Masse  Ziegeln, 
Heizungsröhren,  grosse  flache  Thonplatten  und  was  eigenthümlich  ist,  schräg 
abgeflachte,  65  Cm.  breite  Decksteine  von  Umfassungsmauern,  welche  in 
der  Tiefe  des  Kellers  lagen.  iBin  solcher  Stein  bildete  die  Abdeckung  einer 
Kreuzung  zweier  Mauern.  Grosse  Stücke  steinerner  Rinnen  fanden  sich  eben- 
falls. Femer  eine  mit  Kalk  gefüllte  Amphora,  Knochen,  Austemschalen,  Bruch- 
stücke von  Gefässen  und  dünnen  Marmorplatten  zur  Verkleidung.  Die  reiche 
Ausstattung  des  Gebäudes  bekunden  aber  besonders  weitere  Fragmente  eines 
Mosa'ikbodens.  Man  erkennt  darunter  auf  weissem  Grunde  in  bunten  Würfeln 
hergestellt  den  Hak  und  Kopf  eines  wilden  Thieres,  anscheinend  eines  Pan- 
thers. Die  Farbenscala  erscheint  reicher  als  diejenige  des'grossen  Mosa'ikbodens 
von  Nennig.  Unter  den  gefundenen  kleinern  Geräthschaflen  heben  \m  eine 
kleine  mit  dem  Halbmond  verzierte  Lampe  von  Bronze  und  aus  demselben 
Metall  einen  20  Cm.  langen  und  18  Cm.  hohen  Stier  hervor^.  Ob  beide 
Gegenstände  Zeugnisse  des  Mithraskultus  sind,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Jedenfalls  muss  diese  Lokalität,  in  welcher  dicht  neben  einander  Reste 
eines  grossartigen  römischen  Etablissements  mit  Mosaikboden  und  hervor- 
ragende „sogenannte^  etruekische  Grabfunde  zum  Vorschein  kommen,  der 
weitern  Erforschung  dringend  empfohlen  werden.  aus^m  Weerth. 


3.  Bonn.     ImAnschluss  an  die  im  letzten  Heft  von  mir  mitgetheüte 
Miscelle')    über  in  der   Nähe    von  Poppeisdorf  gefundene  Kacheln  mit 


1)  In  dieselbe  hat  sich  ein  zweimal .  vorkommender  Druckfehler  einge- 
schlichen» Es  muss  nicht  heissen  »Figoren  ^on  grauere  sondern  von  »grüner 
Farbec 
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Bildwerk  bringen  wir  hier  noch  eine  Notiz,  welche  dem  Herrn  Oberbürger- 
meister a.  Dr  Kaufmann  verdankt  wird.  Aus  derselben  geht  hervor,  daaa 
in  Poppeldorf  unter  dem  Kurfürsten  Clemens  August  eine  wahrscheinlich 
von  ihm  begründete  Porzellanfabrik  sich  befunden  hat,  und  zugleich  auch 
in  Bonn  eine  Fayence-Fabrik  bestand. 

Auszüge  aus  dem  Inventarisations- Protokoll  des  Kaiserlichen  Notarius 
Joannes  Caspar  Trivelli  am  9.  Mai  1761  über  das  Mobiliar  des  churfürst- 
liehen  Residenzschlosses  in  Bonn: 

(Clemens  August  starb  1761  am  4.  Februar.) 

„In  einem  Schlafzimmer  des  Buon  Retiro^  wird  unter  No.  6  aufgeführt: 

„In  einem  glassernen  scbank  eine  gamiture  Th6egeschirr  von  Poppels- 
dorffer  Pfeiffenerd  bestehend  in  einer  Thejere  und  Zuckerdosen  dazu  dann 
sechs  Tassen  und  schahlen,  einem  weissen  Soupe-Kömpchen.  [Dazu  wird 
bemerkt:  „Das  Service  Th^egescbirr  aber  1767  zum  Verkauf  ausgesetzet.*^] 
mit  Unterschüssel,  dann  einer  ronden  und  zwei  oval  tolleren.  ** 

„In  der  retirade.^ 

„No.  5.  in  einem  scbank  sub  No.  No.  5  Ein  garniture  Theegeschirr 
von  der  Poppeldorfer  fabnque  bestehend  in  einer  Caffekanne,  einer  Milch- 
kanne, einer  Theekanne,  einer  Zuckerdosen,  einer  Theodosen  und  zwölf 
Tassen  und  schahlen.'' 

„No.  6.  In  dem  änderten  scbank  sub  No.  6  dreyssig  Teller  von  Bönni- 
schen  faience  Prob.** 

„Im  neuen  quartier." 

„In  der  ersten  Anti-chambre." 

„No.  9.  Ein  Caminofen  von  Bönnischem  faience.^  Dergleichen  Camin- 
Öfen  werden  drei  erwähnt. 

„Im  Schlaffzimmer.*' 

„No.  17.  Vier  stück  porcelaine  Von  der  Neuen  Poppeisdorf  er  fabnque. '^ 

J.  Freudenberg. 


4.  Bonn.  Bei  der  Fundamentirung  der  neuen  Stadtwage  auf  dem 
Viehmarkte  stiess  man  in  einer  Tiefe  von  ungefähr  2  Meter  auf  eine  Brand- 
Bchicht  und  darunter  auf  römische  Gräber.  Ausser  Scherben  von  Gefässen 
und  Dachziegeln  fand  man  eine  grössere  Urne  mit  verbrannten  Knochen- 
resten und  einer  unkenntlich  gewordenen  Münze  (Mittelerz).  Daneben 
standen  einige  Krüge  gewöhnlicher  Gattung.  aus'm  Weerth. 


5.  Bonn.  Im  Jahre  1872  fand  man  bei  der  Fundamentirung  des 
Hintergebäudes  der  Strauven^schen  Tapetenhandlung  (Cölnstr.  29)  ongeföhr 
8'  tief  unter   der  jetzigen  Bodenhöhe   eine   schmale  gepflasterte   Strasse. 
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Voriges  Jahr  deckte  man  zur  Seite  dieser  Strasse,  ungeföhr  11'  tief,  lange 
Plattengräber  mit  unverbraanten  Gebeinen  ebne  Beigaben  auf.  Die  Platten, 
die  fär  die  Wände  senkrecht  aufgestellt  und  zum  Verschluss  flach  aufge- 
legt waren,  sind  römische  Dachaiegel.  Eine  trägt  den  Stempel  LIMI  (legio 

prima  minervia).  Ueber  den  Gräbern  lagen  massenhafte  Thierknochen  auf- 
geschichtet. 

Die  Begräbnisse  scheinen  mit  ähnlichen  bei  der  Ganalisirung  in  der 
Maargasse  gefundenen  Gräbern  eine  zusammenhängende  Reihe  zu  bilden,  in- 
dem die  alte  Strasse  die  Richtung  zur  Maargasse  nahm. 

aus'm  Weerth. 


6.  Bonn.  Grab-  und  Scherbenfunde,  welche  ich  im  Verlauf  der 
Jahre'  an  dem  Wege,  der  oberhalb  des  Zollhauses  von  der  Coblenzerstrasse 
nach  Kessenich  führt  —  dem  sogenannten  Rheinwege  —  an  verschiedenen 
Stellen  constatirte  und  zwar  bis  zur  Rosenburg  machen  es  wahrschein- 
Heb,  dass  dieser  Weg  ein  alter  über  das  Vorgebirge  führender  römischer 
^icinalweg  ist.  ,  aus'm  Weerth. 


7.  Bonn.  Bei  dem  Neubau  vor  dem  Hause  Goblenzer&trasse  Nr.  69 
kamen  viele  römische  (Araber  zu  Tage.  Es  wurden  5 — 6  ganze  Urnen, 
theilweise  mit  Knochen-  und  Aschenresten  angefüllt,  und  sehr  viele  Scherben 
von  andern  Urnen  gefunden.  In  einer  der  unverletzten  war  eine  kleine 
Thonlampe,  in  einer  andern  ein  kleines  Glasfläschchen.  Die  Thonumen 
waren  von  schwarzer,  grauschwarzer  und  röthlicher  Färbung.  Interessanter 
als  diese  Funde  war  mir  das  Auffinden  von  rothen  Linien,  1  Ctm.  breit, 
die  Rechtecke  bildend  im  Boden  zu  Tage  traten.  In  einem  Falle  war  das 
Rechteck  1  M.  breit  und  etwa  iVa  M.  lang,  auch  konnten  die  Striche  bis 
zu  einer  Tiefe  von  80  Ctm.  nachgewiesen  werden.  Nach  unten  wurden  die 
Rechtecke  kleiner  und  liefen  zuletzt  kesselformig  zu.  Der  Boden  in  welchem 
sich  diese  GebOde  befinden  ist  ein  guter  Ziegelboden,  und  somit  spricht  die 
Vermnthung  stark  daf&r,  dass  wir  es  mit  Gruben  zu  thun  haben,  in  welchen 
man  grosse  Feuer  angezündet  hatte;  durch  die  Hitze  des  Feuers  ist  die 
die  Grube  umgebende  Erdo  theilweise  zu  Ziegel  gebrannt,  hat  wenigstens 
schon  die  rothe  Farbe  angenommen. 

Sehr   wahrscheinlich  ist  es,    dass  hier  in  römischer  Zeit  die  Leichen 
in  den  Gruben  verbrannt  wurden,  .denn  auf  dem  Boden  der  einzigen  von    , 
mir  90  tief  untersuchten  Grube  fanden  sich  Asche,  Knochenreste  und  Thon- 
scherben  vor.  v.  V. 


8.  Bonn.  Die  nicht  rastende  Bauthätigkeit  beginnt  bereits  den  nörd- 
lichen  bisher   so    wenig    erforschten  Theil  des  römischen  Bonn,  die  Stelle 


i' 
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der  castra  zu  ooeapireiL  So  wie  man  hier  nur  eiDige  Fhsb  tief  grftbt, 
atosflt  man  anf  Beste  von  Dachziegeln,  auf  Brandachutt,  tiefer  auf  SabBtrno- 
tionen  von  Tuffstein.  So  kamen  im  Frühjahr  beim  Nenbaa  eines  Hauses 
an  der  Heerstrasse  also  unmittelbar  am  Grabenrande  des  römischen 
Gastelles  nicht  nur  Beste  des  römischen  Strassenpflasters^  sondern  auch 
Inschriftensteine  zu  Tage.  Leider  wurden  letztere  sofort  wieder  zu 
den  Fundamenten  verwendet.  An  anderen  Stellen  des  Bereiches  der 
Festung  wurden  mehrfach  Münzen,  besonders  aus  Constantinischer  Zeit, 
thöneme  Lampen,  zerbrochene  Gef&sse  von  terra  sigillata  (darunter  zwei 
mit  den  bekannten  Stempeln  G^RNVO  and  OFVIÄ)  gefunden.  —  In  der 
Stadt  kam  bei  einem  Neubau  in  der  Fürstenstrasse  ein  Bronzetopf  mit 
zwei  kleinen  Henkeln,  der  auf  drei  niedrigen  Füssen  ruhte,  zu  Tage. 


9.  Ferschweiler  —  Aduatuca.  Im  Jahre  1862  wurde  ich  ersucht, 
für  den  Kaiser  Napoleon  IH.  ein  Beferat  über  die  Frage  der  Lage  des 
Oppidum  und  des  Gastellum  Aduatuca  abzugeben.  Damals  bereiste  ich  zu 
diesem  Zwecke  die  Strecke  von  Tongern  bis  Malmedy,  entschied  mich  -in 
Bezug  des  Gastells  für  Tongern  und  war  der  Meinung,  das  Oppidum  in 
der  Bichtung  des  Luxemburgischen  Gebietes  zu  suchen,  ohne  indessen  eine 
der  Beschreibung  Gäsars  entsprechende  Localität  dafür  auffinden  zu  könneiL 
Herr  Oberst  Scheppe  reichte  dem  Vereine  eine  Arbeit  ein,  welche  diesen 
Gesichstpunkt  festhielt.  Im  verflossenen  Herbste  besuchten  Profi  Bei^k  und 
ich  Herrn  Dr.  Bone  in  Trier, '  welcher  uns  die  Besultate  seiner  Unter- 
suchungen in  Ferschweiler  vorlegte.  Nach  deren  Prüfung  bildete  sich  in 
mir  sofort  die  Ansicht,  hier  sei  das  so  lange  von  mir  gesuchte  Oppidum 
der  Aduatuker.  Herr  Dr.  Bone  bestritt  meine  Darlegung,  besonders  auch 
durch  das  Argument,  die  Wohnsitze  der  Aduatuker  könnten  unmöglich  so 
weit  südöstlich  angenommen  werden.  Ich  vertheidigte  meine  Meinung  durch 
den  Hinweis  darauf,  dass  das  Befugium  eines  belagerten  Volkes  günstiger 
an  die  äusserst«  Grenze  seines  Landes  als  in  dessen  Mitte  zu  legen  sei, 
da  im  erstem  Falle  fremdes,  im  andern  das  eigene  Land  vom  Belagerer 
verwüstet  werde.  Dass  Herr  Dr.  Bone  nachträglich  der  von  mir  ausge- 
gangenen und  von  ihm  bestrittenen  Ansicht  eine  weitere  Ausfuhrung  widmet, 
ist  mir  schmeichelhaft  und  erfreulich;  dass  er  aber  dieselbe  als  die  meinige 
zu  bezeichnen  unterlässt,  veranlasst  mich  zu  dieser  Mittheilung. 

aus'm  Weerth. 


10.  Gelb.  Weisse  Kieselsteinchenin  einerSchale  aus  terra 
sigillata.  Herr  Guotrum  zeigte  mir  eine  Schale  aus  rother  Erde  der 
Zeit  des  Verfalls  ihrer  Technik  (d.  h.  naeh  Tngan)  angehörend.  Dieselbe 
wurde  jüngst  in  einem  römischen  Grabe  bei  dem  Dorfe  Gelb  (Geldaba)  ge- 
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fanden.  Die  Höhe  beträgt  0,8  M.,  der  Umfang  0,19  M.  An  den  st«! 
aufsteigenden  Band  ist  ein  dnrehbohrtes  Ldwenkdpfchen  modellirt.  Auf- 
fallend ist  aie  besonders  deswegen,  weil  man  bei  deK  ¥erfertigang  der- 
selben, in  die  noch  weiche  Erde,  kleine  weisse  Rieselsteinchen  gepresst  hat 
Sie  sind  nicht  zofiftUig  eingepresst  worden,  dann  müssten  sich  an  verschie* 
denen  Stellen  einzelne  zeigen,  —  sie  befinden  sich  nnr  in  der  Mitte  der 
inneren  Wandfläche  and  bilden  einen  gleichmässig.  breiten  weissen  Kranz. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  man  Beobachtongen  derart  machte. 

Koenen. 


11.  Das  Nymphenheiligthttm  bei  Gohr.  Im  Jahre  1849  Mrar^ 
den  eine  Stunde  nordwestlich  von  Dormagen  in  dem  Bache  zwischen  Gohr 
andStraberg,  als  man  einen  Graben  zar  Entwässerang  anlegte^  anf  einem 
Sandhügel  in  der  Mitte  des  Baches  drei  Yotivsteine  aasgegraben,  welche 
darauf  hinwiesen,  das  sich  hier  ehemals  ein  Heiligthum  der  Nymphen  be- 
fand: denn  laut  zwei  dieser  Inschriften  wird  den  Nymphae  das  Gelübde 
dargebracht,  während  der  dritte  Stein  IFLIBV(S)  •••V*S-L'L'M 
wohl  den  einheimischen  Namen  dieser  Göttinnen  darbietet^).  Eine  kleine 
sitzende  Figur  aus  Thon,  welche  offenbar  auf  dem  einen  Yotivsteine  ihren 
Platz  gehabt  hatte,  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Ausser  römischen  Ziegeln 
und  Bruchstücken  von  Thongefässen,  fanden  sich'  an  derselben  Stelle  noch 
etwa  200  Stück  schlecht  erhaltener  Kupfermünzen  aus  der  Bococozeit  und 
über  100  „halb  versteinerte  Tannenzapfen  von  der  Grösse  und  der  Form 
einer  Ananas,"  so  berichtet  Fiedler  über  diesen  Fund  in  d.  Jahrb.  XXI, 
S.  94.  Bald  darauf  theilte  Rein  (Haus  Bürgel  S.  22  ff.)  genaue  Copien  der 
Inschriften  mit,  und  vervollständigt  (ebendaselbst  S.  42)  indem  er  das  nahe 
Yerhältniss  zwischen  den  Nymphen  und  Muttergöttinnen  berührt,  den  Bericht 
Fiedlers;  es  fanden  sich  nämlich  an  dieser  Stelle  auch  ungefähr  100  Stück 
eiserne  Stacheln,  von  7 — 8  Zoll  Länge,  in  der  Mitte  zu  einem  Knie  gebogen, 
welche,  wie  Bein  bemerkt,  „die  Bestimmung  gehabt  zu  haben  scheinen,  mit 
den  beiden  zugespitzten  Enden  gleichmässig  tief  in  zwei  zu  verbindende 
Körper  eingeschlagen  zu  werden."  Dabei  vermuthet  Rein,  dass  sie  zn 
einer  Umzäunung  gehörten,  welche  das  Nymphenheiligthum  umgab.  In  den 
Tannen-  oder  Pinienzapfen,  „welche  die  in  diesen  Gegenden  heimischen  an 
Grösse  bedeutend  übertrafen  und  in  fossilen  Zustand  übergegangen  waren*, 
erkennt  Rein  eine  jenen  Göttinnen  dargebrachte  Gabe,  indem  er  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  auf  den  Bildwerken  der  Matronensteine  der  Pinien- 
zapfen öfter  vorkommt. 

H.  Koenen  in  Neuss,  dem  damals  das  was  Fiedler  und  Rein  veröffent- 


1)  Diese  Yotivsteine  befinden  sich  gegenwärtig  in  der  Sammlung  unteres 
Vereins, 
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licht  hatten,  nicht  bekannt  war,  berichtete  im  Nov.  1875  was  er  an  Ort 
und  Stelle  selbst  über  diesen  Fund  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  und  fügte 
hinzu,  dass  ein  Pinienapfel  sich  noch  im  Besitz  des  Hm.  Reindorf  in  Neuss, 
zwei  Münzen  (ein  Trajan  und  eine  Faustina)  in  der  Sammlung  des  Hm« 
CKintrum  in  Düsseldorf  befinden,  sowie  ebend.  eine  der  eisernen  Spitzen 
'26V2  Cm.  lang,  8  Cm.  breit,  eine  kleinere  10  Cm.  lang,  4  Cm.  breit  be- 
sitzt Herr  Koenen  und  hat  später  noch  eine  dritte  grössere  in  Oohr  er- 
worben, alle  drei  sehr  gut  erhalten.  Von  diesen  eisernen  Spitzen  schweigen 
die  Berichte  von  Fiedler  und  Bein:  denn  die  eisernen  Stacheln,  welche 
Rein  erwähnt,  von  denen  Herr  Koenen  ebenfalls  ein  Exemplar  vorgelegt 
hat«  sind  wesentlich  verschieden:  diese  fibulae,  oder  rubrae  desfurcae, 
welche  Rein  ganz  richtig  beschreibt,  dienten  dazu  zwei  Gegenstände,  z.  B. 
Balken  und  dergleichen,  an  einander  zu  befestigen,  doch  berührten  sie  sich 
nicht  unmittelbar:  ob  sie  zur  Verstellung  einer  Umzäunung  verwendet  wer- 
den,  wie  Rein  vermuthet,  ist  zweifelhaft.  Dagegen  die  lanzetförmigen 
Spitzen  haben  nach  unten  zu  Hacken,  um  einen  Stab  hinein  zu  schieben: 
daher  Herr  Koenen  vermnthet,  sie  hätten  zur  schützenden  Zierde  der 
Opferstätte  gedient.  Lanzenspitzen  fand  er  nicht,  dagegen  spricht  ent- 
schieden die  ganze  Construction,  sie  gleichen  vielmehr  einer  Pflugschaar, 
vgl.  Jahrb.  XVI,  S.  89,  wo  die  bei  Schieiden  gefundene  römische  Pflng- 
schaar  beschrieben  ist,  nebst  der  Abbildung  Taf.  IH.  Für  den  praktischen 
Oebrauch  war  freilich  eine  Pflugschaar  von  10  Cm.  Länge  nicht  tauglich, 
aber  es  konnten  verkleinerte  Nachbildungen  sein,  welche  man  als  Tribut 
der  Dankbarkeit  den  Göttinnen  geweiht  habe^  wie  öfter  kleine  Bronzebeile 
sich  finden  mit  dem  Namen  einer  Gottheit,  die  eben  nur  als  Weihegeschenk 
zu  betrachten  sind.  In  den  Pinienzapfen  (es  sind  wie  die  Untersuchung 
gezeigt  hat,  Früchte  der  italienischen  Pinie,  und  zwar  sind  dieselben  ^och 
grün  über  die  Alpen  gebracht  worden)  wie  in  den  Bronzemünzen  kann 
man  jedenfalls  Opfergaben  erblicken,  welche  man  den  Nymphen  bei  Gohr 
darbrachte. 

Obwohl  diese  Stätte  durch  die  Arbeiten,  welche  zum  Behuf  der  Ent- 
wässerung des  Bruches  vorgenommen  worden  sind,  eine  veränderte  Gestalt 
gewonnen  hat,  so  schien  doch  der  Versuch  einer  erneuten  Ausgrabung  nicht 
ganz  aussichtlos  und  da  Herr  Koenen  bereitwilligst  die  Aufsicht  zu  über- 
nehmen zusagte,  wurde  dieselbe  im  Mai  d.  J.  vorgenommen,  lieferte  jedoch 
keine  erheblichen  Resultate.  Wir  lassen  jetzt  den  Bericht  des  Herrn 
Koenen  folgen: 

Zwischen  Neuss  und  Grefrath  in  die  Richtung  von  Gohr  und  Stommeln 

zieht  sich  ein  hohes  Ufer  hin.      Oestlich  desselben  erstreckt  sich  eine  Nie- 

*  fang,    hier    musste    ehemals    der  Rhein   seinen  Lauf  gehabt  haben  und 

ar   in  praehistorischer  Zeit;    denn  jene  Niederung  trug  römische  Lager 

.  w.     Kürzlich  fand  man  einen  vCelt**,  dies  deutet  auf  das  Bronzezeit* 


Miacellen.  209 

alter  hin  und  beweist,  dasB  der  Rhem  za  dieser  Zeit  bereits  die  Niederung 
verlassen  hatte. 

Das  Dorf  Gohr  ist  aof  dem  Abhänge  des  hohen  Ufers  erbaut.  Es 
besteht  ans  einer  sich  lang  hinziehenden  Häuserreihe,  die  südlich  Broich 
benannt  ist.  In  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  war  Gohr  Schöffen- 
sitz. Die  kleine  Kapelle,  die  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Uferrandes  liegt, 
gehört  dem  17.  Jahrhundert  an.  Sie  zeigt  jedoch  Spuren  einer  älteren 
Kirche.  Der  Volksmund  sagt;  „hier  habe  ehemals  Qin  heidnischer  Tempel 
gestanden.^  Gegenwärtig  wird  darin  die  h.  Othilia  verehrt.  Al]|jährlich 
ziehen  Prozessionen  nach  diesem  Heiligthum.  £inige  Schritte  nördlich  der 
Kirche,  am  Fusse^des  hohen  Ufers,  erkennt  man  einen  künstlich  angelegten 
Hügel,  der  von  einem  Walle  und  Graben  eingefriedigt  ist.  Man  bezeichnet 
diese  Stelle  „zur  Burghosch";  Gefässe,  die  man  in  dem  Erdaufwurfe  fand, 
gehören  dem  15.  Jahrhundert  an. 

Südlich  dieser  Stelle,  in  dem  Dorftheile  „Broich*^,  bezeichnet  man 
ebenfalls  eine  Stelle  „zur  Burg^.  Seit  einiger  Zeit  ist  man  hier  mit  Kies- 
ausgraben beschäftigt.  Man  stiess  dabei  auf  Fundamente  von  kräftigem 
Mauei*werk.  Ich  sah  die  letzten  Reste  desselben.  Aus  verschiedenen  Stein- 
sorten waren  sie  gebildet;  Tuff,  Lindberger-Sandstein,  römische  Ziegel- 
platten und  grössere  Stücke  von  römischen  Gussmauem  fanden  sich  darunter 
vor.  Auf  dem  Hofe  des  Herrn  Schilling,  der  die  Kiesausgrabungen  vor- 
nimmt, sah  ich  noch  weiteres  Baumaterial,  welches  von  jenem  Fundamente 
heiTührte.  —  Einige  der  grossen  Tuffstein-Quadrate  sind  roh  profilirt.  — 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  das  Material  einem  älteren  römischen  Ge* 
bände  entnommen  ist.  Schilling  gibt  mir«  an,  er  habe  „dicht  neben  den 
Bauresten  ^  zwei  Menschen-Skelette  und  Gefässe  gefunden.  Letztere  habe 
ich  gesehen.  Sie  sind  römisch  —  ein  einhenkliger  Krug  und  eine  Schale 
aus  grauer  Erde.  Sie  gehören  einem  römischen  Grabe  an,  «erlauben  daher 
keine  Schlüsse  zur  Feststellung  des  Alters  der  Baureste,  da  sich  solche,  in 
der  Römerstr'asse,  die  am  Fusse  des  Ufers  liegt,  häufig  voründen.  Die, 
Baureste  lagen  in  dem  Scheitel  des  hohen  Ufers.  Von  hier  aus  hat  man 
einen  guten  Ueberblick  über  die  oben  besprochene  Niederung  des  Gohr-  und 
Straberger-Bereiches. 

Am  Fusse  des  Ufers,  auf  jener  moorreichen  Niederung,  erkennt  man 
deutliche  Spuren  eines  hoch  angelegten  Weges.  Derselbe  ist  mit  einer 
Kiesdecke  versehen.  Man  will  dann  bei  tieferen  Grundarbeiten  römische 
Ziegelplatten  gefunden  haben.  Ich  fand  auf  demselben  nur  ein  Stückchen 
von  einer  römischen  Gussmauer.  Der  Weg  liegt  gegenüber  den  Fundament- 
resten; er  zielt  nach  Osten.  Auf  einer  Strecke  von  5  Minuten  verlieren 
sich  die  Spuren  mehr  und  mehr.  Geht  man  noch  5  Minuten  weiter,  so  be- 
steigt man  allmählich  einen  Sandhügel,  der  nach  Osten  plötzlicher  abfallt, 
Er    ist    die  höchste  Stelle  im  Gohrer  Bereiche.     Man  erkennt  in  ihm  eine 

14 
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ehemalige  Rheininsel.  Er  heisst  im  Gobrer  Yolkimiunde  „Streckhorst",  die 
Umgebung  j^Plnnsch^.  Vor  fünfzig  Jahren,  so  wissen  die  Alten  von  Oohr, 
war  die  Umgebung  der  Insel  ein  vollständiger  See.  Westlich  der  Insel,  wo 
er  weniger  tief,  erhoben  sich  hin  und  wieder  grössere  Torfstrecken,  die 
mit  Bäumen  reich  bewachsen  waren.  Man  spricht  von  Fischfang  und 
Entenjagd  die  hier  üblich.  Gegenüber,  dem  steiler  abfallenden  Östlichen 
Ufer  der  Insel  hingegen  sah  man  eine  reine  Wasserfläche.  Sie  war  vom 
Mtihlenbusche  umgeben  und  hatte  eine  ziemliche  Tiefe. 

Zu  dieser  Zeit  mochte  das  östliche  Ufer  eine  erquickende  Ruhestätte 
bieten.  Der  See  war  umkränzt  von  frischem  Grrün,  das  labende  Düfte  zur 
Insel  sandte.  Lautlos  träumte  das  Wasser  dahin.  Nur  der  Gesang  der 
Vögel  unterbrach  die  geheimnissvolle  Stille,  wohl  geeignet  in  Gemüthern, 
welche  für  die  einfache  Schönheit  der  Natur  empfanglich  waren,  zugleich  den 
Sinn  für  Höheres  zu  erwecken. 

Im  Jahre  1849  wurde  die  Niederung  entwässert.  Man  legte  einen 
Abzugsgraben  an,  der  das  östliche  Ufer  der  Insel  durchschnitt.  Nach  der 
Aussage  der  Arbeiter  stiess  man  dabei  auf  drei  dicke  Bretter,  die  zu 
einem  Dreiecke  beisammengefügt  waren.  Innerhalb  derselben  fand  man 
mehrere  Münzen.  Da  die  Arbeiter  beaufsichtigt  wurden,  verschwiegen  sie 
diesen  Fund,  um  den  Schatz  am  nächsten  Morgen  in  aller  Frühe  zu  heben. 
Allein  einer  der  Arbeiter  ging  in  derselben  Nacht  mit  seiner  Frau  zur 
Fundstätte,  und  grub  weiter.  Sie  fanden  die  beiden  Nymphensteine  und 
eine  Menge  Münzen,  die  wie  Gold  glänzten.  Diese  lagen  in  einer  Tiefe,  zu 
welcher  das  Grundwasser  Zutritt  hatte.  In  dieser  Tiefe  wurden  am  näch- 
sten Morgen  weitere  Funde  zu  Tage  befördert.  Sie  bestanden  aus  einer 
Menge  römischer  Kupfermünzen,  Pinienzapfen,  eiserner  Spitzen  (Pflngsohaaren), 
messerähnlicher  Eisen  (nach  der  Beschreibung  des  Arbeiters  waren  es  Schaaf- 
scheeren),  eiserner  Doppelhaken,  und  efner  Anzahl  Bruchstücke  von  Gef&ssen, 
worunter  sich  ein  ganzer  einhenkeliger  Trinkkrug  befand,  ein  zinnernes  (?) 
Tellerchen  worauf  ein  geflügeltes  Pferd  (?),  ein  weiterer  Inschriftenstein 
nebst  einer  thönernen  weiblichen  Figur  von  geringer  Grösse.  Es  ist  wohl 
gewiss,  dass  andere  Gegenstände  von  unscheinbarem  Aeusseren  von  den  Ar- 
beitern nicht  beobachtet  worden  sind. 

Am  20.  April  d.  J.  bewilligte  der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
lande die  Kosten  einer  Ausgrabung,  weil  >die  Oertlichkeit  einer  erneuten 
Untersuchung  werth  schien.  Am  1.  Mai  wurde  mit  den  Ausgrabungen  be- 
gonnen, die  dann  am  2.,  am  3.,  am  8.  und  9.  Mai  fortgesetzt  und  am  11. 
Mai  zum  Abschluss  gebracht  worden  sind  und  zwar  unter  meiner  steten 
Beaufsichtigung  und  Leitung. 

Eis  wurde  eine  Strecke  von  c.  50  Meter  durchgraben.  Das  Grund- 
stück des  Herrn  Hahn  liegt  auf  der  höchsten  Stell«  der  Insel;  dem  gegen- 
über, am  Abzugsgraben,  sollte  der  Fund  gemacht  worden  sein.  Wir  nahmen 
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daher  das  Haha'sche  Grundstück  als  Mittelpunkt  der  Ausgrabungen  an. 
Auf  beiden  Seiten,  sowie  westlich  dieses  Ackers  wurden  die  Ausgrabungen 
vorgenommen,  ebenso  wurde  das  mit  2  Fuss  Böschung  abfallende  östliche 
Ufer,  bis  3  Cm.  vom  Abzugsgraben,  und  6  Cm.  unter  dem  Nullpunkte, 
aufgegraben. 

Auf  dem  höchsten  Punkte  ergaben  sich  uns  die  Schichtenlagen  regel- 
mässig. Sie  zeigten  sich  weniger  bestimmt,  je  mehr  wir  der  nördlichen 
Senkung  der  Insel  nachgruben. 

Unterhalb  einer  15  Cm.  dicken  Ackerkruste  •  liegen  32  Cm.  Moor- 
grund; dieser  ruht  auf  einer  Sandlage,  die  bis  zu  einer  Tiefe  von  39  Cm. 
regelmässig  ist,  dann  in  lehmreichen  Sandboden  übergeht.  Am  nördlichen 
Abhänge  der  Insel  liegt  eine  40  Cm.  dicke  moorreiche  Hnmnslage  auf 
einer  21  Cm.  dicken  Sandschicht,  die  jedoch  auch  moorhaltig  ist.  Sie  geht 
in  lebmreiohen  Sandboden  über.  Dieser  ist  hier  reich  an  Eisenerz.  Die 
Sandlage  ist  die  Culturschicht.  Auf  dieser  Schicht  lagen  nämlich  Gefäss- 
scherben.  Man  kann  nicht  annehmen,  dass  dieselben  ans  den  leichteren 
Schichten  bis  auf  den  Sand  hinab  gesunken  sind,  —  dann,  sollte  man 
glauben,  müssten  sich  in  der  Humus-  oder  Moorlage  wenigstens  geringe  Spuren 
von  Gef&ssscherben  erhalten  haben. 

Gefässscherben  zeigten  sich  auf  der  ganzen  Insel.  Westlich,  südlich 
und  nördlich  dem  Hahn'schen  Grundstück,  sowie  auf  demselben,  liegen  die- 
selben mehr  vereinzelt,  dahingegen  vermehren  sie  sich  mehr,  und  mehr,  je 
näher  wir  dem  östlichen  Ufer  zurücken.  —  An  dieser  Stelle  gegenüber  dem 
schönsten  Punkte  und  entfernt  von  dem  geräuschvollen  Treiben  der  west- 
lich gelegenen  Strasse  befand  sich  die  den  Nymphen  geweihte  Opferstätte. 

Hier  durfte  man  am  ersten  noch  weitere  Opfergaben  erwarten;  allein 
wir  fanden  nur  die  durchgrabene  Erdschicht,  wo  früher  der  bedeutsame 
Fund  gemacht  wurde,  hingegen  keine  weiteren  Pinienzapfen  zeigten  sich. 
Es  sclieint  somit  fast  gewiss,  dass  die  Opfergaben  nur  innerhalb  j|;des  Drei- 
ecks niedergelegt  worden  sind.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  sich  von 
hier  aus  eine  Quelle  in  den  See  ergoss,  worüber  man  dass  Brottor-Dreieck 
legte  und  in  welche  die  Gegenstände  geworfen  wurden. 

Die  Gefössscherben,  welche  wir  vorfanden,  gehören  Schalen,  grösseren 
und  kleineren  Töpfen,  einhenkeligen  Krügen,  überhaupt  denselben  Gefässen 
an,  die  man  in  römischen  Gräbern  findet.  Es  befinden  sich  darunter  jene 
oben  weit  und  unten  spitz  zulaufenden  Töpfe,  mit  breitem  nach  aussen 
und  bei  einzelnen  nach  innen  zngebogenem  Rande,  die  man  gewöhnlich  als 
Aschenurnen  bezeichnet. 

Die  samische  Erde  ist  ebenfalls  reich  vertreten.  Das  Bruchstück 
einer  grossen  hohen  Schale  trägt  auf  der  Innenseite  den  Stempel  OFICVIRIL, 
auf  der  Anssenseite  sind  undeutliche  Schriftzüge  X///A€'  eingekratzt. 
Ausser  den  Gef&ssscherben  fand  man  noch  ein  Stückchen  Feuer- Schlagstein 
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und  eine  unkenntliche  stark  oxydirte  Kupfermünze.  Letztere  lag  in  dem 
Abhänge  des  östlichen  Ufers  in  einer  Höhe,  wo  das  Nasser  keinen  Zutritt 
hatte.     Brandspuren  habe  ich  nicht  vorgefunden.  Köenen. 


12.  Ausgrabungen  au  der  Mainspitze  bei  Hanau.  Ende 
September  1875  veranstaltete  der  Geschichts verein  zu  Hanau  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Stadt  in  der  Gegend  der  Kinzigmünduug  eine  Ausgrabung, 
um  festzustellen,  ob  in  dieser  Gegend  eine  römische  Uebergangsstelle  über 
den  Main  anzunehmen  sei.  (S.  den  Bericht  in  der  Hanauer  Ztg.  vom  5. 
Oktober  1875.)  Dort  treten  vielfach  alte  Mauern  zu  Tage,  während  grosse 
Strecken  von  den  Grundbesitzern  bereits  beseitigt  sind.  Als  Resultat  der 
Ausgrabung  ergab  sich,  dass  die  betreffenden  Fundamente  unzweifelhaft 
einem  römischen  Bauwerke  angehören,  da  man  unter  andern  mehrere  Bruch- 
stücke von  Terra  sigillata  fand.  Zwei  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West 
parallel  laufende  Mauern  von  etwa  1  Meter  Dicke  wurden  blossgelegt, 
zwischen  denen  sich  römische  Ziegelsteine,  Dachziegel,  sowie  Brandschutt 
in  Menge  vorfanden.  Ob  die  beiden  Mauern,  welche  man  in  -einer  Länge 
von  etwa  20  Schritt  aufdeckte  und  welche  20  Schritt  von  einander  ab- 
stehen,  die  Fundamentmauern  eines  grossen  Gebäudes  bildeten  oder  zur 
Befestigung  dienten,  Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Dass  aber 
die  ganze  Anlage  einen  militärischen  Zweck  hatte,  ist  nicht  zweifelhaft^ 
hat  man  doch  früher  an  dieser  Stelle  zahlreiche  Ziegel  mit  dem  Stempel 
der  22.  Legion  gefunden.  Jetzt  ward  es  deutlich,  dass  man  die  Reste 
eines  römischen  Castells  von  grösserem  Umfange  vor  sich  habe.  Vom 
frühem  Wall  und  Graben  ist  jedoch  nur  ein  kleiner  Theil  zu  erkennen. 
Er  läuft  nördlich  von  den  erwähnten  Mauern  parallel  mit  diesen.  Im  Süden 
und  Westen  hat  die  Kultur  jede  Spur  vernichtet.  Unweit  der  südlichen 
Mauer  fanden  sich  die  Reste  eines  Platten-Grabes,  das  erste  dieser  Art, 
welches  in  dieser  Gegend  gefunden  wurde,  während  alle  andern  Grabstätten 
aus  der  Römeraeit  sonst  einfache  Sandgräber  sind.  Die  übrigen  Mauern 
festzustellen  wird  kaum  gelingen,  da  die  meisten  Fundamente  schon  früher 
ausgebrochen  worden  sind.  Die  Fundamente,  welche  Prof.  Dieffenbach  im 
Jahre  1845  untersuchte  und  darüber  seiner  Zeit  berichtete  (Hau.  Zeitschr. 
13.  Mai  1845)  sind  offenbar  nicht  identisch  mit  den  jetzt  aufgedeckten. 

Dieses  Gastell,  fast  am  nördlichsten  Ende  des  Mainlaufes  gelegen, 
war  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  es  zur  Deckung  des  Flussüberganges, 
namentlich  zum  Schutze  der  Verbindung  der  am  grossen  Grenzwalle  ge- 
legenen Befestigungen  mit  dem  linken  Rheinufer  diente.  Abtheilungen  der 
22.  Legion  waren  hauptsächlich  in  dieser  Gegend  stationirt,  zu  denen  noch 
die  erste  und  dritte  freiwillige  Bürgercohorte,  sowie  Hülfstruppen  der 
Vindelicier,  Dalmatier  und  aquitanischen  Reiter  kamen.    Nach  empfangener 
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Verstärkung  gingen  dann  die  Römer  von  dieser  Stelle  aus  von  Neuem  vor 
und  trieben  die  über  den  Grenzwall  gedrungenen  Feinde  zurück.  ^Die  zer- 
störten Befestigungen  wurden  rasch  wieder  aufgebaut,  um  nach  wenigen 
Jahren  vielleicht  von  Neuem  wieder  zerstört  zu  werden.  In  dieser  Weise 
hat  man  sich  die  Vertheidigung  dieses  äusserst  ezponirten  Grenzlandes  am 
Pfahlgraben  vom  zweiten  Jahrhundert  bis  zum  vierten  Jahrzehnt  des  dritten 
Jahrhunderts  zu  denken,  wo  die  Römer  die  nördlich  vom  Main  gelegenen 
Positionen  räumten. 

Zur  weiteren  Sicherung  des  Rückzugspunktes  auf  der  Mainspitze  war 
jedoch  eine  zweite  Befestigung,  ein  Vorwerk  auf  dem  rechten  Mainufer, 
nothwendig,  wo  die  Truppen  so  lange  Deckung  fanden,  bis  der  Rückzug 
über  den  Main  sich  bewerkstelligen  Hess.  Diese  zweite  Befestigung  ist  in 
der  Gemarkung  von  Kesselstadt  zu  suchen  und  alle  Spuren  deuten  darauf 
hin,  dass  sie  sich  der  Mainspitze  in  direkt  nördlicher  Richtung  gegenüber 
auf  dem  sogenannten  Säulingsberge,  jetzt  Salisberg  genannt,  befunden 
haben  muss.  Zahlreiche  Funde  von  üeberresten  aus  der  Römerzeit  weisen 
auf  eine  römische  Niederlassung  auf  der  Östlichen  Abdachung  jenes  Berges 
bin,  die  Stelle  jedoch,  wo  die  Befestigung  lag,  zu  ermitteln  ist  bisher  noch 
nicht  gelungen. 


13.  Münzfund.  Der  Ackerer  E.  Wingenrode  zu  Hausdorp  im 
Kreise  SiBgburg  hat  beim  Pflögen  auf  seinem  Grundstück  im  sogenannten 
WeiAgartsfelde  einen  weiss  und  blau  emaillirten  Wasserkrug  im  Stile  der 
Renaissance  des  17.  Jahrb.  und  wohl  ein  Erzeugniss  des  damals  in 
Siegburg  blühenden  Kunstgewerbes  gefunden,  in  *deni  sich  29  Silber- 
thaler  und  1  Goldgulden  befanden.  Der  beim  Backen  krumm  gewordene 
Topf  war  so  gestellt,  dass  die  Oeffnnng  nach  unten  gekehrt  war;  die 
Geldstücke  waren  mit  weissem  Sande  gemischt,  der  in  der  dortigen  Gegend 
nicht  vorkommt.  Der  Krug  stand  nur  1'  tief  unter  der  Erde,  konnte  aber, 
da  der  Boden  hier  sich  nach  einer  tieferen  Stelle  abpflügt,  früher  tiefer 
gestanden  haben.  Es  ist  von  kulturhistorischem  Interesse  durch  diesen  Fund 
zu  erfahren,  wie  mannigfaltige  Geldsorten  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
hier  am  Rhein. im  gewöhnlichen  Verkehre  zusammenflössen.  Der  Goldgulden 
mit  dem  Bilde  Ferdinand  II.  ist  von  Deventer.  Die  Thaler  sind:  1  vom 
Churfürst  August  von  Sachsen  1573,  1  von  Friedr.  Wilh.  und  Johannes 
Herzog  von  Sachsen  1690,  7  Tyroler  Thaler  von  1602,  1626,  zwei  von 
1691,  drei  ohne  Zahl  von  Ferdinand  IL,  1  vom  Herzog  Ernst  von  Holstein 
1604,  2  vom  Markgrafen  Rudolph  H.  von  Mähren  1605  und  1608,  3  vom 
Grafen  von  Elsass  und  Thirt  mit  dem  Bilde  Ferdinand  IL  2  von  Seeland 
1619  und  1620,  1  Salzburger  Thaler  1620,  1  von  Utrecht  1620,  1  von 
Toumay  1620,  1  von  Frankfurt  a.  M.  1621,  1  von  Friesland  16 . .,  1  von 
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Holland  1621,  1  der  Stadt  Köln  1623,  1  vom  Grafen  Ludwig  Eberiiart 
▼on  Oettingen,  3  von  Brabant  1623,  1628  und  1631,  1  vom  Ensherzog 
Leopold  1628.  Schaafifhausen. 

14.  Ausgrabungen  bei  Hemmex^ich.  (Aus  einem  Bericht  des 
Hrn.  Generals  V.  Veith.)  Von  Boesberg  auf  Secbtem  zieht  sich  die  römische 
Kaisersirasse  zum  Rhein.  Die  Strasse  durchschneidet  mit  mehreren  Zweigen 
den  200  Fuss  hohen  Abhang  der  Yille,  in  einem  welligen,  fruchtbaren 
Gelände,  das  mit  Obstbäumen  und  Gemüsefeldern  besetzt,  einen  sehr  freund- 
lichen Eindruck  auf  das  weite  Rheinthal  bietet.  Fast  in  halber  Höhe 
jenes  Abhangs  liegt  zwischen  Cardorf  und  Merten  auf  einer  Art  Terrasse 
der  sogenannte  Alteberg,  nach  meiner  Messung  c.  155  Fuss  rh.  über  dem 
mittleren  Wasserstande  des  Rheins  bei  Wesseling.  Neben  dem  Gehöfte 
der  Gebr.  (Hersberg  auf  dem  Altenberg  befindet  sich  eine  Ziegelgrube; 
hier  ist  c.  20  Schritt  seitwärts  der  qu.  Bömerstrasse  im  vorigen  Jahr,  6' 
tief  im  Lehm,  ein  wie  neu  erhaltener  Tuffstein-Sarg  gefunden,  6Vs'  Iftug« 
2'  hoch,  2*  4"  breit,  4"  stark,  in  der  Nähe  römischer  Urnen,  die  im  Be- 
sitz des  Pf.  Maassen  sind.  In  allen  diesen  Gegenständen  fanden  sich  nur 
Knochen  und  Asche,  während  Münzen  daraus  abhanden  gekommen  sein 
sollen.  • 

Im  Garten  der  Gebr.  Giersberg  trat  altes  Mauerwerk  an  einer  Stelle 
zu  Tage ;  auch  fanden  sich  einzelne  sehr  feste  Quarzsteine  als  Schwellen  be- 
nutzt, sowie  sehr  zählreiche  Reste  römischer  Dachziegel  ;und  runder  Hypo- 
causten-Steine.  Das  Gartenterrain  steigt  aUmähUg  zur  Höhe«  und  lag  das 
Mauerwerk  meist  3  bis  4'  unter  der  Oberfläche«  Auf  Grund  mehrfeu^r 
Yersuchsgräben  konnten  nur  einige  Fundamente  blossgelegt  werden,  wäh- 
rend Reste  in  früherer  Zeit  abgebrochen  und  benutzt  sind,  deren  Fort* 
Setzung  unter  dem  Gehöft  liegt,  wo  ein  Nachgraben  unthunlich  erschien. 
Die  Fundamente  von  Bruchsteinen  mit  Mörtel  waren  mit  der  grössten 
Sorgfalt  gelegt,  ihre  Verbindung  so  ungemein  fest,  dass  kaum  Stücke  da- 
von zu  trennen  waren.  Der  Stein  war  den  Arbeitern  unbekannt;  schöner 
weisser  Quarz  mit  Sandsteinconglomeraten  von  gelber  Farbe,  vom  Hm.  Prof. 
Nöggerath  indessen  als  ans  dortiger  Gegend  stammend  erkannt. 

Die  Fundamente  waren  etwas  über  22'^  rh.,  d.  i.  2  ritauBche  Fuss 
breit,  2 — 3'  hoch,  und  zeigte  sich  an  der  westlichen  Rückwand  eine 
Nische,  1'  tiefer,  4'  breit,  wie  ftir  eine  Thür.  Die  Front  des  Gebäudes 
scheint  nach  Osten  zum  Rhein  hin  gelegen  zu  haben,  war  danach  vielleicht 
eine  Villa  oder  ein  Stationsgebäude  halbwegs  zwischen  den  beiden  Römer- 
stationen Mettemich  und  Secbtem,  die  beide  als  Fundstätten  römischer 
Alterthümer  genannt  werden. 

Bei  meinen  Recherchen  nach  dem  Eifler  Römerkanal  an  dieser  Stelle, 
wurde  mir  ein  Haus  in  Cardorf  genannt,  in  dessen  Keller  indessen  nur  ein 
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Stein  als  SteUe  gilt,  der  Kanal  selbst  aber  vom  Bewobner  nie  gesehen 
iat.  Der  Kanal  würde  dort  c.  25'  unterhalb  des  Altenberges  liegen;  und 
scheint  danach  nur  höchstens  ein  Abflusskanal  zu  sein.  Dagegen  ist  der 
eigentliche  Kanal  vor  40  Jahren  unmittelbar  am  Altenberg  gefunden. 
Dort  versichern  die  durchaus  glaubwürdigen  Gebr.  Giersberg  in  einem  jetzt 
abgebrochenen  Gehöft  in  dem  6'  hohen  Kanal  oft  gewesen  zu  sein,  dessen 
brauchbare  Steine,  wie  an  vielen  andern  OrtQo,  verschwunden  sind.  Nur 
eine  Reliquie  des  Kanals  liegt  im  ßohnenfelde  neben  deim  Giersberg'schen 
Hause,  eine  rechtwinklige,  äusserst  feste  Mörtelplatte,  mit  Gras  über- 
wachsen, 5'  breit,  10'  lang,  fast  1'  stark,  nach  meiner  Ansicht  ein  Stück 
Fussboden  der  Wasserrinne,  die  hier  mit  Einschluss  der  Seitenwände,  wahr- 
scheinlich 5'  breit  war. 

Die  frühere  Existenz  der  römischen  Kaiserstrasse  von  Belgica  über 
Metternich  und  Sechtem  zum  Rhein  bei  Wesseling  ist  in  der  Nähe  von 
Altenberg  durch  Nachgrabungen  erwiesen,  indem  hier  1  bis  3'  unter  der 
Oberfläche  eine  15 — 16'  breite,,  gewölbte,  sehr  feste  Kiesdecke  sich  zeigte, 
nicht  blos  auf  einzeln  Wegen,  sondern  an  3  bis  4  Stellen  im  Ackerland, 
wo  das  spärliche  Wachsen  des  Korns  seit  vielen  Jahren  das  Vorhandensein 
der  Strasse  angedeutet  hatte. 

Der  Kreuzpunkt  die^ier  Römerstrasse  mit  dem  Kanal  in  der  Nähe 
der  Fundamente  von  Altenberg  weist  hiernach  auf  eine  römische  Ansied- 
Inng  in  jener  Gegend  hin,  und  so  gering  im  Allgemeinen  die  aufgefundenen 
Reste  sind«  so  verdienen  doch  die  uneigennützigen  Bemühungen  des  Hm.  Pf. 
Maassen,  der  den  Verein  zu  den  Ausgrabungen  veranlasste,  im  Interesse  der 
Alterthumsknnde,  den  anerkennenden  Dank  des  Vereins. 


15.  Ein  Meilenstein  in  England.  Der  Meilenstein  vonLeicester 
ist  bereits  in  Orelli-Henzen  (n.  5252)  pnblicirt'},  jedoch  nicht  ganz  genau, 
namentlich    fehlt   das  C  n^ch  RATIS : 

IMP  CAESAR} 

DI  VRaianpa-r  FDIVNERVNEP 

'KaIANHADRIANAVCPM  i  RIB 
POTIVCOSIIIARATISCORITAN 

H 

Vorstehende  genaue  Abschrift  gibt  Alles,  was  auf  dem  Stein  noch  er- 
kennbar ist.     Das  C  hl  V.  3  ist  unbedenklich  zu  Coritanor(um)  zu  ergänzen. 

—  Das  H  darunter  bedeutet  wohl  ||;  wäre  der  Stein,  nicht  aus  Britannien, 

so  könnte  man  an  ||  mit  eingeschriebenem  L  von  Leugä  denken;  ;io  aber 


1)  Dann  auch  von  Hübner  Inscr.  Brit.  n.  1169.  J>.  R. 
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kann  wohl  nur  ein  Fehler  des  Steinmetzen  vorliegen ;  auffallend  bleibt  immerhin 
das  Fehlen  von  M  *  P>  während  die  Zahl  II  als  Meilenzahl  mit  dem  Fundorte 

bei  Leicester  stimmt*).  Dr.  Bone. 

16.  Münstermaifeld.  Bezüglich  der  Jahrb.  LIV  S.  316  u,  LVI 
S.  227  besprochenen  Steinblöcke  von  Goblenz  und  Müden  theilte 
mir  der  Lehrer  Hoff  von  Poltersdorf  oberhalb  Goohem  a.  d.  Mosel 
mit,  dass  sich  in  der  Nähe  dieses  Ortes  am  Wege  ein  Sandsteinblock  von 
ungefähr  4'  Länge  und  Breite  befinde,  in  dessen  Mitte  man  eine  Aushöh- 
lung wahrnehme,  und  dass  man  in  der  Gegend  diesen  Stein  allgemein  för 
einen  alten  Kelter  halte. 

Ich  erinnerte  mich  vor  mehreren  Jahren  auch  vor  dem  Hause  eines 
Schmiedes  in  Nieder-Lahnstein,  der  Kirche  gegenüber,  einen  mäch- 
tigen Quader  aus  Diorit  gesehen  zu  haben,  dessen  Länge  die  Breite  etwas 
übertraf  und  in  dessen  Mitte  sich  eine  kesseiförmige  Vertiefung  befand. 
Als  ich  kürzlich  in  Lahnstein  war,  wollte  ich  den  Stein  sehen,  fand 
ihn  aber  nicht  vor  dem  Hause;  ich  erkundigte  mich  bei  dem  Eigen- 
thümer  desselben  und  hörte,  dass  er  den  Stein  in  zwei  Hälften  habe  spalten 
lassen  und  beim  Neubau  des  Hauses  verwandte.  Er  sagt«  mir,  dass 
sich  auf  beiden  Lang  selten  dem  Loche  gegenüber  Einschnitte  befunden 
hätten;  er  habe  den  Stein  früher  zum  Ausbohren  von  Muttern  zu  Kelter- 
schrauben benutzt,  wozu  er  sich  durch  seine  Schwere  und  durch  die  Seiten- 
rinnen, worin  er  die  Pfosten  zur  Befestig^g  der  Muttern  angebracht, 
geeignet  habe;  er  glaube,  dass  der  Stein  ursprünglich  zur  Anbringung 
einer  Schraube  zum  Auspressen  von  Obst  oder  Trauben  benutzt  worden  sei; 
auch  hiesse  es  im  Orte,  dass  der  Stein  ein  alter  Kelter  gewesen  sei. 

Obgleich  nun  eine  Aehnlichkeit  mit  den  jetzigen  Keltern  nicht  be- 
steht und  die  Höhlung  auch  zu  klein  erscheint,  um  grössere  Quantitäten 
Trauben  auszupressen,  so  dürfte  doch  der  an  drei  verschiedenen  Orten 
auftretenden  Ansicht,  diese  Steine  seien  Kelter,  etwas  TraditioneUes  zu 
Grunde  liegen.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass  die  hölzernen  Kelter  in 
den  brasilianischen  Urwäldern  grosse  Aehnlichkeit  mit  unseren  Steinen 
darbieten. 

Am  Rheine  und  die  Mosel  hinauf  werden  sich  wahrscheinlich  noch 
mehrere  solcher  Steine  auffinden  lassen.  Auf  jeden  Fall  hatten  dieselben 
eine  Bestimmung,  und  können  nicht  als  blosse  Werkstücke,  die  von  irgend 
einem  Bauwerke  herrührten,  betrachtet  werden;  sie  alle  sind  ähnlich  con- 
struirt  und  man  kann  sich  nicht  gut  denken,  wozu  die  kesseiförmige  Ver- 
tiefung mit  dem  Einschnitte  in  der  Seite  bei  einem  blossen  Werkstücke 
gedient  haben  sollte.  Dr.  Schmitt. 

1)  Eine  ältere  Copie  hat  ARATIS  COR  MP'  D.  R. 
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17.  Neideiibacli  (Kr.  Bitburg).  Ein  ganz  ähnlicher  Stein  mit  einer 
27«'  langen  Kette  wie  der  im  LVII.  Jahrb.  S.  213  beschriebene  von  Dot- 
tendorf  befindet  sich  in  hiesiger  Kirche.  Der  Sage  nach  diente  derselbe 
ebenfalls  als  Büsserstein.  Ph.  Mayers. 


18.  Fränkische  Gräber  bei  Niederberg.  Im  Laufe  des  Sommers 
dieses  Jahres  stiess  man  bei  Niederberg  in  einer  Tiefe  von  1  Meter  auf 
fränkischer  Zeit  angehörende  Gräber.  Die  Stelle,  wo  der  Fand  gemacht 
wurde,  liegt  in  der  Nähe  der  alten  Strasse,  die  von  Niederberg  ausgehend 
die  Richtung  nach  Ehrenbreitstein  verfolgt.  Sie  Hess  geringe  Spuren  eines 
flachen,  wahrscheinlich  künstlichen  Erdhügels  erkennen.  Gerippe  fanden 
sich  in  grösserer  Zahl  vor,  die  jedoch  zum  Theil  so  verwittert  waren,  dass 
eine  bestimmte  Richtung  ihrer  Lage  nicht  mit  Gewissheit  festgestellt  wer- 
den konnte.  Waffen,  Schmuckgegenstände,  thönerne  Gefässe  und  einen 
gläsernen  Becher  hatte  man  einaelnen  Verstorbenen  mit  in  das  Grab  ge- 
geben. 

Die  Waffen  bestehen  aus  ESsen  und  sind  so  durchrostet,  dass  nur 
zwei  derselben  eine  Deutung  zulassen.  Es  sind :  eine  30  Cm«  lange  Speer- 
spitze (11  Gm.  gehören  der  eigentlichen  Schneide  an,  der  übrige  Theil 
dient  zum  Befestigen  des  Stieles)  und  ein  Messer  von  27  Cm.  Länge,  4  Cm« 
Breite  und  8  Mm.  starkem  Rücken  i). 

Die  Schmuokgegenstände  sind:  10  aus  porzellanähnlichem  Glasflusse 
gegossene  Perlen,  eine  durchbrochene  Zierscheibe,  ein  Armring  und  eine 
Nadel  ans  Erz  gefertigt..  —  Die  Perlen,  von  zumeist  1  Cm.  Länge,  sind 
unter  sich  im  Charakter  gleich,  dagegen  in  der  Form  verschieden.  Bei 
einigen  ist  die  Form  mit  einem  Cylinder  zu  vergleichen,  bei  andern  läuft 
sie,  nach  der  Mitte  zu,  weit  aus;  2  gerippte  Perlen  sind  offenbar  Nach- 
ahmung römischer  Fabrikate.  Die  Farben  des  Glasflusses  zeigen  eine  der 
Form  entsprechende  Reichhaltigkeit;  die  grüne,  in  ihren  verschiedensten 
Mischungen  bis  zur  weisslich-grünen,  ist  vorherrschend.  Die  Zierscheibe 
von  8  Cm.  5  Mm.  Grösse  besteht  aus  zu  Fischblasen  oder  Schnäusen  ver- 
schlungenen Dräthen,  die  uns  an  die  merowingische  Kunstweise  erinnern. 
Punkte  die  von  einem  Kreise  umgeben  sind,  bilden  die  Augen  der  Fabel- 
thiere  und  sind  auch  sonst  hin  und  wieder  auf  dem  Körper  vertheilt.  Der 
Armring^  der  in  seiner  Form  schlicht  ist,  hat  einen  Umfang  von  20  Cm. 
4  Mm.  und  zeigt,  als  Verzierung  auf  der  äusseren  Seite  eingetheilt,  eine 
Reihe  senkrechter  Linien,  die  durch  2  schräg  überkreuzte  zu  je  4  von  ein- 
ander getrennt  sind.     Die  Nadel    hat    eine  Grösse  von  11  Cm.  und   läuft 


1)  In  meinem  Besitze  befinden  sich  zwei  etwas  längere  Messer,  die  bei 
der  Belagerang  von  Neuss  im  J.  1474  im  Heere  Karls  des  Kühnen  verwendet 
worden  sind. 
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nach  oben  vierkantig  aus.  Hier  zeigt  sie  nur  zwei  schräg  überkreuzte 
Linien  als  Verzierung. 

Der  Gefösse  sind  5.  Sie  haben  eine  Grösse  von  10  bis  18  Cm.  und 
zeigen  unter  sich  dieselbe  Verschiedenheit  in  der  Form,  welche  mir  auch 
schon  bei  den  Perlen  aufgefallen  ist.  £ben  so  mannigfaltig  sind  die  eingepress- 
ten  Verzierungen,  ja,  sogar  die  Masse  der  Verfertigung  ist  yerschiedene  Erde. 

Die  Oefösse  gleichen  den  bei  Lindenschmit  (die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit)  Band  I,  Heft  IV,  Taf.  5,  aufgezeichneten;  i^k  sehe 
daher  yon  einer  specieUen  Beschr^bung  ab.  Ich  will  nur  erwähnen,  dass 
ein  18  Cm.  grosser  Topf,  von  weisslich  grauer  Erde  und  dunkelgrauem 
Anstriche  mit  Henkel  und  kleinem  Ausflusse,  dem  aus  den  Gräbern  in 
Osthofen  herstammenden  (siehe  Lindenschmit  Band  I;  Heft  IV,  Taf.  5, 
Nr.  5)  gleicht  und  zwar  in  allen  Theilen;  dass  ein  18  Cm.  grosses  Ge^s 
mit  weiter  Oeffiiung  in  der  Mitte  kurz  abbrechender  Bauchung  und  schwarz 
glänzender  Farbe  auf  der  oberen  Hälfte  drei  Reihen  Quadrate  zeigt,  die 
aus  Zellen,  Halbkreisen,  und  in  phantastischster  Weise  durcheinander  ge- 
worfenen Linien  bestehend,  ein  der  Runenschrift  auffallend  ähnliches  Ge- 
bilde zeigen;  dass  ein  einfach  geformter  Topf  von  12  Gm.  Grösse  aus 
grober,  röthlich -gelber  Erde  bestehend,  schwarz  angebrannt  ist  und  somit 
sich,  vielleicht  auch  die  übrigen,  als  früher  zum  täglichen  Bedarfe  ver- 
wendet, kennzdchnet. 

Der  gläserne  Becher,  der  leider  bei  der  Ausgrabung  zerbrochen 
wurde,  ist  sehr  dünn  und  hat  eine  Grösse  von  etwa  12  Gm.  Er  ist  oben 
weit,  wird  nach  der  Mitte  zu  schmaler  und  läuft  nach  unten,  wo  er  ab« 
gerundet  ist,  weit  ausi  Unter  dem  oberen  Rande  befindet  sich  ein  3  Mm. 
breiter,  weisser  Streifen,  der  aus  mehreren  Linien  gezogen  ist. 

Neuss.  Koenen. 


19.  Gräber  in  Obercassel.  In  der  Sitzung  der  Niederrheinischen 
Gesellschaft  vom  7.  Juni  1875  berichtete  Prof.  Schaaff hausen  über  eine,  wie 
es  scheint,  ausgedehnte  alte  Grabstätte  neben  der  Cementfabrik  in  Ober- 
cassel, welche  am  30.  März  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Sad^  da^ 
selbst  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  zugänglich  gemacht  worden  war. 
Es  sind  Reihengräber,  die  wie  jene  vor  zwei  Jahren  in  dem  nahen  Ober^ 
holtdorf  aufgefundenen  durch  Basaltplatten  hergestellt  sind,  welche  ohne 
Mörtel  sowohl  die  Seitenwände  als  die  Docke  des  Grabes  bilden.  Die 
Decksteine  liegen  1,7  M.  unter  der  Oberfläche;  in  einem  Chrabe  war  die 
rechte  Seitenwand  durch  aufrecht  stehende  Platten,  die  linke  durch  über- 
einander gelegte  kleinere  Basalte,  die  eine  trockene  Mauer  bildeten,  herge- 
stellt Die  Länge  des  Grabraumes  war  2,17  M.,  die  Breite  57  Cm.  Das 
Gesicht  des  Todten  ist  gen  Osten  gerichtet.  Eine  früher,  40  Schritte  von 
hiernach  dem  Rheine  zu,  gefundene  goldene  flbula  mit  eingesetzten  Steinen, 
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mit  der  in  demselben  Grabe  ein  Schwort,  farbige  Thonperlen,  kapferne 
Ringe  von  etwa  2''  Durchmesser  und  eine  kupferne  Platte  mit  der  Figur 
eines  lateinischen  Kreuses  gefanden  wurden,  lässt  nach  der  Besehreibung 
vermutheu;  dass  die  Gräber  fränkische  ans  dem  6.  bis  8.  Jahriiundert 
sind.  In  vier  bis  jetzt  geöffneten  Gräbern,  von  denen  eins  zwei  Todte  barg, 
fanden  sich  nur  in  hohem  Grade  zerstörte  Knochenreste,  die  im  nassen 
Grunde  ganz  erweicht  waren,  -  und  durch  Rost  ganz  unkenntliche  Stücke 
von  Eisenwaffen.  An  der  Seite  eines  Todten  lag  ein  Schwert  von  172' 
Länge.  Die  Schädelknochen  zeichnen  sich  durch  ihre  IHcke  aus.  Es  ge^ 
lang  einen  Schädel  in  Bruchstüeken  zu  gewinnen,  der  die  gewöhnliche  ger- 
manische Form  und  die  auch  damals  nicht  seltene  Stimnaht  zeigt.  Ein 
Femur  misst  44  Gm. 

20.  Ron  der  f.  Zusätzlich  zur  6.  Miscelle  im  vorigen  Jahrbuch  be* 
merke  ich  Folgendes:  Dicht  und  links  der  Dorfstrasse  von  Rondorf,  der 
Cölu-Brühler  Landstrasse  zu,  deckte  man  im  Frühjahr  1876  in  3  Reihen 
hintereinander  5  Gräber  auf.  Dieselben  waren  aus  grossen  Platten  von 
Weibertuffstein  zusammengesetzt  und  hatten  eine  Höhe  von  3'  und  eine 
Länge  von  7  bis  8'.  Die  flachen  Dockplatten  bestanden  zum  Theil  aus 
andwn  Steinarten;  an  einer  bemerkte  man  die  Löcher  einee  ehemaligen 
Verschlusses  durch  Metallbänder.  Die  Gräber  liegen  in  der  Richtung  von 
Westen  nach  Osten,  ungefähr  3  bis  4  Fuss  unter  der  jetzigen  Erdoberflache, 
Pie  unverbrannten  Leichen  hatten  nur  spärliche  Beigaben.  Wenige,  kleine 
Glas-  und  Thonperlen,  Stückeken  Bronze,  anscheinend  von  einer  Schnalle, 
angeblich  eine  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommene  kleine  Bronze-Schale,  eine 
am  obern  Rande  di^rchbohrte  und  demnach  wohl  am  Halse  getragene  Münze 
(Mittelerz)  des  Kaisers  Trajan  und  als  erheblichstes  Fundstück   das   nach* 

stehend  abgebildete  10  Gm.  hohe  Trinkglas.  Es  gehört  in  die 
Klasse  des  Tümmler,  indem  der  rundliche  Boden  und  der 
unter  demselben  befindliche  Knopf  das  Aufstellen  unmöglich 
macht  und  mithin  nach  geschehener  Füllung  stets  das  so- 
fortige Austrinken  verlangt.  Aehnliche  Gläser  wurden  bei 
Selzen  gefunden  und  sind  bei  Lindenschmit  (Todtenlager 
bei  Selzen)  wie  bei  Slade  (Catalogue)  abgebildet.  Der  frän- 
kische Charakter  der  Gräber  ist  durch  die  Form  des  Glases 
und  der  Särge,  wie  durch  die  charakteristische  Verwendung  römischer 
Münzen  zum  Tragen  am  Halse  zweifellos  W. 


21,  Strassburg.  In  der  Beilage  zum  deutschen  Reichs-Anzeiger 
vom  29.  Sept.  1874  (Nr.  228)  befindet  sich  unter  der  Rubrik:  „Kunst, 
Wissenschaft  und  Literatur"  die  Mittheünng,  Prof.  Youlot  aus  Beifort  habe 
auf  dem  Ottilienberge  bei  Strassburg    eine    wichtige  Entdeckung   gemacht. 
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Innerhalb  der  Heidenmaner  sollen  6  Sarkophage  mit  Beigaben,  theilwejse 
vorrömischer  Zeit,  ein  scharfes  Steinbeil  nnd  andere  Gegenstände  aus  der 
Bronze-  und  St^zeit,  gefanden  worden  sein.  Zwei  würfelförmige  ausge- 
höhlte Grabstätten,  die  wie  die  skandinavischen,  zur  Aufnahme  der  Leichen 
in  sitzender  Stellung  bestimmt  schienen,  boten  Bruchstücke  eines  Schädels 
von  ungewöhnlicher  Dicke  sowie  Theile  eines  silbernen  Fnssringes  dar. 
Das  Wichtigste  war  jedoch  die  Entdeckung  eines  ungefähr  2  Meter  langen 
Sarges,  der  ein  fast  vollständiges  Skelett  barg,  mit  einer  aus  Bernstein 
und  Glasperlen  künstlich  zusammengesetzten  Halskette,  einem  eisernen 
Opfermesser,  einem  Amulett  aus '  gebrannter  Erde,  einem  Steinbeil,  einer 
Glasurne  und  einem  wunderbar  erhaltenen  goldenen  Ringe,  dessen  Platte 
ganz  mit  Hieroglyphen  bedeckt  ist.  u.  s.  w. 

Diese  „Entdeckungen' '  des  Herrn  Voulot  aus  Beifort  gehören  in  die 
Kategorie  der  absichtlichen  oder  unabsichtlichen  Täuschungen.  Herr  Voulot, 
ursprünglich  Zeichner,  (jetzt  mag  er  eine  Anstellung  an  einer  Schule  in 
Beifort  haben  und  sich  Professor  nennen),  macht  seit  Jahren  in  den  Yo- 
gesen  die  abenteuerlichste  Jagd  auf  vorhistorische  und  celüsche  Denk- 
mäler. Ohne  irgend  welche  wissenschafth'che  Methode,  ohne  die  nöthigen 
Vorkenntnisse,  lässt  er  sich  von  seiner  Phantasie  zu  den  sonderbarsten  Un- 
geheuerlichkeiten hinreissen.  Man  lese  nur  einige  Seiten  in  seinem  ABC 
der  celtisohen  Antiquitäten  im  Elsass,  um  Dinge  zu  finden,  die  einigermassen 
an  das  berühmte  Li  vre  des  Sauvages  des  Abb^  Domenech  erinnern^). 

Die  fraglichen  „Forschangen''  auf  dem  Ottilienberg  haben  nun  zwar 
den  Erfolg  gehabt,  dass  bei  dem  Suchen  nach  „Schwalbenschwänzen'^  eine 
enorme  Partie  der  „Heidenmauer*'  geradezu  demolirt  und  umgeworfen 
wurde,  weshalb  Herr  Voulot  Seitens  der  Behörde  wegen  Beschädigung 
öffentlicher  Denkmale  verfolgt  wird.  Im  Uebrigen  war  das  Ergebniss  null 
oder  wenigstens  nicht  zu  verwerthen.  Kein  irgendwie  glaubhafter  Fund- 
bericht liegt  vor,  es  scheint  im  Gegentheil,  dass  Hr.  Voulot  die  bei  den 
Nachgrabungen  beschäftigten  Personen  fortgeschickt  habc;  als  er  sich  an- 
schickte, jene  famosen  „Grabfunde^'  zu  machen.  Diese  Grabfunde  selbst 
sind  wieder  so  wunderlich,  dass  ein  mit  der  Archäologie  der  celtischen 
und  germanischen  Gräber  vertrauter  Gelehrter  nur  ungläubig  den  Kopf 
schütteln  kann;  es  liegen  da  in  einem  Grabe  Dinge  nebeneinander, 
wie  sie  kaum  anders  als  in  oder  aus  dem  Cabinet  eines  Sammlers  sich  zu- 
sammen finden  können.  Kurz,  es  ist  schwer  zu  sagen,  was  hier  auf  Rech- 
nung der  Phantasie  zu  setzen,  was  absichtlicher  Betrug  ist:  für  die  Wissen- 
schaft ist  hier  nichts  zu  holen.  Kraus. 


1)  Voulot,  ABC  d'une  Science  nouvelle.  Los  Vosges  avant  Uhistoire. 
Mulhouse  1874.  Die  uns  zu  Gesicht  gekommenen  Abbildungen  dieses  Werken 
zeigen  allerdings  eine  für  die  wissenschaftliche  Auffassung  gefährliche  Mitwir- 
kung der  Phantasie.  D.  Red. 
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22.  Taxgaetiam  entdeckt.  Als  ich  imMai  d.J.  die  vonHrn.Apo- 
theker  L einer  mit  bewandernswerther  Ausdauer  und  Rührigkeit  ins  Leben 
gerufene  Rosgartensammlung  in  Constaiys  besichtigte,  fiel  mir  unter 
anderen  im  vorigen  Jalir  bei  Eschenz  ausgegrabenen  römischen  Alterthümern 
besonders  ein  Altar-Fragment  auf  mit  der  Inschrift: 

DEAE   FOR 
TVNEVIK  TA 
SG •  PÖSV 

Sofort    vermuthete    ich,    dass   zu   lesen  sei :    vikani  Tasg ,    und 

dass  mit  diesem  yicus  das  Taxgaition  des  Ptolemaeus  gefunden  sei.  Diese 
Yermuthung  wurde  mir  seitdem  mehr  und  mehr  zur  Gewissheit.  Doch 
ersah  ich  aus  einer  mir  vor  einigen  Wochen  von  Herrn  Leiner  gütigst 
mitgetheilten  Nummer  des  schweizerischen  antiquarischen  Anzeigers,  dass 
Herr  Charles  Morel  in  Genf  mir  mit  dieser  Entdeckung  zuvorgekommen 
sei.  (Mitth.  von  J.  J.  Müller  1876,  April,  S.  672  ff.)  Nichtsdesto- 
weniger glaube  ich  die  Leser  dieser  Zeitschiift  vorläufig  in  Kenntniss 
davon  setzen  zu  sollen,  indem  ich  mir  vorbehalte,  im  nächsten  Jahres- 
heft, wenn  meine  Zeit  es  erlaubt^  über  die  Funde  von  Tasgaetium  zu- 
sammen zu  referiren.  Ich  bemerke  vorerst  nur,  dass  Eschenz  da  liegt, 
wo  der  Rhein  aus  dem  Unter-  oder  2ieller-See  herausströmt,  und  zwar  auf 
dem  linken  Ufer.  Nicht  weit  davon  liegt  ^»Burg  Stein''  auf  einer  An- 
höhe, wo  noch  Reste  eines  römischen  Castells  nachweisbar  sind;  gegenüber 
davon  auf  der  rechten  Seite  das  Städtchen  Stein.  Bisher  suchte  man  hier 
das  Ganodurum  des  Ptolemaeus,  während  Leichtlen  und  Mannert  Tax- 
gaetium  nach  Lindau  verlegten.  Die  oben  angeführte  Inschrift  wirfb  ein 
ganz  neues  und  helles  Licht  auf  die  Sache,  regt  aber  freilich  auch  neue 
Fragen  an,  deren  Besprechung  wir  uns  ebenfalls  vorbehalten. 

Constanz.  F.  Hang. 


23.  Inschrift  aus  Ungarn.  Von  der  zu  Ynkov&r  (Tento- 
burgium  nach  dem  Itinerar  des  Antoninus)  im  Ghirten  des  Grafen  Eltz 
gefundenen  und  im  G.  I.  L.  III^  2.  n.  6450  publioirten  Inschrift  bringt 
die  Ephemeris  Epigr.  II  S.  857  eine  neue  Abschrift:   DEO  |  SANCTo 

I  HERCvLI  I  T  •  FL  •  ^ACR  |  ANVS  •  RAE  |  COH  I  HIS  |  PAN 
EQQ  I  TRIB  COH  \  li   A/DAC  |  RToo  EQQ  [  V  S-  L   M  •  Eine 

neue  von  Hm.  Prof.  Freudenberg  mitgetheUte  Oopie  stimmt  grösstentheils 
mit  jener  Abschrift,  dürfte  aber  im  Einzelnen  noch  durch  grosse  Genauig- 
keit sich  empfehlen.  Z.  3  ist  H  mit  E  ügirt;  (Z.  4  |FL  '  tAC\),  Z.  5 
qWA  alfto  PRAE  (im  CIL.   PRAE),  Z.  6  COH  '  I  -  (Z.  7  ///QO),  Z.  S 
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TRIB  •  COH,  Z.  9  1  M/IC    DAC,  Z.  10  RF  •  nicht  RT  ,  w&hreud  CIL, 
liest,  Ton  Mommsen  (V)ET(eranp»)  ergänzt.  (Z.  11  V  •  S  •  L  *  VI). 


24.  Wall  er  fangen.  Etwa  eine  Stunde  südlioh  Yon  Wallerfangen, 
in  dem  sogen.  „Birnbäumchenslocli*^,  einem  südlich  gelegenen  Einschnitte 
des  „Blaubaches"  befinden  sich  zwei  längst  signalisirte,  erst  kürzlich  durch 
Aoshauung  der  betreffenden  Waldpartie  wieder  aufgedeckte  römische  Bas- 
reliefs. In  zwei  wenig  vertiefben,  etwa  3  Fnss  hohen  Nischen  stehen  je 
eine  menschliche  Figur.  Aeusserst  roh  sind  diese  Figuren  gearbeitet,  zum 
guten  Theil  auch,  namentlich  an  den  Köpfen,  verwittert ;  anscheinend 
waren  sie  mit  der  Tunica,  die  eine  vielleicht  mit  dem  Colobium  bekleidet. 
Vor  der  einen  steht  ein  einem  Leuchter  ähnelnder  Gegenstand,  die  andere 
hält  eine  Rolle  in  der  Hechten.  Auf  irgend  eine  Ausdeutung  der  Dar- 
stellung muBS  ich  verzichten.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  die  Reliefs  aus 
dem  lebendigen  Felsen  (weisser  Sandstein)  gehauen  sind  und  dass  unge- 
fähr ^4  Stunden  von  ihnen  jenes  römische  Eupfer-Bergweric  seinen  Ein- 
gang gehabt  haben  rouss,  dessen  Anlage  durch  die  s.  Z.  in  den  Jahrbüchern 
mitgetheilte  Inschrift:  INCEPTA  OFFICINA  EMILIANI  MONIS 
MART  beurkundet  ist ').  Kraus. 


.  25.  Wesseling.  Seit  längerer  Zeit  war  mir  Wesseling,  von  wo  bisher 
Funde  römischer  Alterthümer  selten  bekanntwurden^),  wegen  des  in  einem 
mächtigen  Bogen  zur  Strasse  herantretenden  Rheinstroms  bedeutsam  er- 
schienen. Als  ich  im  Frühjahr  des  verflossenen  Jahres  mit  den  Herren 
General  von  Yeith  und  Prof.  Bergk  in  Wesseling  das  Dampfschiff  verliess, 
befragte  ich  deshalb  den  übersetzenden  Fährmann  nach  dem  Vorkommen 
alterthümlicher  Funde.  Derselbe  sagte  aus,  dass  sich  auf  der  Höhe  des 
Ufers,  demselben  entlang,  durch  die  sämmtlichen  Gärten  eine  mindestens 
mehrere  100  Fuss  lange,  breite  Mauer  im  Boden  befindci  auf  welche  man 
häufig  bei  der  Gartonarbeit  stosse.  Diese  Aussage  veranlasste  eine  weitere 
Erkundigung  bei  Hm.  PfaiTer  Boehning,  nach  dessen  Miitheilungen  man 
besonders  beim  Auswerfen  der  Gräber  auf  dem  Kirchhof  römisches  Mauer- 
werk, Scherben  u.  dergl.  wahrnimmt.     Sofort   wurden   durch   den  Todten- 

1)  Wo  Dr.  Brusskern  zu  Brambaoh  n.  758  neben  der  Insobrift  die 
Bachstaben  X  und  W  gelesen  hat,  ist  mir  unerfindlich.  Einer  neuen  Ausgrabung 
des  Denkmals,  welche  Hr.  Jos.  Klein  ,,Epigr.-antiq.  Streif züge'',  S.  86  dieses 
Jahrbnohfl,  um  dieser  beiden  Bachstaben  willen  vorschlägt,  bedarf  es  indessen 
Bchwerlichi  da  gute  Gipsabgüsse  desselben  bowoI  in  der  Fabrik  zu  Wallerfangen 
als  in  der  Stadthibliothek  zu  Trier  zu  sehen  sind. 

2)  Ich  kenne  von  solchen  nur  den  im  Univorsitäts-Museum  befindlichen 
Grabstein  des  Philosophca  Q.  Aelius  Kgritiirs  (0 verbock  No.  8.  Hettser  No.  112). 


Misoellen.  238 

gräber  einige  Versüclisgräben  gemacht  und  mehrere  Manem,  die  als  Quer- 
manern  jener  am  Ufer  entlang  befindlichen  grossen  Mauer  anzusehen  sind, 
bloBsgelegt.  Leider  Hessen  die  Ghrabstätten  eine  aasgedehntere  Untersuchnng 
nicht  zn,  welche  um  so  Wünschenswerther  erschien,  als  früher  gerade  in 
diesem  Bereich  der  Inschriftstein  des  Philosophen  Aelius  Egritius  gefunden 
wurde.  Weitere  Nachforschungen  ergaben,  dass  jenes  grosse  scnlptirte 
Gapitell  auf  dem  meilenweit  sichtbaren  Schornstein  einer  dortigen  Fabrik 
aus  4  coloBsalen  an  Ort  und  Stelle  gefundenen  Tuffstei ablocken  hergerichtet 
wurde.  Herr  Fabrikbesitzer  Ohlig  hat  vor  Kurzem'  die  Güte  gehabt,  unserer 
Sammlung  einen  auf  seinem  Grundstück  gefundenen  kleinen  Sandsteinqnader 
zn  überweisen,  welcher  auf  der  Vorderseite  in  einem  eingerahmten  Felde 
das  Relief  eines  in  der  Rechten  die  Keule,  mit  der  Linken  die  Löwenhaut 
emporhaltenden  Herkules  enthält.  Vorwärts  schreitend  schaut  derselbe  auf 
den  erlegten  Feind  zurück.  Die  Bildhanerarbeit  ist  von  charakteristischem, 
gutem  Effecte,  hat  aber  leider  sehr  gelitten.  Der  kleine  50  Cm.  hohe, 
30  Gm.  breite  Stein  wird  oben  und  unten  an  3  Seiten  von  einer  vorsprin- 
genden Gesimsleiste  eingefasst  und  hatte  nach  hinten  eine  Fortsetzung  in 
einem  angefügten  zweiten  Stein,  wie  auf  der  Oberseite  die  eingehauenen 
'Vertiefungen  für  eine  beide  Steine  verbindendes  Metallband  erweisen.  Ob 
er  die  Basis  eines  kleinen  Altars,  der  Theil  eines  Pfeilers  ist,  ob  und  wie 
er  sich  nach  oben  fortsetzte,  muss  man  dahingestellt  sein  lassen.  — 

Alle  mir  bekannt  gewordenen  Einzelheiten  lassen  es  wahrscheinlich 
erscheinen,  dass  am  Rheinufer  bei  Wesseling  ein  römisches^  die  Strasse 
schützendes  resp.  sperrendes  Castrum  stand,  dem  die  gefundenen  Mauern 
angehören.  Ja  die  Betrachtung  der  Lage,  besonders  des  an  dieser  Stelle 
zum  Brückenbau  einladenden  Charakters  des  Stromes  gaben  wiederholt  der 
Erwägung  Raum,  ob  hier  nicht  die  Stelle  von  J.  Caesars  erstem  Brücken- 
übergange  zu  suchen  sei.  Es  würden  sich  dadurch  mannigfache  Schwierig-' 
keiten  der  Controverse  zwischen  Ritter  und  Cohausen  (Jahrb.  XLHI  und 
XLIV)  erledigen. 

Von  einem  vor  2  Jahren  gemachten  römischen  Grabfund  in  Wesseling 
sah  ich  nur  den  einfachen  Sarg  aus  Tuffstein  und  eine  kleine  grünliche 
Glasflasche  gewöhnlicher  Form.  aus'm  Weerth. 


26.  Höhlenfunde  in  Westfalen.  In  der  Herbstversammlung  des 
naturhistorischen  Vereins  für  die  Rheinl.  und  Westf.  zu  Bonn  am  4.  October 
1875  legte  Prof.  Schaaffhausen  zahlreiche  Steingeräthe  und  andere  Funde 
aus  der  Blusensteiner  Höhle,  sowie  aus  der  beiLetmathe  gelegenen  Martins- 
höhle vor,  über  die  er  schon  in  der  Sitzung  der  niederrh.  Gesellschaft  am 
2.  August  .und  ausführlich  bei  der  Anthropologen- Versammlung  in  München 
im  September  1875  berichtet  hatte,    da  die  Ausgrabungen  auf  Kosten    der 
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deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  gemacht  worden  sind.  Er  be- 
merkte, dass  nur  mit  grösster  Vorsicht  aus  dem  Zusammenliegen  der  Fossilien 
im  Höhlenboden  auf  ein  gleiches  Alter  derselben  geschlossen  werden  dürfe, 
indem  das  Wasser,  welchem  die  Höhlen  ihre  Bildung  verdanken,  wiederholt 
die  älteren  Einschwemmungen  wieder  umgewühlt  haben  könne.  Die  Mar- 
tinshöhle habe  au  Feuersteingeräthen  eine  reiche  Ausbeute  ergeben.  Da 
diese  gerade  im  Eingange  der  Höhle  sich  finden^  so  liegt  der  Schluss  nahe, 
dass  sie  hier  von  den  Bewohnern  derselben  gefei*tigt,  dass  sie  nicht  durch 
das  Wasser  von  oben  her  eingeflötzt  worden  sind.  Nur  einzelne  der  meist 
kleineu  aber  zierlich  von  den  Kernen  abgeschlagenen  Splitter  oder  Spähne 
lassen  sich  als  Pfeilspitzen  deuten ;  es  ist  schwer  zu  sagen,  wozu  die  an- 
dern  gedient  haben  mögen.  Wiewohl  sie  zahlreich  zwischen  den  aufge- 
schlagenen Röhrenknochen  der  noch  lebenden  Thiergeschlechter  liegen,  lassen 
diese  doch  nicht  erkennen,  dass  sie  mit  Steinmessern  geschabt  oder  geritzt 
sind.  Vielleicht  wurden  sie  in  Holz  eingefügt  als  Zähne  einer  Säge  oder 
eines  Ackergeräthes,  eine  Verwendung,  die  noch  bei  rohen  Völkern  im  Ge- 
brauch ist.  Ausserdem  wurden  Scherben  sehr  roher,  aber  auch  Verzierter 
Töpferarbeit,  eine  Schlacke  von  irgend  einem  Metallgusse  herrührend,  eine 
Glasperle  aus  römischer  Zeit,  mehrere  Bronzestücke,  darunter  eine  spiral*- 
förmige  Fibula,  auch  rothe  und  rothgelbe  Farbstoffe,  von  denen  einer  deut- 
lich in  einer  runden  Schale  abgerieben  war,  gefunden;  ein  mit  einer  wie 
zum  Einlegen  des  Daumens  bestimmten  rundlich  eingeschliffenen  Stelle  ver- 
sehenes Feuersteinmesser,  erinnert  an  ein  von  Blumner  abgebildetes  eisernes 
Messer,  dessen  sich  die  römischen  Schuster  zum  Zerschneiden  dos  Leders 
bedient  haben.  Sollte  auch  hier  das  später  metallene  Werkzeug  sein  Vor- 
bild in  einem  Steingeräthe  gehabt  haben?  Die  hier  gefundenen  Feuerstein- 
messer  in  B^leitung  der  Beste  noch  lebender  Thiere  beweisen  wie  so  viele 
andere  Funde  neuerer  Zeit,  dass  diese  rohen,  ungeschliffenen,  nur  durch 
einen  geschickten  Schlag  dargestellten  Steingeräthe  keineswegs  immer  nur 
'der  ältesten,  sogenannten  paläolithischen  Zeit  zugeschrieben  werden  dürfen, 
sondern  wie  die  geschliffenen  Steinbeile  und  mit  ihnen  lange  im  Gebrauch 
geblieben  sind.  Sie  liegen  unter  den  Pallästen  von  Khorsabad  wie  in  den 
ägyptischen  Mumienkasten,  Schliemann  fand  sie  bei  seinen  trojanischen  Aus- 
grabungen, sie  fehlen  nicht  in  manchen  Gräbern  der  Bronzezeit.  Wiewohl 
wir  wissen,  dass  man  in  Rumelien,  in  Anatolien,  in  Syrien  im  ganzen  alt- 
oamanischen  Reiche  wo  Getreidebau  getrieben  wird,  solche  Flintmesser  zur 
Herstellung  von  Dreschmaschinen  gebraucht  werden  und  dass  schon  Varrol. 
51  von  der  tabula  lapidibus  aut  ferro  asperata  spricht,  so  hat  doch  die 
Ansicht,  dass  die  sogenannten  Feuersteinwerkstätten  der  Vorzeit  Plätze 
seien,  wo  die  Bauern  einst  ihre  Dreschschlitten  zurichteten  wenig  Wahr* 
scheinliohkeit,  wie  Dr.  M.  Much  mit  guten  Gründen  (Mitth.  d.  anthropo). 
Gesellsch.  in  Wien  1874  p.  2 — 8)  gezeigt  hat. 
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f^  Hb  9txt\M4a^t  1875  {xtjp.  ^^nipn  1875—76). 

Im  äussern  wie  im  innern  Leben  des  Vereins  vollzogen  sich  im 
verflossenen  Jahre  mannigfache  Veränderungen.  Wir  beklagen  den 
Heimgang  von  24  Mitgliedern,  darunter  den  des  langjährigen  Vor- 
standsmitgliedes Professor  Fr.  Bitter,  des  Nestors  der  rheinischen 
Alterthumsforscher  Professor  Fr,  Fiedler,  welcher  seit  der  Gründung 
des  Vereins  dessen  auswärtiger  Secretair  und  seit  einer  Beihe  von 
Jahren  Ehrenmitglied  war,  des  holländischen  Historikers  Green  van 
Prinsterer,  des  Architecten  L.  Loh  de,  des  hochgebildeten  Generals 
von  Peuker,  des  Historikers  Staelin,  des  um  unsere  Provinz  ver- 
dienten Landtagsmarschalls  Raitz  von  Frenz-Garrath  u.  A. 

*  Ausser  diesen  Verlusten,  die  der  Tod  herbeiführte,  verloren  wir 
23  MitgUeder  durch  Austritt  und  11  Personen  mussten  wegen  dauern- 
der Unterlassung  der  Beitragszahlungen  gestrichen  werden,  so  dass 
sich  der  Verein  um  58  Mitglieder  verminderte.  Gleichzeitig  wurden 
indessen  36  neue  Theilnehmer  gewonnen,  mithin  der  gesammte  Prä- 
senzstand immerhin  ungeachtet  der  so  ungünstigen  allgemeinen  Zeit- 
verhältnisse die  ungefähre  Zahl  von  600  Mitgliedern  behauptete  0-  I>ie 
Finanzen  weisen  ziffemmässig  in  runden  ZaUen 


1)  Diese  Angabe  bezieht  rieh  auf  das  Ende  des  Yereinsjabres  1876—76, 
also  Pfingsten  dieses  Jahres,  za  welcher  Zeit  der  Verein  genau  604  Mitglieder 
zählte,  welche  sich  am  Ende  des  Jahrbudis  LVII  namentlich  anfgezählt  finden. 
Von  Anfang  Juni  bis  zun  Absohlnsse  des  Jahrbuchs  LYIII,  also  in  den  S  Mo- 
naten Jani,  Juli  and  Aagast,  sind  23  Mitglieder  gestorben,  ausgetreten  oder 
wegen  Nichtzahlung  der  Beitrage  gestrichen  worden,  dagegen  40  neue  Yereins- 
genoBsen  gewonnen  worden,  so  dass  die  Mitgliederzahl  um  17  gewachsen  ist, 
rieh  also  jetzt  auf  621  erhebt.  Diese  sind  am  Schlüsse  vorliegenden  Jahrbuchs 
aufgeführt. 

15 
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eine  Einnahme  von 
eine  Ausgabe  von . 


8563  Mark 
7517     n 


also  einen  Ueberschuss  von    1046  Mark  nach. 
In  diesem  Ueberschuss  befindet  sich  aber  ein  nur  in  der  Vereins-Gasse 
deponirter  und  daher  nur  durchlaufender  Posten   von  Geschenken  an 
das  Provinzial-Museum  rcsp.  ein  davon  noch  nicht  ausgegebener 

Rest  von 721  Mark, 

so  dass  in  Wirklichkeit  nur  erübrigen    325      n    . 
Diesem  Bestände  ^nd  freilich  noch  die  Einnahme-Rückstände  wie  auch 
die  für  das  Jahr  1876  schon  vorgelegten  Ausgaben  zuzurechnen. 

Die  eigentliche  Vereins-Einnahme  setzt  sich  zusammen  aus  Jah- 
resbeiträgen im  Belaufe  von 5121  Mark 

und  ans  dem  Druckschriftenverkauf 150     » 

Die  Ausgaben  werden  in  der  Zukunft  ihren  Gategorien  nach  we- 
sentliche Veränderungen  erfahren  und  haben  dieselben  theilweise  jetzt 
schon  erfahren.  Sobald  nämlich  das  Provinzial-Museum  functionirt, 
können  voraussichtlich  die  Ankäufe  von  Alterthümem  und  die  Aus- 
grabungen Seitens  des  Vereins  eingestellt  werden.  Indem  das  Pro- 
vinzial-Museum diese  beiden  Aufgaben  übernimmt  und  zugleich  dem 
Verein  deren  wissenschaftliche  Resultate  belässt,  erleichtert  es  die  Ver- 
einsaufgaben und  drängt  zu  erhöhter  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
literarischen  Arbeit  und  ihrer  natürlichen  Hülfsmittel,  der  Bibliothek. 
Nach  diesem  Gesichtspunkte  müssen  schon  die  Ausgaben  des  letzten 
Jahres  in  ihrer  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Gebiete  beurtheilt  werden. 
Alterthümer  sind  nur  angekauft  worden  für  im  Ganzen  131  Mark, 
und  zwar  lediglich  dann,  wenn  Verschleppung  oder  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes,  wie  bei  dem  Grenzstein  der  Garucer,  oder  eudlich 
besondere  locale  Umstände,  wie  bei  dem  Angebot  einer  Bonner  Gold- 
münze des  Erzbischofs  Friedrich  von  Saarwerden  dazu  veranlassten.  — 
Ebenso  ist  es  mit  den  Ausgrabungen.  Die  Königliche  Staatsregierung 
hatte  vor  2  Jahren  (Jahrb.  LVII  S.  233)  für  Nachgrabungen  in  Billig 
und  Weingarten  und  im  Verein  mit  der  Rheinischen  Eisenbahn  für 
solche  bei  Fliessem  (Kr.  Bitburg)  erhebliche  Bewilligungen  gemacht. 
Die  Fortsetzungen  konnten  nicht  bis  zu  dem  Zeitpunkte  ihrer  Wieder- 
aufnahme durch  das  Provinzial-Museum  gänzlich  hinausgeschoben  wer- 
den, wesshalb  der  Vorstand  für  die  unter  Leitung  des  Herrn  Rector 
Dr.  Pohl  bei  Billig  weiter  geforderten  Ausgrabungen  dei*  Militärstation 
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Belgica 300  Mark  —  Pfg. 

für  Blosslegung  fehlender  Theile    der  römischen 

Villa  zu  Köllig  an  der  Mosel 65      »     43    » 

für  Untersuchungen  römischer  Bauten  in  Bitburg 

und  Brecht 34      »     —     » 

fOr  die  Untersuchung  eines  Fundam^ts  in  Hem- 
merich       21      »     —    » 

zusammen  420  Mark  43  Pfg. 
zur  Verwendung  gelangen  Hess. 

Für  diejenigen  Positionen,  welche  furderhin  den  Schwerpunkt  des 
Vereinslebens  bilden  werden»  nämlich  die  Jahrespublikationen  und  die 
Bibliothek,  hat  der  Vorstand  die  Ausgaben  erheblich  gesteigert.  — 
Das  Jahrbuch  LVU,  enthaltend  16  Bogen  Text,  10  Tafeln  und  meh- 
rere Holzschnitte  kostet  rund 2200  Mark, 

die  Festschrift  zum  Winkelmannsfest  über  die  mittelalter- 

liehen  Denkmäler  von  Soest .    1400     j, 

zusammen  .  .  3600  Mark, 
so  dass  der  Verein,  zu  600  zahlenden  Mitgliedern  gerechnet,  auf  jedes 
seiner  Mitglieder  eine  Druckausgabe  von  6  Mark  oder  Vs  des  Bei- 
trages leistet,  wobei  freilich  die  Werthe  nicht  in  Abzug  gebracht  sind, 
welche  sowohl  die  verkauften  Exemplare  der  beiden  Druckschriften 
wie  die  davon  noch  im  Depot  befindlichen  repräsentiren. 

Die  Bibliothek  verausgabte  661  Mark,  indem  eine  Anzahl  solcher 
grösserer  Werke  angeschafft  wurden,  die  bei  den  in  Betracht  kom- 
menden Forschungen  und  Arbeiten  stets  erforderlich  sind,  z.  B.  die 
grossen  Münzwerke  von  Eckhel  und  de  Witte,  das  architectom'sche 
Dictionnaire  von  Viollet  le  duc,  Sybels  historische  Zeitschrift,  die 
eben  erschienenen  Inschriften  von  Vienna,  die  Gesta  Treviro- 
rum,  die  Horae  ferales  u.  s.  w. 

Unter  den  eingegangenen  Geschenken  sind  hervorzuheben: 

1)  von  der  Frau  Gräfin  Eielmannsegge  zwei  Autographen  ihres 
Grossvaters  des  Reichsfreiherm  von  Stein ; 

2)  von  der  Direction  der  Rheinischen  Eisenbahn  ein  römisches 
damascirtes  Schwert,  gefunden  im  Hafen  von  Hochfeld; 

3)  von  den  Directionen  der  Rheinischen  und  Bergisch-Märkischen 
Eisenbahnen  Römische  Münzen,  ein  silbernes  Löffelchen  und  mehrere 
Thongefässe,  gefunden  auf  dem  Bahnhofe  zu  Neuss; 

4)  von  der  Frau  Wittwe  Rapp  eine  fränkische  Amphora,  in 
Meckenheim  gefunden; 
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5)  vom  Fabrikbesitzer  Ohlig  in  Wesseling  ein  auf  seinem  Grand-' 
stück  gefundenes  kleines  Sandstein-Postament  mit  der  BeUef-Darstel- 
lung  des  Hercules; 

6)  vom  Oberst  Scbeppe  in  Boppard  ein  rother  römischer  Krug 
mit  Inschrift; 

7)  von  Frau  Geheimräthin  Bluhme  in  Bonn  fünf  Originalbriefe 
E.  M.  Amdt's; 

8)  von  Herrn  Baumeister  Porcher  in  Bonn  eine  römische  Lampe 
und  eine  terra  sigillata-Schale. 

Nachdem  die  bisher  vom  Vereine  benutzten  oberen  Bäume  im 
Arndthause  fttr  die  Bibliothek  und  Sammlungen  längst  nicht  mehr 
hinreichend  waren,  hat  vom  1.  Juni  dieses  Jahres  an  die  Stadt  Bonn 
gegen  eine  Jahresmiethe  von  225  Mark  und  miethfreie  Hergabe  einer 
Wohnung  für  einen  städtischen  Polizei-Bevierbeamten  wie  eines  Hin- 
tergebäudes far  die  Geräthe  der  Turner  dem  Verein  das  ganze  Arndt- 
haus überlassen  und  damit  zunächst  die  endliche  Ordnung  der  Biblio- 
thek ermöglicht.  Wie  lange  des  Bleibens  des  Vereins  dort  sein  wird, 
hängt  von  den  Localitäten  ab,  in  denen  das  Provinzialmuseum  sein 
Unterkommen  finden,  wie  von  den  Bäumen,  die  das  Letztere  dem 
Vereine  gemäss  den  Ueberlassungs-Bedingungen  der  Sammlung  über- 
weisen wird.  So  lange  aber  das  Arndthaus  den  Verein  beherbergt, 
vrird  derselbe  sich  gern  der  selbstverständlichen  Verpflichtung  unter- 
ziehen, das  Andenken  des  eisenfesten  Patrioten  und  der  grossen 
Zeit,  in  der  er  stand,  zu  ehren  und  mit  Pietät  zu  pflegen.  Alles  vms 
der  Vorstand  an  Erinnerungen,  Portraits,  Autographen,  und  überhaupt 
an  auf  die  Person  Amdt's  und  der  anderen  grossen  Männer  der 
Freiheitskriege  bezüglichen  Andenken  zu  erlangen  vermag,  wird  er 
mit  lebhaftem  Danke  annehmen  und  im  unteren  Gartensaale  -—  dem 
allen  Besuchern  der  Amdt'schen  Familie  unvergesslichen  Gesellschafts- 
zimmer —  vereinigen  und  zum  zugänglichen  Gemeingut  machen.  Mö- 
gen die  Beispiele  der  Frau  Gräfin  Eielmannsegge,  der  Enkelin  Stein's, 
welche  uns  zwei  werthvoUe  Autographen  ihres  Grossvaters,  der  Frau 
Professor  Perthes,  der  wir  den  Säbel  verdanken,  welchen  Arndt  im  Bussi- 
schen Feldzug  trug,  und  der  Frau  G^eimräthin  Bluhme,  die  uns  fünf 
Briefe  Amdt's  zur  Aufbewahmng  in  seinem  Hause  schenkte,  freund- 
h'che  Nachahmung  finden.  —  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  Falk  nahm 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Bonn  im  Juni  1875  unsei^e  Sammlungen 
und  das  Arndthaus  in  Augenschein  und  sprach  die  beste  Hoffnung  für 
die  EntWickelung  des  Provinzial-Museums  aus.    Ebenso  begaben  sich 
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die  Mitglieder  der  am  25.  Juni  d.  J.  stattgehabten  Generalyersamm- 
lang  dorthin  und  nahmen  mit  Befriedigung  Kenntniss  vom  Erfolge 
unserer  kaum  10  Jahre  bestehenden  Sammelthätigkeit 

Am  9.  Dezember  vorigen  Jahres  beging  der  Verein  wie  üblich 
das  Geburtstagsfest  Winkelmanns,  zu  welchem  durch  eine  vom  Rector 
Josef  Aldenkirchen  in  Viersen  abgefasste  Festschrift  über  die  mittel- 
alterlichen Kunstwerke  der  Stadt  Soest  eingeladen  war.  —  Herr 
Hofrath  Professor  Dr.  Stark  aus  Heidelberg  hielt  den  Fest- 
vortrag, dessen  Inhalt  in  der  ersten  Abhandlung  dieses  Jahrbuchs 
im  Druck  vorliegt.  —  Dr.  Kortegarn  sprach  in  Anknüpfung  an  die 
eben  von  Gottfried  Kinkel  ausgegebene  Abhandlung  »Der  Schleifer 
in  Florenz«^)  über  diese  Statue.  Redner  stimmte  der  neuen  An- 
sicht Kinkels,  wonach  wir  eine  Arbeit  Guiglielmo's  della  Porta,  des 
bedeutendsten  Schülers  Michel  Angelo's  und  vielleicht  nach  des  Michel 
Angelo  Entwurf  vor  uns  haben  sollen,  nicht  bei,  hielt  den  antiken 
Charakter  der  Statue  fest,  hob  aber  die  hohe  Bedeutung  der  Kinkelschen 
Ausführung  für  die  Geschichte  und  Bedeutung  des  Kunstwerkes  aner- 
kennend hervor.  — •  Herr  G.  Garthe  aus  Cöln  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
auf  eine  dort  vor  dem  Weierthore  gefundene  Goldmünze  des  Silvänus,  der 
im  Jahre  355  in  Cöln  zur  Kaiserwürde  gelangte  und  üach  einer  Regie- 
rung von  28  Tagen  von  seinen  eigenen  Soldaten  ermordet  wurde. 
Diese  Münze,  ein  Unicum,  auf  welcher  nach  der  Meinung  des  Vor- 
tragenden Silvanus  als  Episcopus  bezeichnet  wird,  gab  dem  Redner 
Veranlassung  zu  einem  langem  Exkurse  über  die  älteste  Kirchenge- 
schichte der  Stadt  Cöln.  —  Prof.  Bergk  zeigte  eine  zu  Wellen  an 
der  Mosel  in  den  Substructionen  einer  römischen  Villa  beim  Eisen- 
bahnbau gefundene  kleine  Statuette  von  carrarischem  Marmor  vor. 
Die  zarte  jugendliche  Figur  (das  Gesicht  ist  leider  abgeschlagen,  auch 
andere  Theile  beschädigt),  trug,  wie  die  Stütze  andeutet,  in  der  einen  Hand 
irgend  einen  Gegenstand;  ihr  voran  schritt  eine  andere  Figur,  von 
welcher  nur  noch  eine  Fussspur  vorhanden  ist.  Diese  Gruppe,  wohl 
dem  bacchischen  Kreise  angehörend,  wird  Gopie  eines  älteren  Werkes 
sein.  —  Dr.  Jos.  Kamp  aus  Cöhi  brachte  einen  weiteren  Beleg  für 
für  die  Annahme,  dass  die  Römer  die  Töpferstempel  vielfach  mit  losen 
Typen  zusammengesetzt  haben  und  somit  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst sehr  nahe  gewesen  sind,  durch  den  Nachweis  zweier 
lyDruckfehler'^   auf  2  Töpferstempeln,  die  vor  einigen  Jahren  auf  der 


1)  In  Gottfr.  Kinkels  Mosaik  zur  Eonstgesobichte.  Berlin  1876. 
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Altenburg  bei  Cöln  gefunden  sind.  —  Zum  Schlosse  zeigte  Professor 
Sc  ha  äff  hausen  verschiedene  Arten  von  Bleihämmem  vor,  einen  in 
München-GIadbach  gefundenen  Menschenschädel,  welcher  einst  als 
Trinkschale  benutzt  wurde,  und  das  vollkommen  erhaltene  Haar  aus 
einem  fränkischen  Grabe  in  Rondorf. 

Nachdem  der  Vereinsvorstand  in  29  Sitzungen  die  laufenden 
Geschäfte  des  Jahres  erledigt,  fand  am  25.  Juni  die  statutenmässige 
jährliche'Generalversammlung  statt.  In  derselben  wurde  der  Geschäfts- 
bericht vorgetragen,  dem  Rendanten  Decharge  ertheilt  und  der  bis- 
herige Vorstand  für  das  Jahr  1876/77  wieder  gewählt  Eine  ein- 
gehendere Besprechung  fanden  drei  die  zuk)}nftige  Entwickelung  des 
Vereinslebens  wesentlich  berührende  Fragen,  nämlich  die  Errichtung 
der  Provinzialmuseen,  die  weitere  und  revidirende  Erforschung 
der  Römerstrassen  und  die  Ausbildung  der  auswärtigen  Secre- 
tariate  und  Local-Vereine.  Bezüglich  der  ersteren  wiederholte  die 
Generalversammlung  ihre  im  vorigen  Jahre  gefassten  Beschlüsse  und 
beauftragte  den  Vorstand,  zur  angemessenen  Zeit  durch  eine  besonders 
zu  berufende  Generalversammlung  eine  aus  3  Bonner  und  2  Gölner 
Mitgliedern  bestehende  Commission,  wählen  zu  lassen,  welche  die  Aus- 
führung des  Vertrages  überwachen  und  die  Uebergabe  der  Vereins- 
sammlung vollziehen  solle.  —  Ueber  die  Einleitungen  zu  der  Inangriff- 
nahme der  Römerstrassenlorschung  konnten  nach  dem  Stande  dieser 
Angelegenheit  Mittheilungen  noch  nicht  gemacht  werden. 

Schon  nach  den  ursprünglichen  Statuten  unseres  Vereins  sollten  in 
allen  grösseren  Städten  seines  Gebietes,  besonders  in  Leyden,  Nymwegen, 
Utrecht,  Wesel  oder  Xanten,  Neuss,  Aachen,  EöUi,  Koblenz,  Neuwied, 
Trier,  Mainz,  Mannjieim,  Speyer,  Worms,  Metz,  Strassburg,  Freiburg, 
Tübingen,  Constanz,  Basel,  Zürich  auswärtige  Secretäre  ernannt  werden, 
welche  berechtigt  sind,  den  Sitzungen  des  Vorstandes  beizuwohnen 
und  dadurch  gleichsam  als  auswärtige  Mitglieder  des  Vorstandes,  je- 
denfalls als  Vertreter  der  Vereins-Interessen  im  weitesten  Sinne  er- 
scheinen. Schön  mehrfach  hatte  es  sich  als  dringend  nothwendig  her- 
ausgestellt, diese  gerade  für  unser  Vereinsleben  hochwichtige  Ange- 
legenheit durch  ein  bestimmtes  Statut  zu  regeln.  Nachdem  daher 
sämmtliche  zur  Zeit  dem  Vereine  angehörenden  auswärtigen  Secretäre 
um  ihre  Meinungsäusserung  ersucht  worden  waren,  hatte  der  Vorstand 
das  Statut  ausgearbeitet,  welches  zur  weiteren  Berathung  der  General- 
versammlung nunmehr  vorlag.  Diese  acceptirte  dasselbe  einstimmig. 
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Stainten  für  das  ausw&rijge  Seeretariat 

des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Bheinlande. 

§.  1.  Die  auswärtigen  Secretäre,  welche  der  Vorstand  gemäss  §.  12  der 
Statuten  des  Vereins  ernennt,  sind  die  BevoUmäcfatigten  des  Vorstandes  zur 
Wahrung  und  Förderung  der  Vereinsinteressen  im  Bezirke  ihres  Wohnsitzes. 

§.  2.  Sie  sind  yerpflichtet,  über  wichtige  Vorkommnisse,  über  neue  inter- 
essante Funde  Yon  Alterthümem  u.  s.  w.  sofort  dem  Vorstande  zuverlässige  Mit- 
theilungen zu  machen,  so  wie  andrerseits  berechtigt,  motivirte  Vorschläge  zu 
Untersuchungen  und  Forschungen  innerhalb  ihres  Bereiches  an  den  Vorstand 
zu  richten,  der,  soweit  es  die  Mittel  und  Umstände  gestatten^  nicht  verfehlen 
wird,  diese  Vorschläge  bereitwillig  zu  unterstützen. 

§.  3.  Ausserdem  werden  die  Secretäre  alljährlich  im  Monat  Januar  einen 
Bericht  erstatten,  in  welchem  die  Funde  übersichtlich  zusammenzustellen,  der 
neue  Erwerb  etwa  vorhandener  öffentlicher  wie  auch  privater  Sammlungen  zu 
verzeichnen,  Veränderungen  im  Zustande  der  Denkmäler  anzugeben,  sovde 
Alles,  was  die  Statistik  des  Vereins  im  Bezirke  betrifft  (wie  Geschenke,  Mit- 
glieder, Austritt,  Verzug,  Tod  u.  s.  w.)  zu  vermelden  sind. 

§.  4.  Die  Secretäre  werden  auf  Verlangen  gutachtliche  Aeusserungen  ab- 
geben und  Aufträge  des  Vorstandes  im  Interesse  des  Vereins  übernehmen;  ins- 
besondere die  Vertheilung  der  Vereinsschriften,  sowie  die  Einziehung  der  Jah- 
resbeiträge besorgen;  die  Anmeldung  neuer  Mitglieder  vermitteln,  und  über- 
haupt die  Theilnahme  für  die  Zwecke  des  Vereines  in  ihrem  Kreise  möglichst 
*zu  beleben  suchen. 

§.  5.  Dici  Secretäre  sind  berechtiget,  den  Sitzungen  des  Vorstandes  beizu- 
wohnen. 

§.  6.  Der  Vorstand  behält  sich  vor,  wo  es  nöthig  erscheint,  die  einzel- 
nen Bezirke  genauer  abzugrenzen. 

§.  7.  Wo  zur  Zeit  ausnahmsweise  mehrere  Secretäre  sich  an  einem  Orte 
befinden,  werden  sich  dieselben  über  die  Vertheilung  der  Geschäfte  vers,tän- 
digen  oder  dieselben  abwechselnd  übernehmen. 

§.  8.  Das  auswärtige  Secretariat  ist  an  den  Ort  gebunden  und  erlischt 
für  sdinen  Träger,  wenn  er  den  Wohnsitz  wechselt. 

§.  9.  An  Orten,  wo  sich  ein  Localverein  im  Anschluss  an  den  Central- 
verein  gebildet  hat,  erlischt  das  Secretariat,  und  die  Functionen  des  auswar^ 
tigen  Secretärs  gehen  an  den  Vorstand  des  örtlichen  Vereines  über. 

Gleichzeitig  ertheilte  die  Versammlung  ebenso  der  Gründung  von 
Localvereinen  ihre  Zustimmung  und  ermächtigte  den  Vorstand,  das 
ihr  vorgetragene  und  gebilligte  provisorische  Statut  fQr  diese  in  der 
geeignet  scheinenden  Weise  zu  modificiren  und  endgültig  festzustelleiL 

Entwurf  des  S^tatate  für  Loealvereine. 

§.  1. 

Die  Aufgaben,  welche  die  Statuten  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Bheinlande  §.  1  zusammenfasBen,   überniaunt  jeder  Localverein,  indem  er 
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innerhalb  seines  Gebietes  eine  gründliche  Erforschung  der  Beste  der  Vorzeit 
nach  besten  Kräften  zu  fordern,  so  wie  für  die  Auffindung,  Erhaltung  und 
Bekanntmachung  der  antiken  und  mittelalterlichen  Denkmäler  Sorge  zu  tragen 
sich  verpflichtet. 

§.2. 

Zu  diesem  Zwecke  treten  die  Mitglieder  eines  jeden  Localvereins  von 
Zeit  zu  Zeit  zusammen^  um  sich  über  gemeinsames  Handeln  zu  verständigen, 
ihre  Erfahrungen  und  Ansichten  auszutauschen. 

Im  Uebrigen  bestimmen  die  Localvereine  ihre  Thatigkeit  innerhalb  ihres 
Bereiches  ganz  selbständig. 

§.8. 

Jeder  Localverein  wählt  sich  aus  seiner  Mitte  seinen  Vorstand,  welcher  die 
Versammlungen  einberuft  und  die  Geschäfte  leitet  (vergl.  §.  6  gegen  Ende). 

§•  4. 

Die  Localvereine  haben  freie  Verwendung  der  Mittel,  welche  ihnen  der 
Centralvorstand  ständig  überwebt  (s.  §.  6),  oder  welche  sie  selbst  beschaffen 
(s.  §.  6). 

§.  6. 

Die  Localvereine,  als  die  örtlich  ständigen  Organe  des  Gesammtvereines, 
bestehen  aus  den  ordentlichen  Mitgliedern  des  Bezirkes,  den  sie  repräsentiren, 
und  ist  jedes  ordentliche  Mitglied  des  Vereins  der  Alterthumsfreunde  im  Rbein- 
lande  berechtigt  der  Localabtheilung  beizutreten,  in  deren  Bezirke  er  seinen 
Wohnsitz  hat. 

Ausserdem  sind  die  Localvereine  befugt,  ausserordentliche  Mitglieder  auf- 
zunehmen und  von  denselben  einen  nach  Massgabe  der  örtlichen  Verhältnisse 
zu  bestimmenden  Jahresbeitrag  zu  erheben. 

Li  den  Vorstand  können  jedoch  nur  ordentliche  Mitglieder  gewählt 
werden. 

§.6. 

Der  Gentralverein  überweist  jedem  Localvereine  ein  Drittel  der  Jahres^ 
beitrage,  welche  von  den  ordentlichen  Mitgliedern  des  betreffenden  Looalvereins 
entrichtet  werden.  Findet  dieses  Drittel  während  des  entsprechenden  Jahres 
keine  Verwendung,  so  fliesst  es  in  die  Centralcasse  zurück. 

Auch  wird  der  Centradverein  für  grössere  Untersuchungen,  z.  B.  Aus* 
grabungen,  auf  deshalb  gestellten  Antrag,  so  weit  es  die  Mittel  gestatten,  einen 
Beitrag  bewilligen,  über  deren  Verwendung  der  Localverein  seinerzeit  Rechen* 
Schaft  abzulegen  hat. 

§.  7. 
Die  Jahrbücher,  als  das  wissenschaftliche  Organ  des  Vereines,  werden 
regelmässig  Jahresberichte  über  die  Thatigkeit  der  Localvereine  bringen,  und 
stehen  den  Mitgliedern  der  Localvereine,  ordentlichen  wie  ausserordentlichen, 
offen,  um  ihre  das  rheinische  Alterthum  betreffenden  Arbeiten  zu  veröffent- 
lichen. Von  dem  Jahresberichte  sowie  dessen  Arbeiten  werden  Separatabdrüoke 
nach  Bedürfniss  dem  Vorstande  des  Looalvereins  überwiesen. 
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§.  8. 
Der  Yorstaxid  jedes  Localvereins  ist  verpflichtet 

a)  allj&hrlich  im  Monat  Januar  über  die  Thätigkeit  des  Vereins,   den  Be- 
stand der  Mitglieder  a.  s.  w.  Bericht  zn  erstatten; 

b)  über  besondere  Yorkommnbse,   z.  B.   wichtige  Funde,  sofort  Mitthei- 
lung zu  machen; 

c)  auf  Verlangen  gutachtliche  Aeusserungen   zu  geben   und  Aufträge    im 
Interesse  des  Gesammtvereins  zu  erledigen; 

d)  die  Yertheilung  der  Vereinssohrifben  und  die  Einziehung  der  Beitrage 
zu  besorgen; 

e)  die  Anmeldung  neuer  Mitglieder  zu  vermitteln; 

f)  überiiaupt  für  die  Ausbreitung  des  Vereins   und  die  allseitige  Förde* 
rung* seiner  Zwecke  eifrig  zu  wirken. 

§.  9. 

Die  Vorstande  der  Localabtheilungen  sind  zum  Besuche  der  Sitzungen  des 
^entralvorstandes  berechtigt. 

Wenn  es  sich  um  Angelegenheiten  allgemeiner  Natur,  z.  B.  um  Abände- 
rung der  Statuten  oder  organische  Einrichtungen  handelt,  wird  der  Gentralvor- 
stand  den  Vorständen  der  Localvereine  davon  MittheUung  machen  und  entweder 
ihr  Gutachten  einholen  oder  sie  zu  gemeinsamer  Berathung  auffordern. 

Zu  den  Generalversammlungen  hat  jeder  Localverein  ein  Mitglied  seines 
Vorstandes  abzuordnen. 

Die  Generalversammlungen  sollen  in  Zukunft  von  2<eit  zu  Zeit  aach  an 
den  Orten,  wo  sich  ein  Localverein  gebildet  hat,  abgehalten  werden.  - 

Indem  wir  diese  Griindzüge  für  die  Bildung  und  die  Thätigkeit 
von  Localvereinen  zur  Kenntniss  namentlich  unserer  ausserhalb  Bonns 
wohnenden  Vereinsgenossen  bringen  und  um  die  Mittheilung  von  Ver- 
besserungsvorschlägen  bitten,  hoffen  wir,  dass  sich  in  recht  vielen 
Orten  solche  Vereine  bilden  mögen,  welche  an  den  sich  immer  umfang- 
reicher  und  bedeutsamer  gestaltenden  Aufgaben  unseres  Vereines  mit 
Liebe  und  Hingebung  sich  zu  betheiligen  bereit  sein  werden. 

Bonn,  den  21.  August  1876. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthnmsfrennden 

im  Bheinlande. 


VerieicIiBiss  itr  liti^Mer« 


Vorstaid. 

Prüsident:  Dr.  auB'm  Weerth,  Profes&or  in  Kessenioh  bei  Bonn. 

Vioepräsidant:  Dr.  Bergk»  Profeasor  in  Bonn. 

g        .|.        (   Dr.  Freadenberg,  Professor  in  Bonn. 

(   Dr.  Kortegarn,  Realsobalvorsteiier  in  Bonn. 
BibUothekftr:  yab  Yleaten. 


EhreR-MItglleder. 


S.  KSnIgl.  Uolieit  C«rl  Anton Metnr«d  FOrst  zu  UolienzollerD  In  Sigmaringen. 

Dr.  Ton  Bethm«nn-Uollweg,  Exoelienz,  königL  S(a«toroimBter  a.  D.,  in  Berlin. 

Dr.  Ton  Dechen,  Exoelienz,  Wirld.  Geh.  Rath,  Oberberghituptmannft.D.,  in  Bonn. 

Freilierr  Friedrioh  von  Diergardt  in  Bonn« 

Ton  Moeller,  Exoelienz,  Wirkl.  Geheimer  Rath  und  Ober-Praaident  in  Strassburg. 

Dr.  Nöggerath,  Berghauptmann  und  Professur  in  Bonn. 

von  Quast,  Geh.  Refgierungsrathi   ConsarTator  der  Kunstdenkmaler  in  Preusseo, 

in  liadenslebea  bei  Neuruppin. 
Dr.  Ritsohi,  K.  Pr.  Geb.  Regierungsrath,  Professor  in  Leipzig. 
Dr.  Urliohs^  Hofrath  und  Professor  in  Wflrzburg. 
Ton  Wllmowslcy,'  Domkapitular  in  Trier. 
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Dr.    Aoheiib«eh»    Staats-MiiiUter   in 

Berlin. 
Aohenbaob,  Geh.  Rath  in  Saarbficken. 
Aobterfeldt,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 
Dr.  Achter  fei  dt,  Professor  in  Bonn. 
Adler,   Banrath  u.  Prof.  in  Berlin. 
Dr.  Aebl,   Chorherr  in  Beromünster  im 

Kanton  Lasern. 
Dr.  Aegidl,  Qeh.  Rath  in  Berlin. 
Dr.    A  hr  e  n  B  ,   Gymnasial  -  Direotcr   In 

Hannover. 
Allecker,  Seminar-Direotor  in  Brühl. 
Aldeikirohei,   Reotor,  aaaw.    Secr.,  in 

Yiersen. 
Alterthums-Yerein  in  Mannheim. 
Antiken -Oabinet  in  Glossen. 
Arkt  L.,  Banrath  in  Aachen. 
Baedeker,     Carl,     BoohhSndler     in 

Leipzig. 
Baedeker,  J.,.  Buchhändler  in  Essen. 
Barbet  de  Jouy,  Direoteur  du  Mus6e 

des  souTorains  in  Paris. 
Dr.  Ton  Bardeljeben,  .Oberpritsident 

in  Coblenz. 
Bartels,    ausw.    Secretalr,     Pfarrer     in 

Alterkaiz. 
Basilewsky,  Alexandre,  in  Paris. 
Dr.  Bauerband,  Geh.  Justizrath  und 

Professor,  Kronsyndious  und  Mitglied 

des  Herrenhauses,  in  Bonn. 
Baunsoheidt,  Gutsbes.  in  Endenloh. 
Dr.  Becker,  OberbOrgerraoister  in  Coln. 
Dr.  Becker,    ausw.  Seor.,   Professor  in 

Frankfürt  a.  M. 
▼  on  Beckerath,  Heinr. Leonh., Kauf- 
mann in  Crefeld. 
Graf  Beissel  t.  Gymnich,  Richard, 

Kgl.  Kammerherr  auf  Schloss  Frenz. 
Bendormaoher,  C,  Notar  in  Boppard. 
Berg  au,  PrQfessor  in  Nflmberg. 
Dr.  Bergk,  s.  Vorstand. 
Bernau,  Arnold,  Kreisgeriehtsrath  a.  D. 

in  Cöln. 
Dr.  Bernays,  Professor  u.  Oberbiblio- 
thekar In  Bonn, 
von  Bernuth,  Regierungs-Präsideiit  In 

Cöln. 
Bettingen,  AdToeaianwalt  in  Trier. 
Bettingen,  KSnIgl.  Rendant  u. Steuer- 

empiXngeff  in  8t  WendeL 
Ton  Bealwits,   Carl,   Hattenbesitzer 

in  Trier. 
Bibliothek,  K^nigl.  in  Wiesbaden. 
B 1  b  1 1 0 1  h  e  k,  FttrstL  in  Donaueaohlngen. 


Bibliothek  der  Kgl.  Akademie  in 
Münster. 

Bibliot^ca-Nazlonale  in  Florenz. 

Bibliothek  des  Etrurisohen  Museums 
in  Florenz. 

Bibliothek  der  UnirersitXt in  Perugia. 

Bibliothek  der  Universiti&t  in  Parma. 

Bibliothek  der  Universität  in  Strass- 
barg. 

Bibliothek,  kgl.  afiTentl.  fn  Stuttgart 

Bibliothek  der  Stadt  Düren. 

Bibliothek  der  Realschule  in  Düs- 
seldorf. 

Bigge,  tiymnasialdireotor  In  Cöln. 

Dr.  Binsfeld,  Gymnasial  -  Director  in 
Coblenz. 

Dr.  Bins,  Professor  in  Bonn. 

Bleibtreu,  G. ,  Bergwerksbesitzer  in 
Oberkassel. 

Bocb,  ausw.  Seeretair,  CommertCenrath 
und  Fabrikbesitzer  in  Mettlaeh. 

Bock,  Adam,  Dr.  jur.  In  Aachen. 

Dr.  Bodenheim,  Rentner  in  Bonn. 

Boecking,  G.  A.,  HüttenbesUzer  zu 
Abenteuerhfitte  bei  Birkenfeld. 

Boecking,  K.  Ed.,  Hüttenbesitzer  zu 
Gräfenbacherhütte  bei  Kreuznach. 

Boecking,  Rud. ,  Hüttenbesitzer  zu 
Asbacherhütte  bei  Kim. 

Boeddinghaus,  Wm.  sr. ,  Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 

Boehning,  Pfarrer  in  WesseHngen. 

Boeninger,  Theodor,  Commeroienrath 
in  Duisburg. 

Dr.  Boettlcher,    Professor  in  Berlin. 

Dr.  Bogen,  €tymn.-Dir.  In  Düren. 

Dr.  Bete,  ausw.  Seor.,  Gymnasiallehrer 
in  Trier. 

Freiherr  vonBongardt, Erbkümmerer 
d.  Herzogthums  Jülich  zu  Burg  Paf- 
fendorf bei  Bergheim. 

Dr.  Boot,  EVofessor  in  Amsterdam. 

Dr.  Borret  in  Vogelensang. 

Dr.  Bossler,  Prof.  und  Gymnasial- 
Direotor  in  Darmstadt 

Dr.  Boa  vier,  C,  In  VSrde  In  West- 
phalen. 

Dr.  Brambaotk,  Prof.  und  Oberbiblio- 
thekar in  Oarlsruhe. 

Braselmann,  Albert,  Kaufmann  In 
Beienborg  b^  Schwelm. 

Dr.  Brasser  t,  Berghauptmann  In  Bonn. 

Dr.  Braun,  Justtirath, Reohtsanwalt f n 
Berlin. 
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Freiherr  von  Bredow,  Rifttmeiater im 
K5nig8-Hii8«ren. Regiment  in  Bonn. 

Bredt,    Oberbürgermeister  in  Barmen. 

Brendamour,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 
Instituts  in  Düsseldorf. 

B  r  o  i  o  h  0  r,  Wirkl.  Geh.-Rath  Exoellenz 
in  Sinzig. 

TomBruok,  Emil,  Gom.-Ratli  in  Grefel  d. 

Tom  Bruok,  Moritz,  Rentner  und  Bei- 
geordneter in  Crefeld. 

BräflTgemann,  Hofrath  in  Aaehen. 

Dr.  BrUM,  answ.  Seor.,  Professor  in 
Münclien.         % 

Dr.  Brusis,   RealschuIIehrer   in  Bonn* 

Dr.  Büclieler,  Professor  in  Bonn. 

Bueklersi  Geheimer  Gommerzienrath 
in  DQlken. 

Höhere  Bürgerschule  in  Bopen. 
«  «  in  Hechingen, 

«y  n  in  Lennep. 

»  f)  in  Lüdenscheid. 

B  u  r  k  a  r  t,  Stadt-Baumeister  in  Crefeld. 

Dr.  Busch,  Geh.  Medizinalrath  und 
Professor  zu  Bonn. 

Dr.  Bursiail,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Manchen. 

Buyz,  Geometer  in  Nleukerk. 

Graf  Ton  Bylandt-Rheydt,  Haupt- 
mann a.  D.  und  Rittergutsbes.  in  Bonn. 

Cahn^  Albert,  Bankier  in  Bonn. 

Camphanseny  Exoellenz,  Wirkl.  Geh. 
Rath,  k.  Staatsminister  a.  D.  in  Cöln. 

Gamphausen,  August,  Geh.  Gommer- 
zienrath in  G51n. 

Caraphausen,  Steuer  -  Inspeotor  in 
Gastella  un. 

von  Garnap,  Rentner  in  Elberfeld. 

Garstanjen.  Adolf,  Banquier  in  Cöln. 

Gau  er,  G.,  Bildhauer  in  Greuznach. 

Gau  er,  R.,  Bildhauer  in  Greuznach. 

Getto,  Garl,  Gutsbesitzer  in  St  Wendel. 

Ghrzeseinski,  Pastor  in  Gleve. 

Dr.  Ghrist,  Carl,  in  Heidelberg. 

Das  GiTll-Casino  in  Goblenz. 

de  Glaer,  Alex.,  Lieutenant  a.D.  und 
Steuerempfänger  Sn  Bonn. 

de  Glaer,  Eberhard,  Rentner  in  Bonn. 

Glasen,  Rentner  in  Bonn. 

GlaT^  von  Bouhabcn,  Gutsbesitzer 
in  Cöln. 

Dr.  Conrads,  ausw.  Seor.,  Professor  u. 
Gymnasial-Oberlehrer  in  Essen. 

Gonseryatorium  der  Alterthömer, 
Grossherzoglich  Badisohes,  in  Carls- 
ruhe« 

Dr.  Conzo,  Professor  in  Wien. 

Dr.  Cornelius,  Professor  In  Münohen. 

Crem  er,  Regier  ungs-  und  Baurath  in 
Goblenz. 


Gremeri  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 
Dr.  Gudell,  Advocat  In  Lüttich. 
Gulemann,  Senator  in  Hannover. 
Dr.  von  Guny,  Appellationsgerichtsrath 
.   a.  D.  und  Professor  in  Berlin. 
Dr.  Curtius,  Professor  in  Berlin. 
G  u  r  t  i  u  s ,  J  ulius,    Inhaber  einer  ohem . 

Fabrik  in  Duisburg. 
Dapper«  Seminardireotor  in  Boppard. 
Deichmann,  Geh.  Com  .-Rath  in  Cöln. 
Frau  Doichmann-Sohaaffhausen, 

in  Mehlemer-Aue. 
Delhoven,    Jacob,    Gutsbesitzer    zu 

Dormagen. 
Dr.  Delius,  Professor  in  Bonn* 
Delius,  Landrath  in  Mayen. 
Dieokhoff,  Baurath  in  Aachen. 
Dr,  Dilthey,  Professor  in  Zürich. 
Disch,  Carl,  in  Cöln. 
Dr.  Dobbert,  Prof.  in  Berlin. 
Doetsoh,  Bürgermeister  in  Bonn. 
Dr.   Dornbusch,    Kaplan   an  St.  Ur- 
sula in  Cöln. 
Dr.  Drewke,  Advocatanwalt  in  Cöln. 
Dr.  Dümiohen,   Prof.  In  Strassburg. 
Dümont,  Mich.,  Buchhändler  in  Gdln. 
Dr.  Düntzer,  Prof.  u.  Biblioth.  in  Cöln. 
Dr.  Duhr,  prakt  Arzt  in  Goblenz. 
Dr.  Eckstein,    Rector  u.  Professor  in 

Leipzig. 
y.  Eltester,  auswärt.  Secr..  Archlvrath, 

I«  Staats-Archivar  In  Goblenz. 
Graf  Eltz  in  EltviUe. 
Eltzbacher,  Moritz,  Rentner  in  Bonn. 
Emundts,    Joseph ,    Landgerichtsrath 

in  Aachen. 
Frh.  V.  Ende,|Kgl.   Ober-Präsident  in 

Cassel. 
Dr.  Engels,  P.  H.,  Advocat  in  Utrecht. 
Engelskirchen,  Architect  in  Bonn. 
Dr.  E  n  n  e  n,  städtischer  Archivar  in  Coln. 
Fräulein  Josephlne  Eskens,  Rentnerin 

in  Bonn. 
Essellen,  Hofrath  in  Hamm. 
Essingh,  H.,  Kaufmann  In  Coln. 
Evans,  John,  In  Nash-Mills  in  England. 
Frau  Prof-  Dr.  Firmenich- Rioharz, 

in  Bonn. 
Dr.  Fleckelsen,  Prof.  in  Dresden. 
Flinsch,  Major  a.  D.,  Immenbnrg  bei 

Bonn. 
Chassot  V.  Florencourt  in  Berlin. 
Dr.  Fl  OS  8,  Professor  In  Bonn. 
Fonk,  Landrath  In  Rüdesheim* 
Forster,  Provinztalrath  zu  Düsseldorf. 
Frank,  Gerichtsassessor  a.D.  und  Fa- 
brikbesitzer, in  Eschweiler. 
Franks,    August,  Gonservator  am  Brf- 

tish-Museum  in  London* 
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Franseen,  Pfarrer  za  Itftervort,    hol!. 

Limburg  bei  Roermoode. 
Dr.  F renken,  Domeapitolar  in  G5in. 
Dr.  Freudenberg:  s.  Yorstand. 
Dr.    FriedlSnder,   Professor  in  Kd- 

nigsberg  in  Pr. 
Frings,  Eduard,  Fabrikant  u.  Qutabe- 

eitzer  in  Üerdingen, 
Fuclie,  Pet,  Bildhauer  in  G5ln. 
Graf  Yon  Fttrstenberg,  Erbtruohsess 

auf  Sohloss  Herdringen. 
Dr.  Fulda,  Direotor  des  Progymna- 
siums in  Sangerhansen. 
F  u  r  m  a  n  s,  J.  W.,  Fabrikant  in  Viersen. 
F  u  i  s  t  i  n  gy  Kreisriehter  in  LÜdLnghausen. 
Dr.  Qaedeehensy  Professor  in  Jena« 
▼  on    Galhaui    G.,      Gutsbesitzer    zu 

Wallerfangen. 
Dr.  Galiffe,    ausw.  Seor.,  Prof.  in  Genf. 
Garthe,  Hugo,  Kauitaiann  in  G$ln. 
Gebhard,  Commeniienrath  u.  Handels- 

geriehts-Prlsident  in  Elberfeld. 
Geiger,    Pelisel  -  PrSsident    a.    D.,    in 

Coblens. 
Georgi,   C.  H«,  Bnehdruokereibesitser 

in  Aachen. 
Georgi,  W.,  Buohdruokereib.  in  Bonn. 
Gerson,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  M. 
Freih.  Ton  Geyr-Sehweppenburg, 

Rittergutsbesitzer  In  A.aohen. 
Geuer,  Gaplan  in  Sttohteln. 
G  i  1 1 7,  Bildhauer  in  Berlin. 
Dr.  Goebel,  G7mn.-Direotor  In  Fulda, 
von   Goeben,  Exoellenz,    General  d. 

Inf.,    Kommandirender    General    des 

VIII.  Armee-Corps,  In  Goblonz. 
Goerts,  Ed.,  Fabrikbesitzer  in  Oden- 

kirohen. 
Goldsehmidt,  Jos.,  Bankier  in  Bonn. 
Goidschmid^  Rob.,  Bankier  in  Bonn. 
Gottgetreu,   Begierungs-    u.  Baurath 

in  C61n. 
Greef,  F.  W.,  Commerzr.  in  Viersen. 
Grothusen,  Landrath  in  Zell  a.  d.  Mosel.' 
Dr.  Green  -ran  Prinsterer  im  Haag. 
Dr.    Griineberg,   Fabrikant  in   Kalk 

bei  Deuts. 
Direotor  G  r  u  h  1  fQr  die  Realsohule  zu 

Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Guiohard,  Kreisbaumekter  in  Prüm. 
Guilleaume,  Franz,  Fabrikbesitzer  in 

Bonn. 
Gymnasial-Bibliothekin  Duisburg. 
G  y  m  n  a  s  i  a  l-B  ib  1  i  o  t  h  ek  in  Emmerioh. 
Gymnasial. Bibliothek  InElberfeld. 
Gymnasial. Bibliothek  in  Aachen. 
Gymnasial. Bibliothek  in  Neuss» 
Gymnasial. Bibliothek  in  Milnster. 

eifel. 


Gymnasial-Bibliothekin  Wesel. 
Gymnasium  zu  Coblena. 
Hagelttken,-  Hugo,    G^ymnas. -Lehrer 

in  Trier. 
Dr.  Haakh,    Professor  und  Inspeetor 

des  KSnigl.   Museums  Tatdrländiseher 

Alterthümer  in  Stuttgart 
Uaass,    Eberhard,     Apotheker    in 

Viersen. 
Habets,  J«,  PrXs.  d.  arch.  Ges.  d.  Hrz. 

Limburg,  Kaplan  in  Bergh  b.  Mastrieht 
TonHagens,  Appellations-  GeriehtKath 

in  Cain. 
Hardt,  A.  W.,  Geheimer  Commerzien. 

rath  in  Lennep. 
Dr.  HaiiOM,  ausw.  Seor.,  Archi^ath  In 

Dnsseidorf. 
Hartwich,  Geh. Oberbaurath in  Berlin. 
Dr.  Hasskarl  in  Cleve. 
Haug,  Ferd.,  Professor  und  Gymnasial- 

Direotor  in  Constanz. 
Haugh,  SenatsprXsident  in  Cöln. 
Hauptmann,  Rentner  In  Bonn. 
Heokmann,  Fabrikant  in  'fersen. 
Dr.  Hegert,  Staats- Archivar  in  Berlin. 
Heimen dahl,    Alexand.,    Geh.   Com- 

merzienrath  in  Crefeld. 
Dr.  Heimsoeth,  Professor  in  Bonn. 
Dr.  Heimsoeth, Appellatlons-Geriehts- 

Prftsident  in  C«In. 

▼  on  Heinsberg,  Landrath  In   Neuss 

bei  Düsseldorf. 

▼  on    Heister,     Bruno,     Rentner    zu 

Düsseldorf. 
Dr.  Heibig,  2.  Seoret  des  arohäolog. 

Instituts  in  Rom. 
H  en  ry.  Buch-  n.  KunsthSndler  in  Bonn* 
Dr.  Henzen,  Professor,    1.  Seeretfir  d. 

archXol.  Instituts  in  Rom. 
Herder,  August,  Kaufm.  in  Euskirchen. 
Hermann,  Gustav,  Hauptmann   a.  D« 

zu  Bonn. 
Herstatf,  Eduard,  Rentner  in  Cdln. 
Her  statt,  Joh.  Da^., Geh.  Commerzien- 

rath  in  Cdln. 
Dr.  Heuser,  Subregens  und  Professor 

in  Cöln. 
Dr.  Heydemann,   Professor  in  Halle. 
Heydinger,   Pfarrer  in  Sohleidweiler 

bei  Sohweich. 
Freih.   ▼.   d.  Hey  dt,  Bezirkspriiddent 

a.  D.  in  Berlin« 
Freih.   ▼.  d.    Hey  dt,    e.   Landrath   in 

Euskirchen. 
Dr.  Hilgers,   Director   der  Realsohnle 

in  Aachen. 
Six  ▼an  Hlllegom  in  Amsterdam. 

▼  on  Hirschfeld,    Reglerungsassessor 

in  Marienwerder. 
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HophgUrtel,  Bncfaihluidler  in  Bonn. 
Hoesoh,  Giuta-r,  Kauftnanii  in  Düren. 
Uoeteh,    Leopold^  Comm«rzfenrath  In 

Düren. 
H  o  f  f  m  el  8 1  •  r,  Ober-Bürgermeitter  a.  D. 

in  Bonn. 
Se.  Hoheit  Erbprinz  ▼.  Höhenxollern 

sn  Behloes  Benrath  bei  Düsseldorf. 
Freih.  t.  HSvel,  Landrath  in. Essen. 
FrelkefT    von     Hoiningen     genannt 

Hoen«^  Bergmth  in  B<Nin. 
JDr.  Hölzer,  Domprobst  in  Trier. 
Graf  Alfr.   t.   Hompesch  zu  Schloss 

Ruiieh. 
Hörn,  Pfarrer  in  G51n. 
Dr.  Tan  Hout,  Qynin.-OberL{n  Bonn« 
Dr.  Hiibnery  ausw.  Soor*,  Prof.  in  Berlin. 
Dir.  Hüffer,  Professor  in  Bonn. 
Dr*  Hultsch,  Professor  in  Dresden. 
Dr  >    H  u  m  p  e  r  t,   Gymnasial  -  Oberlehrer 

in  Bonn. 
HopertSf  Generaldireotor  des  Meeher- 

nioherBergwerksTerelns  In  Ueohemioh. 
Hatmaoher,   Oberpfarrer   in  Oefeld. 
H  u  7  s  s  e  n,  Millt-Oberpfarrer  in  Altona. 
Jentges,  W.,  Kanfm.  in  Crefeld. 
J 5 rissen,  Pastor  in  Alfter. 
Joesty  Attgast,  Kaufmann  in  Göln. 
Joe  st,  Eduard,  Kaafoiann  in  Oöin* 
Joe  st,  Wüh.,  Geh.  Gom.-Bath  in  Göln. 
JcMt,  J.  B.  Dominioss  in  Göln. 
Isenbeck,  Julius,  Rentner  in  Wiesbaden. 
Dr.     Jumperts,      Reotor    a.    D.    in 

Grefeld. 
Junker,  Carl  August,   Kgl.  Baumebter 

in  Limburg  a.  d.  Lahn. 
Kaestner,  Teohntker  in  Neuwied. 
Dr.  Kamp,  Joe.,  Gymnasiallehrer  in  Odin. 
Karoiior,     ausw.    Soor.,    Fabrikbesitzer 

in  Saarbrücken. 
Karihansy    Garl,    Gommersienrath    in 

Barmen. 
Kaufmann,   Oberbürgermeister    a.  D. 

in  Bonn. 
Dr.  K  ay  s e  r,  Seminar-Direotor  in  Büren« 
Dr*  med.  Keberlet  in  Odenkirohen. 
Dr.  K  e  k  u  1 6,  Geh.-Bath  und  Professor 

in  Poppelsdorf. 
Eelzenberg,  Gymn.-Lehrer  in  Trier. 
Keller,  O.,  Prof.  in  Graz. 
Dr.  Kessel,  Kanonikus  in  Aachen. 
Dr.  Eiessling,  Prof.  in  GreUiiwald. 
Dr.  Klein,  Jos.,  PriTatdooent  in  Bonn. 
Dr.  Klette,  Professor  und  Oberbiblio- 
thekar In  Jena. 
Dr.  K  lo  st  e  rm  ann,  Geh.  Bergrath  und 

Professor  in  Bonn. 
KnoU,    Joseph,    Buohdruokereibesitaer 

in  Düren. 


Koeh,   Theod.,    Gymnasial  -  Lehrer   In 

Trier. 
K  o  1  b ,    Frans,     General  •  Dlreotor    In 

Viersen. 
Dr.  KoeoUy,  ausw.  Beer.,  Professor  In 

Heidelberg. 
Koenigs,  Commerzlenrath  in  Goln* 
Dr.Koenigsfeld,  SanitStsraih u. Kreis- 

physikus  In  Düren. 
Konapaki,  K.  Begierungs-Prieldent  in 

Goblens* 
Dr.  Kortegavn,  s.  Vorstand. 
Dr.  Krafft,Oottslstorfalrathu.Profe0ior 

in  Bonn. 
K  r  a  f  f  t,  Geh.  Gabinetsrath  in  Wiesbaden. 
Kramarozik,  Gymnasial  -  Dlreotor    in 

Ratibor. 
Dr.  Kraus,   Prof.    und    ausw*  Seor.,    in 

Strassbarg. 
Se.  Bisohöfl.  Gnaden  Herr  Kreroentz, 

Bischof  Ton  Ermland  in  Frauenbnrg. 
Krupp,  Geh.  Gommersienrath  in  Essen, 
von  Kühlwetter,    OberprSsident    in 

Münster. 
Dr.  Küppers,   Krds-Sdiullnspeetor  In 

Mülheim  am  Rhein* 
Kyllmann,  Rentner  und  StadtTerord- 

neter  in  Bonn. 
Landau,    Heinr.,    Gommerzienvatk    in 

Goblens. 
Freiherr  v.   Landsberg. Steinfurf, 

Engelbert,  Gutsbes*  in  Drensielnfurt 
Dr.  Lange,  L.,  Professor  in  Leipzig. 
Dr.  Lange,  Kreiswundarat  in  Duisburg. 
Freiherr  Dr.  de  la  Valette  St.  George, 

Professor  la  Bonn. 
Lauenstein,   HIstotionmAler    In  Düs- 
seldorf. 
Dr.  Leemanst  Dir.  d.  Eelohsmuseums 

d.  Alterthümer  in  Leiden« 
L  e  I  den,  Franz,  Kaufknannu.  k.niederl. 

Uonsul  in  Göln. 
von  Leipziger,  Reglerungs-Prisident 

in  Aaoheik. 
Leydel,  J.,  Rentner  zu  Bonn. 
Lempertz,  M.,  Buchhändler  in  Bonn. 
Lempertz,  H.  Sühne,  Buchhdl.InGöIn. 
▼  an  Lennep  in  Zelst. 
Dr.  Leonardy,  J.,  In  Trier. 
Lesegesells  ohaft,     kathoUsehe,    In 

Ooblenz. 
Dr.   You  Leutsoh,  Professor  In  Güt- 

tingen. 
Lewis,    S<  S*,    Professor   am  Gorpus 

Ghristf-GoUegium  zu  Cambridge* 
▼on  der  Leyen,  Emil,  In  Crefeld. 
LI  eben  ow.  Geh.  Reck.«Rath  In  Berlin. 
Lieber,  Begierangs-Baurath  in  Düssel- 
dorf. 
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Qraf  TOD  Lo  3  auf  Sehlom  WUien  bei 

Geldern. 
Dr.  lioeraehi  Profeoior  In  Bonn. 
L  oesohlgk,  Rentner  in  Bonn, 
de  Longp^rler,   membre  de  rinatitat 

de  Franee  in  Paris. 
Dr.  Labbert,  Prof.  in  Kiel« 
Ludwig,  Bankdleeotor  In  Darmstndt. 
Dr.  T.  Lubke,  aasw.  Soor-,  Profemor  In 

Stuttgart 
Märte  ns,  Bauinspeotor  a.  D.  In  Bonn. 
Mareusi  ß^chfaftndler  in  Bonn. 
Dr*  M  a  r  m  o  r'  In  Conitanz. 
Mayer,  Heinr.  Jos.,  Kaufmann  In  Ctfln. 
Dr.  Mteks  R,  Eduardson  aus  Val- 
paraiso (GhUi). 
Frhr.T. Modem»  Fr.L.C.,  Kgl.  Arehty- 

rath  a*  D.    zu  Homburg  ▼.  d.  Höhe. 
Dr.    Meiller,    Gymnasial •  Direotor    In 

Sneek  in  HoUand. 
Merken 8,  Frans,  Kanftauuin  tn  CöIb. 
Merlo,  J.  J.,  Bantaer  in  CSln. 
Merlo,  Chr.  J.,  in  09ln* 
Dr.  Messmer,  Prof.  in  MQnehea« 
de  Meester  de  Ravestein,  an  Sohloss 

RaTostein. 
M  e ▼  i  8  8  en,  Geh.  Commerzienrath,  PrS- 

sident  der  rheinischen  Eisenbahn^Ge- 

sellsohaft  in  CSln« 
Dr.  Miohaelis,  Prof.  in  Strassburg. 
Miehels,  G., -Kaufmann  in  Cain. 
Milani,  Kaufboann  in  Frankfurt  a.  M« 
Dr.  Mils,  (}yron.-Oberlehrer  in  AaohMi. 
Wilh.   Graf  ▼.  Mlrbaeh,    su  Sehloss 

Harff. 
Frhr.  Ton  Mirbaoh,  Reg.-PrS8ident  a. 

D.  in  Bonn. 
Mitscher,  Landgerichisrath  i»  Strass- 

burg  i.  E. 
Graf  MörnerT.  Morlande  in  Roisdorf. 
Mohr,  Professor,  Dombildhaner  laCdln. 
Dr.  Moll,  Professor  In  Amsterdam. 
Dr.  Mommsen,  Professor  in  Berlin. 
Dr.    Montigny,     Gym.-Oboriehrer,    In 

Coblens. 
Dr.  Mooren,  ausw.  Secr.,  Pfarrer,    Pr»* 

sident  des  bist,  Vereins  f.  d.  Niederrhein, 

in  Wachtendonk. 
Morsbaoh,  Institutsdirectos  In  Bona. 
Dr.  Mo  sie  r,  Prof.  am  SeminAr  In  Trier« 
Mos  1er,    Heinrich,   Historienmaler   ea 

Dfisseldorf. 
Mo Y ins,  Direotor  des  Scbaaffh«  Bank- 

▼ereins  in  Coln. 
Dr.  K.  Müllen  hoff,   Professor,    Mit- 
glied der  Akademie  der  Wiaeenaehaften 

in  Berlin. 
Dr.  Müller,  Albert, OymnMlaV-DImetor 

zu  Ploen  in  Holstein. 


Müller,  Pastor  In  tmmekappel. 

K.  K.  Mtiaa-  u.  Antiken-Cabiaet 

in  \^en. 
Mamm  von  Sehwarzeasteio,  Gh., 

Kaufmann  in  Cöln. 
Museen,. die  KSnlgl.  In  Berlin. 
Maa^e   toyal    d*AntlqnllAe,    d*Annares 

et  d'Artillerie  in  Brüssel. 
Ton  Musiel,  Laurent,  Gutsbesitzer  za 

Sehloss  Thorn  Saarburg  bei  Trier. 
Dr.  Nels,  Krelsphysieos  In  Bittbarg* 
von  Nenfville,  Wilh.,  Gatsberitaei  in 

Bonn.  ' 

▼  on  Neaf Tille,    Bald.,  Rittergutsbe- 
sitzer In  Bona. 
Neumaan,  Ban-Inspector  in  Bonn. 
Niessen,    Coneenrator    des    Maseams 

Wallraf-Rieharts  fai  GSIn. 
Dr.  Nissen,  H.,  Professor  In  Marbarg. 
Nobiliag,  0«k«  Banrath  a.  Stronbaa- 

direkter  la  Coblens. 
FraDiflR  Toa  Nordeek^  Rittergatsbee» 

anf  Hemmerioh. 
Nflbel,  Probst  ia  Soest 
Obersehulrath,  Grossheraoglleh  Ba- 

dlseher  in  Oarlsruhe. 
Oppenheim,    Dagobert,  Geh.    Regie- 

rungs-Rath,  DIreetor  d.  GÖln-Mlndener 

Eisenbahn-Gesellsekaft  in  081n. 
Freiherr  Ton  Oppenheim,  Abraham, 

Geheim.  Commers*«Rath  in  GüIq. 
Oppenheim,  Albert,     KdnigL   SXehs. 

General-Conaal  in  Cöln. 
Freiherr  Ton  Oppenheim,  Eduard, Ic« 

k.  GeneraLGonsal  In  CSln. 
O  r  t  h ,  Pfarr.  In  Wismannsdorf  b.  Bitburg. 
Otte,  Factor  in  Fröhden  b.  Jükerbbgk. 
Graf  Oawaroff  In  Moskau.  . 
Dr.  Overbeok,  ausw.  Beer.,  Professorin 

Leipzig. 
Ton  Papen,  Prem.«Ldeat  Im 5.  Ulanen- 
Regiment  In  Werk 
Dr.  Pauly'j  Reetor  in  Montjoie. 
Pfeiffet,  Peter,  Rentner  In  Düren. 
Peill,   Rentner   in  Bonn. 
Pioll,  ausw.  Seoretair,  Friedensiiehler  in 

Bheinberg. 
Dr.  Piper,    ausw.    Seer.,    Professor    In 

Berlin. 
Dr.  P  i  r  i  n  g  e  r,  kaiser L  Rath  and  Gynm.- 

Dir*  in  Kremsmflaster. 
Plassmann,   Ehrenamtmann   a*  Gate- 

besitier  In  Allehof  bei  Balve. 
Pleyte,  W^  aosw.  Beer.,  Coaserrator  am 

Reichs  -  Museum    der    Altarthümer  In 

L^den. 
Dr.  Plitt,  Professor,  Pfarrer  InDoseen- 

helm  bei  Heidelberg« 
Dr.  PoM,  av8w.  Seer.,  Reetor   in  Linz» 
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Polytaohniottin  in  Aachen. 

▼on   Pommer-Eflohe,    Geh.    Regie» 

rangsrath  in  Berlin. 
Poerting,  Bergwe Atdireetor  in  Imme- 

keppeL 
Dr.  P rieger,  Rentner  in  Bonn. 
Prinsen,   Handelsgeriohts-PrXaident  in 

M.-Gladbach. 
Dr.  Probst,  Prorinzial - Sohulrath    in 

Mfinster. 
Freiherr  Dr.  von  Proff-Irnich,  Land- 

geriohtarath  In  Bonn. 
Progymnasium  in  Boppard. 
0  in  Gladbach. 

,  in  Maimedy. 

^  In  Sobemheim. 

jf  in  Trarbaeh. 

ProvinziaUVerwaltung  in  D&ssel- 

dorf. 
Prüfer,   Theod.,    Arohiteöt   in  Berlin. 
Piltz,  Professor  in  Oi51n. 
Qaaok,    AdTokat    n.   Bankdireotor    in 

M.-GIadbaoh. 
Radersohatt,  Fabrikbesitzer  in  Cdln. 
Sr.  Dnrohlaaoht   Prinz    Edmund   Rad- 

ziwill,  Vikar    in  Ostrowo,   Provinz 

Posen. 
T.  Randow,  Kaufmann  In  Crefeld. 
Raschdorff,  K5nigl.  Banrath  in  Cöln. 
von  Rath«  iUttergatsbesitzer  a.  PrSsId. 

d.  landw.  Yeroind  f3r  Rheinpreussen, 

in  Lauersfort  bei  Crefeld. 
vom  Rath|  Theodor,  Rentner  In  Duis' 

bürg. 
Rautenstrauoh,   Valentin,    Commär- 

zlenrath,  Kaufinann  in  Trier. 
Dr.  Rein,  ausw.  Secr.,  Director  a.  D.  in 

Crefeld. 
Dr.  Reinkens,  Pfarrer  In  Bonn. 
Rennen,  Geh.  Rath,  Director  d.  Rhein. 

£isenb..GeseUschaft  In  Cöln. 
Dr.   Ton  Reumont,  Geh.   Legations- 

rath,  in  Bonn. 
«Reu seh,  Kanfinann  in  Neuwied. 
Dr.  Rio  harz.  Geheim.  SanitXtsrath  In 

Endenieh. 
Dr.  d  u  RIeu,  Seoretär  d.  Soc.  f.  Mledtfk-l. 

Litteratnr  in  Leiden. 
Frhr.   ▼.   Rigal-Grunland  In  Bonn. 
Ritter- Akademie  In  Bedburg. 
Robert,  membre  de  Tlnstitut  de  France 

in  Paris. 
Roen,  Banmeister  In  Burtseheld. 
Rohdewald,    Gymnasial-DIreotor   In 

BurgsteInfUrt. 
▼  on  Rosen,   Major  in  C3ln. 
Roos,  Regiernngsrath   u.    Oberbürger- 
meister in  Crefeld. 
Dr.  Roisbaoh,  Gymn.-Lehrer  In  Trier. 


Rotteis,  H.J.,  Notar  in  Düren. 
Dr.  Roulez,  Professor  In  Gent. 
Ruhr,  Jaeob,  Kauftnann  In Euskirohen. 
Rumpel,  Apotheker  In  Düren. 
Baron  de  Balls  in  Metz. 
Se.  Durchlaucht  Fürst*  zu  Salm-Salm 

in  Anholt. 
Graf  von  8 alm-Hoogstraeten,  Her- 
mann, zu  Bonn. 
Salzenberg,    Geh.  Ober-Baurath  In 

Berlin, 
▼on  Sandt,  Landrath  In  Bonn. 
Dr.  Sauppe,    Hof  rath  n.  Profetsor  In 

GSttingen. 
Dr.  Sohaaffhansen,  Otih.  Mediclnal- 

Rath  u.  Professor  in  Bonn. 
Seha  äff  hausen,  Theod.,  Rentner  In 

Bonn. 
Dr.  Sohaefer,  Prof.  in  Bonn. 
Schaefer,  GrSfl.  Renessescher  Rentm. 

In  Bonn. 
Dr.  Schauen  bürg,  Director    d.  Real- 

schule  in  Crefeld. 
von   Sehaumburg,    Oberst  a.  D.   in 

Düsseldorf. 
Schoben,  Wilhelm,  in  C51n. 
Dr.  Soheers,   answXrtiger  Seoretair,    in 

Nymwegen. 
Scheibler,   Leopold,  Commerzienrath 

in  Aachen. 
Seheppe,  Oberst  a.'  D.  in  Bopjgard. 
Dr.  Sc  her  er,  Professor  in  Strassbnrg. 
Schickler,  Ferdin.,  in  Berlin. 
Schilling,  Advokatanwalt  beim  Appell- 
hof in  Cöln. 
Schillings-Engierth,  Bürgermeister 

In  Gürzenich. 
Schimmel buseh,     Hüttendirector    in 

Hochdahl  bei  Erkrath. 
S  c  hl  ei  e  h  e  r,     Carl,     Commerzienrath 

in  Düren. 
Dr.  Schlottmann,  Prof.  in  Halle  a.S. 
Dr.  Schlünkos,  Probst  an  dem  CoUe- 

giatstift  in  Aachen- 
Schmelz,  C.  O.,  Kauftnann  in  Bonn. 
Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 
Schmidt,  Architekt  in  Frankfurt  a.M. 
Dr.  Schmitt,  ausw.  Secr.,  Arzt  in  Mün- 

stermaifeld. 
S  e h  m  i d  t,  Oberbaurath  und  Professor  in 

Wien. 
Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 
Dr.  Schmitz,  SanHKtsrath  in  Viersen. 
Dr.  Schmitz,  Dechant  u.  SchuUnspec- 

tor  in  Zell. 
Dr.   Schneider,    ausw.   Secr.,  Professor 

in  Düsseldorf. 
Dr.  Schneider,  R»,  Reotor  in  Norden, 

Ostfriesland. 
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Sohnlitgeii,  Domvioar  in  Csln. 
SchoamAnn,     Stadtbibliothakar  and 

entar  Beigaordnater  in  Triar. 
PrinB   Schönaich.Garolatiiy    Barg. 

haaptmann  in  Dortmund. 
Scholl,    Gutobasiisar    zu    Tharasian- 

Graba  bal  Briihl. 
Sa  harn,  Kaiumar - Piäsidant   in    Saar- 

brQckan. 
Sohorn)    Kreiftbaumaistar   in  Naugard. 
8ohroar8,  Daniel,   Baigaordnatar   und 

Fabrikba»it£ar  in  Grafeid. 
Dr.  Schubart,  Bibliothekar  in  Caasal. 
Dr.  L.  S  o  h  w  a  b  a,  ProfaBaor  in  Tübingen. 
Schwan,  städt  Bibliothelcar  in  Aachen. 
Sohwartza,  Eduard  Wilhelm,  Kauf- 
mann in  Düren. 
Sahwickarath,   C.  J.,    Kaufmann   In 

Ehranbraitstein. 
Saydamann,  Arohitect  in  Bonn. 
Ton  Seydllts,  General-Lieutenant  a . 

D.  In  Honnef. 
Seyffarth,  Beg.-Baurath  in  Trier. 
Simons,    Theodor,    Ingenieur  in  Kalk 

bei  Deutz. 
Dr.  Simrook,  Professor  In  Bonn. 
Dr.  Baron  Sloet   Tan  de  Beale,  L. 

A.  J.  W.,  Mitglied  der  KSnigl.  Acad. 

der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 

Amheim* 
Se.  Durchlaucht   Prinz  Albracht    zu 

Solms  In  Braunfels. 
▼  on  Sp ankeren,  Reg.-Präsident  a.  D«, 

in  Bonn. 
Freiherr  ▼.  Spies-BUllesheim,    Ed., 

KönigL  Kammerherr  u.  Bürgermeister 

auf  Haus  Hall. 
Spitz,  Major  im Kriegs-Mlnist  InBarUn. 
Dr.  Springer,  Professor  in  Leipzig. 
Die  Stadt-Bibliothek   zu  Frankfurt 

am  Main. 
Dr.  Stahl,  Professor  in  Münster. 
Stahlkneoht,  H.,  Rentner  in  Bonn« 
Dr.    Ständer,  Diractor  der  Bibliothek 

in  Münster. 
Dr.  Stark,  aasw,  Saar.,  Hofrath  u.  Prof. 

in  Heidelberg. 
Startz.  Aug',  Kaufmann  in  Aachen. 
Statz,  Baurath  und  Diöcasan-Arohlteot 

In  Göln. 
Stedtfeld,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
Steinkopf,  Bürgermeister  in  Cleve. 
S  t  e  1  n  b  a  c  h,  Alphon s,  Fabrikant  in  Mal- 

medy. 
Stier,  Hauptmann  a.  D.  in  Liagnltz. 
Dr.  Stier,  Ober* Stabs-  und   Garnlsons- 

Arzt  in  Breslau. 
Die  Stifts-Bibliothek  in  Oehringen; 
Stifts-Bibliothek  zu  St.  Gallen. 


Stinnas,    Gustav,   Kaufmann   In  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr. 
Grj&fl.    Stollbergsohe    Bibliothek 

in  Wernigerode* 
Dr.  Straub,    aosw.  Secr.)  General-Secr. 

das  BIsthums  zu  Strassburg. 
Strauss,  Buchhändler  in  Bonn. 
▼  on  Strubbarg,   General  -  Lieutenant 

und  Commandeur  der  19.  Division  in 

Hannover. 
Stumm,  Carl,  Geh.  Commerdenrath  in 

Neunkirchen. 
Suermondt,  Rentner  in  Aachen. 
Dr.  von  Sybel,    Diractor    dar  Staats- 
Archive  uud  Professor  In  Berlin. 
Thaisen,  Clemens,  Lehrer  an  der  Real- 
schule zu  Glossen. 
Dr.  Thiele,  DIrector   d.  Realschule   u. 

d.  Gymnasiums  in  Barmen. 
T hissen,  Domoapitular   in  Limburg  a. 

d.  Lahn. 
Thoma,  Architekt  in  Bonn. 
Trinkaus,  Chr.,    Bankler    In   Düssel- 
dorf. 
Uckermann,  H.,  Kaufmann  In  Göln. 
Dr.  Ueberfeldt,  Randant  In  Essen. 
Dr.  Ungar,  Prof.  u.  BIbliotheksacratär 

In  Göttingan. 
Dr.  Ungarmann,  Rector  des  Progym- 

naslums  zu  Rheinbach. 
DieUniversit.Bibliothek  In  Basel. 
UnIvarsitäts-BIbllothak  zu  Frai- 

burg. 
Die    Universltäts. Bibliothek    in 

Göttingen. 
Die    Universitäts-Bibliothek    In 

Halle  a.  d.  Saale. 
Die  Univarsitäts  -  Bibliothek  In 

Heidelberg. 
Die   Universitä^s  .Bibliothek    in 

Jena. 
Die    Universitäts- Bibliothek    in 

Königsberg  i.  Pr. 
Die    Universitäts. Bibliothek     in 

Löwen. 
Dia  Universitäts  -Bibliothek    In 

Lüttich. 
K.  K.  Univarsitäts-Bibliothek  In 

Prag. 
Dr.  Usaner,  Professor  In  Bonn. 
Dr.  Vahlen,  Professor  in  Berlin. 
Dr.  Veit,  Professor  u.  Geh.  Medioinal- 

Rath  in  Bonn. 
V.  Veith,  General-Major  z.D.  in  Bonn. 
Verhagen,  Jos.,  Rentner  in  Cöln. 
Der  Verein,    antiquarisch  -  historische, 

in  Kreuznach. 
Dr.  Vemaiilen,  ausw.  Secr.,  UnIvers.-  u. 

Provinz.-Arohivar  in  Utrecht. 
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Villeroi,    Ernest,   F«bnk»nt  in    Wal- 

lorfangen. 
Graf  Ton   Vi  11  er 8,   Regier.  .  Präsident 

in  Frankurt  a.  d.  Oder. 
▼  an  Vleuten,  s.  Vorstand. 
Voigtel,  Baainspector    and    Dombau- 

meister  in  Göln. 
Voigtländer,  Baohhdl.  in  Kreasnaoh. 
Dr.  Waoh^  Professor  in  Leipzig» 
Dr.  Wagen  er,  Professor  In  Gent. 
Wagner,  Notar  in  Mülheim  a/R. 
Dr.  de  Wal,  Professor  in  Leiden. 
W  a  1 1  e  n  b  o  r  n,  Peter  junior,  in  Bitbarg. 
Wandesieben,  Friedr.  za  Stromberger 

Neahütte  bei  Bingerbrdok. 
Dr.   Watterieb,  Professor  a.  Pfarrer  in 

Basel. 
Weber,  Advocat- Anwalt  in  Aachen. 
Weber,  Bachhändler  in  Bonn. 
Weber,  Pastor  in  Ilsenburg. 
Dr.  aas^m  Weerth:  s.  Vorstand, 
de  Weerth,  Aag.,  Rentn.  inElberfeld. 
Dr.  Wegeier,    Geh.    Medioinalrath  in 

Goblenz. 
Wei  SS,  Professor,  Director  d.  k.  Kapfer* 

stiohkabinets  in  Berlin. 
Dr.  Wende^  Realschallehrer  in  Bonn. 
Wendelstadt,  Victor,  Commerzlenrath 

in  Cola. 
Dr*    Weniger,  Professor,    Gymnasial. 

Director  in  Elsenaoh. 
Werner,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Bonn. 
▼.  Werner,  Kabinetsrath in  Düsseldorf. 
Werners,  Bürgermeister  in  Düren. 
Se.Darohlaacht Fürst  Wied  su  Neuwied. 


Dr.  Wieseier,  ausw.   Secr.,  Professor  in 

Göttihgen. 
Wiethase,  Königl.  Baumeister  in  Cöln. 
Witkop,  Ptr.,  Maler  in  LippsUdt. 
Wille,  Jaoob^  Studiosas  juris,  aus  Fran- 

kenthal,  zu  Bonn. 
Dr.  WM  mann s,  Prof.  in  Strassbarg. 
Dr.  Wings,  Apotheker  in  Aaohen. 
Dr.    Wittenhaus,    Reotor  der  liShern 

Bürgerschule  In  Rheydt. 
Dr.    Woermann,    Carl,    Professor   in 

Düsseldorf. 
Wohl  er s.  Geh.  Oberfinanzrath  a.  Pro- 

Yinzial-Steuerdirector  In  Cöln. 
▼.  Wolffy  Regierungspräsident  in  Trier. 
Wolf,  Gaplan  in  Caloar. 
Wolff,  Kaufmann  in  Cöln. 
W  0 1  f  f,  Commerzlenrath  in  M.  Gladbach. 
Dr.  Wolters,  Professor  In  Halle. 
Dr.  Weltmann,  Prof.  in  Prag. 
▼  on  Wright,  General-Major  in  Metz. 
Wuerst,    H.,   Hauptmann   a.  D.    and 

Kgl.  Steuereinnehmer  In  Bonn. 
Wüsten,  Gatsbesitserin  zu  Wüstenrode 

bei  Stolberg. 
Dr.    Wulfe  rt.    Gymnasial  -  Director  In 

Kreuznach. 
Würz  er,  Friedensrichter  in  Bitburg. 
Wurzer,  Notar  in  Siegbarg. 
Dr.  Zartmann,   Sanitätsrath  in  Bonn. 
Z enge  1er,  Kgl.  Bauführer  in  Bonn. 
Zerras,  Joseph,  Kaufmann  in  Cöln. 
▼on  Zueealmaglio,  JastizrathinGre- 

▼enbroioh. 


Anseerordentllohe  Mitglieder. 


Dr.  Arendt  in  Dielingen. 

Dr.  Ars^ne  de  Noüe,  Adyocat  In 
Malmedy. 

Connestabile,  Carlo,  Graf  in  Perugia. 

Correns,  Malerin  München. 

Engelmanu,  Baumeister  in Ki euznach. 

Feiten,  Baumeister  in  Cöln. 

G.  F  i  o  r  e  1 1  i,  Intendant  d.  k.  Museen  in 
Neapel. 

Dr.  Förster,  Professor  in  Aachen. 

Gamurrini,  Director  des  etrusk.  Mu- 
seums in  Florenz. 

Gen  gl  er,  Domcapitular  und  General- 
Vicar  des  Bisth.  Namur,  in  Namur. 

Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

Hermes,  Dr.  med.  ip  Remich. 


P.  Lanoiani,  Arohitect  in  Ravenna. 
Lucas,  Charles,   Arohitect,  Sous-Insp. 

des  travaux  de  la  villeMn  Paris. 
Mella,  Eduard,  Graf  in  Vercelli. 
Michelant, Biblioth6caire  au  dept.  des 

Manuscrits  de  la  Bibl.  Imper.  In  Paris. 
Paulus,  Finanzrath  and  Mitglied  des 

Königl.  Wtbg.  Stat.-Topogr.  Bureaus 

in  Stuttgart. 
Promis,  Bibliothekar  des  Königs  von 

Italien  in  Turin. 
J.  B.  de  Rossi,  Archäolog  in  Rom. 
Seh  lad,  Wilh.,  Buclibindermeister  und 

Bürger  in  Boppard. 
Sohmidt,  Major  a.D.  in  Kreuznach. 
D.  L.  Tosti,  Abt  i^  Monte-Casino, 
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Aachen:  Ark.  Book.  Brtiggemann. 
Dieokhoff.  Emundts.  Foerster.  Georgi. 
GymnasislbibUothek.  Hilgers.  von 
Geyr  -  Schweppenbarg.  Kessel,  von 
Leipslger.  MIU.  PolyteohnloaiD.  Scheib- 
ler. SchlUnkes.  Schwan.  Startz.  Saer- 
mondt.   Weber.  Wings. 

AbentenerhÜtte:  Boeoking. 

Alfter:  JSrissen. 

Aliehof:  Plassmann» 

Alterkülz:  Bartels. 

Amsterdam:  Boot. Tan Hillegom. Moll. 

A 1 1  o  n  a :  Hayssen. 

Anholt:    Achterfeldt    F3rst  zu  Salm. 

Arnhelm:  Baron  Sloet. 

Asbsol^er  HUtte:  Boeoking. 

Barnren:    Bredt.  Karthaus.  Thiele. 

Basel:  UniTersitJCtsbibUothek.  Watterioh. 

Beienburg:  Braselmann. 

Bedburg:  Ritter- Aoademle. 

Bergh:  Habets. 

Berlin:  Aohenbaoh.  Adler.  Aegidi.  von 
Bethmann-Hollweg.  Boettioher.  Braun. 
Ton  Cuny.  Gurtins.  Dobbert.  Hegert. 
Martwioh.  v.  d.  Heydt.  t.  Floren- 
oourt.  GeneraWerwaltung  der  kgl.  Mu- 
seen. Gilly.  Hdbner.  Liebenow.  Momm- 
sen*  Mtillenhof.  Ton  Pommer-Esche. 
Piper.  Prüfer.  Salzenberg.  Sohickler. 
Spitz.  T.  Sybel.  Vahlen.  Weiss. 

Beromünster:  Dr.  Aebl. 

B  i  t  b  u  r  g :  Nels.  Wallenborn. 
Wurzer. 

Bpnn:  Achterfeldt  Bauerband.  Bergk. 
Bernays.  Hinz.  Bodenhelm.  Brassert. 
Brnsis.  t.  Bredow.  Büoheler.  Busch. 
Graf  ▼.  Bylandt  Cahn.  AI.  de  Ciaer*  Eb. 
de  Ciaer.  Clason.  v.  Deohen-  Dellus. 
▼.Dtergardi  Dötsch.  Eltzbacher.  Bngels- 
kirohen.  Eskens.  Firmenich-Riohartz. 
Floss.  Freudenberg.  Georgi.  J.  Gold- 
schmidt. R.  Goldschmidt.  Quilleaume. 
Hauptmann.  Helmsoeth.  Hermann. 
Henry.  Hochgürtel.  Hoffmeister.  ▼. 
Holningen.  van  Hont.  Hüffer.  Humpert. 
Kaufmann.  Klein.  J.  J.  Klostermann. 
Kortegam.  Krafft.  KyUmann«  de 
la  Valette  St.  George.  Lemperts. 
Leydel.  Loersch.  Loeschigk.  MSrtens. 
Marcus.  von  Mirbach.  Morsbach. 
Bald,  von  KeufviUe.  Wilhelm  von 
Neufville*  Neumann.  NSggerath.  Peiil. 
Prieger.  von  Proff-Imich.  Keinkens. 
von  Reumont.    von  Rigal.     Graf  von 


Satm-Hoogstraeten.  v.  Sandt.  Herm. 
Schaaffhausen.  Th.  Schaaffhausen. 
Arn.  Schaefer.  Sohaefer.  Schmelz. 
Schmithals.  Seydemann.  Simrock. 
von  Spankeren.  Stahlknecht  Stranss. 
Thoma.  Üsener.  Veit  von  Veith.  van 
Vleuten.     Weber.     Wende.     Werner. 

'   Wurst.   Zartmann.    Zengelcr. 

B  o  p  p  a  r  d  :  Btodermaoher.  Dapper. 
Progymnasinm.  Scheppe.  Sohlad. 

Braunfols:  Prinz  Solms. 

Breslau:    Dr.  Stier. 

Brügge:  Lansens. 

Brühl:  AUeker. 

Brüssel:  Mus^e  Royal. 

Büren:*  Kayser. 

Burgsteinfurt:  Rohdewald. 

Burtseheid:  Roen. 

Calear:  Wolf. 

Cambridge:  Lewis. 

Carlsruhe:  Brambaoh.  Conservatorium 
d.  Alterth.    Obersohulrath. 

Cassel:  Frhr.  v.  Ende.  Sohubart 

Castellaun:  Camphansen. 

Cleve:  Chrzescinski.  Hasskarl.  Stein- 
kopf. 

G  o  b  1  e  n  z  :  von  Bardeleben.  Binsfeld. 
Civil-Casino.  Cremer.  Duhr.  v.  Eltester. 
Geiger.  Gymnasium,  von  Goeben. 
Konopaki.  Landau.  LesegeseUsohaft 
Montigny.  Nobiling.  Wegeier. 

Cöln:  Beoker.  Bernau.  ^.  Bemuth. 
Bigge.  Camphausen,  Exe.  Aug.  Camp- 
hausen. Clav6  von  Bouhaben.  Car- 
stanjen.  Deichmann.  Dtsoh.  Dr.  Dorn- 
busch. Drewke.  Dfimont  Düntzer. 
Ennen.'  Esslngh.  Feiten*  Frenken. 
Fuohs.  Garthe.  Gottgetren.  v.  Hagens. 
Haugh.  Heimsoeth.  Ed.  Herstatt  Job. 
Dav.  Herstatt.  Heuser.  Hörn.  August 
Joest.  Eduard  Joest  Wilhelm  Joest 
Jost.  Kamp.  KSnigs.  Leiden.  Lem- 
pertz.  Mayer.  Merkens.  J.  J.  Merlo. 
Chr.  J.  Merlo.  Mevissen.  Michels. 
Mohr.  Movius.  Mumm  von  Schwarzen- 
stein.  Niessen.  Abraham  Freiherr  von 
Oppenheim.  Albert  Oppenheim.  Da- 
gobert Oppenheim.  Eduard  Freiherr 
von  Oppenheim.  Pütz.  Radersohatt 
Raschdorff.  Rennen,  von  Rosen.  Sehe- 
ben.  SohilHng.  Schnütgen.  Statz. 
Stedtfeld.  Uckermann.  Yerhagen. 
Voigtel.  Wendelstadt  Wiethase.  Woh- 
lers. Wolff.  Zervas. 
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Conti Anz:  Haag.    Marmor. 

Cr 6  fei  d:     ron   BeokerAih.     Etnil    von 

Braok.     Moritz  von  Braok.    Burkart. 

Heimendahl.      HutmAoher.     JentgeA. 

Jampertz.    tob  der  Loyen.    tob  Ran- 
dow.     Rein.      Roos*      Sohauenbarg. 

Sohinidt.    Sohroers. 
Harmstadt:  BoBsler.   Ludwig. 
Dielingen:  Arendt 
Donaueso Iiingen:  Fürstl.  Bibliothek. 
Dormagen:  Delhoven. 
Dortmund:  Prinz  Sohonaiob. 
Dossenheim:  Pütt. 
Drensteinfart:  Frh.  ▼.  Landaberg. 
Dresden:  Fleokeisen.     Hultsch. 
D Ulken:  Büoklers. 
Düren:  Bibliothek  der  Stadt.   Bogen. 

Qust  Hoesch.    Leop.  Hoesch.   KnoU. 

Königsfeld.    Pfeiffer.  Rotteis.  RuropeL 

Schleicher.  Sohwartze.  Werners* 
Düsseldorf:    B rendamour.      Förster. 

Uarless.    Erbprinz  von  HohenzoUern. 

Yon  Heister.  Lauenstein.  Lieber.  Mos- 

1er.  Pro yinzial. Verwaltung.  Realschule. 

Yon  Schaumburg.  Schneider.  Trinkaus. 

▼on  Werner.    Woermann. 
Duisburg:  Böninger.     Curtius.    Gym- 

liasIal-Bibliothek.  Dr.  Lange,  y.  Rath. 
SS  cht  z:  Gremer. 

Ehren  breitstein:  Schwiokerath. 
Eisenaoh:  Weniger. 
Elberfeld:  Boeddinghaus.  y.  Gamap. 

Qebhard.      Qymnasialbibliothek.      de 

Weerth. 
EltYllle:  Graf  Eltz. 
£  m  m  e  r  i  0  h :  Gymnasialbibliothek* 
Endenioh:  Baunsoheidt.     Richarz. 
Esohweiler:  Frank. 
Essen:  Baedeker.  Conrads,  v.  HötoI* 

Krupp.    Ueberfeld. 
Eupen:  Höhere  Bürgerschule. 
E  a  ski  rohen:  Herder.  Y.d.  Heydt  Ruhr. 
Florenz:  BibL-Nazionale.   Bibliothek 

des  etrnrischen  Museums.    (lamurrini. 
Frankenthal:  Wille. 
Frankfurt    a.    M. :    Becker*      Gersou. 

Milani.  Schmidt.   SUdtbibliothek. 
Frankfurt  a.  d.  Oder:  Graf  Villers. 
Frauenburg:  Krementz. 
Freiburg     in     Baden:       UniYersitSts- 

Bibliothek. 
Frenz  (Sohloss) :  (iraf  Beissel. 
Fröhden:  Otte. 
Fulda:  Goebel. 
St  «allen:  SttftsbibUothek. 
Genf:  Galiffe. 
Gent:   Roulez.   Wagener. 
Glossen:    Antikon-Cabinet.     Theissen. 
Gladbach:    Prinzen.    Progymnasium. 

Quack.  Wolff. 
Goettingen:    von  Leutsoh.    Sauppe. 


Unger.     UniYersitätsbibUothek.    Wie- 
seler. 

Graz:  Keiler. 

Gräfenbaoher  Hütte:  Boeclung. 

Greifswalde:  Kiessling. 

GreYonbroioh:  y*  Zuecatmaglio. 

Grube  Theresia:  SehoU.' 

Gürzenich:  Sohillings''-£nglerÜi. 

Haag:  Green  yan  Prinsterer. 

Hall  (Haus):  y.  Spies. 

Halle:  Heydemann.  Sohlottmann. 
Univorsitäts.BibUothek.    Wolters. 

Hamm:  Essellen. 

HannoYor:  Ahrens.  Culemanu.  y. 
Strubberg. 

Harff  (Sohloss):  Y.  Mirbach. 

Hechingen:  Bürgerschule. 

Heidelberg:  Christ  Koechly.  SUrk. 
UnlYersitats-Bibliothek. 

Hemm  er  ich:   y.  Nordeok. 

Herdringen:  (iraf  Furstenberg. 

Hoohdahl:  Schimmelbusoh. 

Homburg  y.  d.  Hohe:  Freiherr  Yon 
Modem. 

Honnef:  Yon  Seydlitz. 

Ilsenburg:  Weber. 

Immekeppel:  Müller.  Poortlng. 

Immenbarg:  Flinsoh. 

ItterYort:  Franssen. 

Jena:  Uniyersitäts  -  Bibliothek.  Gaede- 
chens.  Klette. 

Kalk:  Grüneberg.  Simons. 

K  essen  ich:  aus^m  Weerth. 

Kiel:  Lübbert 

Königsberg  i.  Pr.:  Friedlander.  Uni- 
YorsitätsbibUothek. 

Kremsmünster :  Piringer. 

Kreuznach:  Antiquarisoh-historisoher 
Verein.  C.  Cauer.  R.  Cauer.  Engel- 
mann. Schmidt  VoigtUtnder.  Wulfert. 

Iiauersfort:  y.  Rath. 

Leiden:  Leemans.  Pleyte.  du  Rieu. 
de  Wal. 

Leipzig:  Baedeker.  Eckstein.  Lange. 
Qyerbeck.  RitschL    Springer.     Wach. 

Lennep:  Bürgerschule.  Hardt. 

Liegnitz:  Stier. 

Limburg  a.  d.  L.:  Junker.    Thissen. 

Linz:  Pohl. 

Lipstadt:  Witkop. 

London:  Franks. 

Löwen:  Uniyersitats-Bibliothek. 

Lüdenscheid:  Bürgerschule* 

Lüdinghausen:  Fuisting. 

L  ü  tti  eh:  CudeU*  Uniyersitäts  -  Biblio- 
thek. 

BI  a  1  m  e  d  y :  Arsine  de  Noüe.  Progytn  - 
nasium.    Steinbach. 

Mannheim:  Alterthumsyerein. 

Marburg:  Nissen. 

Marienwerder:  yon  Hirschfeld. 
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MAyen:  Delias* 
Meohernioh:  Hupertz. 
Mehlemer- Aue:  Frau  DeiohmAnn. 
M  ettlaoh:  Booh. 
Metz:  Bar.  de  Salia.    y.  Wright. 
Mont e-G asino:  Tosti. 
Montjoie:  Pauly. 
Moskau:  Qraf  Oawaroff. 
Maiheim  a.  Rh.:  Küppere.  Wagner. 
Mülheim  a.  d.  R.:  GruhL  Stinnes. 
München:  Brunn.    Bursian.  Cornelius. 

Correns.     Messmer. 
Münster:    Bibliothek    der    Akademie. 

Y.  Kühlwetter.  Probst.  Stander.  Stahl. 
Münstereifel:  Gymnasialbibliothek. 
Münstermayfeld:  Schmitt. 
N'amur:  Gengier. 
Naugard:  Sohorn. 
Nash -Mi  11s:  Evans.    - 
Neapel:  Florelli. 
Neunkirohen:  Stumm. 
Neuss:   von  Heinsberg.   Gymn.-BibHo- 

thek.  Koenen.. 
Neuwied:  Fürst  Wied.Kaestner.Reusch. 
Nieukerk:  Buyx. 
Norden:  Schneider. 
Nürnberg:  Bergau. 
Nym wegen:  Soheers. 
Oberoassel:  Bleibtreu« 
Oehringen:  Stifta-Bibliothek. 
Odenkirchen:  Goertz.  Keberlet. 
Ostrowo:  Prinz  Radziwill. 
Paffendorf  (Burg):  y.  Bongardt. 
Paris:  Barbet.    Badlewsky.    de  Long. 

parier.  Lucas.  Michelant  Rdbert. 
Parma:  Universitäts-Bibliothek. 
Perugia:  Bibliothek.  Connestabüe. 
Ploen  in  Holstein:  Müller, 
Poppeisdorf:  Kekulö. 
Prag:  Uniyers.-Bibliothek.    Woltmann. 
Prüm:  Guichard. 
Raden  sieben:  y.  Quast 
Ratibor:  Kramarczik. 
Rayenna:  Lanclani. 
Rayestein:  de  Meester  de  Rayestein. 
Rem! oh:  Hermes. 
Rh e in b ach:  Ungermann. 
Rheinberg:  Pick. 
Rheydt:  Wittenhaus. 
Roisdorf:  Graf  Moemer. 
Rom:  Heibig.  Henzen.  de  Rossi. 
Rurioh  Schloss  b.  Erkelenz:  v.  Hom. 

pesoh. 
Rüdesheim:  Fonk. 


Saarbrücken:   Aohenbaoh.  Karcher. 

Schom. 
Sangerhausen:  Fulda. 
Schlei dwet'ler:  Heydinger. 
Siegburg:  Wurzer. 
Sigmaringen:  Fürst  zu  HohenzoUern. 
Sin  zig:  Broioher. 
Sneek;  Mehler. 
Sobernheim:  Progymnasium. 
Soest:  irabel. 
Strassburg:     Universitäts- Bibliothek. 

Dümichen.     Kraus.     Michaelis.     Mit- 

Boher.    yon  Moller.    Scherer.    Straub. 

Wilmanns. 
Stromberger-NeuhÜtte:    Wandes- 
ieben. 
Stuttgart:  KSngl.  5ffentl.  Bibliothek. 

Haakh.  y.  LÜbke.  Paulus. 
Süohtelen:  Geuer, 
Thorn  (Schloss):  v.  Musiel. 
Trarbach:  Progymnasium. 
Trier:  Bettingen,    y.  Beulwitz.     Bone. 

Hagelüken.  Holzer.  Kelzenberg*Koch. 

Leonardy.     Mosler.       Rautenstrauch. 

Rossbach.  Schomann.    Seyffarth.    yon 

Wolff.    Wilmowsky. 
Tübingen:  Sehwabe. 
Turin:  Promis*. 
IJerdingen:  Frings. 
Utrecht;  Engels.  Vermeulen. 
T  i  e  r  s  e  n ;   Aldenkirohen.     Furmans. 

Greef.  Haas.  Heclsmann.  Kolb.  Schmitz. 
Valparaiso:  Dr.  Meeks. 
Vercelli:  MeUa. 
Voerde:  Bouyier. 
Vogelensang:  Borret 
^''achten denk:  Mooren. 
Waller  fangen:  y.  Galhau.    VUleroi. 
St  Wendel:  Bettingen.  Getto. 
Werl:  y.  Papen. 
Wernigerode:  Bibliothek. 
Wesel:  Gymnasfal-Bibliothek. 
Wesselingen:  Böbning. 
Wien:  Conze.  Heider.  k.  k.  Münz-  und 

Antik.-Gabinet     Schmidt 
Wiesbaden:     Bibliothek.     Isenbeck. 

Krafft 
Wismannsdorf  bei  Bitburg:  Orth. 
Wissen:  Graf  LoS. 
Würzburg:  Urliohs. 
Wüstenrode:  Wüsten. 
Zeist:  yan  Lennep. 
Zell  a.  d.  Mosel:  Grothusen.  Schmitz. 
Zürich:  DUthey. 
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Bemerkunp«  Der  Vorstand  ersucht  Unrichtiqkeiten  in 
vorstehenden  Verzeichnissen,  Veränderungen  in  den  Stanaesbezeich- 
nungen,  den  Wohnorten  etc.  gefäiiiast  unserem  Rechnungsführer, 
Herrn  Rechnungsrath  Fricice,  schriftlich  mitzotheiien. 

Uiiiversitäts-Biiohdmokerel  yon  Carl  Oeorgl  In  Bonn. 
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Ti^.jr. 


JAHRBUCHER 


DES 


VEREINS  VON  ALTERTHUMSFREUNDEN 


IM 


RHEINLANDE. 


HEFT  LIX. 


MIT  8  TAFILM  UND  MIHRBRBN  HOLZSCHHITTBK. 


AUSeECIEBEN  AM  9.  DECEMBER. 


BONN. 

GEDBÜCKT  ADF  KOSTEN  DES  VEREINS. 

BOXK,  BH  A.  VARCDS. 

1876. 


Zum  9.  December, 

dem  Geburtstag  Winckelmanns. 


Je  anerkannter  die  Kunstwissenschaft  als  gleichberech- 
tigte Schwester  in  der  Reihe  der  altern  Wissenschaften  er- 
scheint, um  so  heller  tritt  die  Gestalt  Winckelmanns  in 
ihrer  vollen  Bedeutung  hervor.  Und  je  mehr  die  gewal- 
tige, täglich  sich  mehrende  Menge  bisher  unbeachtet  ge- 
lassener oder  im  Schoosse  der  Erde  verborgen  gebliebener 
Kimstdenkmäler  die  Geschichte  der  Culturentwicklung  der 
Menschheit  überraschend  aufklärt,  um  so  mehr  müssen  wir 
die  Grösse  der  Voraussicht  bewundem,  mit  welcher  Winckel- 
mann  erkannte,  dass  nicht  nur  aus  den  geschriebenen  Ur- 
kunden, sondern  ebenso  aus  den  Gebilden  der  Kunst,  vom 
erhabenen  Tempelbau  bis  zur  unscheinbarsten  Scherbe,  die 
Geschichte,  die  Gedanken  und  Anschauungen  der  dahin 
gesunkenen  Geschlechter  heraus  zu  lesen  sind. 

Seit  mehr  als  dreissig  Jahren  haben  desshalb  das 
archäologische  Institut  zu  Rom,  die  archäologische  Gesell- 
schaft in  Berlin  und  unser  Verein  den  Geburtstag  Winckel- 
manns als  des  Begründers  der  Kimstgeschichte  alljährlich 
durch  Festsitzungen  begangen  und  die  beiden  letztgenannten 
Gesellschaften  zu  diesem  Tage  besondere  Festschriften  er- 
scheinen lassen. 

Der  zunehmenden  Bedeutung  der  Kunstwissenschaft 
wie  dem  Andenken  Winckelmanns  würde  es  wahrlich 
nicht  entsprechen,  wollte  man  nunmehr  dessen  Erinnerungs- 
feier einschränken.     Aber  die  Bedeutsamkeit  dieser  Feier 


ist  ebenso  wenig  an  die  bisher  von  unserm  Verein  ge- 
wählte oder  überhaupt  an  eine  bestimmte  Form  gebun- 
den. Ja  es  wird  dem  durch  die  Winckelmanns-Feste  still- 
schweigend  ausgesprochenen  Bekenntniss  der  Nothwendig- 
keit,  die  verschiedenartigen  antiquarischen  Bestrebungen 
auf  wissenschaftliche  Grundlagen  zu  leiten,  weit  mehr 
entsprechen,  die  periodischen  Organe  der  Alterthums- 
Vereine  strenger  zu  gestalten,  reicher  auszustatten  und 
öfter  erscheinen  zu  lassen,  als  an  der  Herausgabe  vom 
Zufall  bald  geförderter  und  bald  behinderter,  meist  aber 
in  grosser  Beschleunigung  zu  beschaffender  Einzelschriften 
festzuhalten.  Wir  gedenken  darum  an  die  Stelle  der  bis- 
her am  9.  December  ausgegebenen  Festschrift  künftig  ein 
besonderes  weiteres  Heft  unserer  Jahrbücher  treten  zu 
lassen.  Die  „Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreun- 
den  im  Rheinlande"  immer  mehr  zu  einer  das  „ganze 
Stromgebiet  des  Rheines  und  seiner  Nebenflüsse  von  den 
Alpen  bis  ans  Meer"  umfassenden  Zeitschrift  gemäss  den 
Worten  der  Stiftungsurkunde  vom  1.  October  1841  auszu- 
bilden und  alljährlich  aus  diesem  grossen  Bereiche  die 
neuesten  Gaben  wissenschaftlicher  Forschung  dem  An- 
denken Winckelmanns  darzubringen,  soll  fürderhin  unser 
Streben  und  unsere  Aufgabe  sein. 

Bonn;  im  November  1876. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfrennden 

im  Rheinlande. 


I.     Cfesehichte  und  Denkmäler. 


I.    Die  praehistorischen  Ueberreste  im  mittleren  Maintliale.O 

Seitdem  durch  die  Forschungen  von  Boucher  de  Perthes  bei 
Amiens  die  schon  von  Schmerling  mit  Recht  behauptete,  aber  von 
Guvier  verneinte  Goäxistenz  de»  Menschen  mit  den  riesigen  Thieren 
der  vorletzten  geologischen  Epoche,  dem  Mammuth,  woipiaarigen  Nas- 
horn, Höhlenbär  u.  a.  definitiv  sicher  gestellt  worden  ist,  hat  sich  die 
Aufmerksamkeit  der  gebildeten  Welt  mit  Vorliebe  tlem  Studium  der 
zwischen  dem  ersten  Auftreten  des  Menschen  und  dem  Beginn  der 
historischen  Zeit  verflossenen  Epoche  zugewendet.  Die  durch  die  un- 
gewöhnlich tiefen  Wasserstände  des  Züricher  Sees  im  Winter  1853/54 
veranlasste  Entdeckung  der  Pfahlbauten  mit  ihrem  reichen  Inhalt  an 
Gulturobjecten  aller  Art  steigerte  diese  Aufmerksamkeit  zu  einem 
wahren  Enthusiasmus,  der  auch  dann  nicht  erlosch,  als  man  sich 
überzeugte,  dass  das  neue  grosse  Arbeitsfeld  zwar  eine  Fülle  der 
merkwürdigsten  Thatsachen  für  die  Gulturentwickelung  der  Menschheit 
enthalte,  dass  aber  schon  die  genaue  Ermittelung  derselben  und  ihre 
Verwerthung  für  allgemeinere  Schlüsse  ganz  ungewöhnliche  Schwierig- 
keiten darbiete.  In  der  That  sind  diese  weit  grösser  als  die,  welche 
bei  den  meisten  archäologischen  Forschungen  überwunden  werden 
mussten,  da  ja  Schrift-  und  Zahlzeichen  jenen  praehistorischen  Resten 


1)  ^Aof  Wunsch  der  Redaction  hier  mitgetheilter  Auszug  aus  oiner 
Reihe  von  öffentlichen  Vorträgen  »über  die  praehistorische  Zeit  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Franken  t,  welche  der  Verfasser  im  Winter-Semester  1875/76 
an  der  Würzburger  Universität  gehalten  hat.  Die  besprochenen  Gegenstände 
befinden  sich  in  den  Sammlungen  des  historischen  Vereins  für  ünterfranken  und 
jenen  der  Universität. 
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gänzlich  mangeln.  Wollte  man  also  tiefer  in  die  Geheimnisse  dieser 
ersten  Epoche  des  Menschengeschlechtes  eindringen,  so  musste  man 
neben  der  Archäologie  und  Ethnologie  auch  die  Naturwissenschaf* 
ten,  vor  Allem  die  Geologie,  zu  Hülfe  rufen.  In  der  That  rührt 
die  ausgezeichnetste,  man  darf  sagen,  Epoche  machende  Zusammen- 
stellung der  bis  jetzt  ermittelten  Thatsachen  von  einem  Geologen,  dem 
vor  Kurzem  verstorbenen  Charles  Lyell  her.  Er  war  aber  allerdings 
nicht  nur  der  bedeutendste  Geolog  unseres  Jahrhunderts,  sondern  auch 
ein  Mann  von  tiefer  und  allseitiger  naturwissenschaftlicher  und  huma* 
nistischer  Bildung,  und  nur  ein  solcher  konnte  es  wagen,  einen  Versuch 
zur  Ueberbrückung  der  weiten  Eluft  zu  unternehmen,  welche  bis 
dahin  historische  und  archäologische  von  den  geologischen  Studien  zu 
trennen  schien.  Der  Versuch  gelang  und  seit  Jahren  sehen  wir 
Männer  dieser  verschiedenen  Richtungen  einträchtig  an  dem  grossen 
Werke  arbeiten,  dessen  Ziel  die  Ermittelung  des  Ganges  der  Entwicke- 
lung  der  menschlichen  Cultur  von  den  rohesten  Anfängen  bis  zum 
Beginn  der  Ausbildung  einer  geordneten  Sprache  und  Schrift  und  der 
Umwandlung  von  Jäger-  und  Nomadenhorden  in  ackerbautreibende 
Völker  mit  deutlichen  Merkmalen  des  Strebens  nach  Vereinigung  zu 
Genossenschaften  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  älteste  Cultur  dem  Orient  und  dem  Nil- 
thale  angehörte  und  dann  in  Südost-  und  Süd^Europa .  höhere  Stufen 
erreichte,  während  sich  der  Rest  dieses  Welttheils  noch  in  der  Nacht 
der  Barbarei  befand.  Die  historische  Periode  beginnt  daher  für  die 
verschiedenen  Völker  der  alten  Welt  zu  sehr  verschiedenen,  um  Jahr- 
tausende differirenden  Zeiten.  Allein,  wie  alt  uns  auch  die  altassyrische 
Cultur  gegenüber  jener  anderer  Völker  erseheinen  mag,  jene  Zeit,  in 
welcher  WafiPen  und  Geräthe  des  Menschen  noch  aus  gesplitterten  Stei- 
nen, geschärften  oder  zugespitzten  Knochen  und  Geweihen  bestatnden, 
ist  doch  noch  viel  älter.  Ganz  abgesehen  von  den  in  der  Beschaffen- 
heit dieser  Gegenstände  selbst  gelegenen  Gründen  für  die  Annahme 
eines  solchen  Alters  liegen  auch  directe  geologische  Beweise  vor,  welche 
gar  keinen  Zweifel  mehr  übrig  lassen.  Solche  finden  sich  unter  ande- 
ren auch  im  Mainthale  und  ich  bin  daher  zunächst  veranlasst,  auf  diese 
näher  einzugehen. 

Wie  so  viele  andere  Flüsse,  namentlich  der  Rhein,  hat  auch 
der  Main  sein  Bett  erst  in  relativ  später  Zeit  bis  zu  seiner  jetzigen 
Tiefe  ausgenagt;  während  er  früher  in  einem  weit  breiteren  und  höher 
gelegenen  floss.    Diese  Arbeit  ging  bald  langsamer,  bald  rascher  vor 
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sich  und  jeder  Peilode,  in  welcher  das  Bett  eine  Zeit  lang  keine  grosse* 
ren  Veränderungen  erfuhr,  entsprichC  eine  von  Geröll  und  Sand  gebil- 
dete Terrasse.  Die  hödist  gelegene  ist  natürlich  die  älteste.  Sie  lässt 
sich  sowohl  in  Unterfranken»  als  auch  und  besonders  schön  am  Rande 
des  Taunus  zwischen  Frankfurt  und  Walluf  bei  Eltville  verfolgen,  wo 
damals  der  Main  in  den  Rhein  fiel,  reichlich  2V2  Stunden  unter 
seiner  jetzigen  Mündung.  Nach  bei  Nordenstadt  (oberhalb  Hochheim) 
liegen  die  Kies-  und  Gerölilager  dieser  Teirasse  84  Meter  (ca.  260'  par.) 
über  dem  jetzigen  Mainspiegel.  In  dieser  Ablagerung  nun  finden 
sich  neben  Resten  von  Mammuth,  Höhlenbär,  Elen,  Urochs^  Renthier, 
Murmelthier  u.  a.  Säugethieren  in  durchaus  gleichartiger  Erhaltung 
und  mit  den  gleichen  Dendriten  bedeckt,  gespaltene  Knochen.  Nur 
der  Mensch  vermochte  sie  in  dieser  Weise  zu  spalten  und  hat  sie,  wie 
zahllose  Funde  in  Höhlen  aller  Theile  Europas  lehren,  mit  seinen 
rohen  Steinmessern  gespalten,  welche  unmittelbar  neben  ihnen  im 
Schutt  getroffen  werden. 

Es  lässt  sich  nicht  genau. bestimmen,  um  wieviel  ein  Fluss  von 
den  Dimensionen  des  Mains  sein  Bett  jährlich  vertieft,  da  hierauf  man- 
cherlei Umstände  influiren,  welche  noch  nicht  hinlänglich  ermittelt  sind, 
jedenfalls  aber  erscheint  diese  Veränderung  nur  bei  genauer  Beobach- 
tung erheblich.  Zwischen  dem  ersten  Auftreten  des  Menschen  im 
Mainthale  und  der  Ausbildung  der  jetzigen  Thalsohle  müssen  daher 
enorme  Zeiträume  liegen,  welche  nur  nach  Jahrtausenden  geschätzt 
werden  können.  Es  lässt  sich  das  wohl  begreifen,  denn  der  »Mosbacher 
Sand«,  wie  man  jene  Geröll-  und  Sand- Ablagerung  nach  dem  reichsten 
Fundorte  Mosbach-Biebrich  bei  Wiesbaden  benannt  hat,  fällt,  wie  ander- 
weitige geologische  Untersuchungen  gelehrt  haben,  in  den  Anfang  der 
Eiszeit  und  das  aus  dem  Charakter  seiner  fossilen  Conchylien  gefolgerte 
damalige  Klima  des  Mainthals  war  ungefähr  das  gleiche,  welches  jetzt 
den  dänischen  Inseln  zukommt,  d.  h.  um  fast  i^  kälter  als  jetzt. 

Diese  Eiszeit  ist  am  ganzen  Rande  der  Alpenkette  durch  riesige 
Moränen  alter  Gletscher  bezeichnet,  welche  sich  weit  über  die  jetzigen 
Grenzen  des  ewigen  Eises  hinaus  nach  der  Vorderschweiz,  Oberschwaben 
und  Oberbayem  erstreckten.  Auch  in  Oberitalien  spielen  sie  eine  grosse 
Rolle,  namentlich  in  den  Umgebungen  des  Lage  maggiore  und  Lage 
di  Garda,  wo  sie  die  scheinbar  irregulären  Hügel  bilden,  auf  welchen 
so  häufig  blutige,  oft  für  lange  Zeit  über  die  Geschicke  des  Landes 
entscheidende  Schlachten  geschlagen  worden  sind.  Thonlagen  auf 
dem  Gletscberschutt  bergen  an  vielen  Orten,  z.  B.  bei  St.  Gallen  und 
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Eolbermoor  in  Oberbayern  Blätter  von  krautartigen  Weiden,  Zwergbir- 
ken und  anderen  Pflanzen,  welche  jetzt  nur  in  den  Hochalpen  oder  in 
den  eisigen  Regionen  Europas,  Asiens  und  Amerikas  zu  Hanse  sind, 
welche  dem  Nordpol  zunächst  liegen.  Ein  anderes  Centrum  der  Ent- 
wickelung  riesiger  Gletscher  bildete  Scandinavien  und  Finnland,  wo  die- 
selben unmittelbar  ins  Meer  reichten.  Eisschollen  trieben  dann  mit 
den  von  den  Gletschern  losgerissenen  Blöcken  beladen  nach  Süden  und 
überdeckten  das  gesammte  norddeutsch  -  holländische  Flachland  mit 
Schutt.  Erst  die  Sudeten,  das  Erzgebirge,  der  Thüringer  Wald  und 
das  rheinisch-westphälische  Schiefergebirge  setzten  dem  weiterenVordrin- 
gen  hochnordischer  Gesteinsblöcke  nach  Süden  Grenzen.  Auch  hier, 
namentlich  in  Meklenburg  und  Dänemark,  ist  in  den  Thonen  Über  die- 
sem Glacialschutt  dieselbe  arktisch-alpine  Flora  nachgewiesen,  welche 
vorhin  aus  Oberbayern  und  der  Schweiz  erwähnt  wurde  und  mit  ihr 
correspondiren  die  Funde  von  Besten  des  Moschusochsen  und  des  Hals- 
bandlemmings,  welche  jetzt  jenseits  des  Polarkreises  wohnen.  Das 
Klima  war  also  im  Bereiche  der  Alpen  and  der  norddeutschen  Ebene 
ein  äusserst  rauhes  und  etwa  dem  jetzigen  von  Island  und  Labrador 
vergleichbar.  Allein  der  dazwischen  gelegene  Raum,  das  Hügelland 
Mitteldeutschlands,  hat  bis  jetzt  keine  Spuren  von  Moränen  gezeigt, 
wenn  auch  die  Wirbelthiere  und  Landschnecken,  welche  in  dem  alten 
Hochwasserschlamme  seiner  Flüsse,  dem  Löss,  gefunden  werden,  deut- 
lich auf  ein  weit  kälteres  Klima  hinweisen,  als  das  jetzige.  Auch  das 
Mainthal  ist  nicht  arm  an  solchen;  Renthier,  Fielfras  lebten  damals  in 
demselben,  ersteres  sogar  in  Menge.  Zahllose  Reste  dieser  und  ande- 
rer Thiere,  welche  plötzlich  in  den  Bereich  der  Fluthen  geriethen,  sind 
an  solchen  Stellen  wieder  abgelagert,  wo  die  Strömungsgeschwindigkeit 
sich  verringerte,  namentlich  in  durch  Yorsprünge  geschützten  Buchten 
des  Hauptthaies  und  an  den  Mündungen  von  Seitenthälern  in  letzteres. 
In  der  durch  den  Marienberg  geschützten  Bucht,  der  ersten  unterhalb 
Würzburg,  fanden  sich  z.  B.  Mammuth,  wollhaariges  Nashorn,  Pferd 
und  Renthier  ganz  häufig.  Reste  des  Menschen  aber  sind  sehr  selten. 
Bis  jetzt  kamen  solche  nur  bei  Würzburg  vor,  aber  vereinzelte  Arte- 
facte  oder  gar  von  dem  Schlamm  überdeckte  Lagen  von  verkohlten 
Holzstücken,  Steinwaffen  und  sonstigen  Geräthen,  wie  sie  in  Mähren 
und  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau  sicher  constatirt  sind,  wurden  im 
Mainthale  bis  jetzt  nicht  aufgefunden.  Dass  sie  im  Löss  überhaupt 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören,  darf  nicht  verwundern,  denn  wie 
niedrig  man  immer  die  geistigen  Fähigkeiten  des  primitiven  Menschen 
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anschlagen  mag,  den  Thieren  gegenüber  waren  sie  jedenfalls  hinläng- 
Heb  entwickelt,  um  ihn  früher  als  diese  auf  die  herannahende  Gefahr 
aufmerksam  werden  zu  lassen. 

Auch  in  der  tiefsten  und  jüngsten,  nur  20—40'  über  dem  jetzi- 
gen Niveau  des  Mains  gelegenen,  aus  grobem  E[ies  und  Sand  bestehen- 
den Fluss-Terrasse,  welche  man  als  Hochgestade  bezeichnet  und  welche 
erst  nach  Ablauf  der  Eiszeit  gebildet  worden  ist,  sind  Menschenreste 
noch  gar  nicht  und  rohe  Waffen  und  Spähne  von  gelbem  Homstein 
nur  vereinzelt,  z.  6.  in  der  Heidingsfelder  Bucht  des  Mains,  gefunden 
worden. 

Will  man  den  praehistorischen  Menschen  und  seine  Lebensweise 
näher  kennen  lernen,  so  muss  man  ihn  in  seinen  ältesten  Wohnstätten, 
d.  h.  in  den  Höhlen,  aufsuchen.  Höhlen  finden  sich  über  ganz  Europa 
zerstreut,  aber  nur  in  Kalk-  oder  Dolomitfelsen  der  Gebirge,  seltener 
auch  im  Gypse.  Ausser  solchen  Höhlen,  in  welche  durch  fliessendes 
Wasser  mit  Gerollen  und  Schlamm  auch  eine  Menge  von  Thierresten 
eingeschwemmt  worden  ist,  sind  audi  viele  bekannt,  welche  in  der 
Eiszeit  standig  von  Raubthieren  (Höhlenhyäne,  Höhlenbär)  oder  von 
Menschen  bewohnt  wurden.  Erstere  sind  leicht  an  Resten  von  Pflan- 
zenfressern kenntlich,  welche  die  Raubthiere,  wie  noch  heute  ihre  le- 
benden Verwandten,  in  diese  Schlupfwinkel  schleppten,  um  sie  gemäch- 
lich zu  verzehren.  Sie  enthalten  dann  harte,  steinige  Excremente  (Ko- 
prolithen) der  Raubthiere,  oft  in  Unzahl,  aber  die  Knochen  tragen  dann 
nur  Biss-  und  Nage-Spuren  und  sind  nie  gespalten.  Sobald  letzteres 
der  Fall  ist,  muss  auch  der  Mensch  vorhanden  gewesen  sein,  wenn  er 
auch  nur  in  den  wenigsten  Höhlen  Belege  fUr  seine  Lebensweise  und 
den  Grad  seiner  geistigen  Entwickelung  hinterlassen .  hat,  wie  z.  B.  in 
den  berühmten  Höhlen  von  Engis  bei  Lüttich  und  Thayngen  bei  Schaff- 
hausen. In  Franken  sind  bis  jetzt  in  keiner  Höhle  Menschenreste  und 
Artefacte  gefunden  worden,  welche  man,  wie  die  oben  erwähnten,  als 
aus  der  Eiszeit  herrührend  betrachten  darf.  Menschen  haben  sich  viel- 
mehr in  den  fränkischen  Höhlen  erst  weit  später  angesiedelt,  wie  man 
leicht  daraus  schliessen  kann,  dass  sich  die  Culturschichten  in  den  grösse- 
ren Höhlen  (z.  B.  der  Gailenreuther  und  der  Oswald-Höhle  bei  Muggen- 
dorf)  nie  weit  im  Inneren,  sondern  nur  an  den  Eingängen  und  in  den 
Vorhallen  in  einer  Tiefe  von  1  Meter  und  darüber  finden.  Weder  Mammuth, 
noch  Nashorn,  Höhlenbär,  Fielfras  oder  selbst  Renthier  hat  ihnen  mehr 
zur  Nahrung  oder  zur  Herstellung  von  Gewändern,  Geräthen  und  Waffen 
gedient,  sondern,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  nur  solche  Thiere, 
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welche  noch  jetzt  in  der  Gegend  einheimisch  sind.  Aber  die  Menschen 
waren  in  jener  Zeit  bereits  in  bedeutender  Anzahl  im  fränkischen  Jura 
ansässig,  denn  fast  in  keiner  der  zahllosen  Höhlen  fehlen  ihre  Ueber- 
reste.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  im  Wisent-  und  Aufsees-Thale  auf 
kleinem  Räume  Höhlenwohnung  an  Höhlenwohnung  reiht  und  ausser 
den  seit  hundert  Jahren  geöffneten  und  erforschten  harren  im  Gebirge 
sicher  noch  eine  Menge  von  schwerer  zugänglichen  und  verschütteten 
der  Untersuchung.  Die  Höhlen  wurden  von  diesen  Insassen  gar  nicht 
oder  nur  in  soweit  umgestaltet^  als  ihre  geringen  Bedürfnisse  dies  un- 
umgänglich erscheinen  liessen.  Sie  gewährten  ja,  was  zunächst  noth- 
wendig  war,  Schutz  vor  Wind  und  Wetter  und  bei  einiger  Vorsicht  auch 
vor  wilden  Thieren.  Selten  wird  man  in  ihrer  Nähe  eine  frische 
Quelle  oder  einen  Bach  vermissen,  welcher  den  Insassen  das  nöthige 
Wasser  und  Fische  lieferte  und  vielleicht  auch  Gelegenheit  gab,  die 
an  solchen  Stellen  zur  Tränke  kommenden  Thiere  des  Waldes  aus  siche- 
rem Hinterhalte  zu  erlegen.  Die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  sind  stets 
aus  dem  gelben  Homstein  geschlagen,  welchen  der  Jurakalk  massen* 
halt  einschliesst,  sie  wurden  dann  in  gespaltene  Stöcke  eingeklemmt 
und  fest  mit  Bast  umwunden.  Steinpfeüe  und  Lanzenspitzen  gehören 
zu  den  gewöhnlichsten  Funden,  aber  auch  längere  dreikantige,  wohl 
als  Dolch  benutztCi  sind  nicht  selten.  Die  in  Frankreich  und  England 
häufigen  ovalen  Pfeilspitzen  und  Beile  (haches  en  amande)  sind  dage- 
gen bis  jetzt  in  Franken  nicht  vorgekommen.  Neben  den  steinernen 
spielen  Waffen  und  Geräthe  aus  Hom  und  Bein,  namentlich  von  Edel- 
hirsch, Reh  und  Pferd,  eine  hervorragende  Rolle,  aber  auch  kleinere 
Säugethiere  und  Vögel  (Auerhahn)  lieferten  dazu  ihren  Beitrag.  Aus 
Knochen  und  Hörnern  wurden  ebensowohl  wie  aus  den  Homsteinsplit- 
tem  Waffen  und  Geräthe  verfertigt,  welche  natürlich  durch  Zuschlei- 
fen  noch  weit  exacter  zugespitzt  und  geschärft  werden  konnten,  als  jene 
Pfeilspitzen.  Angeln,  dann  Pfriemen  und  Nadeln,  mit  welchen  man 
noch  jetzt  starke  Thierhäute  durchstechen  kann,  Bohrer,  Messer  und 
mancherlei  Geräthe  zum  Schaben  der  Häute,  zum  Glätten  der  Thon- 
geschirre,  Ausrunden  der  Ränder  derselben  finden  sich  in  Menge  in 
den  Aschen-  und  Kohlenschichten,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  auch 
ein  roher,  aus  Feldsteinen  zusammengesetzter  Heerd  nie  fehlt  Liegen 
Aschenschicht  und  Heerd  in  der  Vorhalle  der  Hohle,  so  war  sie  ver- 
muthlich  nur  zeitweilig,  d.  h.  nur  im  Sommer  bewohnt,  liegen  sie 
dagegen  tiefer  im  Inneren,  so  darf  auf  einen  Aufenthalt  in  derselben 
während  des  ganzen  Jahres  geschlossen  werden.     Kleider  aus  Fellen, 
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welche  mit  den  präparirten  überaus  haltbaren  Sehnen  der  erlegten 
Thiere  zusammengenäht  wurden,  umgaben,  wie  den  modernen  Eskimo, 
so  auch  den  praehistorischen  Troglodyten,  dessen  Beschäftigung  aus- 
schliesslich in  Jagd  und  Fischfang  bestand.  Die  Gefässe,  wie  sie  z.  B. 
in  der  Aschenschicht  der  Gailenrenther  Höhle  vorkommen,  sowohl 
flache  als  bauchigere  (Urnen),  sind  sämmtlich  ohne  Drehscheibe  ver- 
fertigt  und  überaus  roh.  Sie  wurden  aus  dunkelgrauem,  mit  groben 
Quarzkörnern  gemengtem  Thone  grob  geformt,  dann  mit  den  erwähn- 
ten Qeräthen  aus  Bein  bearbeitet  und  schliesslich  am  Feuer  gehärtet 
Die  nicht  häufigen  Verzierungen  bestehen  in  grob  eingerissenen,  nur 
ungefähr  dem  Oberrande  parallelen  oder  neben  ihnen  auch  aus  senk- 
rechten Strichen ;  nur  sehr  selten  wurden  solche  durch  Eindrücken  der 
Finger  oder  der  Zahnreihe  eines  Behkiefers  hervorgebracht.  Diese 
Verzierungen,  dann  unregelmässige  Kreuz-  und  Querstriche  mit  Röthel 
auf  knöchernen  Geräthen  und  eine  rohe  Nachahmung  eines  Todtenkopfs, 
aus  einem  Gelenkknochen  bestehend,  in  welchen  zwei  Löcher  als  Augen 
eingeschnitten  sind,  würden  die  einzigen  Objecto  sein,  welche  auf  An- 
fänge von  geistigen  Regungen  hindeuten,  di6  über  die  Sorge  für  die 
leibliche  Nothdurft  hinausgingen,  doch  stehen  diese  Darstellungen  in 
Auffassung  und  Ausführung  tief  unter  den  weit  älteren  Zeichnungen 
aus  der  Thaynger  Höhle. 

Noch  bleibt  übrig  eines  vereinzelt  gefundenen,  aber  sehr  inter- 
essanten Gegenstandes  zu  erwähnen,  welcher  ebenfalls  dieser  Periode 
angehört.  Es  ist  eine  Säge  aus  dem  Mainsande  von  Stockstadt  bei 
Aschaffenburg,  welche  sich  in  der  städtischen  Sammlung  zu  Aschaffen- 
burg befindet  Sie  besteht  aus  einem  Röhrenknochen  eines  Pferdes, 
in  welchem  kurze  spitz  dreieckige  Feuersteinsplitter  in  geringer  Ent- 
fernung von  einander  eingekeilt  sind.  So  roh  dieses  Werkzeug  auch 
ist,  so  darf  es  doch  gegenüber  den  Kiefern  von  Thieren,  namentlich 
Rehen,  welche  in  noch  älterer  Zeit  als  Sägen  benutzt  wurden,  als  ein 
wesentlich  vollkommeneres  Werkzeug  bezeichnet  werden. 

Ausserhalb  der  Höhlen  sind  in  Franken  nur  stellenweise  Funde 
gemacht  worden,  welche  vermuthlich  dieser  Periode  angehören.  So 
wurde  bei  der  CSorrection  des  Mainbettes  bei  Grafenrheinfeld  unweit 
Schweinfurt  unter  locker  verbundenem  Sandstein  und  Sand  mit  zahl- 
reichen Muschehi  und  Schnecken,  Moostorf  mit  Geweibschaufeln  des 
Riesenhirsches  (Megaceros  hibemicus)  und  des  Elens  (Gervus  alces), 
sowie  Zähne  des  Pferdes  (Equus  caballus)  zusammen  mit  angebrannten 
Stücken  von  Linden-  und  Kiefernholz  entdeckt,   welche  noch  in  der 
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Wflrzburger  SammluBg  aufbewahrt  werden.  Zweifellos  handelt  es  sich 
hier  am  Reste  einer  Mahlzeit  nach  glücklicher  Jagd  anf  diese  statt- 
lichen Thiere.  Waffen  oder  Geräthe  fanden  sich  zwar  nicht,  da  aber 
der  Riesenhirsch  in  Irland  und  anderwärts  mit  gesplitterten  Stein- 
waffen keineswegs  selten,  mit  geschliffenen  aber  noch  nie  gefonden 
worden  ist,  so  gehört  diese  Culturschicht  höchst  wahrsdieinlich  der 
älteren  Steinzeit  an. 

Bis  jetzt  wurden  in  Höhlen  des  Maingebietes  Skelettheile  des 
Menschen  nur  äusserst  selten  beobachtet.  Ein  von  Backland  in  dar 
Aschenschicht  der  Gaiienreuther  Höhle  gefundener  Schädel  und  ein 
mit  Kalksinter  überzogenes  Bruchstück  eines  solchen  in  der  Münchener 
palaeontologischen  Sammlung  aus  einer  nicht  näher  benannten  fränki- 
schen Höhle  sind  Alles,  was  davon  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist. 
Daraus  folgt  von  selbst,  dass  die  Höhlen  in  Franken  nicht  als  Begräb- 
nissplätze verwendet  worden  sind,  wie  bei  Aurignac  und  Gro-Magnon 
in  Südfrankreich,  Sclaigneaux  in  Belgien  u.  a.  a.  0.  Was  die  Fonn 
des  Schädels  betrifft,  so  gehört  er  nach  Boyd*Dawkins  in  dieselbe 
Gruppe  von  Breitschädeln  (Brachycephalen),  welche  in  der  Höhle  von 
Sclaigneaux  (Belgien)  vertreten  ist.  Die  nachweisbar  ältesten  mensch- 
lichen Schädel  aber  sind  Langschädel  (Dolichocephalen).  Sie  werden 
namentlich  in  England  einer  nicht  arischen  Urbevölkerung  Europa's 
zugeschrieben,  als  deren  letzte  inselartig  zwischen  den  später  einge- 
drungenen arischen  Völkern  sesshaft  gebliebene  Reste  die  Walliser  und 
Basken  angesehen  werden. 

Die  Periode  der  gesplitterten  Steinwaffen  umfasst  unzweifelhaft 
den  längsten  Zeitraum  von  allen  Abschnitten  der  praehistorischen  Epoche, 
da  sie  schon  vor  der  Eiszeit  beginnt  und  noch  nach  Ablauf  derselben 
und  während  der  allmählichen  Herstellung  ^der  jetzigen  Gestalt  der 
Erdoberfläche  fortgedauert  hat  Die  ihr  entsprechende  niedere  Stufe 
menschlicher  Cultur  ist  über  die  ganze  Erde  weg  allen  späteren  Ent- 
Wickelungen  vorausgegangen,  denn  nicht  nur  ganz  Europa  hat  ihr  an- 
gehörige  Waffen  und  Geräthe  fiufzuweisen,  sondern  auch  Ostindien,  Ae- 
gypten  und  Nordamerika.  Ja  es  gibt  Völker,  welche  nie  aus  dieser 
Stufe  herausgetreten  sind,  wie  z.  B.  die  circumpolaren  Eskimos. 

Obwohl  es  nicht  an  Loealitäten  fehlt,  an  welchen  sich  gesplitterte 
Steinwaffen  mit  solchen  der  nächsten  Periode,  nämlich  geschliffenen, 
zusammenfinden,  so  sind  diese  doch  im  Ganzen  so  selten,  dass  man  sie 
nur  als  Beweis  dafür  ansehen  kann,  dass  beide  allmählich  in  einander 
übergehen.    Aus  der  Periode  der  geschliffenen  Steinwaffen  finden  sich 
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nun  zwar  reichlichere  Ueberreste  in  Franken,  als  aus  der  ältesten; 
doch  erscheinen  sie  im  Vergleich  mit  den  zahllosen,  in  anderen  Land« 
strichen  Europa's  aufgehäuften,  von  geringer  Bedeutung.  Die  charak- 
teristischen Waffen  sind  von  folgenden  Orten  inUnterfranken  bekannt: 
Stalldorf  bei  Aub,  Königshofen  im  Grabfeld,  Schraudenbach  bei  Wem- 
eck,  Feuerbach  bei  Wiesentheid,  Albertshausen^  Geroldshau&en,  Mohl* 
hausen  und  Hettstadt  bei  Würzburg,  Earlsburg  bei  Karlstadt,  Rup- 
pettshütten  bei  Lohr,  Bettersheim  bei  Stadtprozelten  und  im  Lindig- 
Walde  bei  Aschaffenburg.  Weiter  mainabwärts  ist  ebenfalls  mancher 
interessante  Fundort  constatirt,  z.  B.  Mosbach  bei  Wiesbaden,  wo  sehr 
dünne  s^Htz  keilförmige  aber  glänzend  polirte  Beile  aus  Seridtschiefer, 
dem  Hauptgesteine  des  Taunus,  entdeckt  wurden.  MaJnaufwärts  findet 
man  sie  im  Franken-Jura  wieder,  namentlich  in  zwei  kleinen  Höhlen 
des  Aufsess-Thales  bei  Muggendorf,  die  also  auch  noch  in  dieser  Pe- 
riode gelegentlich  als  Zufluchtsort  benutzt  wurden.  Es  kann  dies  um 
so  weniger  verwundem,  als  auch  Gegenstände  von  Bronze  und  Eisen 
hin  und  wieder  in  noch  oberflächlicheren  Schichten  des  Höhlenschuttes 
vorkommen.  Allein  die  zahlreichen  Funde  von  geschlifienen  Steinwaffen 
auf  dem  unterfränkischen  Plateau,  in  dessen  Schluchten  und  Thälem 
Höhlen  ganz  unbekannt  sind,  beweisen  zur  Evidenz,  dass  dieBevölke- 
mng  der  zweiten  Stdnzeit  bereits  andere  .Wohnungen  besass  und  auch 
ihre  Todten  in  regelmässigen  Grabhügeln  bestattete.  Pfahlbauten  aus 
dieser  Zeit,  wie  sie  in  den  subalpinen  Seen  so  gewöhnlich  sind,  kennt 
man  im  Maingebiete  nicht,  der  einzige  später  zu  erwähnende  ist  viel- 
mehr weit  jüngeren  Datums. 

Die  Waffen  wurden  meist  aus  Dia^s  oder  Homblendegestein, 
die  vom  Fichtelgebirge  herabg^chwemmt  im  Mainkiese  nicht  eben  sel- 
ten sind,  zugerichtet,  nur  bei  einem  kleinen  polirten  Steingeräthe  der 
Aschaffenburger  Sammlung  ist  statt  dessen  der  im  Fichtelgebirge  als 
Seltenheit  vorkommende  grün  und  weiss  gefleckte  Smaragditfels  ver- 
wendet. Das  Material  ist  also  durchaus  einheimisch,  und  Nephrit,  wel- 
cher in  der  Schweiz  so  verbreitet  ist,  fehlt  gänzlich.  Nur  selten,  z.  B. 
an  einem  Hammer  von  Mühlhausen  bei  Würzburg,  sind  auch  Versuche 
gemacht,  den  in  unmittelbarer  Nähe  brechenden  Kalkstein  (oberen 
Muschelkalk)  zu  verwenden,  er  nimmt  aber  keine  so  schöne  Politur  an 
wie  die  zähen,  eben  erwähnten  Urgebirgsgesteine  und  nutzte  sich  jeden- 
falls sehr  rasch  «ab. 

Die  Waffen  bestehen  in  mehr  oder  weniger  lang  keilförmigen,  mit- 
unter biconvexen  Beilen  und  Meissein  mit  sehr  sorgfältig  zugeschliffener 
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Schneide  und  vorn  zugespitzten,  oft  sehr  schweren  (8  Pfund)  Streit- 
hämmern  oder  leichteren  Hämmern  mit  beilförmiger,  mitunter  schön 
geschweifter  Schneide.  Nur  die  Hämmer  sind  behufs  der  Einfügung 
eines  Stiels  durchbohrt.  Die  meisten  Objecto  fanden  sich  vereinzelt 
beim  Adcern  an  solchen  Stellen,  wo  sie  durch  Zufall  verloren  worden 
sind,  aber  einige  doch  auch  in  Gräbern  und  unmittelbar  neben  mensch- 
lichen Skeletten.  Dies  ist  der  Fall  im  Lindigwalde  bei  Aschaffenburg, 
wo  nur  Gräber  dieser  Zeit  gefunden  worden  sind,  und  in  dem  Salig- 
wäldchen  zwischen  Schraudenbach  und  Vasbühl.     An  letzterem  Orte 
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sind  nicht  weniger  als  52  Gräber  bekannt,  aber  nur  eines  derselben 
enthielt  ein  Steinbeil  neben  unverbrannten  Leichen,  während  in  den 
übrigen  Stein  nur  als  Seltenheit  neben  Bronze  und  Eisen  vorkommt 
In  solchen  findet  man  statt  der  Gerippe  nur  die  von  der  Verbrennung 
der  Leichen  übrig  gebliebene  Asche.  Auch  jüngere  Generationen  haben 
also  diese  Stätte  als  einen  durch  die  Tradition  geheiligten  Ort  ange- 
sehen, an  welchem  sie,  wenngleich  in  ganz  anderer  Weise  als  früher, 
ihre  Todten  lieber  als  an  einer  neuen  Stelle  bestatteten. 

Die  vorhin  erwähnten  Reste  der  Steinzeit  fanden  sich  in  einem 
flach  kegelförmigen  Hügel  von  6'  5"  Höhe  und  60'  Umfang.  In  einer 
Tiefe  von  10'  stiess  man  auf  zwei  Skelette  in  ausgestreckter  Lage, 
deren  untere  Extremitäten  sich  berührten,  während  die  oberen  4'  weit 
von  einander  abstanden.  Dem  einen  Skelet  fehlte  der  Eopf,  bei  dem 
anderen  6'  5"*  langen  und  robust  gebauten  war  er  wohl  erhalten  und 
mit  dem  Gesichte  nach  oben  gewendet.  Zu  Füssen  der  Gruppe  stand 
geneigt  eine  kleine  leere  zweihenkelige  Urne  von  roher  Arbeit  Links 
von  dem  kopflosen  Skelet  lag  ein  keilförmiges  Steinbeil  aus  Hornblende- 
Gestein,  wie  ein  ähnliches  auch  schon  1811  bei  zufälliger  Entblössung 
eines  anderen  Grabes  gefunden  worden  war.  Die  neuesten  Ausgrabun- 
gen der  Herren  Hubrich,  Jacobi  und  Wiedersheim  haben  keine  Stein- 
waffen mehr  zu  Tage  gefördert. 

Es  ist  nach  den  wenigen  Ueberresten  der  zweiten  Steinzeit  in 
Franken  nkht  wohl  möglich,  sich  eine  Vorstellung  von  der  Lebensweise 
ihrer  Bevölkerung  zu  machen.  Ueber  diese  lässt  sich  nur  nach  den 
zahlreichen  P&hlbauten  dieser  Periode  in  den  Seen  und  Torfmooren 
am  Band  der  Alpen  urtheilen.  Dahin  gehören  z.  B.  jene  von  Wangen 
am  Bodensee,  Meilen  am  Züricher  See,  die  älteren  des  Genfer,  Neu- 
chateler  und  Bieter  Sees,  Gardasees  und  die  der  Moore  von  Moossee* 
dorf,  Wauwyl,  Pfeffikon,  Steinhausen  in  Oberschwaben,  Laibach  u.  s.  w., 
und  selbst  in  Eleinasien,  z.  B.  bei  Sardes,  sind  solche  bekannt 
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Hänfen  von  Vegetabilien,  meist  in  Torfsabstanz  übergegangen  und 
offenbar  als  Vorrath  für  ungünstige  Jahreszeit  dienend,  bestehen  aus 
den  Kernen  von  Schlehen,  Himbeeren,  Brombeeren,  Körnern  von 
Boggen,  Gerste  und  Waizen.  Gewöhnlicher  sowohl  als  auch  der 
sediszeilige  ägyptische  sind  vielfach  beobachtet  Das  Getreide  ist  mit- 
unter schon  zu  rohen  Brodkuchen  geformt.  Die  Beste  von  Geweben 
sind  nur  aus  Flachs  und  mittelst  glatter  oder  nur  wenig  omamentirter 
thönemer  Spinnwirtel  verfertigt,  von  denen  sich  auch  einzebe  in  Fran- 
ken, z.  B.  bei  Mainberg  unweit  Schweinfurt,  gefunden  haben.  Die 
Bevölkerung  der  zweiten  Steinzeit  trieb  also  Ackerbau,  um  sich  v^e- 
tabilische  Nahrung  zu  verschaffen,  verschmähte  aber  natürlich  auch 
die  Beute  der  Jagd  und  des  Fischfangs  nicht  Charakteristisch,  für 
die  zweite  Steinzeit  ist  unter  dem  Jagdwild  der  Ur  (Bos  primigenius), 
der  Stammvater  unserer  heutigen  Bindviehrace,  dann  das  Elen,  welche 
in  den  Küchenabfallen  der  jüngeren  Pfahlbauten  aus  der  Bronze-  und 
Eisenzeit  nicht  mehr  oder  nur  selten  getroffen  werden.  In  Unterfran- 
ken ist  bis  jetzt  kein  Punkt  bekannt  geworden,  welcher  Beste  dieser 
Zeit  in  grösserer  Menge  und  in  solcher  Gruppirung  dargeboten  hätte, 
dass  sich  daraus  ein  Bild  der  Lebensweise  der  Menschen  dieser  Zeit 
entwarfen  lässt,  während  dies  für  spätere  Perioden  wohl  gelingen 
wird.  Doch  ist  in  diesem  Landstriche  die  praehistorische  Forschung 
noch  sehr  neu  und  sind  gewiss  noch  viele  wichtige  Funde,  namentlich 
in  Wäldern,  zu  hoffen^  wenn  sich  einmal  das  Forstpersonal  mehr  für 
diesen  Gegenstand  interessirt,  als  es  bisher  der  Fall  war. 

Verschiedene  unzweideutige  Thatsachen  beweisen,  dass  die  Periode 
der  Bronze  in  Franken  keineswegs  plötzlich  und  unvermittelt  auf  jene 
der  geschliffenen  Steinwaffen  gefolgt  ist,  sondern  dass  diese  ebenso 
allmählig  in  jene  übergeht,  wie  die  Bronze-  in  die  Eisenzeit  Dafür 
hülfen  einmal  Gräber  des  Schraudenbacher  Leichenfeldes,  in  welchen 
neben  Steinkeilen  auch  Bronzestückchen  vorkommen  und  die  Leichen 
nicht  mehr,  wie  in  dem  oben  erwähnten  Grabe  in  ausgestreckter  Stel- 
lung beigesetzt,  sondern  vollständig  zu  Asche  verbrannt  sind.  Ein 
zweiter  Beweis  aber  liegt  in  einem  überaus  sorgfältig  gearbeiteten 
Steinbeile  von  Bettersheim  bei  Marktheidenfeld,  zu  welchem  offenbar 
die  gewöhnlichste  Waffe  der  Bronzezeit,  der  Paalstab,  als  Modell  ge- 
dient hat  und  an  dem  nur  die  zur  Befestigung  des  Schafts  dienenden 
vier  Lappen,  (oreillettes)  offenbar  wegen  der  Schwierigkeit  der  Ausar- 
beitung derselben  in  Stein  fehlen.  Andererseits  liegt  eine  Bronzewaffe 
von  Gerolzhofen  vor,  welche  genau  die  Form  eiiiSes  kurzen  Steinkeils 
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medergibt  Sie  gehört  der  Sammlung  des  Herrn  Sattler  in  Schwein- 
fart  an. 

Aus  Bronze  bestehende  Objecte  sind  an  etwa  50  Orten  in  Unter- 
franken aufgefunden  worden,  theils  vereinzelt^  theils  in  Gräbern,  welche 
an  vielen  Orten  des  Kreises  bekannt^  aber  doch  in  der  Gegend  von 
Schweinfurt  am  häufigsten  sind.  Ganze  Gruppen  von  solchen  sind  im 
UnivBrsitätswalde  bei  Hassfurt,  dann  bei  Schwebheim,  Kloster  Heiden- 
feld, Werneck  und  Schraudenbach  u.  a.  0.  aufgefunden  und  z.  Th.  ge- 
öffnet worden.  In  Verbindung  mit  der  Thatsache,  dass  in  dem  Eisen- 
bahndurchstiche vor  Schweinfurt  grosse  Mengen  von  Bronze-Objekten 
aller  Art  vorkamen,  die  aber  fast  ausnahmslos  in  die  Tiegel  der  Gelb- 
giesser  wanderten,  dürften  diese  Gräberfelder  darauf  hinweisen,  dass 
die  fruchtbare  kesseiförmige  Erweiterung  des  Thaies  bei  jener  Stadt  den 
Mittelpunkt  zahlreicher  Stationen  der  Bevölkerung  der  Bronze-Zeit  ge- 
bildet habe. 

Es  empfiehlt  sich,  zunächst  die  Fundorte  zu  berühren,  an  welchen 
Bronze-Objecte  allein,  d.  h.  nicht  in  Verbindung  mit  solchen  aus  Eisen 
vorgekommen  sind.  Als  charakteristischste  Gegenstände  der  Bronze- 
periode sind  zunächst  jene  Beile  mit  vier  Schaltlappen  anzusehen, 
welche  mit  dem  Namen  Paalstab  (hache  ä  quatre  oreillettes)  und  Kelt 
bezeichnet  werden.  Erstere,  von  langgestreckter,  fast  meisselartilger 
Form  sind  mehrfach,  im  Habersthaie  bei  Orb,  bei  Miltenberg,  Schwein- 
fiirt,  Schwebheim  und  Hof  heim  gefunden  worden,  letztere,  kurz  beil- 
förmig  und  mit  einer  Höhlung  zur  Befestigung  des  Stiels  versehen,  bis 
jetzt  nur  einmal  bei  Hof  heim.*  Mehrere  von  diesen  Waffen  zeigen  noch 
deutlich,  dass  sie  in  einer  aus  zwei  Theilen  bestehenden  Form  gegossen 
worden  sind,  doch  hat  sich  bis  jetzt  keine  solche  Gussform  in  Franken 
gefunden.  Ein  aus  Bronzeblech  bestehender  kurzer  breiter  Dolch  mit 
einer  kielartigen  Erhöhung  auf  der  Mitte  von  Abermannsdorf  bei  Borg- 
preppach  liess  noch  die  vier  bronzenen  Nietnägel  bemerken,  mit  welchen 
er  an  dem  im  Laufe  der  Zeit  ausgefaulten  hölzernen  Griffe  befestigt  war. 
Schöne  Lanzenspitzen  liegen  von  Orb  und  Königshofen  im  Grabfelde  vor, 
auch  sie  zeigen  einen  Kiel,  der  Mittelrippe  eines  Weidenblattes  vergleich- 
bar, wie  der  Dolch.  Eine  schmale  Messerklinge  von  Mainbernheim  mit 
sehr  stumpfwinkelig  gebogenem  Rücken  war  offenbar  ebenfalls  in  Holz 
gefasst,  aber  einfach  in  dieses  eingekeilt,  nicht  mit  Nietnägeln  befestigt 

Sehr  reich  an  verschiedenen  Gegenständen  erwies  sich  eine  Gruppe 
von  5—6  über  den  Boden  hervorragenden  Gräbern  bei  Waizenbach  un- 
weit Hammelburg,  welche  1834  und  1835  geöffnet  wurden.    Dieselben 
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enthielten  innerhalb  eines  Steinbaues  in  einander  gestellte  und  mit 
Asche  gefüllte  Urnen  bis  zu  1'  Durchmesser.  In  dieser  Asche  kamen 
mehrere  sehr  wohl  erhaltene  Haarnadeln  mit  rein  radf&rmigem  Kopfe 
zum  Vorschein,  während  bei  anderen  die  Grundgestalt  des  Kopfes  ein 
Kreuz  darstellt,  dessen  Ecken  durch  eingefügte  bogenförmige  Stücke 
ausgefüllt  werden.  Neben  diesen  findet  sich  aber  auch  eine  ganz  ein^ 
fache  Bronzenadel  mit  abgerundetem  platten  Köpfchen  und  ein  nur 
schwach  gedrehter  kupferner  Stift  ebenfalls  mit  einem  platten  Köpf- 
chen. Von  anderweitigen  Schmuckgegenständen  aus  diesen  Gräbern 
sind  noch  eine  Kleiderhafte  von  sauberer  Arbeit  mit  wohl  erhaltener 
Feder,  mehrere  dreireihige  Ketten  mit*  sehr  kunstreich  in  einander  ein- 
gelenkten  Gliedern  und  ein  wohl  erhaltener  Henkel  yon  Bronzedraht 
erwähnenswerth.  Die  in  den  Gräbern  gefundenen  Waffen  sind  leider 
abhanden  gekommen.  Der  Inhalt  der  Gräber  scheint  jedenfalls  ver- 
mögenden Personen  angehört  zu  haben.  Sonstige  Zierrathen,  nament- 
lich die  eng  spiral  gewundenen  sogenannten  Haarbrillen  von  verschie- 
dener Grösse  haben  sich  in  den  Gräbern  bei  Thundorf  unweit  Münner- 
sta^dt  und  anderenOrten  gefunden^  aber  sie  sind  nicht  gerade  gewöhn- 
lich. Sehr  häufig  sind  dagegen  Hals-,  Arm-  und  Beinringe,  theils 
Erwachsenen,  theils  Kindern  zugehörig.  Glatte  Halsringe  fanden  sich 
in  Gräbern  zu  Kleinwallstadt  unweit  Aschaffenburg  und  Wiesenfeld  (Lgr. 
Karlstadt),  spiral  gewundene  zu  Geckenau  bei  Mellrichstadt.  Letzterer 
Fundort  ist  von  besonderem  Interesse,  weil  er  ein  Gräberfeld  eigen- 
thümlicher  Art  besitzt,  in .  welchem  das  Einzelgrab  nur  aus  einer  Urne 
besteht,  welche  mit  Sandsteinplatten  umstellt  war;  aus  solchen  etwa 
1  Meter  von  einander  abstehenden  Einzelgräbem  setzt  sich  ein  qua- 
dratisches Gräberfeld  von  4  Ruthen  Seite  zusammen.  Glatte  Armringe 
sind  auch  bekannt  aus  einem  Grabe  in  der  Nähe  des  Marienbergs  bei 
Wttrzburg,  von  der  Wallburg  bei  Eltmann  und  Kloster  Heidenfeld  bei 
Schweinfurt,  ein  auf  der  Mitte  und  an  den  Rändern  der  convexen 
Aussenseite  mit  Metallperlen  besetzter  von  Dankenfeld  (Lgr.  Eltmann). 
Eingravirte  Ornamente  finden  sich  in  Franken  nur  an  Bronzeringen, 
welche  mit  eisernen  Waffen  zusammen  in  Gräbern  'gefunden  worden 
sind  und  kommen  daher  erst  später  in  Betracht.  Die  seltensten  und 
merkwürdigsten  Objecto  der  reinen  Bronze-Periode  dürften  zwei  ring- 
förmige hohle  Geräthe  von  VI"  Durchmesser  aus  Bronzeblech  sein, 
welche  auf  der  oberen  Seite  neun  viereckige  Oeffnungen  bemerken 
lassen  und  auf  der  Mitte  mit  Zickzack-Strichen  schraffirt  sind,  in  deren 
Winkeln  doppelte  Ringe  eingekratzt  erscheinen.    Sie  sind  von  Linden- 
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schxnit  für  Schwurringe  eines  arischen  Volkes  erklärt  worden.  Sie 
fanden  sich  bei  Wiesenfeld  in  einem  kegelförmigen  Grabe  von  24—30' 
Umfang,  dessen  Peripherie  aus  unbehauenen,  schief  au^eschichteten 
grösseren  Steinen  bestand,  das  Innere  war  mit  Erde  ausgefüllt  Die 
»Schwurringea  lagen  mit  ihren  Oeffnungen  nach  unten  auf  einander 
gelegt  auf  einem  Asche  und  Knochen  enthaltenden  Topfe  in  der  Mitte 
des  Hügels.  In  einem  dicht  daneben  gelegenen  gleichartigen  zweiten 
Hügel  fanden  sich  Knochen,  ein  glatter  Ring  und  an  Bronzedraht  auf- 
gereihte Bemsteinperlen,  welche  aber  verloren  gingen.  Lindenschmit's 
Deutung  als  richtig  vorausgesetzt,  dürfte  wohl  das  eine  Grab  das  eines 
Priesters  .gewesen  sein,  welchem  man  die  Attribute  religiöser  Hand- 
lungen in  seihe  letzte  Bubestätte  mitgab.  Einen  complicirteren  Bau 
zeigten  die  Gräber  von  Grosswallstadt  bei  Aschaffenburg.  Sie  bestehen 
nämlich  aus  einer  oberen  Steinlage,  einer  Sandlage  und  einer  tieferen 
Steinplattenlage,  welcher  die  Urnen  mit  der  Asche  und  den  Bronzeob- 
jecten  angehören.  Diese  wurden  von  E.  von  Bibra  analysirt  und  er- 
gaben die  folgenden  Resultate : 


Eapfer 

Zinn 

Blei 

Eisen 

Nidoa 

Antim. 

Schw«£ 

Ring  rund 

89,22 

9,74 

0,41 

0,23 

0,40 

Spur 

Spur 

Grösserer  Bing  rund 

88,35 

9,40 

1,66 

0,59 

Spur 

0,00 

Spur 

Grösserer  Ring  o?al 

90,72 

8,80 

0,18 

Spur 

0,19 

0,00 

0,11 

Spirale 

91,20 

8,22 

0,23 

Spar 

0,35 

0,00 

Spur 

Stäbchen  rund 

90,12 

9,01 

0,21 

0,41 

0,22 

0,00 

Spur 

Zink  fehlt  in  diesen  Bronzen  gänzlich,  was  im  Gegensatze  zu  jenen, 
welche  mit  eisernen  Gegenständen  zusammenliegen,  ausdrücklich  her- 
vorgehoben werden  muss.  Leider  sind  die  sonstigen  Notizen  über 
diese  Gräber  zu  dürftig,  um  weitere  Details  mittheilen  zu  können. 

Nur  sehr  selten  enthalten  die  Gräber  auch  Thierreste,  namentlich 
war  dies  der  Fall  in  einem  bei  Kloster  Heidenfeld,  wo  Knochen  und 
Kiefer  des  Torfschweins  in  der  Asche  mit  vorkamen.  In  keinem  Grabe, 
welches  nur  Bronze-Gegenstände  enthielt,  sind  bis  jetzt  Skelette  ge- 
funden worden,  stets  nur  Asche,  die  Leichen  wurden  also  stets  ver- 
brannt und  erst  in  der  Eisenzeit,  wie  unten  erwähnt  werden  wird, 
wieder  bestattet 

Es  dürfte  nicht  am  Platze  sem,  hier  schon  allgemeine  Bemer- 
kungen über  die  wahrscheinlichste  Herkunft  der  Bronzegegenstände 
vorzuführen,  viehnehr  werden  sich  solche  wohl  am  besten  am  Schlüsse 
der  Schilderung  der  Bronze-Funde  einfügen  lassen,  welche  der  ersten 
Eigenzeit  angehören. 
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Eiaeme  Waffen  oder  Geräthe  kommen  mit  Bronze  zusammen  vor 
in  Gräbern  von  Schraudaibach,  Wemeck,  Oberwaldbehrungen  bei  Meli* 
richstadt,  Gressthal  bei  Euerdorf,  Eolitzheön  unweit  Volkach,  Schweb- 
heim  bei  Scbweinfurt  und  Darstadt  bei  Würzbarg.  Wahrscheinlich  ge- 
hören aach  die  in  Form  und  Gruppirung  ähnlichen  Gräberfelder  yon 
Eitzberg  und  Prosselsheim  dieser  Periode  an.  Ebenso  darf  man  aus 
guten  Granden  annehme,  dass  ihr  der  Würzburger  Pfahlbau  zuge- 
schrieben werden  müsse.  Was  zunächst  die  Grabhügel  von  Schrauden- 
bach  und  Wemeck  angeht,  von  welchen  in  den  zwei  letzten  Jahren 
dreizehn  durch  die  Herrn  Hubrich,  Jaoobi  und  Wiedersheim  ge5£Fhet 
worden  sind,  so  gehören  sie  zu  den  einfachsten,  welche  man  kennt  Die 
flach  gewölbten  und  höchstens  0,75  Mtr.  über  den  Waldboden  hervor- 
ragaiden  Hügel  bestanden  zunächst  aus  einer  0,29  Mtr.  dicken  Lage 
von  humoser  Walderde,  dann  folgt  eine  zähere  nur  im  Frühjahr  und 
Herbst  gut  zu  bearbeitende  Erdschicht,  der  sich  nach  unten  Asche, 
Eohlenstflckchen  und  Topfscherben  beimischen  und  schliesslich  der 
8,50—10,50  Mtr.  breite  innerste  Raum,  aus  fest  zusammengedrückter 
weisser  Asche  bestehend  und  knöcherne  Pfdlspitzen,  Zierrathe  aus 
Bronze,  sowie  auch  nicht  .selten  noch  Eisenstücke  enthaltend.  Auf 
dieser  stehen  die  Thongefässe,  von  denen  die  kldneren  umenförmigen 
stets  in  grösseren  und  flachere  eingeschlossen  waren.  Die  Verbrennung 
war  eine  sehr  vollständige,  denn  nur  einzelne  harte  Knochensplitter 
und  Zähne  liegen  unverbrannt  in  der  Asche  und  auch  die  Bronzereste 
sind  z.  Th.  abgeschmolzen  und  beschädigt,  da  sie  offenbar  dem  Todten^ 
nicht  vor  der  Verbrennung  abgenommen,  sondern  an  seinem  Körper 
bdassra  wurden.  Was  davon  noch  vorhanden  ist,  lässt  sich  aber  noch 
gut  als  Brudistttcke  kleiner  Fibeln,  diemals  sog.  Haarbrillen  erkennen, 
während  die  eisern»  Gegenstände  durch  den  Rost  ganz  unförmlich  ge- 
worden sind.  Das  am  besten  Erhaltene,  was  diese  Hügel  ergeben  haben, 
sind  jedenfalls  die  Thongefässe  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen 
und  Formen. 

Die  grösseren  Gefässe  sind  Schüsseln  mit  flachem  Boden  von 
0,83  Mtr.  grösstem,  oberem  und  0,15  Mtr.  Bodendurchmesser.  Die 
kleineren  sind  meist  rein  roth,  weit  besser  ausgebrannt  und  aus  feinem 
geschlämmtem  Thone  hergestellt,  selten  mehr  als  2"  hoch  und  bau- 
chig umenförmig,  nur  wenige  waren  mit  Henkdn  versehen  und  nur 
eines  zeigte  die  Form  eines  Römers  mit  schlankem  Fusse.  Verzierun- 
gen fanden  sich  nur  an  sehr  wenigen  Gefässen,  nämlich  an  je  einisr 
Urne  von  Schraudenbach  und  Werneck;  beidemale  war  es  eine  hart 
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unter  dem  Halse  der  Urne  durch  Eindrücke  der  Finger  hervorgebrachte 
ringsum  verlaufende  vrellenförmige  Linie.  Nicht  viel  complicirter  ist 
die  aus  acht  radienförmig  vom  Mittelpunkte  auslaufenden  Strichen  be- 
stehende Verzierung  des  Bodens  einer  Schale  aus  dem  Wemecker 
Walde.  Wie  man  aus  diesen  Daten  entnehmen  kann,  ist  die  Ausbeute 
aus  diesen  Gräbern  für  die  Beurtheilung  des  Gulturzustandes  der  be- 
treffenden, jedenfalls  nicht  wohlhabenden  Bevölkerung  nur  von  unter- 
geordnetem Interesse  und  nur  die  Benutzung  desselben  Begräbniss- 
platzes von  der  Periode  der  geschliffenen  Steinwaffen  ah  bis  zu  jener 
des  Eisens  verleiht  ihr  eine  gewisse*  Wichtigkeit. 

Um  so  reicher  waren  die  Funde  in  den  1832  geöffneten  Gräbern 
am  Hunsrfick  bei  Oberwaldbehrungen  unweit  Mellrichstadt.  Ihre  Di- 
mensionen übertreffen  die  der  Schraudenbacher  bei  Weitem,  indem  die 
in  ihnen  enthaltenen  Aschenurnen^  Waffen  und  Geräthschaften  mit  einer 
bis  zu  5  Meter  dicken  Erdschicht  bedeckt  waren.  In  dem  ersten  lag  ein 
enggriffiges  eisernes  Schwert  quer  auf  einer  Aschenurae,  in  der  Asche 
selbst  zwei  kleine  Heftnadeln  mit  platten  Köpfchen  und  eine  Lampe 
von  roher  Form.  In  der  Asche  der  einzigen  Urne  eines  zweiten  Grabes 
fanden  sich  zwei  schwere  Ringe,  ein  grösserer  von  vorzüglicher  Erhal- 
tung und  mit  einer  aus  je  vier  im  Zickzack  ringsum  verlaufenden  Feil- 
strichen bestehenden  bandförmigen  Verzierung  versehen,  deren  Winkel 
jedoch  offen  bleiben  und  ein  kleinerer  völlig  glatter,  der  innerhalb  des 
grösseren  lag.  Ausserdem  fand  sich  noch  ein  platter  an  der  Seite  mit 
einer  Durchbohrung  zum  Annähen  versehener  und  ein  flach  kegelför- 
miger Knopf  in  der  Asche  des  Grabes,  aber  Waffen  wurden  in  dem- 
selben nicht  wahrgenommen.  Ans  einem  dritten  Grabe  wurde  eme 
Aschenume,  ein  kurzes  breitklingiges  Messer  und  ein  kurzer  geknimm* 
ter  eiserner  Säbel  mit  ohrförmigem,  ebenfalls  eisernem  Griffe  ent* 
nommen,  gewiss  der  merkwürdigste  Fund  aus  der  Eisenzeit  in  Franken« 
Von  Bronzegegenständen  war  nur  ein  pincettenartiges  und  ein  kaum 
anders  denn  als  Ohrlöffelchen  zu  deutendes  Instrument,  sowie  eine 
kleine  schraubenförmig  geringelte  Ueftnadel  mit  ringförmigen  Köpfchen 
zu  sehen.  Aus  benachbarten,  jedoch  nicht  in  kunstgerechter  Weise  ge- 
öffneten Gräbern  wurden  noch  mehrere  Pincetten,  ein  kläner  schrauben- 
förmig gedrehter  Ring,  ein  aus  zwei  C-förmigen  Armen  bestehendes 
Bronzestück,  welches  möglicherweise  ein  Aufsatz  eines  Helmes  war  und 
ein  zweites  eisernes  Schwert  entnommen. 

Ein  Grab  im  Bauemholze  bei  Gressthal  ^thielt  einen  dem  oben 
erwähnten  ganz  analog  verzierten  Ring  und  ein  eisernes  Schwert, 
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sonstige  Gegenstände  von  dort  sind  mir  aber  nicht  l)ekannt  geworden. 
Bei  Kolitzheini  (Lgr.  Volkach)  wurden  drei  grosse  und  ebenso  viele 
kleinere  Hflgel  von  4—10  Met.  Höhe  und  kreisrunder  Basis  aufgefunden. 
Die  grossen  zeigten  analog  den  Griibem  von  Grosswallstadt  zunächst 
unter  der  Oberfläche  eine  Lage  von  Steinen,  dann  Sand  und  erst  unter 
diesem  eine  viereckige  Steinkammer.  Unter  der  Decke  derselben  lag 
nochmals  ein  einzelner  grosser  Stein,  welcher  eine  fest  mit  einander 
verbundene  Anhäufung  von  Asche  und  Kohlen  bedeckte.  Bings  herum 
war  eine  Menge  von  Gefässen  aufgestellt,  theils  schwarz,  theils  hell 
oder  dunkel  roth  gebrannt,  ein  eisernes  Schwert  lag  querüber  und 
neben  ihm  noch  einige  eiserne  Waäen,  vermuthlich  Lauzenspitzen,  aber 
in  einem  durch  Bost  sehr  angegriffenen  Zustande.  Dieselbe  Anordnung 
zeigten  auch  andere  grössere  Gräber,  aus  welchen  eine  fast  kugelrunde, 
an  der  Grundfläche  mit  einem  immer  aus  je  vier  parallelen  Strichen 
gebildeten  sechsstrahligen  Sterne  verzierte,  eine  zweite  gleichgestaltete, 
aber  nicht  verzierte  Schale  sowie  ein  lampenförmiges  Gefäss  gerettet 
werden  konnten.  Von  Waffen  war  aber  nur  die  Spitze  eines  eisernen 
Speeres  oder  Wurfepiesses  zu  entdecken ;  ein  eiserner  Fingerring  ist 
Unicnm  und  desshalb  sehr  interessant.  In  den  kleineren  Gräbern  von 
Eolitzheim,  welche  eine  Einfassung  von  grossen  senkrecht  gestellten 
Platten  besaasen,,  lagen  unter  einem  grossen  runden  Steine  wieder 
Knochen  und  ein  kleiner  und  glatter,  sowie  em  geschuppter  und  mit 
drei  Schlangenköpfen  verzierter  Bronzering,  aber  keine  Waffen,  sie  ge- 
hörten also  vielleicht  weiblichen  Personen  an. 

Bei  Schwebheim  (Lgr.  Schweinfurt)  befanden  sich  früher  ebenfalls 
mehrere  Gräber,  allein  sie  wurden  allmählich  abgetragen  bis  auf  eines, 
welches  von  E.  v.  Bibra  systematisch  untersucht  wurde  und  sich  als 
ein  Familiengrab  herausstellte.  Es  bildete  einen  3—4'  hohen  Hügel 
von  10'  Durchmesser.  Innen  fanden  sich  in  einem  runden  Kranze  von 
unbehauenen  Steinen  (Grenzdolomit),  der  mit  Platten  desselben  Gesteins 
bedeckt  war,  rothe  und  schwarze  Thongefässe,  theils  flache  Schüsseln, 
theils  kleine  runde  Töpfe  mit  doppeltem  Henkel,  welche  mit  Asche 
und  Knochenfragmenten  erfüllt  waren  und  ausserdem  einige  Gegen- 
stände von  Bronze  und  ein  eisernes  Schwert  enthielten.  Die  Bronze- 
objecte  sind  sämmtlich  von  v.  Bibra  analysirt  worden  und  ergaben 
folgende  Besultate: 

Eapfer     Zinn     Zink     Blei     Eisen      Nickel  Antimon 

Draht  mit  Oehr  90,12    9,01    0,00    0,21    0,41      0,41      Spur 

Draht  schraubenförmig  86,86    8,62    4,28    Spur  Spur     Spur     Spur 
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Kupfer 

23im 

Zink 

Blei    Eirai 

VUObA  Antimon 

Blecbstäck 

86,08 

10,53 

3,16 

Spur  0,10 

0,10 

0,00 

ZängcbflTi  No.  1 

'     88,00 

8,06 

3,74 

Spur  Bifm 

Spur 

0,00 

Zängchen  No.  2 

91,10 

7,52 

0,72 

Spur  0,08 

0,08 

'0,00 

Schnalle 

88,35 

9,43 

0,00 

1,20    Spur 

Spar 

0,10 

Ring  No.  1 

85,77 

3,00 

6,81 

3,15    0,97 

0,97 

0,03 

Ring  No.  2 

89,17 

8,42 

0,00 

1,25    0,00 

0,00 

0,58. 

Ein  verzierter  thönemer  Spinnwirtel  and  mehrere  gefärbte  Glasperlen 
gehören  zu  den  in  Franken  ungewöhnlichen  Beigaben  ebenso  wie  eine 
Urne  mit  Waizenkörnem,  die  ebenfalls  in  anderen  fränkischen  Gräbern 
meines  Wisset»  noch  nicht  beobachtet  sind. 

Ueberaus  interessant  waren  die  Gegenstände,  welche  ein  Grab 
darbot,  welches'  bei  Darstadt  (Lgr.  Ochsenfurt)  entdeckt  und  ausge- 
beutet wurde.  Leider  gelängten  nur  diejenigen  Fundstücke  in  die  Samm- 
lung des  historischen  Vereins,  welche  besonders  auffielen,  aber  keine 
Thongeschirre  und  kerne  Waffen  von  grösseren  Dimensionen.  Auch 
ist  zu  bedauern,  dass  den  Funden  keine  Beschreibung  des  Grabes  selbst 
beigefügt  war.  Dieselben  bestehen  zunächst  in  92  Thonperlen  von 
verschi^ener  Farbe,  theils  einfarbig  roth,  gelb  oder  blau,  theils  roth 
mit  hellgelben  Zeichnungen  oder  weiss  mit  granlich  blauen  Zeichnungen, 
4  tiefblauen  und  hellgrünen  Gl|»perlen,  sowie  2  Perlen  und  einem 
kleinen  Ringe  aus  Bernstein,  femer  mehreren  dünn  mit  Silber  plattirten 
Beschlägen  und  Schnallen  von  Bronze,  2  mit  rautenförmigen  Schfldchen 
verzierten  Bruchstücken  eines  beinernen  Knebels  und  kleinen  Stücken 
einer  sehr  spröden  Fettsubstanz,  vermuthlich  Wachs.  Ausserdem  kam 
noch  ein  Bruchstück  des  Oberkiefers  eines  ausgewachsenen  braunen 
Bären,  in  welchem  noch  ein  Backenzahn  steckt,  drei  eiserne  Messer  und 
mehrere  eiserne  Zängchen  zum  Vorschein.  Es  lässt  sich  natürlich  nicht 
bestimmt  behaupten^  dass  auch  diese  Gegenstände  der  älteren  Eisen- 
zeit angehören,  doch  ist  diess  bei  der  grossen  Analogie  der  Form  und 
Zeichnung  der  Perlen  mit  solchen  von  Hallstadt  immerhin  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Hatten  die  Funde  in  den  Gräbern  festgestellt,  dass  die  Bevölke- 
rung der  älteren  Eisenzeit  in  Franken  Ackerbau  trieb  und  sich  bereits 
des  Besitzes  einer  Menge  von  metallenen  Geräthen  und  Waffen  erfreute, 
welche  über  das  gewöhnliche  Bedürfniss  hinausgehen,  so  dürfte  es  zur 
Ergänzung  des  Bildes  nun  noch  nothwendig  sein,  auch  ihre  sonstigen 
Beschäftigungen  und  ihre  Haus-  und  Jagdthiere  kennen  zu  lernen. 
Diese  findet  man  nur  aus  den  an  vielen  Orten  zerstreut  toricommenden 
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Anhäufongen  von  Eüchenabfällen ,  von  denen  sich  die  reichhaltigsten 
im  Bereiche  des  Pfahlbaues  befinden,  welcher  sich  unter  dem  Haupt* 
oder  sog.  Grünen  Markte  der  Stadt  Würzburg  in  15—18'  Tiefe  unter 
dem  Pflaster  hinzieht.  Er  wurde  1868  und  1870  bei  Gelegenheit  der 
Canalisation  dieses  Stadttheiles  durch  Gräben  auf  der  Nordseite  des 
Marktes  längs  der  Marienkapelle  und  auf  der  Ostseite  desselben  auf- 
geschlossen.  Im  Juli  1868  kamen  auf  letztere  vor  dem  Hause  No.  24 
in  15'  Tiefe  ziemlich  viele  viereckige  eichene  Pfähle  zum  Vorschein, 
welche  je  4'  von  einander  entfernt  im  Boden  steckten  und  wohl  der 
Langseite  eines  viereckigen  Pfahlbaus  angehört  haben.  Deutlich  sieht 
man  an  einigen  noch  die  Einschnitte,  in  welchen  andere  horizontal 
laufende  Balken  in  die  vertikalen  eingefügt  waren,  aber  von  jenen  selbst 
wurde  keiner  mehr  getroffen.  Das  Pfahlwerk  ruhte  auf  einer  dünnen 
Torfschicht  meist  von  Resten  von  Seggen  (Garex)  gebildet,  auch  Ast- 
und  Zweigstäcke  von  Eichen  waren  hier  gewöhnlich.  Dass  sich  diese 
Masse  aus  emer  allmählich  immer  mehr  zugeschlemmten  Bucht  des 
Mains  abgelagert  habe,  wird  durch  die  in  ihr  enthaltenen  Gonchylien 
zur  Evidenz  bewiesen.  Davon  sind  Valvata  piscinalis  Müll.,  Limnens 
ovatus  Drap.,  Planorbis  contortus  L.,  P.  albus  Müll,  und  Pisidium  ob- 
tttsale  G.  Pfeiff.  Wasserbewohner,  die  auch  heute  noch  an  seichten 
Stellen  im  Main  vorkommen,  Helix  pulchella  Müll,  aber  eine  kleine 
mit  Vorliebe  an  Dferrändem  lebende  Landschnecke.  Ausser  diesen 
Gonchylien  fanden  sich  in  der  aus  torfigem  Thonschlamm  und  Quarz- 
kömem  bestehenden  tief  schwarzen  Moorerde  Tausende  von  Knochen 
"und  Kiefern  verschiedener  Thiere  und  einige  höchst  interessante  Pro- 
ducte  menschlicher  Arbeit,  worunter  vor  Allem  ein  kleiner  Bronzering 
Beachtui^  verdient,  da  seine  Zusammensetzui^  mit  jener  von  Bronzen 
von  Hallstadt  und  Neuchatel,  sowie  der  oben  erwähnten  von  Schweb- 
heim übereinstimmt,  die  zweifellos  aus  der  älteren  Eisenzeit  herrühren. 
E.  V.  Bibra  fand  in  ihm: 
Kupfer  Zinn  Zink  Blei  Eisen  Nickel  Antimon  Schwefel 
88,06  5,23  2,66  3,18  0,80  0,07  Spur  Spur 
Die  Beste  von  Säugethieren  sind  sämmtlich  hellbraun  gefärbt  und  so- 
weit sie  nicht  absichtlich  zerschlagen  wurden,  gut  erhalten.  Unter 
ihnen  herrscht  das  Torfschwein  (Sus  scrofa  palustris  Rütim.)  und  das 
Torfrind  oder  Storthon-Rind  (Bos  longifrons  Owen  ^))  bei  weitem  vor. 
Die  Mark  enthaltenden  Knochen  dieser  Thiere,  offenbar  Haustbiere, 


1)  B.  brachyoeros  Bütim. 
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wddie  regelmässig  geschlachtet  wurden,  sind  fast  immer  zerschlagen, 
ebenso  die  Schädel,  offenbar,  um  auch  das  Gehirn  herauszunehmen 
und  2U  verzehren.  Neben  dem  Torfrinde  ist  jedoch  auch  Bos  taurus 
trochoceros  vertreten,  aber  nur  als  Seltenheit,  der  Urochse  (Bos  primi« 
genius)  fehlt  dagegen  gänzlich.  Schaf  (Ovis  aries  L.)  konmit  m  klei- 
neren und  grösseren  Formen  vor,  unter  letzteren  befindet  sich  auch 
die  durch  ihre  steilen  Hörner  ausgezeichnete  Form,  welche  in  den  Pfahl- 
bauten 4er  Schweiz  häufig  ist  und  in  Graubünden  als  Dissentis-Bace 
noch  fortlebt.  2&ege  ist  sditener  als  Schaf,  aber  ebenfalls  durch  Hom- 
zapfen  grosser  ausgewachsener  Thiere  vertreten.  Pferd  ist  im  Ganzen 
sehr  selten  und  wurden  nur  einige  Knochen  und  Zähne  gefunden,  vom 
Büffel  nur  em  Metacarpus.  Zu  den  Hausthieren  müssen  auch  noch  die 
Hunde  gezählt  werden,  von  denen  complete  Oberschädel  vorliegen.  Zwei 
von  diesen  gehören  jener  mit  langer  schmaler  fuchsähnlicher  Schnauze 
versehenen  Bace  an,  die  in  jüngeren  Pfahlbauten  der  Schweiz  häufig, 
aber  vereinzelt  auch  in  Württemberg  und  Mähren  gefunden  ist,  dem 
»Bronze-Hunde«.  Dagegen  repräsentirt  ein  kleinerer  Schädel  den  Typus 
jenes  Wachtelhundes,  welcher  anfänglich  nur  aus  den  älteren  (nur  ge- 
schliffene Steinwaffen  enthaltenden)  Pfahlbauten  der  Schweiz  bekannt 
war,  später  aber  auch  in  jüngeren  entdeckt  worden  ist.  Die  Hunde 
waren  zweifellos  nicht  nur  Wächter  des  Pfahlbaus,  sondern  auch  Be- 
gleiter seiner  Bewohner  auf  der  Jagd.  Diese  war  auf  Edelhirsche, 
Bebe  und  Wildschweine  gerichtet,  deren  Beste  neben  demTorächwein, 
aber  seltener  vorkommen  und  unter  denen  sich  namentlich  ein  vollständig 
erhaltener  Schädel  eines  weiblichen  Wildschweins  auszeichnet.  In  der* 
Moorerde  faüden  sich  noch  einige  Gegenstände,  welche  nicht  unerwähnt 
bleiben  dürfen.  Zunächst  Stückchen  eines  aus  Bast  verfertigten  dünnen 
Seils,  dann  zwei  glatte  bauchige  Urnen  von  schwarzer  Färbung,  wovon 
eine  mit  Henkel,  durchaus  den  Gefässen  ähnlich,  welche  in  Gräbern 
der  ersten  Eisenzeit  vorkommen,  aber  daneben  auch  zwei  Schmelztiegel 
mit  anhängenden  Besten  von  dunkelgrünem  rohem  Glase  und  ein  mit 
drei  Ausgüssen  versehenes  Gefäss,  welches  Lindenschmit  ebenso  wie 
zwei  andere  für  mittelalterlich  erklärt,  endlich  ein  aus  dem  Metacarpus 
eines  Bindes  hergestellter  roher  Kamm  zum  Aufstecken.  Einen  ganz 
ähnlichen  hat  derselbe  Gelehrte  zu  Mainz  unter  römischen  Alterthümon 
erhalten  und  hält  ihn  für  ein  Geräthe  des  eingeborenen  (germanischen) 
Landvolkes  aus  römischer  Zeit  Es  ist  daher  gewiss,  dass  neben  ächten 
praehistorischen  Gegenständen  auch  jüngere  in  der  Moorerde  lagen, 
welche  in  der  morastigen  Niederung  vielleicht  lange  nach  dem  Ver- 
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lassen  des  P&hlbaas  durch  seine  Bewohner  durch  Zufall  verloren 
worden  und  durch  ihr  Gewicht  tiefer  in  dem  Schlamme  eingesunken  sind. 

Sowohl  mainaufwärts  als  abwärts  von  WQrzburg  finden  sich  aus 
Besten  derselben  Thiere^  welche  im  Pfahlbau  vorkommen,  gebildete  An« 
h&ufungen  von  Küchenabiallen.  Sehr  schön  unter  anderen  in  dem 
kleine  Moore  von  Feuerbach  bei  Wiesentheid,  wo  ausser  Torfrind  ein 
vorzüglich  erhaltener  Unterkiefer  des  Torfschweins  und  auch  Knochen  des 
Mens  vorkamen,  welche  an  anderen  gleichzeitigen  Fundstätten  in  Franken 
fehlen.  Ebenso  wurden  derartige  Abfälle  neuerdings  oberhalb  Schwein- 
furt und  früher  auch  im  Hofe  der  Studienkirche  in  Aschaflfenburg  bei 
tiefen  Aufgrabungen  gefunden.  Torfschwein,  Torfrind,  Reh  und  Pferd 
waren  hier  sehr  häufig,  sehr  viele  Knochen  sind  ebenso  deutlich  ge- 
spalten, wie  jene  aus  der  Moorerde  des  Würzburger  Pfahlbaus.  Ein 
weiterer  Punkt  am  Untermain  ist  die  Fächenmühle  bei  Niedissigheim 
unweit  Hanau^  wo  1851  in  sandigem  Thon  mit  Oneissgeröllen  20'  unter 
der  Dammerde  gespaltene  Knochen  und  Gebisse  von  Torfrind  und 
Pferd,  sowie  Geweihstücke  des  Edelhirsches  aufgegraben  wurden.  Vieh- 
zucht und  Jagd  waren  nach  den  eben  mitgetheilten  Thatsachen  zu 
schliessen  Hauptbeschäftigung  der  Bevölkerung  Frankens  in  der  älteren 
Eisenzeit,  welche  durch  zahlreiche  und  interessante  Fundstätten  ver- 
treten ist. 

Gräber  aus  der  jüngeren  Eisenzeit  sind  erst  im  verflossenen  Herbste 
bei  Zellingen  unweit  Karlstadt  aufgefunden  und  geöffnet  worden.  Sie 
liegen  im  Gemeindewalde,  etwa  400  Schritte  von  einander  entfernt  und 
haben  gleiche  Höhe  (1,75  Mtr.)  und  Umfang  (12  Mtr.).  Nach  Ent- 
fernung der  oberen  Erdschicht  traf  man  unter  einer  aus  lose  aufge- 
schütteten Steinen  bestehenden  Decke  auf  einen  gewölbeartig  aus  Platten 
zusammengesetzten  Steinbau  als  Kern  des  Hügels,  dessen  Grundlage 
nicht  der  nackte  Boden,  sondern  ein  Steinpflaster  ausmachte.  Auf 
diesem  ruhten  die  Leichen,  deren  Schädel  mesocephal,  d.  h.  weder  ent- 
schieden dolicho-  noch  brachycephal  waren.  Bronzeringe,  worunter  ein 
getriebener  hohler  Fingerring,  sowie  eiserne  Waffen  bildeten  die  den 
Todten  gespendeten  Mitgaben.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Gräber 
nicht  mehr  der  älteren  Eisenzeit  angehören,  da  sich  in  ihnen  nicht 
mehr  nur  die  Asche  der  Leichen,  sondern  diese  selbst  in  ausgestreckter 
Lage  bestattet  vorfanden  und  dieselben  überdies  auf  einem  Steinpflaster 
lagen,  wie  es  für  anerkannt  germanische  Gräber  charakteristisch  ist 
Gewiss  werden  solche  nicht  bloss  an  diesem  Orte  vorhanden,  sondern 
noch  an  manchen  anderen  Punkten  in  Franken  zu  tr^en  sein. 
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Eb  erübrigt  noch  die  allgemeinen  Besoltate  zu  entwickeln,  welche 
sich  ans  den  bisher  vorgefQhrten  Thatsachen  ergeben«  Zunächst  seigt 
sich  von  der  Bronzeperiode  an  ein  höchst  auffallender  Gegensatz  in 
der  Bearbeitung  der  aus  Thon  und  der  aus  Metall  bestehenden  Gegen^ 
stände,  welche  die  Mitgabe  der  Todten  bildeten.  Die  Töpferei  war 
zwar  über  die  niederste  Stufe  hinausgekonunmen  und  die  Drehscheibe 
allgemein  in  Gebrauch,  aber  die  Formen  durchweg  sehr  einfach,  näm* 
lieh  flach  schüsselförmig  oder  rund  und  bauchig.  Die  Herstellung  po^ 
kaiartiger  Gefässe  mit  dünnerem  Stiel  ist  offenbar  noch  als  hervor* 
ragende  Leistung  vereinzelter  ausgezeichneter  Handwerksmeister  anzu* 
sehen,  denn  unter  vielen  hunderten  von  Gef  ässen  aus  Gräbern  Frankens 
ist  nur  ein  einziges  dieset  Art  bei  Schraudenbach  gefunden  worden. 
Ebenso  sind  verzierte  Gefässe  grosse  Seltenheiten,  und  das  höchste, 
was  in  Ornamentik  geleistet  wurde,  die  oben  erwähnte  Urne  von  Kolitz- 
heim  mit  ihrem  sechsstrahligen  Stern  und  ein  mit  sog.  Andreaskreuzen 
verziertes  blnmentopfartiges  Gefäss  von  Aubstadt  bei  Königshofen.  Es 
ist  kaum  glaublich,  dass  man  nur  die  einfachsten  und  schlechtesten 
Gefässe  den  Todten  mitgegeben,  die  verzierten  und  gut  gebrannten 
aber  zum  Gebrauch  der  Lebenden  zurüdfbehalten  habe«  Eine  soldie 
Ansicht  stimmt  durchaus  nicht  mit  der  Ehrfurcht  vor  den  Todten  über* 
ein,  welcher  man  bei  den  alten  Völkern  überall  begegnet,  und  wird  man 
also  kaum  glauben  dürfen,  dass  die  Töpferei  in  dem  hier  behandelten 
Gebiete  überhaupt  auf  einer  höheren  Stufe  stand,  als  sie  in  den  Grab* 
gefässen  repräsentirt  ist.  Da  nun  eine  so  hohe  Kunstfertigkeit  in  Be- 
handlung der  Metalle,  wie  sie  zur  Darstellung  der  Gegenstände  von 
Bronze  und  Eisen  erforderlich  ist,  welche  »sich  in  den  Gräbern  finden, 
noth^rendig  eine  hohe  Stufe  der  Ausbildung  der  Bearbeitung  von  Thon- 
waaxen  voraussetzt,  so  hat  man  mit  Hecht  die  ersteren  für  fremdes, 
durch  Tauschhandel  erworbenes,  die  letzteren  allein  aber  für  einhei- 
misches Produkt  erklärt  Ein  solcher  Tauschhandel  hat  allmählich 
die  steinernen  Waffen,  welche  in  Franken  ^)  wenigstens  stets  inländisches 
Produkt  sind,  verdrängt,  und  zuerst  bronzene,  dann  eiserne  an  ihre 
Stelle  setzen  lassen.  Diese  Verdrängung  ist  nicht  plötzlich,  sondern 
allmählich  erfolgt  und  lange  Zeit  hindurch  mögen  steinerne  und  bron* 
zene  Waffen  und  Geräthe  noch  neben  einander  bei  solchen  Stämmen 


1)  Anders  liegt  die  8ache  natürlich  für  jene  Landstriche  Europas,  in  wel- 
chen Waffen  von  Nephrit  und  Jadeit  vorkommen,  welche  in  den  betreffenden 
Seienden  anstehend  nicht  bekannt  sind. 
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fortbestanden  haben,  welchen  passende  Tauschartikel  nur  in  geringer 
Menge  M  Gebote  standen.  Wir  haben  allen  Grand,  auch  die  Bewohner 
des  fränkischen  Plateaus  fQr  ein  solches  ärmeres  Volk  zu  halten.  Dass 
während  dieses  Uebergangs  auch  Erscheinungen  auftreten,  welche  indi- 
viduellen  Zu-  oder  Abneigungen  entsprechend,  Einzelne  veranlassten^ 
wenigstens  die  Form  der  neueingeführten,  ihnen  aber  noch  zu  theueren 
Bronzewaffe  in  Stein  nachzuahmen,  während  Andere  die  altgewohnte 
und  liebgewordene  Form  der  Steinwaffe  in  dem  neuen  Metall  nachbilden 
Hessen,  wie  oben  an  Funden  von  Bettersheim  und  Gerpizhofen  consta« 
tirt  wurde,  wird  Niemanden  sonderlich  wundem.  Aber  woher  kam  die 
Bronze  ?  Das  ist  eine  sehr  schwierige,  bis  zur  Stunde  noch  nicht  voll- 
ständig gelöste  Frage,  da  bis  jetzt  keineswegs  sicher  ist,  wo  die  Bronze 
zuerst  dargeistellt  wurde,  wohl  aber,  von  wo  aus  sie  sich  nach  Europa 
verbreitete.  Die  Vergleichungen  von  etrarischen  Gräberfunden  mit 
.solchen  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  fahren  mit  fast  mathe* 
matischer  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme,  dass  Etrnrien  das  Land 
war,  in  welchem  die  Gegenstände  fabricirt  wurden  und  von  wo  sie  durch 
einen  ausgedehnten  See-  und  Landhandel,  dessen  Wege  über  die  Alpen 
sicher  nachgewiesen  sind ,  na^h  Deutschland  und  Scandinavien  kamen. 
Zufall  kann  es  ja  nicht  sein,  wenn  Paalstab  und  Eelt,  Dolch,  Pfeil- 
spitzen, Helm2jerden,  Gürtdketten,  die  als  Haarbrillen  bekannten 
mit  doppelten  oder  vierfachen  Spiralen  verzierten  Fibeln,  Arm- 
ringe und  Haarnadeln,  um  nur  von  den  in  Franken  gefundenen  G^n^ 
ständai  zu  reden,  mit  etraskischen  genau  Übereinstimmen.  Ebenso 
erlaubt  die  massenhafte  Anhäufung  des  Bernsteins  in  oberitalienischen 
Gräbern  kaum  eine  andere  Vermuthung,  als  die,  dass  dieses  dem  Golde 
gleichgeachtete  fossile  Harz  des  Nordens  der  gesuchteste  Artikel  ge- 
wesen sei,  welchen  die  etrurischen  Händler  neben  Thierhäuten  und 
Pelzen  aus  den  transalpinen  Ländern  nach  Hause  brachten^).  Er  ist 
über  ganz  Deutschland  verbreitet,  aber  ebenso  wie  auch  die  Bronze- 
gegenstände nur  den  grossen  Handelsstrassen  damaliger  Zeit  entlang, 
welche  Franken  nicht  berührten.  Was  sich  in  Franken  vorfindet,  wird 
demnach  wohl  aus  dem  Verkehre  seiner  Bevölkerung  mit  der  Altbayems 
und  Schwabens  herrühren.  Bis  in  diese  am  Nordabfall  der  Alpen  ge- 
Irenen  Länder,  aber  nicht  weiter  nördlich  scheinen  nämlich  etruskische 

1)  Diese  Ansicht  ist  durch  Mittheilungen  auf  den  prähistorischen  Gongressen 
Yon  Stockholm  nnd  Pest  über  ein  naturliches  Vorkommen  des  Bernsteins  -im  Ge- 
biete von  Bologna  und  in  Syrien  fraglich  geworden. 

Die  Bedftction. 
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Händler  ihre  Waaren  gebracht  zu  haben.  Vielleicht  bestand  auch  noch 
ein  weiterer  Verkehr  mit  der  dem  Rheine  folgenden  grossen  Handels* 
Strasse,  auf  welcher  Bernstein  nach  dem  Süden  und  andererseits  Bronze 
nach  dem  Norden  verführt  wurde. 

Ist  die  Kenntniss  der  Bearbeitung  der  Metalle,  speciell  der  Bronze 
in  Deutschland  und  Nordeuropa  demnach  auch  von  den  hoch  culti* 
virten  Etruskem  eingeführt,  so  steht  doch  fest,  dass  auch  diese  sie 
von  anderen  Völkern  überkommen  und  nur  auf  ihren  Höhepunkt  ge- 
bracht haben.  Die  Anfänge  der  Bearbeitung  der  Bronze,  welcher  höchst 
wahrscheinlich  jene  des  Kupfers  vorausgegangen  ist^  dürften  vielmehr 
in  Indien  und  zwar  wahrscheinlicher  in  Vorder-  als  in  Hinterindien  zu 
suchen  sdn.  Im  ersteren  Lande,  dessen  Küste  den  phoenicischen  See- 
fahrern näher  gelegen  war,  beherbergen  die  Merwan-Berge  reiche  Zinn- 
gruben, in  letzterem  die  Halbinsel  Malacca,  sowie  die  Inseln  Sumatra 
und  Banca,  die  noch  jetzt  grosse  Mengen  des  Metalls  auf  den  euro- 
päischen Markt  liefern*  Dass  im  Sanskrit  das  Zinn  einen  eigenen 
Namen  »kastiraa  besitzt,  von  welchem  das  griechische  yuxaaivrjQog  ab* 
stamlbt,  beweist  jedenfalls,  dass  seine  Darstellung  aus  dem  unschein- 
baren und  nur  durch  sein  hohes  Gewicht  auf  Metallgehalt  deutenden 
Erze  in  Indien  schon  in  uralter  Zeit  bekannt  war.  Das  metallglän- 
zende  Mineral  aber,  welches  Zinn  und  Kupfer  zugleich  enthält  und 
also  beim  Verschmelzen  unmittelbar  eine  Kupferlegirung,  Bronze,  hätte 
liefern  können,  ist  meines  Wissens  in  Ostindien  unbekannt,  die  Bronze, 
das  »Erza  der  alten  Völker  wird  daher  wohl  zuerst  durch  das  Zu- 
sammenschmelzen von  Kupfer  und  Zinn  dargestellt  worden  sein,  und 
es  gibt  Bronzen,  in  welchen  in  der  That  nur  diese  beiden  Metalle  vor- 
kommen. In  Indien  ist  höchst  wahrscheinlich  zuerst  jene  Entdeckung 
gemacht  worden,  welche  die  menschliche  CSultur  mit  einem  Ruck  auf 
eine  unendlich  höhere  Stufe  erhob,  als  der  Uebei^ang  von  der  ge- 
splitterten Steinwaffe  zu  der  geschliffenen  und  die  dann  nach  Westen 
vordringend  zunächst  von  Phöniciem  und  Aegyptem  und  später  von 
den  Etruskem  weiter  verbreitet,  allmählich  den  Norden  Europa's  er^ 
reichte.  Ein  Volk  nach  dem  anderen  wurde  also  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte den  rohen  Zuständen  der  Steinzeit  entrissen,  und  um  so 
früher,  je  näher  an  den  im  Alterthum  stets  zuerst  benutzten  Wasser- 
strassen sich  seine  Sitze  befanden  und  je  mehr  geschätzte  Tauschwaaren 
es  gegen  Metalle  zu  bieten  hatte. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Eisen  den  alten.  Völkern 
anfangs  nur  in  Form  von  Meteoreisen  bekannt  war,  das  nützlichste 


/         • 
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aller  Metalle  also  buchstäblich  als  Geschenk  des  Himmels  zu  betrachten 
ist.  Noch  heute  werden  Meteoreisen-Massen  von  den  Eskimos  Grön- 
lands zu  Waffen  und  Werkzeugen  verarbeitet.  Erst  sehr  allmählich 
wird  man  es  auch  aus  seinen  Erzen  zu  gewinnen  gelernt  haben  und 
zwar  zunächst  aus  solchen^  welche  sich  im  Flusssande  oder  auf  freiem 
Felde  lose  herumliegend  fanden.  Noch  heute  wird  es  in  Indien  aus 
Flusssand  in  beträchtlicher  Menge  gewonnen  und  auch  die  Chalyber  am 
Pontus  erhielten  es  nach  den  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  auf  die* 
selbe  Weise.  Die  Frage,  ob  es  eine  reine  Bronzeperiode  gibt  und  erst 
auf  diese  die  Einführung  des  Eisens  gefolgt  ist  und  wann,  wird,  wie 
so  manche  andere,  nur  in  den  Ursitzen  der  menschlichen  Cultur.  in 
Indien  und  Hochasien  entschieden  werden  können,  nachdem  wir  nun 
wissen,  dass  die  Bearbeitung  der  Metalle  sich  nicht  auf  europäischem 
Boden  entwickelt  hat,  sondern  den  Nordeuropäern  erst  aus  dritter  Hand 
durch  die  Etrusker  zugekommen  ist.  Mag  dieses  Resultat  neuerer 
Forschungen  auch  für  diejenigen  unerwünscht  sein,  welche  auf  eine 
uralte,  auf  eigenem  Boden  entstandene  Goltur  stolz  sein  zu  dürfen 
Raubten,  leugnen  Iftsst  es  sich  nicht  mehr  und  die  abendländischen 
Völker,  welchen  in  späterer  Zeit  die  weitere  Entwickelung  der  Civili- 
sation  zugefallen  ist,  haben  diesen  Beruf  in  einer  Weise  erfüllt,  welche 
den  ersten  Entdeckungen  uralter  orientalischer  Völker,  die  das  Funda- 
ment der  Cultur  legten,  getrost  an  die  Seite  gestellt  werden  darf. 

Würzburg.  F.  Sandberger. 


2.    Die  Auagrabungen  bei  Bonn  vor  dem  Cölner  Thor  im  Herbst  1876. 

A.    Baureste. 

ffierzu  Tafel  VT. 

Wenn  der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  mit 
Befriedigung  auf  die  während  seiner  35jährigen  Thätigkeit  gewonne- 
nen Resultate,  welche  dem  hingebenden  Eifer  einer  grossen  Zahl  von 
tüchtigen  Männern  der  Wissenschaft  verdankt  werden,  zurückblicken 
kann,  so  wird  jeder  Freund  der  Geschichtsforschung  den  Plan,  grössere 
Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Rheinlande  unter  den 
Römern  in  Angriff  zu  nehmen  und  dieselben  durch  Theilung  der  Ar- 
beit wo  möglich  zuni  Abschluss  zu  bringen,  als  einen  erfreulichen 
Fortschritt  in  den  Bestrebungen  unseres  Vereins  begrüssen.  In  diesem 
Sinne  inaugurirte  der  Präsident  des  Vereins,  Professor  aus'm  Weerth, 
im  57.  Heft  unserer  Jahrbücher  seine  neue  Wirksamkeit  durch  die 
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Aaflbrderang  zur  Betheiligang  an  der  ReYision  der  Bömerstrassen. 
Dieser  giackliehe  Gedanke  wird  auf  den  guten  alten  Grandlagen  der 
bislierigmi  Forsehungen,  durch  die  Herbeischaffung  neaet  Krifte  und 
hinreichender  Mittel  eine  Aufgabe  der  Lösung  entg^enf&hren,  welche 
den  Kern  der  rdmiachen  Epoche  unserer  deutschen  Kulturgeschichte 
badet.  Denn  jene  Römerstrassen  bilden  die  festen  Wege  und  den  rothen 
Faden,  auf  welchem  die  alte  Kultur  tiber  die  Alpen  zu  uns,  bis  zum  Meer, 
und  über  dasselbe  hinaus  vordrang.  Der  römischen  Eroberung  ward  schon 
zur  Zeit  der  Welterlösung  durch  die  Germanen  ein  kräftiges  Halt  ge- 
boten, aber  dennoch  hat  die  Geschichte  auf  jenen  Wegen  im  Zeitraum 
mes  halben  Jahrtausend  ihre  grossen  Kulturzwecke  erfüllt  Und  des- 
halb bleibt  die  Kenntniss  der  Römerstrassen,  ihrer  Etappen  und  der 
sich  daran  knüpfenden  historischen  Schauplätze  von  besonderer  Be- 
deutung. 

So  wichtig  an  der  alten  Rheinstrasse  ?on  jeher  Cöhi  und  Mainz 
durch  ihre  Lage  und  frühe  Ansiedlungen  gewesen  sein  mögen,  so  bieten 
schon  ein  halbes  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  zwei  ältere  Römer- 
lager als  Schauplätze  historischer  Errignisse  ein  hervorragendes  Interesse, 
Bonn  und  Xanten. 

Cäsar's  Kriegsthaten  im  Norden  der  Alpen  und  sein  Kriegsruhm 
gipfeln  bekanntlich  darin,  dass  er  Gallien  für  die  Geschidite  erschloss, 
die  Germanen  über  den  Rh^  zurückwarf  und  sie  im  eigenen  Lande 
bedrohte.  Kaiser  Augustus  machte  dann  Vetera  bei  Xanten  zum  rö- 
mischen Hauptwaffenplatz  gegen  die  wiederholt  vordringenden  Germanen. 

Zweimal  ging  Cäsar  über  den  Rhein,  und  die  langen  harten  Mei- 
nungskämpfe über  den  Ort  dieses  Uebergangs  haben  sich  jetzt  soweit 
geklärt,  dass  der  erste  Uebergang  im  Jahre  55  v.  Chr.  »ein  wenige 
unterhalb  Bonn,  der  zweite  Uebergang  im  Jahre  53  v.  Chr.  bei  Bonn 
Statt  gefunden  hat 

1,    Geschichtliches  über  die  nächste  Umgebung  der 

Ausgrabungen. 

Ohne  für  diesen  zweiten  Uebergang  beim  Jesuitenhof,  welcher  800 
Schritt  rheinabwärts  von  dem  im  Plan  bezeichneten  Schänzchen  liegt» 
auf  die  sehr  alte  Bezeichnung  des  »Brückenwegs«  diessdts  und  jenseits 
des  Rheins,  oder  auf  dort  gefundene  Römerreste  grossen  Werth  zu 
legen,  sprechen  die  von  Cäsar  im  4.  und  6.  Buch  seines  gallischen 
Krieges  dargelegten  Verhältnisse  und  Zwecke,  namentlkih  aber  die  Be- 
schaffenheit der  dortigen  ThalriUider  und  des  Stromes,  für  die  Wahl 
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dieses  Uebergangspimktes.  CSäsar  liess  nach  seiner  Rückkehr  6000 
Mann  auf  dem  linken  Rhdnnfer  an  der  theilweise  abgebrochenen  and 
befestigten  Jochbrücke  zurück,  und  denten  die  starken  und  ausgedehnten 
Befestigungen,  welche  im  Lauf  der  Römerherrschaft  schon  durch  Drusus 
vielfach  verändert  und  verst&rkt  worden  sein  mögen,  mit  Ausschluss 
anderer  weniger  geeigneter  Punkte^  auf  jenes  Terrain  hin^  in  welchem 
das  von  Tadtus  zuerst  erwähnte  castrum  Bonnense  lag« 

Die  Ausgrabungen  am  Wicheishof  im  Jahre  1819  Seitens  der 
KömgUchen  Regierung,  wo  der  kleine  Raum  von  100  Schritt  Seiten* 
länge  so  reichliche,  wenn  auch  theilweise  noch  unerklärte  Resultate 
gab^  werden  hoffentlich  durch  die,  wie  wir  hören,  beabsichtigten  Aus- 
grabungen Seitens  des  ProvinziaMtfuseums  bald  zu  weiteren  Unter- 
suchungen und  Feststellungen  jenes  castrum  führen,  dessen  Mauern 
und  Wälle  unter  dem  Schutt  und  der  Asche  wiederholter  Zerstörungen 
sich  jetzt  nach  anderthalb  Jahrtausenden  nur  noch  in  einigen  Terrain- 
Erhebungen  kennzeichnen. 

Unsere  Aufgabe  führt  uns  hier  auf  einen  interessanten  Punkt  am 
Rheinufer  zwischen  dan  castrum  und  der  Stadt  Bonn,  welcher  im  bei- 
folgenden Plan  skizzirt  ist. 

Auf  der  alten  Göln-Mainzer  Römerstrasse  gelangen  wir  zur  süd- 
li£hen  porta  decumana  des  castrum  (Plan  1),  wo  jene  Strasse  von  der  soge- 
nannten Heerstrasse  (^rier-Bonner  Römerstrasse)  durchschnitten  wird. 
Waluschemlich  wurde  an  diesem  Thor  das  Lager  im  Jahre  70  n.  Chr. 
durch  die  Batayer  ^stürmt,  wobei  nach  Tadtus  htst.  IV,  20  die  Grä- 
ben mit  den  Leichen  der  Römer  und  Belgier  gefüllt  wurden.  600  Schritt 
südlich  von  jenem  ehemaligen  Thor  gelangen  wir  zu  den  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  erbauten  Resten  der  Bonner  Festungsfront.  Diese 
Befestigungen  wurden  im  Jahre  1672  von  den  Kaiserlichen  angegriffen 
und  erobert,  als  die  Franzosen  dieselben  im  Bunde  mit  dem  Kurfürsten 
von  Göln  vertheidigten,  und  gegen  denselben  Feind  richtete  sich  im 
Jahr  1689  der  brandenburgische,  im  Jahr  17.08  der  preussiscbe  Neben- 
angriff, mit  überall  siegreichem  Erfolg. 

Das  Bastion  Camus,  später  St.  Clemens  genannt,  wird  nahe  seiner 
Kapitale  von  der  Römerstrasse  durchschnitten.  Die  Mauerlinien  der 
Befestigungen  sind  iin  Terrain  noch  deutlich  erkennbar,  und  der  tiefe 
und  breite  Graben  ist  vor  50  Jahren  durch  Abtragen  der  bisherigen 
Wälle  zugeschüttet  Das  Bastion  wurde  zum  Exercierplatz  geebnet, 
und  trägt  in  Zukunft  die  neue  Klinik  der  Universität  Die  Aushebungen 
zu  den  Fundamenten  derselben  förderten  hier  alte  Römerbauten  zu  Tage. 
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Dreissig  Schritt  vom  Mheren  Foss  d^  Wallgangs  jener  Festangsfiront 
liegt  der  äussere  Grabenrand  der  Hochstadenschen  Befestigung  aus  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  mit  den  Besten  einiger  Mauern  und 
Thflrme  am  Wenzelthor.  Diese  Befestigungen  widerstanden  im  Jahre 
1318  dem  Angriff  des  Königs  Johann  von  Böhmen,  137S  den  Bedrohun- 
gen der  Cölner,  fielen  1469  in  die  Hände  des  ErztHschofe  Rupert,  1582 
in  die  Gewalt  des  Grafen  Gebhard,  1584  in  die  des  Kurfürsten  Ernst  von 
Baiem.  Als  Schenk  von  Miedecken  1587  Bonn  durch  Ueberfall  er- 
oberte, belagerte  Kurfürst  Ernst  die  Stadt  aus  der  Gegend  des  Bonner 
Gastrum  uncl  nahm  dieselbe  im  Jahr  1588. 

Diese  einleitende  Skizze  sollte  darlegen,  wie  s^it  fast  zwei  Jahr- 
tausenden jener  Thalrand  des  Rheins  unterhalb  Bonn  das  Leben  und 
die£ämpfe  zahlreicher  Völker  sah,  und  wie  dort  der  Schooss  der  Erde 
auf  kleinem  Raum  manche^  Reste  jener  Zeiten  birgt,  worunter  aufge- 
fundene Spuren  von  Strassen,  Inschriften  und  Kunstgegenstände  das 
Interesse  des  Geschichtsfreundes  in  hohem  Grade  auf  sich  ziehen. 

Vom  Monat  September  bis  November  dieses  Jahres  wurden  im 
früheren  Bastion  St  Clemens  für  die  neue  Klinik  die  Fundamente  ge- 
legt, wozu  der  Erdboden  3  bis  4  M.  tief  ausgeschachtet  wurde.  Da- 
durch wurde  die  Bömerstrasse  mit  Gebäuderesten  zu  beiden  Seiten  der- 
selben bloBSgelegt 

Das  Terrain  liegt  dort  17  M.  über  demNuUpui^  des  Rheinpegels, 
senkt  sich  um  einige  Fuss  zum  Cölner  Thor,  zur  Stadt  und  zum  un- 
teren Bheinbastion  St.  Michael.  Werft  und  Promenade,  liegen  6,3  M. 
über  jenem  Nullpunkt. 

2.    Römerstrasse. 

Auf  dem  hohen  Thalrand  führte  die  Römerstrasse  (Plan  2)  und  ge- 
währte dort  einen  Ueberblick  über  den  Rhein  und  über  das  jenseitige  Strom- 
ufer bis  zum  Siebengebirge.  Sie  wurde  bei  den  Ausgrabungen  mehr- 
fach in  ihrem  Querprofil  durchschnitten,  und  zeigte  in  itu^m  Bau 
einige  Abweichungen  von  der  sonstigen  Gonstruction  dieser  Strassen. 
Sie  bildet  einen  gleichmässig  compacten,  in  sichtbaren  Schichten  fest- 
gestampften Damm  von  Schutt,  römischen  Ziegeln,  Tuffsteinen  und 
grobem  Kies,  überall  durch  Mörtel  in  sich  verbunden.  Einzelne  hohle 
Rinnen  mit  vermoderten  Holzresten  deuten  stellenweise  der  Länge  nach 
eingelegte  Balken  an.  Dieser  Steindamm,  nur  mit  der  grössten  Mühe 
durch  die  Spitzhacke  zu  zerstören,  ist  2  M.  hoch,  oben  6  M.,  unten 
8  M.  breit,  so  dass  die  Seitenböschung  gegen  60  <>  beträgt,  durch  die 
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feste  Steinmasse  und  durch  die  Erdanschttttung  gesichelt.  Die  Krone 
erscheint  gewölbt,  senkt  sich  nach  beiden  Seiten  0,30  M.  Die  behauenen 
Basaltsteine  der  Oberfläche,  wie  sie  im  Jahre  1874  in  der  Coblenzer 
Strasse  auf  derselben  Bömerstrasse  sich  zeigten,  sind  hier  wohl  für 
andere  Zwecke  im  Lauf  der  Jahrhunderte  verwerthet 

Zu  beiden  Seiten  der  Strasse  standen  1  M.  unter  der  Erdober- 
fläche zahlreiche  römische  Aschenkrüge,  theilweise  zerdrückt. 

In  der  oberen  Mitte  des  Strassenkörpers  liegt  ein  mit  schwarzer 
Erde  gefüllter  Kanal,  0,63  tief,  0,47  breit,  dessen  Seitenflächen  durch 
den  Mörtel  glatt  und  fest  waren.  Vielleicht  enthielt  dieser  Kanal  früher 
Wasserleitungsröhren,  mit  einem  Gefälle  nach  Süden. 

Die  Oberfläche  der  Strasse  lag  17  M.  über  dem  Nullpunkt  des 
Rheinpegels  der  Erdoberfläche  ganz  nahe.  Es  scheint,  dass  auf  diese 
Stelle*'  der  Strasse,  vielleicht  bei  ihrer  Erneuerung,  eine  grössere  Sorg- 
falt verwendet  ist,  als  sonst  überall  durchführbar  gewesen  wäre. 

3.    Oestliches  Gebäude. 

Zwanzig  Schritt  östlich  von  »der  Strasse  liegen  die  römischen 
MaueiTeste  eines  Gebäudes,  welches  nur  theilweise  zu  Tage  trat,  da 
eine  Blosslegung  der  übrigen  Theile,  die  sich  wahrscheinlich  zwischen 
*  dem  Mittelbau  und  dem  östlichen  Flügel  der  Klinik  befinden,  den  Bau 
gestört  und  die  steilen  Erd-Böschungen  zum  Einsturz  gebracht  haben 
würde. 

Längs  der  Nordseite  des  Mittelbaus  der  Klinik  ziehen  sich  Fun- 
damente von  grossen  Bruch-  und  Feldsteinen  hin,  0,50  hoch,  1,50  unter 
der  Erdoberfläche.  Zwei  ähnliche  Quermauem,  0,60  stark,  zweigen 
sich  von  jener  Mauer  nordwärts  ab.  Nach  der  östlichen  Ecke  jenes 
Mittelbaus  hin  verstärkte  sich  die  Mauer  unten  auf  1,50  Dicke,  die 
-nördliche  Hälfte  von  grünlichem  Sandstein  gemauert,  die  südliche  Seite 
mii  Mörtel,  verputzt.  Die  obere  Kante  dieser  Mauer  lag  1,50,  die  Sohle 
4  M.  unter  der  Erdoberfläche. 

Unter  einem  rechten  Winkel  lag  dann  an  der  Ostseite  des  Mittel - 
^  baues  ebenfalls  eine  Doppelmauer,  deren  Sohle  4,30  unter  die  Erdober- 
fläche reichte.  Die  äussere  halbe  Mauer  reichte  bis  3  M.  unter  die  Erd- 
oberfläche, die  innere  von  Ziegelsteinen  statt  jener  Sandstane  reichte 
bis  1  M.  unter  die  Erdoberfläche.  Senkrecht  durch  diese  Mauer  gingen 
zwei  in  Ziegelsteinen  gemauerte  Kanäle,  0,60  im  Lichten  breit  und  hoch, 
oben  eingewölbt,  die  Sohle  3  M.  unter  der  Erdoberfläche. 

An  jene  Wand  setzte  sich  unter,  einem  rechten  Winkel  eine  Mauer 
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an,  deren  Sohle  4  M,,  deren  obere  Kante  1  M.  unter  der  Erdoberfläche 
liegt.  Diese  Mauer  ist  0,50  stark,  besteht  in  der  oberen  Hälfte  aus 
horizontalliegenden,  theilweise  4  bis  5  Cm.  starken  Ziegeln,  ist  sehr 
sorgfältig  gebaut,  nach  Aussen  glatt,  nach  Innen  mit  Mörtelverputz. 

Diese  drei  Mauerlinien,  vor  welchen  sich  in  2,50  Tiefe  Spuren 
von  T^s  hinzogen,  1  M.  breit,  bildeten  die  ^sichtbaren  Reste  des 
Gebäudes. 

Zahlreiche  Rundziegel  von  Hypokausten,  von  0,21  Durchmesser, 
lagen  in  der  Nähe,  und  fand  sich  überhaupt  eine  Sammlung  sehr  guter 
römischer  Ziegel  dort  vor,  Dachziegel  von  0,42  und  0,32  Seitenlänge, 
15  Cm.  stark,  quadratische  Platten  von  0,20—0,24—0,32  M.  4-— 6— 6 
Cm.  stark,  einige  von  8  Cm.  Die  vielfach  gefundenen  Vexillar-  und 
Legions-Stempel  bezogen  sich  in  verschiedener  Schreibweise  auf  die 
legio  I  M(inervia). 

Innerhalb  des  Mittelbaus  der  Klinik  stiess  man  in  4,30  Tiefe  auf 
einige  30  behauene  Werkstücke  von  Tuff,  0,75  bis  1  M.  lang,  0,60  breite 
0,45  hoch.  Bei  allen  Steinen  war  eine  Fläche  concav  gewölbt,  so  dass 
die  Wölbung  einem  Radius  von  0,80  entsprach.  An  den  Seitenflächen 
waren  die  Spuren  der  Verankerung  sichtbar,  und  gehörten  die  Steine 
wahrscheinlich  einem  unterirdischen  gewölbten  Kanal  von  1,60  innerer 
Weite  an.  Die  Steine  sind  nur  theilweise  gehoben  und  wurden  zum 
Fundament  der  Klinik  benutzt.  In  4,30  Tiefe  war  man  hier  noch  nicht 
auf  gewachsenem  Boden,  so  dass  zur  Sicherheit  des  Neubaus  einzelne 
Grewölbe  in  den  Fundamenten  geschlagen  wurden. 

Hervorragendes  Interesse  boten  die  beschriebenen  Mauerreste 
durch  zahlreiche,  mit  ihren  Bildflächen  nach  unten  flach  auf  der  Erde 
liegende  Wandmalereien,  die  wahrscheinlich  von  den  Südwänden  jener 
Mauern  heruntergestürzt  waren. 

Sie  lagen  auf  20  Schritt  Ausdehnung  an  den  Mauern  entlang; 
2,30  unter  der  Erdoberfläche,  stückweise  zerbrochen,  waren  aber  durch 
die  3  Cm.  dicke  Mörtelschicht  in  ihren  Farben  frisch  erhalten^  die  frei- 
lich oft  am  Erdboden  hängen  blieben.  Die  Grundfarbe  ist  Roth  und 
Grün  mit  weissen  Zvrischeq^inien,  die  0,20  hohen  Krieger  und  Amazonen,  zu 
Fuss  und  zu  Pferde  kämpfend,  auf  blau-schwarzem  Grunde.  Wahrschein- 
lich zu  aufsteigenden  Wandfriesen  gehörten  broncefarbene  Stangen  von 
Lorbeer  umwunden,  endlich  Rankenschafte  mit  Arimaspen  und  andern 
mythischen  Thieren;  Die  Veröffentlichung  dieser  werthvoUen  Malereien 
wird  in  der  4.  Abtheilung  dieses  Berichtes  im  nächsten  Jahresheft  er- 
folgen. Ebenso  werthvoU  wie  diese  Bilder  ist  eine  in  2  M.  Tiefe  ge- 
fundene sehr  schöne  Broncefigur  von  0,13  Höhe. 
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Die  bei  der  Ausschachtung  durchstochenen  Erdschichten  und  der 
tiefliegende  gewachsene  Boden  zeigen  deutlich,  dass  das  Terrain  nach 
dem  Rhein  hin  vor  dem  Festungsbau  einen  weit  stärkeren  Fall  als 
jetzt  hatte,  so  dass  unser  Gebäude,  gegen  Norden  und  Westen  ge- 
schützt, die  Front  mit  den  Bildern  wahrscheinlich  gegen  Süden  wen- 
dete, un^  dass  die  Malereien,  die  schwerlich  im  Freien  standen,  vielleicht 
durch  eine  Säulenhalle  gedeckt  waren.  Ausser  den  später  zu  erwäh- 
nenden Säulenbasen  wurde  jedoch  nur  eine  Säulenbasis  von  0,26  Seiten- 
länge, 0,16  Höhe,  mit  einem  kulrzen  Säulenschaft  von  0,16  Stärke, 
dazu  ein  schön  gearbeitetes  Gapitäl  0,20  hoch,  achtseitig,  mit  Akanthus- 
blättern  gefunden. 

So  gewagt  es  sein  würde,  Hypothesen  über  ein  Gebäude  auf- 
zustellen, dessen  Grundriss  in  der  Hauptsache  unbekannt  ist,  so  weisen 
doch  jene  tiefliegenden  Kanäle  und  die  Beste  von  Heizvorrichtungen 
in  ihrer  Nähe  auf  kleinere  oder  grössere  Bäder  an  jenem  Punkte  hin. 
Wahrscheinlich  standen  die  erwähnten  Kanäle  mit  einer  Röhrenleitung 
in  der  Römerstrasse,  und  dadurch  mit  der  Wasserleitung  in  Verbin- 
dung, welche  im  castrum  Bonnense  und  westlich  von  demselben  an 
mehreren  Punkten  aufgedeckt  ist,  und  bei  der  Trier-Bonner  Römer- 
strasse künftig  zur  Sprache  kommen  wird. 

A.    Westliches  Gebäude. 

Den  beschriebenen  Bauresten  gegenüber  lagen  im  Westflügel  der 
Klinik  römische  Fundamentmauern,  Pfeiler  und  Estriche,  deren  Lage 
den  Aushebungsrändem  zufällig  entsprechend,  die  ziemlich  genaue 
Feststellung  der  Linien  und  Punkte  begüiüstigte. 

Schon  im  Monat  September  bezeichnete  ein  Graben  die  Grenzen 
der  Klinik,  und  legte  am  Westrande  derselben  Stufen  eines  massiven 
'  römischen  Estrichs  frei.  In  der  zweiten  Hälfte  des  October  wurde  dann 
die  übrige  Erde  in  senkrechten  Schichten  von  Osten  nach  Westen  aus- 
gehoben, so  dass  schon  in  2  M.  Tiefe  jede  Spur  von  Mauerresten  ver- 
schwand, und  die  Kiesschichten  des  gewachseneh  Bodens  sich  zeigten. 

Zehn  Meter  vom  Rande  der  Römerstrasse,  derselben  parallel,  bil- 
deten kubische  Tuffsteine  von  0,20  Seitenlänge,  in  3  Reihen  nebeneinander 
eine  0,60  starke  Mauer  von  12  M.  Länge.  Ihre  Oberkante  lag  0,60,  die 
Sohle  1,20  unter  der  Erdoberfläche  (Fig.  3).  Alle  2  M.  war  innerhalb  dieser 
Mauer  ein  vierkantiger  Pfeiler  eingesetzt  von  0,47  Breite,  1,20  hoch,  so 
dass  die  obere  Kante  sich  mit  jener  Mauer  0,60  unter  der  Erdoberfläche 
verglich.    Diese  Pfeiler  schienen  betonartig  von  Bruchsteinen,  Ziegel- 
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steinen  und  reichlichem  Mörtel  mittelst  Bretter  hergestellt,  denn  ein- 
zelne Seiten  zeigten  flachaufliegende  Holzreste,  die  sich  fest,  wie  ver* 
steinert,  mit  dem  krystallinischen  Kalk  verbunden  hatten.  Auf  einem 
Pfeiler  stand  die  Sandsteinbasis  einer  Säule  0,40  hoch,  mit  quadratischer 
Grundfläche  von  0,42  Seite,  so  dass  die  Oberfläche  der  Basis  nahe  unter 
der  Erde  lag.  Mehrere  solcher  Basen  waren  schon  einige  Wochen  vor- 
her dort  gefunden,  und  zu  den  Fundamenten  der  Klinik  benutzt.  Der 
Basis  schien  ein  Säulendurchmesser  von  0,21  zu  entsprechen. 

Parallel  der  erwähnten  Tuffmauer,  6  M.  von  derselben  entfernt, 
markirten  starke  Pfeiler  die  Westseite  des  Gebäudes  0,60  stark,  I  M. 
hoch,  ihre  Oberkante  1  M.  unter  der  Erdoberfläche.  Nur  die  beiden 
mittleren  Pfeiler  waren  mittelst  einer  0,60  starken  Mauer  mit  einander 
verbunden,  durch  welche  ein  von  Dachziegeln  erbauter,  gewölbter  Kanal 
ging,  0,50  hoch,  0,60  breit,  die  Sohle  1,50  unter  der  Erdoberfläche, 
2,20  lang.  Am  inneren  Ende  des  Kanals  stand  beim  Aufbrechen  eine 
starke  Urne  0,40  hoch  und  breit,  mit  Erde  gefüllt,  und  schon  vor  dem 
Herausnehmen  zerbrochen. 

Mit  den  Pfeilern  der  Westseite  correspondirten  nach  Innen,,  in 
der  Entfernung  von  1,50  etwas  schwächere  Pfeiler,  0,60  hoch. 

Die  bereits  erwähnten  Stufen  der  Westseite  waren  von  massivem 
Mörtel  mit  feinem  Ziegelmehl  gemischt,  0,60  dick,  die  untere  Stufe  8 
M.  lang,  0,75  vorspringend,  die  obere  5  M.  lang  1,50  breit,  an  den 
Ecken  etwas  abgebrochen  oder  abgerundet.  Die  untere  Stufe  lag  auf 
16,60,  die  obere  auf  16,80,  von  dem  östlichen,  eben  so  hoch  liegenden 
Estrich  durch  einen  0,60  breiten .  Einschnitt  getrennt,  der  mit  Schutt 
und  Erde  ausgeiüUt  war.    ' 

Die  Südseite  des  Baues  zeigte  eine  0,60  starke  Mauer,  deren  Ober- 
kante 1  M.  unter  der  Erdoberfläche  lag.  An  diese  Mauer  schlössen 
sich  nach  Innen,  3  M.  über  die  Ostfront  vorspringend,  2,50  M.  breite 
gemauerte  Unterlagen  von  0,20  starken  Tuffsteinwürfeln,  deren  Sohle 
gewölbeartig  1,50  unter  der  Erdoberfläche  lag. 

Einen  breiteren  Vorsprung  zeigt  der  nördliche  Flügel,  dessen  äussere 
Mauer  0,60  stark,  mit  der  Oberkante  0,60,  mit  der  Sohle  2  M.  unter 
der  Erdoberfläche  lag.  Von  den  3  parallelen  Abtheilungen  schien  die 
mittlere  wohl  nur  ein  2  M.  breiter  Gang  zu  sein,  in  welchem  sich  am 
oberen  Theil  beider  Mauern  weissgelblicher  Verputz  mit  3  Gm.  breiten 
rothen  Streifen  zeigte. 

Der  mittlere  Estrich  für  die  Fussböden  war  Mörtel  mit  kleinge- 
schlagenen Ziegelstiicken,  0,06  stark.    Im  Mittelbau   lag  der  Estrich 
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4,50  breit,  in  gleicher  Höhe  mit  der  4>beren  Stufe  der  Westseite,  0,60 
unter  der  Erdoberfläche.    Zu  beiden  Seiten  lag  der  Estrich  0,60  tiefer. 

Der  Estrich  des  nördlichen  Flügels  war  bedeutend  stärker,  an  den 
Bändern  bis  15  Gm.]dick,  und  mit  wallnussgrossen  kantigen  Ziegelstücken 
reichlich  durchsetzt,  die  auf  der  Oberfläche  glatt  geschlifiien  waren,  so 
dass  sich  durch  Both  und  Weiss  eine  unregelmässige,  sehr  feste  Mosail^ 
bildete.  Die  Oberfläche  dieses  Estrichs  lag  +  16,  ging  dann  mit  einem 
noch  vorhandenen  senkrechten  Absatz,  der  mit  weissem  Verputz  über 
einem  10  Cm.  hohen  schwarzen  Streifen  versehen  war,  zu  dem  30  Cm. 
niedriger  liegenden  Estrich  über,  der  unter  seiner  östlichen  Kante,  wie 
es  schien,  für  Stufen,  der  Römerstrasse  parallel  eine  leichte  Fundamen- 
tirung  von  Tuff-  und  Feldsteinen  hatte,  1  M.  hoch,  50  Cm.  breit.  Wahr- 
scheinlich setzte  sich  dieser  Estrich  ärüher  an  der  ganzen  Ostfront  des 
Oebäudes  fort,  und  führte  zur  flacheren  Böschung  der  1  M.  höher 
liegenden  Bömerstrasse.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  Sie  verschiedene 
Lage  der  Fussböden  eine  Andeutung  in  Vitruv  IV.  9  findet. 

Bemalter  Verputz  zeigte  sich  an  mehreren  Stellen  noch  festanlie- 
gend. Vor  der  Innern  Südwand  des  Nordflügels  lagen  herabgefallene 
Wandmalereien  von  3  Gm.  Dicke,  die  eine  Nachbildung  von  Marmor- 
flächen zu  sein  schienen.  Grüne  Flächen  0,16  breit  und  mßhi  als 
doppelt  so  lang,  waren  von  4  Cm.  breiten  rothen  Streifen  umgeben, 
und  durch  diese  Streifen  von  gelbhchen  Flächen  getrennt.  Sowohl 
diese  grünen  als  gelben  Flächen  waren  von  unregelmässigen  rothen 
Adern  durchzogen.  An  der  Nordseite  des  Gebäudes  lagen  grössere 
Verputzstücke  mit  wechselnd  rothen,  weissen  und  schwarzen  Streifen 
von  3  Cm.  Breitfe. 

Ausserhalb  des  Gebäudes  neben  der  Südmauer  desselben  zeigte 
sich  eine  3  M.  breite,  sehr  feste  schwarze  Estrichfläche,  1,20  unter  der 
Erdoberfläche,  und  erschien  dieser  Estrich  wie  der  Erdboden  darunter 
durch  Verbrennung  auffallend  stark  zerstört. 

Der  Erdboden  neben  dem  an  der  Westseite  erwähnten  Kanal  war 
im  Umkreise  von  1  M.  imprägnirt,  die  staubförmige  Erde  von  grüngelb- 
lieber  Farbe. 

Unter  dem  nördlichen  Estrich  lagen  1,50  unter  der  Erdoberfläche 
Brandkohlenschichten  von^lS  Cm.  Stärke,  in  welchen  ein  zierlicher  kleiner 
Löffel,  vorne  etwas  breit,  gefunden  wurde. 

Was  überhaupt  die  Funde  in  der  Nähe  des  Gebäudes  betrifft,  so 
fanden  sich  ausser  einigen  durch  Bost  kaum  noch  erkennbaren  Hacken 
und  Aexten,  sehr  zahlreiche  Scherben  von  ziemlich  grossen  Schaalen 


f 
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und  Oefässen  von  terra  sigillata*  mit  den  mannigfaltigsten  gepressten 
Beliefbildem,  Scherben  von  sehr  feinem  schwarzen  Thon  mit  Verzierungen, 
von  gelblichem  Thon  mit  schmalen  erhabenen  rothen  Rändern  und  Blatt- 
Verzierungen.  Einige  zerbrochefte  Henkeltöpfe  von  gröberem  Thon  waren 
0,30  weit,  0,75  hoch  gewesen.  Ein  scheinbarer  Gefässrest,  in  verschie- 
dener Dicke  sauber  modellirt,  zeigte  einen  Theil  eines  sehr  correct 
geformten  Gesichtes  mit  durchbrochenen  Augen,  in  Vs  mehr  als  natür- 
licher Grösse.  Endlich  fanden  sich  im  südwestlichen  Theil  des  Gebäudes 
in  einer  Schaale  1  M.  unter  der  Erdoberfläche  einige  Liter  verbrannten 
Waizens,  dessen  Körnerform  sich  vollständig  erhalten  hatte.    * 

Die  beschriebenen  Baureste,  die  über  den  Brandschichten  der 
wiederholten  Zerstörungen  lagen,  in  ihren  Fundamenten  so  wie  im  Schutt 
gestempelte  Legionsziegel  zeigten,  scheinen  auf  das  4.  und  5.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  hinzuweisen.  Die*  späteren  Befestigungen  des  13.  und 
17.  Jahrhunderts  conservirten  die  letzten  Trümmer  unter  der  Erddecke 
besser,  als  wenn  dort  Strassen  und  Privat-Häuser  erbaut  worden  wären. 

Ich  habe  jene.Beste  in  objektivem  Sinne  möglichst  treu  beschrieben, 
deren  Bedeutung  Sachkundigere  vielleicht  glücklicher  entrilthseln.  Die 
Stellung  der  Säulenpfeiler  und  die  Anordnung  des  ganzen  Gebäudes 
findet  nach  meiner  Ansicht  in  Vitruv  keinen  ausreiehenden  Commentar, 
wohl  aber  deutet  Manches  in  der  Bauart  und  in  der  Orientirung  des 
Gebäudes  auf  den  Ausspruch  Vitruv's  IV,  5,  2,  dass  man  Tempel  so 
hoch  legte,  dass  sie  einen  Theil  der  Stadt  überblickten,  dass  man  sie 
an  grossen  Flüssen  nach  dem  Flussufer  hin  richtete,  und  ihnen  an  öffent- 
lichen Strassen  eine  solche  Lage  gab,  dass  die  Vorübergehenden  hin- 
einblicken und  ihren  Gruss  darbringen  konnten. 

Bonn,  im  Noveml^er  1876.  von  Veith, 

Generalmajor  z.  D. 

B.    Bonner  Inschriften. 

Die  inschriftliche  Ausbeute,  welche  die  Erdarbeiten  für  die  neue 
medicinische  Klinik  auf  dem  sog.  Exercirplatz  bis  Ende  October  er- 
gaben, ist  ansehnlich  genüge  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Stücke  nur 
aus  Stempeln  von  Thongeräth  besteht. 

L  Altar  aus  Jurakalk,  hoch  0.40,  breit  0.17,  dick  0.12,  an  der 
Vorderseite  rechts  zerstossen,  so  dass  die  Schrift  heute  nur  0.12  breit 
ist;  da  auch  die  linke  Seite  unten  beschädigt  ward,  sind  die  untern 
Zeilen  fast  ganz  zerstört.  Die  Inschriftfiäche  hat  eine  Höhe  von  0.22, 
die  Buchstaben  von  0.02,  in  Zeile  7  noch  etwas  weniger.   Dicht  dabei 
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ward  ein  zweites  Alt&rchen  von  äbolichen  Massen  gefunden,  nnr  dase 
die  Fläche,  welche  eine  Inschrift  hätte  sn&ehmen  können,  bloss  0.16 
hoch  i3t>). 


1.  I  äoe  für  <2eae,  wie  A)  fllr  Aeo.  Beispiele  für  Beides  gibt  der 
grammatische  Index  der  britannischen  Inschri^n  CIL.  VII,  3oe  8un- 
xtdis  auch  der  bei  Nenas  gefundene  Krug*)  (Jahrb.  1873  Lin  S.  310), 
diese  Schreibung  ist  consequent  den  einsilbigen  Casus  der  Declinatioo 
TOD  deus  und  der  in  der  altlateinischen  Metrik  gültigen  Sjnizesis  der 
zwei  Silben.  Auf  Ana-  folgte  ein  Buchstabe  mit  vertlcaler  Hasta  wie 
N  oder  R,  kein 'S  oder  V;  es  fehlen  wenigstens  zwei  Buchstaben.  Eine 
solche  Göttin  Ana.. bona  ist  mir  nicht  bekannt,  die  gleiche  Endung 
findet  sich  bei  mehreren  germanischen  Gottheiten,  der  Tatjana  und 
HUtdana  und  den  matrJJms  Masanabus.  Z.  2  der  letzte  B.  ist  C  mit 
Punkt  darin,  kein  G,-  also  Pränomen  des  Weihenden.  Der  Bruch 
scheint  die  Spuren  eines  S  zu  bewahren,  der  Name  kSnnte  Statatius  ge- 
wesen sein;  jedesfallB  beweist  der  untere  Abstand,'das3  kein  mit  verticaler 
IJnie  beginnender  ß.  auf  C  folgte.  Z.  4  der  erste  B.  undeutlich,  aber 
wahrBCheinlicher  N  mit  schwach  eingeritztem  Querstrich  als  etwa  Sl : 
Rest  eines  Cognomen  wie  Albinus.  Im  Bruch  vielleidit  die  Spuren 
eines M:  mües  leg.l  Z.  5  vor  dem  Punkt  S  oder  G,  nach  demselben 
T  oder  L.   Z.  6  das  untere  Ende  einer  senkrechten  Linie,  kann  einem 

I)  TTm  den  richtigen  Muistab  fOr  die  ZuTerliaiigkMt  der  Fuximiles  in 
geben,  mou  bemerkt  werden,  dase  dieeelben  nicht  nach  den  Originalen,  sondern 
nach  meinen  Abschriften  Kcmaoht  und,  und  du  bo  ungenan,  als  bei  der  Auf- 
gabe, durch  den  Schnitt  eine  genaaere  Daretellang  in  bieten,  irgend  möglich 
war.  In  I  ist  sogar  in  Z.  1  der  dicke  Punkt  nach  dae  ausgelassen,  nach  ema- 
der  obere  Ansatz  einer  rerticalen  Ehata. 

3)  Derselbe  ist  inzwischen  in  dos  Berliner  Miuenm  gekommen. 
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T  angehört  haben.    Z.  7  Rest  der  Dedicationsformel  vfotum)  8(ölvU) 
l(uben$)  fH(erüo), 

II.  Altar  aus  Jurakalk,  hoch  0.30^  breit  0.165^  dick  0.10,  die  In- 
schriftfläche hoch  0.10.  Oben  zwischen  den  Wülsten,  welche  die  Be- 
dachung bilden,  eine  Schale* 


IVLIA    4  TER 

TlAWO/vvfc 

TICIS^V'S-M'L 

Z.  1  der  hinter  R  am  Ende  erscheinende  Strich  ist  zufällig,  nicht 

ein  mit  R  ligirtes  N.     Z.  2  vor  S,    da  man  unten  einen  Querstrich 

sieht,  ein  schlechtes  C,  dessen  oberer  Querstrich  abwärts  ging.  Der 
Stein  ist  an  dieser  Stelle  bestossen.  Gemeint  sind  die  matres  domesticae^ 
denen  drei  andere  einst*  beim  Bau  des  Theaters,  also  in  grösster  Nähe, 
und  jOngst  beim  Bau  der  Provincial-Irrenanstalt  an  der  Kölner  Chaussee 
gefundene  Altäre  geweiht  sind,  CIBh.  469  und  470  (Hettners  Katalog 
des  Universitätsmuseum  58  u.  60)  und  in  diesen  Jahrbüchern  1875  LV 
S.  239.    Auch  lunones  damesHcaey  Fortuna  bona  damestica,  Sävanus 

domesHcus,  Mercurius  domesticus  wurden  verehrt  Das  S  hiei^  und 
sonst  ist  recht  schlecht  gerathen.  Z.  3  am  M  stehen  die  ersten  Schen- 
kel schief,  der  letzte  gerade,  indem  so  Raum  für  L  gewonnen  wer- 
den sollte. 

IIL  Altar  aus  Sandstein,  der  obere  Theil*  fehlt.  An  den  Schmal- 
seiten je  ein  Baum  mit  aufwärts  strebenden  Blättern.  Hoch  jetzt  0.32 
(nach  dem  Ornament  der  Seiten  zu  schliessen,  einst  etwa  0.50),  breit 
0.23;  dick  0.13,  die  Buchstaben  hoch  0.03,  in  der  untersten  Zeile  0.04. 

€X  V»T  0 

AVK 

FILIPPV/ 
V  ETE  R. 


^■la 


I 

L    P     M    F 
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Z.  1  die  Ecke  rechts  bestossen :  nach  den  üeberresten  sicher  pro- 
pifiumy  was  doch  wol  Accusativ  sein  wird  zu  deum^  geniurn  oder 
einem  bestimmteren  Gottesnamen  gehörige  in  einer  Wendung  wie  deo 
quem  habuit  propüium,  eher  denn  Genetiv  für  propüiorum.    Z.  2  das 

o  hinter  V  nur  leicht  geritzt,  vielleicht  erst  nachgetragen.     Z.  3  der 

mittlere  B.  zerstossen  und  ganz  ausgeweitet,  aber  sicher  V.     Z.  4  am 

ScMuss  kein  gewöhnliches  S,  sondern  eine  den  leeren  Raum  quer  über- 
spannende kaum  gekrümmte  Linie.    Z.  6  Legioim  Primae  Minermae 

FideUs:  statt  der  üblichen  Zifferbezeichnung  klar  P,  das  M  verschieden 
von  dem  der  ersten  Zeile,  aus  verticalen  Hasten  und  dünnen,  nur  halb 
herabgehenden  Mittelstrichen  gebildet. 

IV.  Fragment  eines  Grabsteins  aus  guter  Zeit,  hoch  und  breit 
0.46,  dick  0.35,  aus  einem  weit  grösseren  Sandsteinblock  so  zurecht 
gehauen,  dass  die  ganze  obere  Inschrift  und  die  linke  Seite  wegfielen. 
Ein  in  der  Rückseite  angebrachtes  Loch  zeigt,  dass  das  Fragment  als 
Basis  diente,  indem  die  glatte  Inschriftseite  auf  der  Erde  auflag.  Auf 
der  rechten  Seite  sieht  man  noch  die  Reste  einer  Reliefdarstellung, 
Bein  und  Draperie.  Die  erhaltenen  Buchstaben  sind  noch  0.06  hoch, 
die  ursprüngliche  Höhe  betrug  0.07. 


wahrscheinlich  heres    oder  heredes   ex  tesiamento  fadundum  curavü 
oder  curaverunt. 

V.    Stempel  der  legio  I  Minervia  pia  fidelis  und  einer  vexillatio. 

1)  Ziegel  mit  keilförmiger  Abnahme  der  Dicke  von  0.08  zu  0.055, 

der  Stempel  hoch  0.025,  breit  0.09,  das  M  in  alter  Form 

LT'M 

2)  Fragment  eines  Dachziegels 

MM 

3)  Ziegel  0.25  im  Quadrat,  Stempelhöhe  0.02 

LIMPF 

4)  Ziegelfragment,  der  Stempel  hoch  0.02,  breit  0.075 

iECTMPF 
Oefter  begegnet  auf  rheinischen  Inschriften  der  Zahlenstrich  an  I 

so  dicht  herangerückt,  dass  es  sich  von  T  nicht  unterscheidet.     Die 
Form  der  drei  letzten  B.  weist  auf  jnnge  Zeit. 
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5)  Dachziegel  0.36x0.45,  der  Stempel  hoch  0.035,  breit  0.13 

6)  Ziegel  0.22  im  Quadrat,  Stempelhöhe  0.015 

VEXf  Rl 
wol  derselbe  Stempel   mit   dem,  welchen  Bi*ambach  GIRh.  511  d  2 
von    einem    am  Wicheishof   gefundenen    Stück    verzeichnet.      Der 

vierte  B.  ist  oben  so  undeutlich,  dass  man  zwischen  T  und  P  schwan- 
ken kann :    der  zum  T  erforderliche  Oberbalken  ist  nicht  zu  erkennen, 

gegen  P  aber  spricht,  dass  die  Schlinge  nicht  nur  unkenntlich  ist,  son- 
dern auch  unproportionirt  klein  gewesen  sein  müsste.  Also  nicht,  wie 
einst  Lersch  vorgeschlagen  hat  oder  wie  man  sonst  denken  könnte, 
prima  oder  primanorum,  sondern  wahrscheinlich  mit  Tri-  anhebend  eines 
Volkes  oder  Stammes  Namen,  Tribocorum  oder  Brütomim  TripuHensium^ 
von  welchen  letzteren  kleine  Abtheilungen  unter  dem  Gommando  von  Gen- 
turionen  der  legio  XXII  pr.  auf  Inschriften  des  Odenwalds  erwähnt  werden. 
Ein  weiteres  Exemplar  desselben  Stempels,  auch  auf  dem  Exercirplatz 
gefunden  und  in  den  Besitz  des  Herrn  van  Vleuten  gekommen,  ist  ge- 
rade an  der  undeutlichen  Stelle  abgebrochen,  so  dass  es  nur  VEX1^ 
aufweist. 

VI.  Stempel  in  feineren  Thonwaaren,  meist  Schalen  von  terra 
sigillata,  die  Höhe  des  Stempels  ist  im  Minimum  0.003,  die  Breite  0.010, 
nur  wenige  bieten  der  Lesung  Schwierigkeit  dar: 

Alt  AUi 

ATTI II VSF  JjttiUus  oder  Attüius  fecit  vgl.  Schuermans 
sigles  fig.  Nr.  611. 

OFBASSICO  officina  Bassi  Co.  . 

OFBASSI 

UTVSI^C      Catu8f(e)c, 

CORISCV^  ob  das  S  am  Schluss  noch  vorhanden,  unge- 
wiss ;  der  0.025  breite  Stempel  wird  von  einem  Ring,  dessen  Durch- 
messer 0.015,  durchschnitten,  wodurch  der  letzte  Theil  weniger  gut 
ausgeprägt  ist. 

CORISOFFI  das  C  in  weiterem  Abstand  vom  folgenden  O, 
die  zwei  letzten  Zeichen  undeutlich:  Corisci  officina. 

COSIl4^V^  auf  Thonscherbe  von  schwarzer  Glasur,  der 
fünfte  6.  kann  ein  solches  L  sein  wie  es  in  Gosili  Fröhner  terrae  coct 
vas.  Nr.  812  abbildet,  kein  R« 


Die  Aasgrabangen  bei  Bonn  vor  dem  Cölner  Thor  im  Herbst  1876.       48 

DAAONI     Damani 

OF-FUVI-CER-  mit  Ligatur  von  A  und  V,  welche  für 
den  sonst  gleichen  Stempel  CIL.  VII  1336^  461  nicht  angemerkt  ist. 

lOIIIOII  mir  unverständlich,  der  drittletzte  B.  schien  C 
sein  zu  können,  etwa  lonici? 

KASTVS  die  Seitenschenkel  des  K  ganz  klein,  wol  iden- 
tisch mit  dem  häutiger  vorkommenden  Castus. 

LIPVCAF     das  F  nahe  an  den  Namen  herangerückt. 

U  •  O      vielleicht  Licini 

I^^IM)^  Xt«ciKM$  oder  Lucul(l)us?  Der  Schnitt  hier,  in- 
dem er  klar  L' zeigt  und  die  betreffenden  Linien  anders  gegen  einander 
neigt  als  für  die  Bildung  eines  V  nöthig,  beruht  auf  Willkür. 

MEBDICE  das  erste  0  sicher  gestrichen  wie  in  nicht- 
römischen Namen,  wenn  nicht  beide  D,  wie  für  dieses  Töpfers  Stempel 
sonst  angegeben  wird;  am  Schluss  schien  mir  E  klar,  nicht  F. 

MICCIO  -1      so,  kein  F  am  Schluss. 

OFMiC(|r  schien  auch  Müe  gelesen  werden  zu  können, 
aber  nur  MI  ist  deutlich. 

MVRRAN       Murrmius 

OFSVLPICI 

VB^ECVN  *  F  auf  schwarzem  Grund,  im  Besitz  des  Herrn 
aas'm  Weerth,  Bl  in  gleicher  Höhe  mit  den  andern  B.  und  die  Schleife 
des  R  bis  an  das  nächste  E  ausgedehnt.    Verecundus  f. 

VERECV 

VITALI       Vücilis 

OFVITA 

lACKALV 

////NTII/'       etwa  Pontius? 
VII.    Stempel  von  Thonlampen  : 

1)  auf  einem  Lämpchen,  dessen  Boden  0.02  im  Durchmesser  hat 

PLACIDVS 

2)  auf  eben  solchem  ganz  verwischte  Buchstaben 

//iINO/////// 
vielleicht  S]tro[biU 

8)  auf  einem  in  der  Töpferei  stark  verbrannten  Stück,  wo  der 
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ttmesser  des  Bodens  gegen  0.03  beträgt,  ist  Stempel  über  Stempel 
!set  worden,  so  dass  die  von  beiden  Seiten  zu  einer  Hdhe  von  0.006« 
nmen  und  durch  einander  Unfendeo  Buchstaben  nicht  zu  entwirren 
Ich  meinte  am  ersten  LCOSSV  herausÜDden  zu  können. 
VII].  Scherben  mit  hellbrauner  Glasur  und  Ornamenten  von  weisser 
e,  wahrscheinlich  eu-  einem  Trinkgefass  gehörig.  * 

1)  aaf  zwei  Scherben,  die  an  einander  passen,  weiss  geschrieben 
^eschnSrkelt  auf  der  einen  V  auf  der  andern  A,  die  Reste  eines  vivas 

2)  auf  einer  Scherbe  TJ^  der  Rest  von  amo  te  oder  tene  me. 

IX.  Boden  einer  Schale  von  schwärzlichem  hartem  Schiefer  oder 
,  gezeichnet  im  Umkreis  von  0.10,  in  der  Mitte  sieht  man  den 
-uck  eines  Fusses  0.003  hoch,  0.015  breit,  im  Fuss  nnkenntliche 
istaben,  etwa 

UA//F 
clarsten  das  F  vor  den  Zehen,   nach  der  Hasta  zu  Anfang  mög- 
rweisc  ein  missrathenes  M. 

X.  Ans  Ende  stelle  ich  ein  Stflck,  welches  vielleicht  richtiger 
'  den  HUnzen,  die  an  dieser  Stelle  ausgegraben  wurden,  seinen 
!  fände.  Ein  kleiner  Klumpen  hartgebrannten  gr&uen  Tbons  ent- 
dem  Anschein  nach  eine  Form  zur  Präguag  einer  Monze  oder 

Medaillons  von  0.018  im  Durchmesser;  bei  genauerer  Prüfung 
muss  der  Verdacht  als  ob  FalschnQnzerei  hier  ihr  Spiel  getrieben, 

andern  Ansicht  weichen.  Da  nämlich  der  Betrieb  einer  Töpferei 
Fundort  sicher  scheint  —  Erdarbeiter  wollen  iu  den  Ofen  ge- 
llen sein  and  noch  schichtweise  die  Töpfe  darin  geordnet  gesehen 
n,  von  denen  mehrere  aacb  in  Verwahrung  genommen  sind  —  so 

harmlos  der  Töpfer  eine  Münze  von  scharfem  Gepräge  so  in 
i  abgedruckt  und  mitgebrannt  haben.  Ein  aus  unserer  Form  ge- 
nener  Siegeldruck  giebt  genau  das  Bild  wieder,  welches  der  Avers 
Münze  bei  Cohen  m6d.  imp.  IV  pl.  II  n.  4  zeigt:  weiblicher  Kopf 

rechte  profilirt  mit  Diadem  und  geripptem  Ilaarschmuck,  darum 
irieben 

IVLIAAAAMAEAAVC 

deutlich  bis  auf  das  schüessende  AVG. 


Auf  Wunsch  des  Herrn  Vereins-Präsidenten  verbinde  ich  hiermit 
äekanotmachang  einiger  in  seinen  Händen  beöndlicheD  Inschrift- 
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Fragmente,  welche  vor  einigen  Jahren  auf  dem  neuen  Exercirplatz  vor 
dem  Eöinthor  zu  Tage  getreten  sind,  wo  die  Reitbahn  an  die  Heer- 
strasse (Rosenthalerstrasse)  stöbst,  wo  auch  die  in  diesen  Jahrbüchern 
1873  LIII  S.  181  publicirte  Grabschrift  der  Mellonia  Peregrina  ge- 
funden ist. 

XI.  Seitwärts  abgeschrägte  Grabsieinplatte  von  Jurakalk,  dick 
0.10,  jetzt  hoch  0.27,  breit  0.28,  Buchstaben  hoch  0.02,  oben  und  links 
verstümmeli. 

's  VI 
C- ET- DRIN) 

Ivs  (^-  VIXt 

Z.  1  wol  vixU  .  .  .  dies  sex,  Z.  2  heres  oder  wer  sonst  f(aciundum) 
c(uravU),   worauf  dann  der  Name  eines  zweiten  Todten  zugefügt  ist. 

Z.  3  der  erste  B.  wahrscheinlich  N,    der   geringe   Abstand  von  der 

i  longa  schliefst  L  und  ähnliche  B.  aus.    Die  charakteristische  Linie 

des  Q  (qui)  ist  dünn  abwärts  gewunden,  die  Schrift  keinesfalls  später 
als  aus  dem  2.  Jahrhundert. 

XII.  Zwei  Fragmente  eines  Grabsteins  aus  Jurakalk,  deren  Zu- 
sammengehörigkeit aus  dem  Schriftcharakter  und  den  Massen  erheUt: 
dick  0.19,  Buchstaben  hoch  0.04,  Distanz  der  Zeilen  0.04.  Das  eine 
Fragment  bewahrt  Beste  der  Bekrönung,  das  andere  zeigt  links  die 
behauene  Fläche. 


Z.  1   Reste  der  Tribus  wie  Lem(<mia)  oder  Itom(üia)  und  des 
Cognomen  wie  Septimio,  Z.  2  hgfionis),   Z.  3   ist  noch  der   Ansatz 

eines  L  oder  i  sichtbar.  Z.  4  u.  5  besagten  wol,  dass  uxor  eius  cum 
ßia  das  Grabmal  errichtet.  Die  Enden  der  Buchstaben  sind  geschwänzt, 

das  Rund  des  P  nicht  geschlossen,  das  C  sehr  breit,  die  Punkte  drei- 
eckig, im  Ganzen  wie  XI  aus  guter  Zeit, 
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XIII.     Stack  von    Drachcnfelser  Trachyt,  dick  0.17,  Höhe  der 
Bnchstaben  and  Abstand  der  Zeilen  0.035. 


In  der  rechten  Ecke  oben  sind  die  Bachstaben  wegen  der  Ab- 
plattnng  des  Steins  nicht  mehr  bestiinmbar,  die  erhaltenen  der  nächsten 
Zeile  wahrecfaeinlich  zn  deuten  fadtmdtm  oder  restÜuendtoH  euravit. 
Die  äusseren  Striche  des  M  stehen  senkrecht,  das  Material  mag 
Schuld  daran  tragen,  dass  die  Schrift  ziemlich  roh  erscheint 

Franz  BQcheler. 


C.  Mtnien. 

Bei  den  im  Vorhergehenden  besprochenen  Aiisgrabnngen  vor  dem 
CJdnthore  wurden  Ö3  römische  Hflnzen  gefunden.  Die  genaae  Be- 
sichtigung derselbcD  ergab  folgende  Resultate: 


Familien-Münze.   .  ,.    .  1              —  —  —  1 

Augustus      1              —  1  —  2, 

Tiberius 1  (fonrr6)  —  _  _  i 

Claodius  L —              —  1  —  1 

Nero —              —  1  —  1 


....    1  l  — 

Titus —  —  1 

Domitian —  1  4 

Trqan —  1  2 

Hadrian 1  —  1 

Antoninns  Pins     ...  —  —  1 

LnduB  Verus    ....  —  —  1 

CommoduB —  1  — 

Crispina —  —  1 

Septimins  Serer    ...    1  —  — 

Geta 1  —  — 

Sever  Alexander  ...    1  —  — 

Gallienos —  —  — 
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Deiuure.  OroMene.      Mittelen«.        Kleüiere.        Soaiinft. 

Claudius  n .—  —  —  1  1 

DiocI.  oder  Maximian    .  —  —  1  —  1 

Constantius  I —  —  1  —  1 

Constantinus  M.    •    .    .  —  —  —  3  3 

Gonstantinopolis    ...  —  —  —  3  3 

Valentimanus  L     .    .    .  —  —  —  4  4 

Valens —  —  —  2  2 

Gratian —  —  —  2  2 

Unbestimmbar    9 

Summa:    Stück  53 

Die  meisten  dieser  Stücke  sind  selü:  abgenutzt^).  Das  geringe 
Ergebniss  an  Münzen,  sowobl  was  Zahl  als  Bedeutung  anlangt,  ist 
leicht  erklärlich;  denn  alle  beschriebenen  Exemplare  sind  als  zufällig 
verloren  gegangenes  Geld  anzusehen..  Hierfür  spricht  auch,  dass 
Alle  einzeln  gefunden  wurden. 

Die  Münzfunde,  welche  eine  reiche  Ausbeute  liefern^  lassen  sich 
in  3  Gat^orien  eintheilen: 

1)  in  vergrabenes  Geld,  oder  Schätze;  diese  Funde  werden  meist 
zufällig  und  zwar  an  Orten  gemacht,  welche  ii^  römischer  Zeit  von  den 
Hauptverkehrswegen  abgelegen  waren  (ich  erinnere  an  die  beiden  im 
Heft  LVni  von  mir  beschriebenen  Funde) ;  dass  die  heute  besprochenen 
Ausgrabungen  dicht  vor  dem  Lager  und  neben  der  Hauptstrasse,  welche 
zu  demselben  führt,  hierfür  keinen  passenden  Ort  bieten,  liegt  auf 
der  Hand; 

2}  in  Opferspenden  bei  Tempeln,  Heilsquellen  u.  s.  w.;  als  Bei- 
spiel diene  der  Münzfund  hei  dem  Tempel  in  Nattenheim  (Heft  LYH). 
Auch  diese  Voraussetzung  fehlt  meines  Erachtens  bei  dem  heute  be- 
sprochenen Funde; 

und  3)  in  Mitgaben  bei  der  Leichenbestattung.  Die  Zahl  der  bei 
Grabfunden  zu  Tage  geförderten  Münzen  ist  meist  gering,  dagegen 
'  .  sind  oft  die  Stücke  von  grosser  Schönheit  und  Seltenheit;  als  Beispiel 
diene  der  von  Dr.  Bouvier  in  Heft  LHI  u.  LI V  beschriebene  Fund ; 
auch  die  so  sehr  geschätzten  Erz-Medaillons  verdanken  wir  oft  dem 
Auffinden  von  römischen  Gräbern.   Die  hervorragenden  Gräberstrassen 


1)  Als  Aushahme  hiervon  ist  der  Denar  Hadrians  von  vorzüglioher  Erhal- 
tung.   Er  hat  den  R.     ROMA  FELIX  COSH  PP. 
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für  Bonn  sind  an  der  jetzigen  Coblenzerstrasse  und  der  Heerstrasse 
zu  suchen,  keinenfalls  aber  in  solcher  Nähe  des  Lagers. 

Historisch  hat  unser  Fund  aber  immer  einige  Bedeutung.  Er  er- 
streckt sich  von  Augustus  bis  Gratian,  und  wenn  auch  in  der  Eaiser- 
reihe  sehr  viele  Namen  fehlen,  so  ist  doch  cler  Zeit  nach  der  Zwischen- 
raum nie  ein  bedeutender.  Es  schliesst  dies  jedoch  die  Möglichkeit 
einer  zeitweiligen  Zerstörung  der  gefundenen  Gebäude  nicht  aus,  spricht 
aber  dafür,  dass  in  solchem  Falle  mit  dem  Wiederaufbau  nicht  lange 
gezögert  wurde. 

Es  ist  im  üebrigen  ein  zweifelhaftes  Unternehmen,  nach  abge- 
nutzten Münzen  Zeitbestimmungen  vorzunehmen;  dies  beweist  uns  der 
gefundene  Familien-Denar,  der  seinem  Gepräge  nach  (Av.  Weiblicher 
Kopf  mit  Flügelhelm  R.  die  beiden  Dioscuren  zu  Pferde,  ohne,  oder 
mit  abgegriffener  Legende)  zu  den  ältesten  Silber-Münzen  Roms  ge- 
höht. (Mommsen,  Geschichte  des  römischen  Münzwesens,  giebt  S.  300 
und  461—462  das  Jahr  485  oder  486  ü.  c.  als  Anfangsjahr  der  rö- 
mischen Silberprägung  und  den  besprochenen  Denar  als  älteste  Form 
an).  Da  aber  die  Familien-Denare  in  der  ersten  Eaiserzeit  noch  viel- 
fach im  Umlauf,  und  ihres  hohen  Silbergehaltes  wegen  sehr  gesucht 
waren,  ist  auch  dieser  Fund  leicht  zu  erklären. 

F.  V.  Vleuten. 


3;  Die  römischen  Niederlassungen  auf  wOrttembergischem  Boden  0- 

üeberall  wo  eine  Versammlung  der  deutschen  Philologen  auf 
einem  Boden  zusammenkommt,  der  Erinnerungen  aus  der  Römerzeit 
aufzuweisen  hat,  erachten  es  die  Einheimischen  als  ihre  Pflicht,  was 
ihnen  als  ein  Schatz  aus  dem  classischen  Alterthum  gegeben  ist,  ihren 
Gästen  zu  zeigen ,  um  zu  beweisen ,  ds^  das  anvertraute  Gut  in  ge- ' 
bUhrender  Weise  gewahrt  wird.  Ich  habe  der  hier  gegenwärtigen 
Versammlung  gegenüber  diese  Pflicht  übernommen,  zunächst  eben  in 
dem   angegebenen   Sinn  eines  Willkommgrusses;  aber  die  Umstände 


1)  Vortrag  gehalten  am  25.  September  1876  vor  der  Tübinger  Philologen- 
Versammlung,  daher  die  sich  auf  dieselbe  besiehenden  einleitenden  Worte. 
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bringen  es  mit  sich,  dass  gerade  jetzt  eine  Uebersicht  über  das ,  was 
wir  von  römischen  Ueberresten  und  was  wir  in  ihnen  haben,  besonders 
möglich  und  besonders  nöthig  ist  Es  sind  nämlich  in  der  allerjüngsten 
Zeit  mehrere  Publicationen  erschienen,  welche  theils  durch  das  Mate- 
rial^ das  sie  bieten,  theils  durch  die  Kritik,  die  sie  üben,  theils  indem 
sie  die  Yergleichung  ähnlicher  Verhältnisse  ermöghchen ,  zu  einer  Re- 
vision des  bisher  Erkannten  auffordern  und  zugleich  neue  Aufgaben 
fbr  die  Zukunft  stellen.  Dass  dabei  ein  Anschluss  an  die  heutigen 
territorialen  Verhältnisse  stattfindet ,  liegt  in  der  Natur  der  Mittel ; 
denn  solche  Untersuchungen  lassen  sich  am  leichtesten  machen  im 
Anschluss  an  die  gegebenen  staatlichen  Einrichtungen. 

Unter  den  angezogenen  Veröffentlichungen  nenne  ich  in  erster 
Linie  die  eben  in  dritter  Auflage  erschienene  archäologische  Karte  von 
Württemberg  von  Finanzrath  v.  Paulus  in  Stuttgart  mit  einem  Com- 
mentar,  von  dem  bis  jetzt  zwar  nur  ein  Theil  erschienen  ist  (Württem- 
berg. Jahrbücher  1875.  II),  der  aber  in  den  früheren  Schriften  des 
Verfassers  sowie  in  den  Oberamtsbeschreibungen  seine  Ergänzung 
findet,  ferner  die  Schrift  des  Staatsraths  v.  Becker,  Geschichte  des 
badischen  Landes  zur  Zeit  der  Römer,  weiter  die  Beschreibung  der 
römischen  Grenzwehr  am  Taunus  von  dem  kürzlich  verstorbenen 
nassauischen  Archivar  Kessel^  endlich  die  1875  vollendete  Beschrei- 
bung des  hadrianischen Walls  indem  Lapidarium  septentrionale 
des  Alterthumvereins.  von  Newcastle-upon-Tyne.  0 

Die  Grundlage  unsrer  ganzen  Auseinandersetzung  kann  in  nichts 
Andrem  bestehen  als  in  der  zuerst  genannten  Publication.  Sie  enthält 
die  Topographie  sämmtlicher  auf  württembergischem  Boden  gefundenen 
Alterthümer,  der  vor-  und  nachrömischen  wie  der  römischen,  aber  mit 
ganz  besonderer  Berücksichtigung  der  letzteren,  die  durch  rothe  Linien 
und  Niederlassungszeichen  bezeichnet  sind.  Sie  ist  die  Frucht  eines 
mehr  als  fünfzigjährigen  unermüdlichen  Suchens,  die  Darlegung  einer 
Ortskenntniss,  wie  sie  sicher  kein  anderer  besitzt,  hergestellt  mit  den 
Mitteln  des  officiellen  statistischen  Bureau's  und  wird  immer  der  Aus- 
gangspunkt der  Specialforschung  auf  diesem  Gebiet  bleiben.  Ich  werde 
desshalb  zuerst  eine  Exposition  dessen  geben,  was  sie  enthält. 

Wie  aus  den  zusammenhängenden  rothen  Linien  erhellt,  gibt 
diese  Karte  nicht  nur  Material,  sondern  ist  zugleich  eine  Construction 


1)  Vgl.  über  diese  £.  Hübner  in:  Jenaer  Liieraturzeitang,  Jahrg.  1875,  Ar- 
tikel 756. 
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hypothetischer  Verhältnisse,  sie  gibt,  um  mich  so  auszudrückeD,  einen 
fragmentarisch  überlieferten  Text  als  ein  Ganzes  mit  den  eigenen  Er- 
gänzungen und  Gonjecturen.  Lücken  sind  zwar  insofern  auch  da, 
als  wie  der  Herausgeber  sagt,  noch  nicht  alle  Theile  des  Landes 
gleichmässig  erforscht  sind^  aber  was  untersucht  ist  —  und  es  ist  der 
weitaus  grdsste  Theil  —  erscheint  in  der  Form  der  Reconstruction. 

Es  sind  drei  Gruppen  römischer  Ueberreste,  die  sich  hier  der 
Betrachtung  unterbreiten ,  der  Qrenzwall ,  die  Strasseneöge  und  die 
Wohnplätze.  Der  Li  in  es  tritt  als  eine  durch  Erdwall  mit  theilweiser 
Vermauerung  gebildete  und  durch  einen  Aussengraben  geschätzte  Linie 
in  das  württembergische  Gebiet  südlich  von  dem  badischen  Ort  and 
Eisenbahnanschlusspunct  Osterburken.  Er  steigt  vom  jetzigen  Boden 
aus  21^  verschiedenen  Höhen,  mehrfach  zu  8,  9  F.,  an  den  höchsten 
Stellen  bis  zu  13  F.,  ist  oben  4—5  F.  breit,  im  Boden  40—50  F.;  dass 
er  oben  mit  Pallisaden  befestigt  war,  zeigen  noch  vorhandene  Spuren 
und  ist  geschichtlich  bezeugt  (Spart.  Hadr.  12.).  Br  producirt  sich 
auf  dieser  Karte  in  sttdsüdöstlicher  Richtung  und  schnurgerader  Linie 
durch  den  Mainhardter,  Murrhardter  und  Welzheimer  Wald  laufend 
bis  zum  Orte  Pfahlbronn,  wo  die  Höhe  des  Welzheimer  Waldes  sich 
gegen  das  Remsthal  abzweigt.  Hier  wendet  er  sich  in  beinahe  rechtem 
Winkel  östlich ,  aber  nun  nicht  mehr  als  Wall ,  sondern  in  der  Form 
einer  starken  Heerstrasse ,  zunächst  noch  auf  dem  Höhenrand  auf  der 
Wasserscheide  zwischen  Rems  und  Lein  bis  über  die  Eisenbahnstation 
Möpplingen,  von  dort  nordöstlich,  im  allgemeinen  in  gerader  Richtung 
aber  mit  mehrfachen  stumpfwinkligen  Brechungen  an  Wasseralfingen 
vorbei  durch  den  EUwanger  Bezirk,  Ellwangen  links  liegen  lassend^ 
zur  Landesgrenze ,  die  er  bei  Eck  vor  Mönchsroth  überschreitet,  um 
weiterhin  zuerst  nordöstlich  ansteigend ,  dann  südöstlich  abfeilend  bei 
Kellheim  an  die  Donau  zu  gelange.  Da,  wo  die  südöstliche  Richtung 
in  die  östliche  übergeht,  sehen  wir  unter  scharfem  rechtem  Winkel 
abbiegend  eine  Fortsetzung  der  B^stigungsUnie  direet  südlich  in  das 
Remsthal  hinablaufen ,  dasselbe  bei  Lorch  überschreiten  und  auf  den 
Hohenstaufen  zugehen,  auf  dem  sie  in  einer  abschliessenden  Befestigung 
ein  Ziel  findet ,  von  welchem  aus  die  beiden  Züge  nach  Norden  und 
Osten  übersehen  werden  konnten.  Endlich  fällt  jedem ,  der  die  zwei 
Züge  überblickt ,  in  die  Augen ,  dass  an  der  ganzen  Befestigungslinie, 
soweit  sie  von  Baden  herkommt  bis  zum  Staufen  in  je  500  Schritt 
Abstand  an  der  Innwseite  des  Walls  Waohtthürme  und  in  iVs—^ 
deutschen  Meilen  Entfernung  von   einander  Castelle  angegeben  sind, 
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Während  an  dem  den  Charakter  der  Heerstrasse  tragenden  Limes  die 
Thürme  fehlen  und  nur  kleinere  befestigte  Puncte  in  allerdings  ziem- 
lich kurzen  Distanzen  sich  zeigen.  Freilich  gilt  das  Bild  der  Strasse 
nur  für  diesen  Theil  der  württembergischen  und  für  die  angrenzende 
bayerische  Strecke;  in  der  weiteren  Fortsetzung  gegen  Kellheim  wird 
der  Limes  wieder  Pallisadenwall.  Der  Zweck  der  östlichen  Strecke  ist 
mit  d^  Bezeichnung  als  einer  festen  Grenzstrasse  hinlänglich  gegeben ; 
für  die  andere  Linie  dagegen  vertritt  der  Herausgeber  die  Ansicht, 
dass  die  gerade  Richtung  sowie  die  Ausrüstung  mit  der  grossen  Zahl 
von  Wartthürmen  nicht  ein  Befestigungswerk  in  ihm  erkennen  lasse, 
sondern  nur  eine  Telegraphen-  und  AUarmirlinie,  bestimmt  den  Feind 
zu  beobachten  und  durch  Zeichen  und  Zuruf  den  nächstgelegnen 
Gastellen  kund  zu  thun.  Die  eigentlichen  Befestigungslinien  seien 
gegeben  hinter  dem  limes  transdanubianus  durch  Alb  in  erster  und 
Donau  in  zweiter  Linie,  hinter  dem  transrhenanus  durch  Neckar, 
Schwarzwald  und  Rhein. 

Theils  in  Verbindung  mit  dem  Grenzwall  als  auf  diesen  zuge- 
richtet oder  von  ihm  ausgehend,  th^ls  für  sich  selbständig  oder  auf 
auf  andre  Theile  des  römischen  Reichs  zuführend  bietet  sich  uns  die 
zweite  Gruppe,  das  Strassennetz.  Dieses  ist  zum  Theil  sehr  reich, 
so  gegen  den  Limes  hin,  dann  in  der  Gegend  der  Städte  Rottweil, 
Rottenburg,  Gannstadt,  Heilbronn,  auch  in  Oberschwaben.  Wenn 
andre  Theile  wie  diBr  Schwarzwald  zurücktreten ,  so  hat  dies  natürlich 
seinen  Grund  in  den  Terrain-  und  Niederlassungsverhältnissen ,  aber 
nur  zum  einen  Theil,  zum  andern  in  noch  ungenügender  Durchforschung. 
I^e  Strassen  selbst  sind  in  verschiedener  Stärke  angegeben  als  Heer- 
Btrassen,  Verkehrsstrassen  und  Botenwege.  —  Endlich  die  Nieder- 
lassungen werden  bezeichnet  theils  als  Gamisonsstädte ,  wie  der 
Verfasser  sich  ausdrückt,  theils  als  bürgerliche  Wohnorte  verschiede- 
ner Grössen.  Der  in  *  dieser  Karte  eingezeichneten  Wohnplätze  sind 
über  600,  und  ist  diese  Zahl  wiederum  mit  dem  Vorbehalt  gegeben, 
dass  eine  noch  vollständigere  Erforschung  die  Zahl  um  ein  ziemliches 
vermehren  würde. 

Die  Karte  ist,  wie  ich  sagte ,  eine  Reconstruction.  Wie  steht  es 
nun  mit  ihrem  Anspruch  auf  Richtigkeit?  Hier  ist  der  Punct,  wo  ich 
der  Schrift  v.  Becker's  gedenken  muss.  Diese  will  den  in's  Masslose 
gehenden  Annahmezi  von  römischen  Niederlassungen,  Burgen  und 
Strassen  bei  Mone  v.  A.  mit  vorzugsweise  auf  Prüfung  der  architek- 
tonischen Udi)erreste  gegründeten  Argumenten  entgegentreten  und  thut 
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dies  iqit  einschneidender  Kritik.     Diese  Polemik  halte  ich  fflr  berech- 
tigt und  dankenswerth ;  an  die  Stelle  der  planlosen  Vermischung  von 
mittelalterlichem  und  rönnschem  und  eines  willkürlichen  unmethodiscben 
Verfahrens  ist  damit  eine   die  verschiedenen  Zeiten  klar  scheidende 
Grundlage  gesetzt.    Im  Verlauf  seiner  Auseinandersetzung  nun  bemerkt 
der  Verfasser   (S.   15),  er  gestehe,   dass  er  sogar  die   Paulus'sche 
Strassenkarte  mit  Misstrauen  betrachte  und  schiebt  so,  wenn  auch  mit 
etlichem    Bedenken,    nachdem  er  das  badische   Gebäude   in  Brand 
gesteckt,  einen  brennenden  Span  in  des  Nachbars  Haus.    Da  muss  ich 
aber  zunächst  einspringen  und  Einhalt  thun.    Dass  auf  dieser  Karte 
Alles  so  zu  nehmen  sei,  wie  es  gegeben  ist,  soll  nicht  behauptet  werden, 
aber  dass  das  Misstrauen  in  ähnlicher  Weise  geltend  gemacht  werde, 
wie  gegen  Mone,  dagegen  ist  Einsprache  zn  erheben.     Mone  hat  aus 
vorgefassten  historischen,  ethnologischen  und  etymologischen  Hypothesen 
herausgearbeitet;  hier  haben  wir  es  hauptsächlich  mit  monumentalen, 
in  erster  Linie  auf  vorhandenen  Spuren,   in  zweiter  auf  Ortsüberliefe- 
rung gegründeten  Untersuchungen  zu  thun,  mit  einem  Material,  das 
von  seiner  Verwendung  unschwer  zu  scheiden  ist  und  abgesehen  von 
den  verschiedenen  Folgerungen,  die  daraus  gezogen  sind,  ein  reicher 
Stoff  für  die  Zukunft  bleibt.    Die  Gonstruction  aber,  die  vorliegt,  wird 
jedem  folgenden  Forscher  dieselben  Dienste  leisten,  welche  scharfsin- 
nige   Textherstellung  eines    Vorgängers  dem    späteren   Herausgeber 
bietet.    Ich  hätte  nur  einen  wesentlichen  Wunsch  beizufügen:  bis  jetzt 
ist  da  Scheidung  von  Material  und  Reconstruction  möglich  durch  den 
Commentar,  sowie  durch  die  Vergleichung  der  grossen  topographischen 
Karte  des  statistischen  Bureau's,  wo  die  Alterthümer  nur  soweit  sie 
sichtbar  vorhanden,  eingezeichnet  sind.    Die  Verdienste  des  Herrn  Paulus 
um  die  weitere  Forschung  würden  in  vollem  Masse   dankenswerth, 
wenn  er,  was  er  zu  dem  in  dieser  sog,  topographischen  Karte  schon 
verzeichneten  noch  gefunden  hat,  in   ein  Esfemplar  derselben  beim 
statistischen  Bureau  einzeichnen  lassen  wollte. 

Nach  Vorausschickung  dieses  allgemeinen  Urtheils  möchte  ich 
nun   hinsichtlich  der  obengenannten   drei  Gruppen  einige  besondere 

'^  Bemerkungen  hinzufügen ,  mit  denen  ich  aber  hinsichtlich  des  Grenz- 

walls und  der  Strassen  nicht  ins  Detail  eingehen  werde ,  um  bei  den 

^  Niederlassungen,  auf  deren  Herausstellung   ich  auch    sachlich    das 

grösste  Gewicht  lege,  länger  verweilen  zu  können. 

In  der  Ziehimg  des  östlichen  Limes  weicht  Herr  Paulus  von  den 

;i  von  bayerischer  Seite  her  früher  gemachten  Untersuchungen  hanpt* 
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sächlich  darin  ab,  dass,  während  die  letzteren  den  Zug  da,  wo  er  von 
Bayern  her  gegen  das  obere  Remsthal  kommt,  in  dieses  hinabgeben 
und  bei  Lorch  den  Anschluss  an  die  von  Norden  kommende  Linie 
gewinnen  Hessen ,  er  seinerseits  die  Richtung  oben  auf  der  Wasser- 
scheide zwischen  Rems  und  Lein  einhält  und  die  Remsthalstrasse  nur 
als  eine  Abzweigung  gelten  lässt.  Ich  glaube,  dass  die  letzte  Auf- 
fassung wie  aus  allgemeinen  Gründen  die  richtigere  so  auch  genügend 
nachgewiesen  ist.  Für  den  andern  Limes  aber  scheint  mir  ein  wesent- 
licher. Punct  problematisch ,  nämlich  die  schnurgerade  Richtung.  Zu 
Gunsten  dieses  Einspruchs  berufe  ich  mich  nicht  auf  die  Gestalt  des 
östlichen  Zugs,  da  dieser  jeden  Charakter  einer  Strasse  hat,  sondern 
neben  der  Natur  der  Sache  auf  die  Analogie  des  ganz  entsprechenden 
Grenzwalls  am  Taunus  und  des  hadrianischen  und  antoninischen  Walls 
in  England,  wo  überall  zwar  eine  möglichst  gerade  aber  nicht  schnur- 
geradOy  sondern  dem  Terrain  angemessene  Linie  eingehalten  ist  Die 
Thürme  finden  sich  am  Taunus  nicht  auf  so  gleiche  und  kleine 
Distanzen,  sondern  vorzugsweise  da,  wo  das  Terrain  zu  einer  besonderen 
Befestigung  einladet,  zuweilen  mehrere  beisammen;  indessen  kann  ich 
hinsichtlich  ihrer  nach  dem  vorliegenden  Material  von  Ueberresten 
Zweifel  nicht  begründen.  Dagegen  möchte  ich  dem  Herausgeber  der 
Karte  zur  Erwägung  anheimgeben,  ob  nicht  an  verschiedenen  Stellen, 
wo  der  erhaltene  Zug  des  Walls  unterbrochen  ist,  eine  Abweichung  von 
der  geraden  Linie  anzunehmen  wäre,  die  mit  ein  Grund  sein  konnte 
für  die  Zerstörung  oder  Einebnung.  Natürlich  kann  man  einwenden, 
dass  ja  die  erhaltenen  Stücke  wieder  in  die  gerade  Linie  weisen,  aber 
dies  ist  auch  auf  Umwegen  möglich.  Debrigens  begnüge  ich  mich, 
da  ich  nicht  wie  Herr  Paulus,  die  Strecke  Schritt  für  Schritt  begangen 
habe ,  nur  Bedenken  zu  erheben.  Was  aber  den  Zweck  des  Walls 
betrifft;  so  wird  man  die  Absicht  der  Befestigung  nicht  nur  nicht 
trennen  können  von  der,  eine  Signalpostenkette  zu  bilden,  sondern  jene 
wird  unbedingt  in  erste  Linie  zu  stellen  sein.  Einmal  sind  in  den 
Quellen  diese  Wälle  immer  als  Befestigungswerke  behandelt,  und  dann 
konnte  der  Signaldienst  doch  von  den  Castellen  aus  mit  einem  viel 
einfacheren  Apparat  hergestellt  werden,  ja  ich  bezweifle,  ob  man  ihn 
in  dem  waldigen  Terrain  mit  den  von  Herrn  Paulus  angenommenen 
Mitteln  überhaupt  herstellen  konnte.  Wenn  ich  in  Rechnung  nehme, 
dass  am  Taunus  vorrömische  Befestigungsmittel;  sogar  Thürme  in  den 
Bereich  des  römischen  Wallsystems  gezogen  sind,  so  scheint  es  mir, 
dass  die  Römer  den  Ansatz  zu  solcher  Grenzwehr  in  roherem  Zustand 
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schon  angetroffen  und  nur  in  ihret  Weise  systematisch  durchgeführt, 
technisch  vollendet  und  massig  ausgestattet  haben.  Dabei  hat  sich  in 
der  Art  des  Bau's  ein  Fortschritt  vollzogen;  man  hat  sicher  von 
Doniitian  bis  in's  dritte  Jahrhundert  daran  gebaut,  auf  Hadrian  wird 
die  Pallisadenausstattung  zurückgeführt,  andre,  wieCaracalla,  wendeten 
den  Gastellen  und  Thürroen  ihre  Sorgfalt  zu,  besonders  bemerkenswerth 
aber  ist,  dass  auch  ein  Theil  der  östlichen  Linie  wie  die  vom  Norden 
kommende  ausgestattet  ist.  Vielleicht  war  man  im  Zuge,  beide  ganz 
gleich  zu  machen.  An  das  BedUrfniss '  des  grossen  Kriegs  i^t  hier 
allerdings  weniger  zu  denken;  für  diesen  waren  die  Gastelle  von 
Bedeutung,  aber  zur  Abwehr  von  räuberischen  Einfällen  konnte  der 
Wall  mit  gutem  Erfolge  angewandt  werden.  Hinsichtlich  der  weniger 
gesicherten  östlichen  Seite  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass, 
als  dieses  Werk  construirt  wurde,  dort  die  den  Römern  befreundeten 
Hermunduren  sassen.  Von  einer  beständigen  Besetzung  der  Thflrme 
kann  nicht  die  Rede  sein,  wohl  aber  traten  sie  in  Verwendung,  sobald 
man  Kunde  hatte,  dass  es  an  irgend  einem  Punct  jenseits  des  Walls 
unruhig  aussehe. 

Ich  komme  zu  den  Strassen.  Da  ist  nun  freilich  die  Menge  der 
rothen  Linien  schon  manchem  fast  schreckhaft  entgegengetreten.  Dieses 
archäologische  Strassennetz  ist  zu  Stande  gekommen,  theils  gelegentlich 
der  officiellen  topographischen  Landesaufnahme  unter  Mitwirkung  des 
Herrn  Paulus,  theils  durch  dessen  unermüdliche  Privatthätigkeit  ^). 
Man  hat  nun  gesagt:  Nun  ja,  dass  die  Römer  von  einem  Ort  zum 
anderen  Wege  hatten,  vielleicht  so  viele  wie  wir,  verstehle  sich:  aber 
ob  diese  Wege  noch  in  solcher  Zahl  nachweisbar  wären,  sei  unglaublich. 
Allein  die  Sache  dürfte  doch  anders  liegen.  Für  andere  Provinzen 
mitten  im  römischen  Reich  mag  das  gelten;  da  hat  sich  die  Verwaltung 
begnügt,  die  grossen  Strassen  in  der  bekannten  technisch  so  bedeu- 
tenden Weise  herzustellen  und  hat  die  Nebenstrassen  den  Gemeinden 
und  anliegenden  Grundbesitzern  überlassen,  ohne  auf  besondere  Anfor- 
derungen zu  halten.  Hier  dagegen  in  dem  wenig  cultivirten  nur 
militärisch  bedeutenden  Grenzland  liegt  a  priori  die  MögUchkeit  vor, 
dass  die  Mihtärverwaltung  es  durchaus  nöthig  fand ,  ein  ausgedehntes 
Strassennetz  selbst  durchzuführen  oder,  soweit  es  den  Grundbesitzern 
überlassen  wurde,  auf  einer  bestimmten  Herstellungsweise  zu  bestehen, 


1)  Ygl.  dazu  noch  Paulus,   die  Römerstrasflen   mit   besonderer  Rücksicht 
auf  das  Zehntland.    Stuttgart  1857. 
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80  dass  es  nach  1600  Jahren  mißlich  ist,  selbst  unbedeutendere  Glieder 
dieses  Systems  zu  oonstatiren;  und  der  Versuch,  ein  solches  System 
nachzuweisen,  verdient  vollste  Anerkennung«  Die  Aufgabe,  die  in 
dieser  Beziehung  vorliegen»  sind  verschiedene:  in  erster  Linie  kommt 
natürlich  in  Betracht,  die  einzige  Strasse ,  die  überhaupt  urkundlich 
verzeichnet  auf  uns  gekommen  ist,  die  der  sog.  peutinger'schen  Tafel, 
die  von  Windisch  in  der  Schweiz  nach  ßegensburg  ging.  Unter  ihr 
hat  sich  eine  besondere  Literatur  aufgehäuft  und  bis  zum  heutigen 
Tag  ist  ihre  Richtung  in  verschiedenen  Theilen  conixovers.  Natürlich 
verknüpfte  sich  bei  ihr  die  Forschung  nach  der  Strasse  mit  der  über 
die  überlieferten  Stationennamen.  Ueberall  sonst  haben  wir  es  lediglich 
zu  thun  mit  Combinationen  aus  den  erhaltenen  Ueberresten  und  ört- 
lichen Ueberlieferungen  in  Lagerbüchem  und  Flurkarten  oder  im 
Munde  der  Leute.  Dass  hier  die  Thätigkeit  Einzelner  eine  Prüfung 
herausfordert^  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  zu  solcher  Prüfung 
kann  nur  ermuntert  werden ;  nur  ist  ebenso  natürlich,  dass  ein  Einzelner 
das  Ganze  nicht  übersehen  und  bewältigen  kann  und  ein  allgemeines 
Urtheil  desshalb  nicht  so  kurzweg  sich  geben  lässt.  Indessen  nichts 
leichter  hier  als  eine  Theilung  der  Arbeit  An  der  Hand  der  archäo- 
logischen Karte  kann  jeder,  der  sich  für  die  Sache  interessirt,  in  seiner 
Umgebung  an  der  Forschung  theilnehmen,  und  ich  möchte  namentlich 
unsere  Lehrer  in  den  Landstädten  auffordern  ^  nicht  bloss  in  dieser 
Beziehung,  sondern  hinsichtlich  aller  Arten  von  römischen  Altertbümem 
ein  Auge  auf  ihren  Bezirk  zu  haben,  nicht  bloss  zur  Kritik,  sondern 
auch  zu  eigenem  Genuss  und  eigener  Belehrung.  Wenn  ich  meine 
eigenen  bescheidenen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  namhaft  machen 
soll,  so  kann  ich  nicht  leugnen,  dass  mir  an  manchen  Puncten  der 
Charakter  des  Römischen  nicht  klar  geworden  ist,  im  Allgemeinen  aber 
habe  ich  erfahren,  dass  man  Ursache  hat,  mit  Ablehnung  einer  Angabe 
der  Karte  vorsichtig  zu  sein.  Eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Grenz- 
landes und  gerade  bei  dem  oben  angenommenen  Charakter  des  Strassen- 
netzes  doppelt  auffallend  ist  das  gänzliche  Fehlen  der  Meilenzeiger; 
allein,  welchen  Grund  dies  haben  mag,  das,  was  die  Ueberreste  der 
Strassen  selbst  bezeugen,  kann  dadurch  nicht  umgestossen  werden. 
Hinsichtlich  der  aus  diesem  Strassensystem  zu  ziehenden  Consequenzen 
bin  ich  allerdings  andrer  Ansicht  als  Herr  Paulus.  Dieser  entnimmt 
daraus  die  Vorstellung  von  einer  bedeutenden  Gulturentwlcklung  einer 
starken  Bevölkerung  und  eines  lebendigen  Verkehrs;  betrachtet  man 
dagegen,  wie  oben  gesagt,  diesto  Strassennetz  als  ein  militärisches 


'^As^  .V> 


I«  * 


56 


Die  römisohen  Niederlasstmgen  auf  würitembergiBchcm  Boden. 


^:. 


•^  •  « 


i."  ■^^ 


^.t 


ES. 


Werk,  das  entstand,  weil  andere  Kräfte  als  die  der  Staatsverwaltung 
nicht  in  genügendem  Masse  vorhanden  waren,  so  ergibt  sich  das  Gegen- 
theil  oder  man  wird  wenigstens  die  Vorsicht  anwenden,  das  Strassen- 
System  zunächst  für  sich  zu  behandeln  und  über  den  Stand  der  Cuttur 
nach  anderen  Erkenntnissqvellen  sich  umzusehen. 

Um  solche  zu  finden,  müssen  wir  der  Geschichte  der  Besitznahme 
und  Behauptung  dieses  Landes  näher  treten  und  werden  damit  auch 
den  richtigen  Gesichtspunct  für  die  Vertheilung  und  Bedeutung  der 
Niederlassungen  gewinnen  ^).  Den  Angelpunct  unter  den  für  die  Boma- 
nisirung  dieses  Landes  verwendbaren  Notizen  bietet  die  Stelle  des 
Tacitus  (Genn.  29)  über  die  decumates  agri.  Damach  gehörte  i.  J.  98 
das  Land  in  aller  Form  zum  Reiche,  wurde  als  Theil  einer  Provinz 
gehalten,  es  war  bereits  durch  einen  Limes,  d.  h.  jedenfalls  eine  fortr 
laufende  Grenzwehr,  vom  freien  Germanien  getrennt,  während  vorher 
nur  unter  dem  wenig  genügenden  Schutze  der  rückwärts  liegenden  rö- 
mischen Garnisonen  waghalsige  Leute  aus  Gallien  sich  in  dem  damals 
herrenlosen  Lande  niedergelassen  hatten.  Aus  früherer  Zeit  haben  wir 
nur  indirecte  Zeugnisse.  Wir  wissen,  dass  nachdem  die  Römer  i.  J.  15 
Rhätien  in  Besitz  genommen  und  Tiberius  bis  zu  den  Donauquellen 
vorgegangen  war  (Strabo^)  7  p.  202  c),  die  Markomannen,  die  dort  ge- 
sessen, unter  Marbods  Führung  nach  Böhmen  auswanderten.  Dies  die 
Ursache,  wesshalb  das  Land,  wie  Tacitus  sagt,  dubiae  possessionis  ge- 
worden war.  Der  Ausdruck  ist  bezeichnend:  es  ist  nicht  gesagt 
)> menschenleer«;  sondern  nur  herrenlos.  Von  der  von  den  Markoipannen 
unterjochten  früheren  Bevölkerung  muss  ein  Theil  geblieben  sein, 
wenigstens  so  stark,  um  die  keltischen  Ortsnamen,  die  wir  hier  finden, 
zu  begründen  und  zu  behaupten.  Den  Charakter  der  dubia  possessio 
aber  finde  ich  darin  ausgeprägt,  dass  nirgends  hier  ein  Völkerschafts- 
name auftritt.  Ueberall  in  der  Nächbarschaft  haben  sich,  wie  weiter- 
hin in  Gallien,  die  Namen  der  früheren  keltischen  oder  germanischen 
Volksgenossenschaften  auch  unter  den  Römern  erhalten  in  der  Augusta 
Rauracorum,  civitas  Nemetum  u.  dgl.;  hier  ist  es  nicht  der  Fall,  eine 
keltische  Volksgenossenschaft,  die  auch  einmal  da  gewesen  sein  mues, 


1)  Das  Folgende  dürfte  in  verschiedenen  .Punkten  eine  Ergänzung  sein  zu 
der  im  Allgemeinen  trefflichen  Darstellung  bei  St&lin,  wirtembergische  Geschichte 
Bd.  I.  S.  8  ff. 

2)  Strabo  a.  a.  0.:  '^fj^tgriaiov  «T  anb  rijs  Ufivtjs  ngoiXdw  oSov  Tißigios  ilSe 
ras  Tov  ^lOTQov  ntjfyoi. 
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war  schon  durch  die  Markomannen  aufgehoben  worden.  Der  levissimus 
quisque  Gallorum,  der  aus  römisch-keltischem  Lande  herüberzog,  kam 
also  zu  Stammverwandten.  Für  ein  Vordringen  der  römischen  Provinzial- 
Verwaltung  bis  zur  obem  Donau  könnte  neben  der  Notiz  vonTiberius*  Vor- 
dringen bis  dahin,  die  nicht  sehr  viel  besagen  will,  Juliomagus  sprechen, 
der  Ort  der  Peutinger'schen  Karte,  33  Meilen  von  Windisch ;  indess  kann 
ich  dies  nicht  auf  römische  Occupation  durch  einen  julischen  Kaiser 
deuten.  Solche  römisch-keltische  Zwitterbildungen  wie  sonst  noch  Julio- 
bona,  Juliobriga,  Augustodunum  vorkommend,  sind  nicht  officiell  ge- 
macht worden,  sondern  von  der  Bevölkerung  gebildet,  in  diesem  Fall 
vielleicht  von  zugezogeneQ  Galliern,  ehe  die  römische  Verwaltung  selbst 
sich  festsetzte.  Officiell  römisch  wäre  etwa  Forum  Julii  gewesen.  In- 
dessen ist  es  immerhin  möglich,  dass  man  allmählich  vom  Oberrhein 
her  über  den  südlichen  Schwarzwald  herüber  und  zugleich  vom  Boden- 
see oder  der  Schweiz  gegen  die  Donaüquellen  zu  vor  der  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  sich  festsetzte.  Am  untern  Neckar  wurde  um 
diese  Zeit  jedenfalls  bereits  das  ebene  Land  besetzt,,  wie  die  Ziegel  der 
21.  Legion  in  Heidelberg  beweisen  >))  sofern  diese  Legion  bloss  von 
Claudius  bis  zum  J.  69  in  Mainz  lag  und  nur  von  Mainz  aus  nach 
Heidelberg  gekommen  sein  kann.  Von  der  Schweiz  her  gehen  meines 
Wissens  die  nachweisbaren  Grenzen  der  römischen  Occupation  vor  Do- 
miüan  nicht  über  Schieitheim  hinaus,  wo  wiederum  Ziegel  der  21.  Le- 
gion, die  nach  70  in  Windisch  stand,  Zeugniss  ablegen.  Für  das  Her- 
überziehen über  die  Donau  an  den  obem  Neckar  gibt  erst  der  Orts- 
name Arae  Flaviae,  28  Meilen  von  Juliomagus  auf  der  Karte,  ßtafiol 
0ijttövioi  desPtolemäus  einen  festen  Punkt;  denn  damit  ist  die  Besitz- 
nahme unsres  Landes  angeknüpft  an  den  germanischen  Feldzug  des 
Domitian  i.  J.  84.  Was  dieser  angefangen,  wurde  durch  die  Feldzüge 
Trajans,  des  Statthalters  von  Obergermanien,  noch  vor  dem  J.  98  n.  Chr. 
vollendet  bis  zur  Einverleibung  des  Landes  als  eines  nicht  der  Grund- 
steuer sondern  dem  Zehnten  unterworfenen  Provinzialdistricts.  Der- 
selbe wurde  mit  Obergermanien  verbunden  und  erhielt  von  dort  her 
seine  Garnisonen.  Wäre  nun  nach  der  Besitznahme  das  Land  in  der 
Weise  behandelt  worden,  dass  man  eine  zahlreiche  bürgerliche  Bevöl- 
kerung römischen  Rechts  hätte  bilden  wollen,  so  müssten  uns  die  In- 
schriften grössere  Fortschritte  des  römischen  Bürgerrechts,  lateinische 


1}  Brambach,  oorp.  inscr.  Rhen.  XXXI  zu  1708.    Den.  Denkmale  der  Kunst 
und  Gesch.  Badens.    Carlsrnhe  1867  S.  16. 
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Namen  in  der  bürgerlichen  Bevölkerung,  insbesondere  auch  Namen  von 
Ulpiern,  Aeliem,  Aureliem  und  eine  grössere  Anzahl  von  Städten 
geben.  Nichts  von  alledem.  Es  gibt  in  dieser  Beziehung  keinen  stär- 
keren Contrast  als  den  zwischen  der  Provinz  Dacien  und  dem  Decu- 
matenland.  In  Dacien,  der  wenige  Jahre  nachher  occupirten  Provinz, 
finden  wir  jene  Latinisirung  in  den  Namen,  wir  sehen,  wie  aus  d^ 
Lagern  sich  in  kurzer  Zeit  Städte  entwickeln  und  finden  die  ganze 
Stufenleiter  des  municipalen  Rechts  von  der  niedersten  Form  der  ca- 
nabae,  dem  Barakendorf  bis  zur  colonia  iuris  Itälici.  Trajan  ver- 
pflanzte aber  auch  ganze  Schaaren  von  Bewohnern  aus  dem  Striche 
nach  Dacien,  und  wie  dort,  so  haben  die  Römer  auch  sonst  hinlänglich 
gezeigt,  dass  wo  sie  von  oben  herab  colonisiren  wollten,  sie  es  meister- 
haft verstanden.  Im  Decumatenland  liessen  sie  den  Prozess  in  den 
einfachsten  Verhältnissen  und  desshalb  langsam  vor  sich  gehen.  Als 
Beweise  dafür  möchte  ich  folgendes  anführen:  Im  ganzen  Gebiet  dies- 
seits des  Schwarzwaldes  können  wir  nur  zwei  civitates,  organisirte  Be- 
zirke, aufweisen,  die  civitas  Sumalocenne,  in  Rottenburg  bezeichnender 
Weise  noch  saltus  Sumelocennensis  genannt,  die  Waldstadt  oder  der 
Waldbezirk  i)  und  civitas  Alisinensis  in  Benfeld  unter  Heilbronn,  bis 
jetzt  nur  auf  einem  einzigen  Stein  bezeugt  und  an  einemr  Orte,  wo 
auffallender  Weise  keine  Strassen  zusammenlaufen.  Von  Unterge- 
meinden finden  wir  vici,  können  aber  nur  zwei  namhaft  machen,  den 
vicus  Aurelianensis,  von  Caracalla  so  benannt,  mit  einem  Quästor  als 
Beamten  und  den  vicus  Murrensis  in  Benningen  beim  Einfluss  der  Murr 
in  den  Neckar,  Sitz  einer  Schifferzunft  ^).  Es  wird  wohl  noch  andre 
gegeben  haben,  aber  viele  sind  es  nicht  gewesen.  Sonst  gab  es  eben 
einerseits  so  zu  sagen  formlose  Dörfer  oder  einzelne  Gehöfte,  andrer- 
seits Gastelle.  lieber  die  Organisation  der  Bezirke,  speciell  das  Ver- 
hältniss  der  untergeordneten  Niederlassungen  zu  ihnen  und  ihre  Ver- 
theilung  unter  dieselben,  können  wir  nichts  bestimmtes  sagen.  Aus  dem 
Vorkommen  eines  Gemeinderaths  der  civitas  Sumalocenne  in  Köngen 
(Brämbach  c.  inscr.  Rhen.  n.  1581)  könnte  man  Schlüsse  ziehen;  allein 
dies  lässt  sich  auf  verschiedene  Weise  erklären.  Von  einer  bedeuten- 
deren Entwicklung  municipalen  Lebens  aber,  dieser  Grundlage  der  Bo- 
manisirung;  kann  unter  solchen  Umständen  nicht  die.  Rede  sein.    Die 


1)  Vgl  Mommsen   in  Ben  der  sächs.  GesellBch.  1852.   S.  201.    Brambaoh 
oorp.  iQBcr.  Rhen.  1633. 

2)  Bramback  c.  inacr.  Rhen.  n.  1561.  1696. 1601.    Die  Fnade  von  Beckingen 
and  Marbach  werden  zusammengehören. 
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nntergeordneteD  Ortschaften  waren  sicher  zum  Theil  relativ  ansehnlich, 
aber  latiniairt  waren  sie  nicht.  Femer,  von  den  datirten  Inschrifteü 
dieses  Landes  gehören  nur  7  dem  zweiten  Jahrhundert  an,  keine  fällt 
vor  140,  2  davon  ins  Jahr  199;  die  übrigen  datirbaren  gehen  bis  in 
die  Regierung  des  Gallienus  hinein.  Darnach  haben  wir  auch  das 
Alter  der  übrigen  zu  bemessen.  Dies  zeigt  wiederum  ein  langsames 
Fortschreiten  in  lateinischer  Sprache  und  Sitte.  Die  Veteranen  aus 
den  im  Lande  liegenden  oder  von  aussen  kommenden  Legionsabthei- 
lungen, vollends  die  aus  den  Gehörten  der  Asturier,  Hispanier,  Britten, 
Helvetier  u.  a.  hatten  nur  die  Schule  des  römischen  Dienstes  durch- 
gemacht und  waren  nicht  geeignet,  ohne  anderweitige  Nachhülfe  rasche 
Fortschritte  zu  begründen.  Erst  eine  zweite  oder  dritte  Generation 
war  ein  hoffnungsvolleres  Element.  'Zu  ihm  gehören  die  juvenes,  die 
wir  an  manchen  Orten,  z.  B.  in  Bottenburg  als  Gollegien,  Eriegerver- 
eine  organisirt  finden.  Sie  waren  wohl  ein  Landsturm,  wie  jene  ipsorum 
Baetorum  iuventus,  die  bei  Tacitus  (bist.  2,  68)  neben  den  Baeticae 
alae  cohortesque  gegen  die  Helvetier  aufgeboten  wurde.  —  Weiter: 
auch  die  Besitzverhältnisse  wurden  nur  nach  und  nach  feste  und  am 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  lässt  sich  der  eigenthümliche  Charakter 
des  Decumaten-  oder  Zehntverhältnisses  erkennen.  Ich  schliesse  dies 
aus  einer  Pandectenstelle  von  dem  Juristen  Paulus,  dem  Präfectus  Pr&- 
torio  unter  Severus  Alexander.  Da  wird  folgendes  Beispiel  ange- 
führt 0 :  Titins  hat  im  rechtsrheinischen  Germanien  —  das  kann  doch 
in  dieser  Zeit  nur  das  Decumatenland  bezeichnen  —  Güter  gekauft 
und  eine  Anzahlung  darauf  gemacht.  Ehe  er  den  Best  bezahlt,  stirbt 
er  und  die  Verkäufer  verlangen  ihr  Geld  vom  Erben.  Der  aber  er- 
widert, das  Eaufsobject  sei  nicht  mehr  vollständig,  es  seien  Theile  da- 
von weggenommen  worden  zu  Yeteranenansiedlungen.  Es  erhebt  sich 
nun  ein  Bechtsstreit  darüber,  wer  den  Schaden  dieses  Zwischenumstands 
zu  tragen  habe,  der  Käufer  oder  der  Verkäufer.  Daraus  entnehme  ich, 
dass  noch  in  der  angegebenen  Zeit  das  Land  im  Allgemeinen  den 
Charakter  des  ager  publicns  getragen  habe ') ;  es  wurde  der  Occupation 


.    1)  mg.  21,  3,  11. 

2)  Die  Frage  zu  erörtena,  ob  nioht,  was  hier  spedeU  aof  die  decumates 
agri  bezogen  wird,  überaU  bei  Provinzialland  habe  yorkommen  können  nach  der 
joristifichen  Theorie,  welche  dieses  von  dem  italischen  Boden  unterschied,  würde 
EU  weit  fahren.  Dass  eine  wesentUche  Differani  iwischen  Provinzialboden  und 
Deoamatenland  bestand,  zeigt  der  Unterschied  der  G^ndsteuer  und  des  Zehnten. 
Aach  wUilte  Paulns  das  Beispiel  —  der  L.  Titius  ist  ein  Beispielsname  —  mit 
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ttberlassen  gegen  einen  Zehnten;  der  wohl  zum  Unterhalt  der  Trappen  ' 
bestimmt  war;  in  diesem  Verhältniss  vererbte  es  sich,  wie  seiner  Zeit 
der  ager  publicos  in  Italien,  wurde  Gegenstand  des  Kaufs  und  Ver- 
kaufs und  war  auch  ungefährdete  possessio,  so  lange  zu  Assignatioiien 
an  Veteranen  noch  freies  Land  da  war,  aber  die  Verwaltung  behielt 
sich  immer  das  Recht  vor,  es  wieder  einzuziehen.  Ohne  Zweifel  wird 
man  bei  Gonstituirung  einer  Civitas  oder  eines  Vicus  der  darin  best- 
berechtigtea  Bevölkerung  das  Land  zu  Eigenthum  gegeben  haben,  wie 
es  die  Veteranen  besassen,  aber  das  ging  denn  eben  nur  im  Verhält- 
niss der  Bildung  solcher  municipaler  Formen  vor  sich.  Im  J.  212 
wurde  allerdings  allen  freien  Einwohnern  des  römischen  Reichs  das 
Bürgerrecht  ertheilt,  aber  in  wiefern  diese  in  erster  Linie  fiskalische 
Massregel  Einfluss  auf  solche  Verhältnisse  geübt,  vermögen  wir  nicht 
zu  sagen. 

Es  wird  einleuchten,  dass  gegenüber  den  angeführten  Thatsachen 
die  Zahl  von  600  Wohnplätzen,  die  wir  auf  der  Paulus'schen  Karte 
angegeben  finden,  selbst  wenn  wir  noch  weitere  zufällig  nicht  erforschte 
dazu  denken,  nicht  viel  beweist,  es  kommt  auf  die  Qualität  derselben 
an.  Ebenso  wenig  können  die  Ueberreste  einer  künstlerischen  und  ge- 
werblichen Thätigkeit,  beziehungsweise  das  Vorhandensein  einer  localen 
Kunst  und  Industrie  ein  ernstlicher  Gegenbeweis  sein  gegen  die  Vor- 
Stellung  von  einer  bescheidenen  Gulturstufe  in  dem  bergigen  und  be- 
waldeten Theil  des  Zehntlandes,  den  das  heutige  Württemberg  aus- 
macht. Ich  weiss  wohl,  dass  das  treffliche  Orpheusmosaik  in  Rpttweil 
aussteinen  der  Gegend  gearbeitet  ist.  Ebenso  gibt  manches  von  dem, 
was  wir  an  statuarischen  Denkmälern  aus  dem  Sandstein  des  Landes 
gefertigt  haben,  neben  sehr  rohen  Exemplaren  Zeugniss  von  achtungs- 
werther  Anwendung  der  antiken  Kunstformen  und  dazu  kommen  noch 
Reste  von  Villen,  Badeeinrichtungen  und  Hypokausten  in  bürgerlichen 
Wohnungen.  Allein  wer  wird  etwas  Besonderes  darin  finden,  dass  die 
römischen  Gommandanten  sich  Arbeiter  mitbrachten,  die  ihnen  den 
Schmuck  des  Lebens,  den  man  sonst  im  Reiche  in  Fülle  hatte,  auch 
hier  und  soweit  möglich  mit  den  Mitteln  des  Landes  schufen,  und 
dass  von  ihnen  aus  der  Sinn  dafür,  unterstützt  durch  die  Bedürfnisse 
des  Gultus,  sich  etwas  weiter  verbreitete? 


Absicht  VCD  Germanien.  Nicht  hieher  gehört^  was  in  vit,  Sev.  Alex.  58  von 
Landzutheilongen  an  die  im  Dienste  befindlichen  limitares  duoes  et  milites  ge- 
tagt ist. 
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Die  eben  gegebene  Ausführung  gibt  uns  zugleich  die  Grundlage 
für  die  Stellung  der  Aufgaben,  die  der  römischen  Alterthumsforschung 
in  diesem  Lande  noch  ^gesetzt  sind.  In  erster  Linie  gilt  es  der  Auf- 
deckung der  Gastelle.  Dies  ist  freilich  eine  Arbeit,  die  nicht  der  Ein- 
zelne leisten  kann^  sondern  zu  der  ein  Zusammenwirken  Mehrerer  und 
eine  Inanspruchnahme  öffentlicher  Mittel  neben  privaten  nöthig  wäre. 
Von  Castellen  ist  genauer  untersucht  und  beschrieben  das  von  Oehringen 
von  0.  Keller  ^),  vermessen  und  in  den  Umrissen  gezeichnet  das  bei 
Mainhardt  von  Paulus,  die  übrigen  am  Limes  gelegenen  sind  signali- 
sirt;  aber  bis  jetzt  eben  als  topographische  Punkte.  Innerhalb  des 
Landes  ist  wohl  die  bedeutendste  Ausbeute  zu  gewmnen  von  dem  Castell 
in  Rottweil.  Dieses  ist  seiner  allgemeinen  Lage  nach  längst  bekannt, 
aber  veranlasst  durch  den  Fund  des  Orpheus  und  anderer  Reste  bei 
den  »Hochmauema,  suchte  man  bei  diesen  eine  grössere  Stadt  und  be- 
trachtete das  Castell  als  Nebensache.  Das  wahre  Verhältniss  ist  das 
umgekehrte.  Ausgrabungen  auf  dem  Boden  des  alten  Lagers  aber 
bieten  die  beste  Aussicht  auf  Erfolg.  Ich  bin  durch  die  Güte  des  Hrn. 
Eisenbahnbauinspectors  Hocheisen,  der  grosse  Verdienste  um  die  Rott- 
weiler Alterthümer  hat,  in  die  Lage  versetzt  dies  näher  zu  begründen. 
Bei  dem  Bau  des  Bahnhofs  wurden  nicht  nur  an  den  Seiten  des  Lagers 
verschiedene  Nachforschungen  gemacht,  sondern  insbesondere  die  Lage 
von  zwei  Thoren  festgestellt.  Es  musste  der  Neckar  verlegt  werden 
nach  den  gegenüberliegenden  Hügeln  zu  und  da  fand  man  nun  in  dem 
alten  Lauf  des  Flusses  unter  dem  neueren  Bett  eine  römische  ge- 
pflasterte Fuhrt,  die  sich  erwies  als  in  Verbindung  stehend  mit  der 
Ausfahrtstrasse  der  porta  praetoria.  Die  vorderen  Ecken  desCastells 
in  der  bekannten  abgerundeten  Form  sieht  man  ganz  deutlich,  zwei 
Thore  kennt  man,  daraus  lassen  sich  wenigstens  die  Stellen,  bei  denen 
Nachgrabungen  besonders  werthvoU  wären,  aus  der  sonst  bekannten 
Anlage  der  Castelle  finden.  —  In  zweiter  Linie  wären  weitere  Nach- 
forschungen in  Rottenburg  erwünscht.  Wir  haben  dort  noch  wenig  Be- 
deutenderes, nur  einige  Inschriftsteine  und  die  Reste  einer  Wasserlei* 
tung;  die  Wichtigkeit  des  Platzes  erhellt  aber  auch  aus  seiner  Um- 
gebung, zu  der  nicht  bloss  die  Niedemauer  Trinkquelle,  mit  ihren 
3—400  Münzen  und  ihrem  Apollorelief  gehört,  sondwu  auch  die  sog. 
Heidenkapelle  in  Beisee.    Die  gut  gearbeiteten  Stiet-  und  Widderköpfe 


1)  0.  Keller,  Yictis  Aurelii    Winckelmannsprogramm  des  Vereins  y.  J.  1871. 

2)  Paulas,  der  römische  GrenswaU.    Stattgart  1868. 
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daselbst  sind,  wie  sich  durch  Vergleichungen  leicht  erweisen  lässt,  die 
bekaunten  Figuren  der  Tauro-  und  Criobolienaltäre,  und  wenn  man 
die  Steine  ans  dem  Bau  herausziehen  könnte,  würde  man  Yielleicht 
noch  Reste  von  Inschriften  zu  Ehren  der  magna  deum  mater  Idaea 
finden.  —  Drittens  wäre^es  erwünscht,  wenn  man  in  Bonfeld  Näheres 
über  die  civitas  Alisinensis  erfahren  könnte. 

Ich  habe  vorhin  von  dem  Gasteil  bei  Rottweil  gesprochen.  Dies 
fuhrt  mich  auf  die  noch  nicht  erledigte  Aufgabe  der  Erläuterung  der 
Peutinger'schen  Tafel.  An  der  Feststellung  des  Namens  dieses  Platzes 
ist  für  diese  Aufgabe  sehr  viel  gelegen;  denn  dass  er  eine  Station 
dieser  Strasse  war,  ist  ausser  Zweifel.  Seit  Mannert  und  Leiehtlen 
hat  man  vorzugsweise  die  Arae  Flaviae  dorthin  gesetzt,  Hr.  Paulus 
dagegen  (Erklärung  der  Peutinger  Tafel  Stuttgart  1866)  hat  aus  den 
Maassen  der  Karten  berechnet,  dass  dorthin  Brigobanne  gehöre,  Arae 
Flaviae  aber  in  die  Nähe  von  Unteriflingen  im  Glattthal  an  eine  Stelle, 
wo  von  Wald  völlig  überwachsen  die  durch  Mauerüberreste  und  Strassen- 
pflaster  sowie  durch  die  Erinnerungen  der  Gegend  angezeigten  Spuren 
einer  abgegangenen  Stadt  liegen.  Die  betreffende  Flur  selbst  heisst 
Reckensberg;  daneben  hätten  wir  aber  die  Flurnamen  Vorder-  und 
Hinterara*  und  darin  so  deutlich  wie  möglich  die  Arae.  ICCBeSaure, 
dem  durchaus  nicht  betstimmen  zu  können.  Ich  gebe  zu,  dass  die 
Maasse  der  Karte  nicht  zutreffen,  aber  diese  sind  dem  Zweifel  unter- 
worfm,  zumal  da  hier  die  Oon  trolle  der  Itinerarieii  fehlt  Hr.  Paulas 
selbst  ändert  sie  an  einer  andern  Stelle.  Meine  Gründe  gegen  seine 
Hypothese  sind  folgende :  Brigobanne  kann  man  nicht  von  Brega  und 
Brigach  trennen,  den  Quellflüssen  der  Donau.  Ferner  ist  der  Ort  bei 
Unteriflingen  über  dem  engen  dort  tief  eingeschnittenen  Glattthal  un- 
möglich für  ein  römisches  Castell.  Um  den  Unterschied  einer  römischen 
Festung  und  einer  mittelalterlichen  Anlage  zu  erkennen,  ist  nichts  in- 
structiver  als  das  Verhältniss  des  Rottweiler  Castells  zum  heutigen  Rotlr 
weil.  Das  eine  ein  treffliches  Beispiel  für  die  Vorschrift  des  Vegetius 
(3,  8):  cavendum,  ne  sit  in  abruptis  ac  deviis  et  circumsedentibus  ad- 
versariis  difflcilis  praestetur  egressus^das  andere  (ür  die  mittelalterUehe 
Vorliebe  für  die  abrupta  und  de  via,  und  das  letztere  finden  wir  in 
besonderem  Maasse  bei  der  Stelle  im  Glattthale.  Diese  ist  allerdings 
ein  höchst  merkwürdiges  Beispiel  einer  abgegangenen  Stadt,  aber  die 
Erinnerungen,  die  ich  in  der  Gegend  fand,  weisen  auf  den  dreissig- 
jährigen  Krieg  hin  als  die  Ursache  des  Untergangs.  W^s  aber  als 
durchschlagender  Grund  SiUgeführt  wird,  der  Flurname  Altana,  lässt 
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sich  leicht  als  hinfällig  erweisen.  Die  Flurkarten  zeigen  neben  einander 
die  Namen  >> Vorder-«  und  »Hinter  Alteren«,  dann  »Saltera«  und  »Sat- 
tera«;  allein  auf  diese  will  ich  mich  nicht  berufen;  denn  sie  sind  für 
genauere  Namensforschung  sehr  unzureichende  Quellen.  In  den  Lager- 
büchem  dagegen/  deren  Kenntniss  ich  dem  Hrn.  Pfarrer  Thuma  von 
Leinstetten  verdanke,  findet  sich  allerdings  einmal  i.  J.  1750  Altara, 
daneben  aber  auf  einem  anderen  Blatte  aus  derselben  Zeit  Saltara  und 
und  Saltera,  und  wenn  man  noch  weiter  zurückgeht,  in  dem  ältesten 
mir  gelieferten  Document  von  1435  »Saltrau«,  sonst  durchweg  Saltera 
oder  Saltara.  Mit  den  Arae  Flaviae  hat  dies  nichts  zu  thun.  Diese 
wollen  wir,  bis  etwa  Ausgrabungen  oder  zufällige  Funde  authentische 
Aufklärung  schaffen,  lieber  in  Rottweil  belassen.  Im  Uebrigen  halte 
ich  es  aus  verschiedenen  Gründen  für  wahrscheinlich,  dass  von  Rott- 
weil die  Hauptstrasse  nicht,  wie  Hr.  Paulus  annimmt,  auf  dem  linken, 
sondern  auf  dem  rechten  Neckarufer,  nach  Sumalocenne  ging,  aber  ein 
stricter  Beweis  kann  dafür  nicht  geliefert  werden,  weil  man  von  den 
Maassen  der  Karte  jedenfalls  abweichen  muss. 

Endlich  wäre  besondere  Sorgfalt  denjenigen  Münzfuhden  zuzu- 
wenden, die  eine  fortlaufende  Reihe  an  einem  bestimmten  Orte  bieten, 
sie  sind  insbesondre  wichtig  für  die  Frage  nach  dem  Aufhören  des  rö- 
mischen Lebens  in  diesen  Ölenden.  Nach  den  uns  überlieferten  ge- 
schichtlichen Notizen  war  die  Gegend  zwischen  der  obern  Donau,  dem 
Oberrhein  und  Main  von  Gallienus  ab  bestrittener,  zum  Theil  sogar 
schon  verlorener  Boden.  Dies  ist  schon  öfter  ausgeführt  und  neuestens 
auch  durch  das  von  Mommsen  herausgegebene  Provinzialverzeichniss 
vom  J.  297  erwiesen.  Die  Mflnzfunde  nun  gehen  an  manchen  Orten 
ziemlich  weiter.  In  der  Sammlung  des  verstorbenen  Hofraths  v.  Veiel, 
die  jetzt  in  der  Stuttgarter  Sammlung  der  vaterländischen  Alterthümer 
sich  be^det,  geht  die  Reihe  von  in  Gannstadt,  der  alten  Glarenna,  ge- 
fundenen Münzen  bis  Gonstantiüs  und  der  Münzfund  in  Niedemau 
geht  sogar  bis  Yalentinian.  Ausserdem  fand  ich  in  Fundact^n,  welche 
den  Eisenbahnbau  bei  Geisslingen  betreffen,  einen  Fund  erwähnt,  der 
nach  der  Angabe  des  Technikers  vom  J.  69  bis  324  geht,  d.  h.  wohl 
voit  Vespasian  bis  Licinius.  Leider  sind  diese  schon  vor  dreissig  Jahren 
gefandnen  Münzen  an  das  Münzcabinet  abg^eben  und  dort  vereinzelt 
eingestellt  worden.  Ich  will  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  man  aus 
solchen  Münzfunden  auf  dn  Verblühen  römischen  Volks  unter  den 
Alamannen  oder  flir  eine  zeitweilige  Wiederbesetzung  von  gewissen 
Plfttsen  Bdilüsse  ziehen  will,  möchte  aber  bei  dieser  Gelegenheit  den 
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Wunsch  aussprechen,  es  möchten  doch  die  Münzfandberichte  möglichst 
genau  gegeben  und  in  den  Sammlungen  bei  einander  gelassen  werden, 
da  sich  nur  so  geschichtliche  Folgerungen  aus  ihnen  ziehen  lassen. 
Dass  aber  die  römische  Cultur  nicht  völlig  unterging,  beweist  jeden- 
falls der  Umstand,  dass  diejenige  Getreideart,  deren  Vorherrschen  für 
dieses  Land  charakteristisch  ist,  der  Dinkel,  auf  die  Römer  zurückgeht 
Tübingen. 

Prof.  Dr.  Herzog. 


4.    Römische  Gläser  geflinden  in  Hohen-Sfllzen. 

Hierzu  Ta£  II— IV. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  sich  die  Liebhaberei  der  Sammler 
mit  Vorliebe  auf  römische  Glasgefässe  gerichtet.  In  den  Sammlungen 
der  Herren  Slade  in  London,  Charvet  in  Paris,  Disch  u.  Her- 
statt inCöln  und  Anderer  finden  sich  eine  ganz  erstaunlich  grosse 
Anzahl  kostbarer  Gläser  vereinigt.  Die  darin  vertretenen  verschiedenen 
Arten  antiker  Glas-Industrie  erbalten  durch  ältere  noch  nicht  bekannt 
gewordene  Funde  von  Neuss,  Mainz  und  Hohen-Sülzen  wesent- 
liche Ergänzungen.  Erstere,  sämmtlich  christliche  Gläser,  gedenke  ich 
im  folgenden  Jahrbuch  zu  veröffentlichen,  die  von  Hohen-Sülzen 
sollen  an  dieser  Stella  einige  Erläuterungen  finden. 

Die  6  Glasgefässe  von  Hohen-Sülzen  entstammen  alle  ein  und 
demselben  Grabfunde.  Als  im  Jahre  1869  rechts  von  dem  neuen 
Wege,  der  vom  Bahnhof  zu  Hohen-Sülzen  nach  dem  Orte  führt,  für 
die  Steingtttfabrik  von  Villeroy  &  Boch  zu  Metlach  Thonerde  gegraben 
wurde,  stiess  man  in  geringer  Tiefe  auf  2  Särge  von  rothem  rauh  be- 
hauenem  Sandsteine.  Der  ejne  lag  oberhalb  des  anderen,  ungefähr  4' 
davon  entfernt  Ihre  Grösse  betrug  8—9'  in  der  Länge,  ungefähr  3' 
3.  in  der  Breite  und  Höhe.     Sie   waren  je  aus  einem  Stücke  gearbeitet 

und  ziemlich  gleicher  Art  nur  die  Deckel  zeigten  eine  verschiedene 
Gestalt,  indem  der  eine  aus  einer  flachen  Platte,  der  andere  aus  einem 
dachartig  abgeschrägten  Steine  bestand.  Bei  ihrer  Eröfbung  erschienen 
beide  Särge  mit  einer  kalkartigen  Masse  ausgegossen,  in  welcher  die 
unverbrannten  Gebeine  der  Todten  gleichsam  wie  in  einer  Form  lagen. 
Unzweifelhaft  ging  daraus  hervor,  dass  diese  Masse  in  flüssigem  Zu- 
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« 

Stande  über  die  Leichen  ausgeschüttet  wurde.  Die  Skelette  derselben 
zeichneten  sich  durch  ungewöhnliche  Grösse  aus.  Zwisdben  den  Füssen 
des  einen  Todten  stand  das  kostbarste  der  6  Glase)*,  die  netzförmig 
umsponnene  Schale  der  II.  Tafel.  Leider  kam  dasselbe  zerbrochen  zu 
Tage,  weil  an  jener  Stelle  der  Deckel  durch  den  Erddruck  frühzeitig 
in  den  Sarg  eingesunken  war.  Zu  beiden  Seitai  dieser  Leiche  und 
zwar  neben  den  Armen  befanden  sich  die  Flasche  mit  blauem  Henkel 
(Tafel  V.  5)  und  diejenige  mit  figürlichem  Schmucke  (Tafel  in,  2  und 
Taf.  IV);  auf  der  Brust  lag  die  Phiole  (Tafel  V,  6),  die  Oefitoung  dem 
Munde  zugekehrt,  anscheinend  noch  einen  Best  von  Flüssigkeit  ent- 
haltend. Im  zweiten  Sarge  fanden  sich,  seltÜQh  der  Leiche,  nur  die 
beiden  omamentirten  Flaschen  (Taf.  III,  3  u.  4).  —  Soweit  reichen 
meine  nach  allen  Seiten  hin  eingezogenen  Erkundigungen.  Wiederholte 
Umfragen  nach  sonstigen  Beigaben,  besonders  nach  Waffen  und  Münzen, 
blieben  ohne  Erfolg.  Dass  gar  keine  anderen  Beigaben  in  den  Särgen 
gewesen  sein  sollen,  erscheint  kaum  glaubhaft. 

In  Bezug  auf  die  Localität  der  Gräber  bemerkt  man,  dass  nicht 
weit  davon  die  alte  »Heerstrasse«  sich  befinde,  eine  aus  der  Pfalz  zu- 
nächst von  Bockenheim  kommende,  bei  Worms  in  die  römische  Rhein- 
strasse mündende  Römerstrasse,  deren  alte  Pflasterung  wiederholt  auf- 
gedeckt wurde  und  deren  Ausgangspunkt  vielleicht  Trier  war  ^).  Eine 
Menge  Aschen-Urnen  wurden  in  der  Nähe  gefunden;  einige  die  ich  zu 
Gesichte  bekam,  gehörten  spätrömischer  Zeit  an.  Aber  auch  eine  ur- 
alte  vorrömische  Cultur  hat  in  geringer  Entfernung  ihre  Denkmäler  in 
dem  germanischen  Friedhof  auf  dem  Hinkelstein  bei  Monsheim  hinter- 
lassen, so  dass  wir  von  der  frühesten  bis  zur  spätesten  Zeit  des  Alter- 
thums  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Denkmalspuren  vor  uns  haben, 
welche  für  die  historische  Bedeutung  des  Kreises  Worms  deutlich 
sprechen  *). 

Offenbar  ist  der  Grabfund  von  Hohen-Sülzen  nach  der  Art  der 


1)  Unserm  ausw.  Seoreiar  Herrn  Prof.  Schneider  in  Düsseldorf  verdanke  ich 
die  Mittheilung,  dass  die  wahrscheinliche  östliche  Fortsetsnng  dieser  Strasse  von 
Worms  ans  über  den  Odenwald  gehe.  Es  scheinen  demnach  sich  hier  Spuren 
einer  in  ihrem  Znsammenhang  noch  anbekannten  römischen  Strasse  der  weitem 
Naohforsehong  sn  empfehlen. 

2)  Die  Nachrichten  über  das  germanisohe  Todtenfeld  >am  Hinkelsteinc 
bei  Monsheim  finden  sich  in  der  Anthropol.  Zeitg.  III  und  der  Zeitschr.  des 
Mainzer  Alterthiunsvereins  Heft  1  des  8.  Bandes. 
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Steinsärge,  der  Aasgiessung  derselben  mit  Kalk  ^)  and  der  techiutchen  Be- 
schaffenheit d^  Olasgefässe  der  letzten  römischen  E^poche,  dem  4.  Jahr* 
hundert  zuzusehreibeü.  Ausgezeichnet  ist  er  lediglich  durch  die  Kostbar^ 
keit  und  Eigenthümlichkeit  der  beiden  versierten  Gläser,  der  mit  einem 
Fadennetz  umsponnenen  Schale  und  der  mit  eingeschliffenen  Figuren 
geschmückten  Flasche. 

Nachdem  Winckelmann  die  ersten  Beispiele  umsponnener  GlBser 
nach  ihm  zugekommenen  Fragmenten  aus  der  Umgegend  von  Born 
in  die  Kunstgeschichte  eingeführt,  und  gleichzeitig  das  nunmehr  im 
Palazzo  Trivulzi  in  Mailand  befindliche,  1725  bei  Novara  aus^ 
gegrabene  und  von  der  I&schrift:  »Bibe  vivas  multis  annis« 
umkränzte  Exemplar')»  bekannt  wurde,  haben  sich  nach  und 
nach  eine  grössere  Anzahl  solcher  vasa  diatreta  angeschlossen: 
1785  gelangte  eine  in  das  k.  k.Antiken-Cabinet  nach  Wien,  welche  in 
Daruvar  in  Slavnieno  gefunden  wurde.  Um  den  obern  Band  ist 
von  einer  grossem  Inschrift  noch  der  Wortrest  Faventib  zu  leseut 
welchen  der  Herausgeber^)  des  Glases  in  Faventibus  amicis  er- 
gänzt* De  Bossi^)  schlägt  dafür  Faventibus  diis  vor.  Einen 
den  beiden  vorigen  sehr  ähnlichen  Glasbecher  fand  man  1825  in  Strass- 
burg  in  einem  Steinsarge  am  Weissenburger  Thore.  Während  der 
Wiener  Becher  aus  weissem  opalartig  oxydirtem  Glase  besteht,  sind 
diejenigen  von  Mailand  und  Strassbui^  bunt:  Von  dem  Mailänder 
Gefäss  wird  das  Glas  weiss,  die  Inschrift  grün,  das  Netz  blau  an- 
gegeben« Die  erste  Beschreibung  des  Strassburger  Gefässes  von  Schweig- 
häuser ^)   vom  Jahre  1826  besagt,   die   milchfarbene  Schale   ruhe  in 
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1)  Weinhold,  Todtenbettattang  S.  202  im  XXX.  B.  d.  Sitzungsber.  der 
Wiener  Akademie  1859;  Jahrbücher  LVU.  S.  191  a.  s.  w. 

2)  Das  In  Mailand  im  Palatzo  Trirulti  aufbewahrte  snerst  von  Amoretti  Atn 
Werken  Winckelmann's  beigegebene  (Taf.  I  u.  S.  29  der  Aosg.  im  2.  B.)  Glas  ist 
neuerdiDgs^heratuigtgeben  von  Oonte  Adda,  Rieerohe  sulle  arii  et  tnU'  iadastria 
Romana,  vasa  vitrea  diatreta.  Milano  1870.  Da  das  Heft  im  Bachhandel  nicht 
erschienen  ist,  und  der  Yerfosser  auf  das  Ersuchen  des  Vereinsvorstande^,  ihm 
daaselbe  aar  Einsieht  zu  gewihren,  nicht  aa  antvrcHrten  beliebte,  sind  im  ausser 
Stande  darüber  sa  beridhten. 

8)  Ameth,  die  antiken  Gameen  des  k.  k.  Mona-  und  Anttkea-Oabiiiete  8. 41 
Tai  XXII»  4. 

4)  de  Bossi.  Balletino  von  1878  S.  162  der  franaöi»  Ausgabe:  <^6tJ8ra 
ohreüen  sar  terra  pr4s  de  Trdvee»  De  quelques  verves  insigDeB  et  d'oae  famiUe 
rh4naae  de  vases  de  eette  esp4oe. 

6)  KunstbUtt  von  Sohom»  1826.  Nr.  90. 
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einem  Netz  von  purpurenem  Glase  und  die  um  den  Rand  laufende  In- 
schrift   XIM  .  .    NE  AVGV  ,  .  .,  ergänzt  in  »Bibe«  oder 

»Salve Maximiane  Augnstea  sei  aus  grflnem Glase  hergestellt  Zu 
den  vielen  Irrthümern,  welche  in  den  Beschreibungen  und  Nachrichten 
über  die  Vasa  diatreta  verbreitet  sind,  gehört  neuerdings  eine  Abbil- 
dung in  dem  sonst  so  verdienstvollen  Werke  von  Deville  ^),  woselbst  das 
Mailänder  und  Strassburger  Glas  mit  gleichfarbig  blauem  Netz  und 
blauer  Inschrift  abgebildet  werden,  obgleich,  wie  bereits  vermerkt^  die 
Inschrift  auf  beiden  Gläsern  grün,  auf  ersterem  das  Netz  blau,  auf 
letaeterem  roth  war.  ^ 

Da  das  Strassburger  vas  diatretnm  bei  dem  durch  die  Belagerung 
von  1870  herbeigeführten  Brande  zu  Grunde  gegangen  und  in  keinem 
deutschen  Werke  bisher  abgebildet  ist,  so  möge  gleichsam  zu  seiner 
Erinnerung  auf  Tafel  U  eine  Zeichnung  davon  aus  einer  französischen 
Zeitschrift  folgen ').  —  Angeblich  vor  3  Jahren  fand  ein  Bauer  in  Arles 
ein  ganz  gleiches  Glas  mit  rothem  Netz  und  grüner  den  Namen  des 
Kaisers  Maximianus:  »Divus  Maximianus  Augustus«  enthaltenden 
Schrift«). 

An  den  Strassburger  Becher  reiben  sich  die  in  unseren  Jahr- 
büchern von  Urlichs  bekannt  gemachten  beiden  Kölner  Gläser^), 
welche  1844  zu  Häupten  zweier  Gerippe  in  zwei  Steinsärgen  in  der 
Benesisstrasse  gefunden  wurden.  Das  kleinere  mit  der  griechischen 
Inschrift:  TTI€  ZHEAICK  AAfiZ  befindet  sich  im  Museum  zu  Berlin, 
das  andere  mit  der  lateinischen  Aufforderung :  ))Bibe  multis  annisa 
im  Antiquarium  zu  München  ^).    Ein  sehr  merkwürdiges  von  den  vor- 


1)  Deyille,  EQatoire  de  Part  de  la  Verrerie  dans  Pantiquite.    Paris  1873. 

2)  Dieselbe  ist  der  einzigen  meines  Wissens  nach  dem  Original  genom- 
menen Abbildung  im  6.  Bande  (nouv.  Serie)  der  Memoires  de  la  Society  des 
Antiqnaires  de  France  von  1842  nachgebildet.  Die  von  Ürlichs  nach  Scholz  an- 
geführte Bemerkung^  das  Glas  sei  in  das  E.  Museum  nach  München  gekommen^ 
beruht  auf  Irrthum. 

8)  BuUetin  monumental  vol.  89.  1878.  S.  822.  Der  Unterschied  der  Schrift, 
wonach  wir  auf  dem  Strassburger  Gef&ss  dem  Casus  der  Anrede,  hier  dem  No- 
minativ, mit  der  Hinzufiigung  divus  begegnen,  lasst  vermuthen,  dass  das 
Olas  von  Arles  erst  nach  dem  Tode  des  Kaisers  entstand,  oder  als  eine  Gabe 
niedriger  Schmeichelei  für  denselben  anzusehen  ist,  denn  divus  heissen  die  Kai- 
ser erst  nach  dem  Tode. 

4)  Jalyrbuch.  Heft  VI.  8.  377. 

6)  Christ  und  Lauth,  Catalog  des  Königlichen  Antiquariums  in  München. 
1870.  S.  86. 
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herigen  in  der  äusseren  Form  wesentlich  unterschiedenes  Glas  wurde 
dann  1845  in  Ungarn  in  einem  Steinsarge  bei  Szekszärd  gefunden 
und  befindet  sich  nunmehr  im  National- Museum  zu  Pesth^- 

Die  Anwendung  des  durchbrochenen  Netzwerkes  ist  hier  beschränkt 
auf  die  griechische  Inschrift«):    ABB  . . .  OIMENI  TTIE  ZHZ.  JE. 

Auch  bedarf  es  zum  Aufstehen  nicht  —  wie  alle  übrigen  —  eines 
Gestelles,  sondern  ruht  auf  drei  unter  dem  Boden  angebrachten 
Schnecken  und  ebensoviel  Delphinen  und  bildet  dadurch  einen  lieber* 
gang  von  der  übereinstimmenden  Eiform  der  angeführten  Gläser  zu 
emer  ganz  neuen  Gestalt  *j^  —  Einen  noch  grösseren  Schritt  der  Weiter- 
entwickelung der  umsponnenen  Gläser  bildet  freilich  der  wohl  schon  für 
den  kirchlichen  Zweck  der  Weihwasserspendung  angefertigte  kleine 
Glas-Eimer  im  Schatze  der  Marcus-Kirche  zu  Venedig,  welchen  der 
Holzschnitt  am  Schlüsse  dieser  Zeilen  vergegenwärtigt.   Nur  der  untere 


1)  Das  Glas  ist  zuerst  veröffentlicht  in  der  Sohrifb:  A.  t.  Eubinyi, 
Szekszarder  Alterthümer,  Pest  1866,  dann  nochmals  abgebildet  in  den  Mitthei- 
lungen der  E.  E.  Centralcommission  1857  S.  223  und  1858  S.  26. 

2)  Nachdem  die  Ergänzung  Eubinyi's  ^elße  r^  notfiivt,  nU  Cv^atg  »Opfere 
Christus,  nimm  das  Abendmahl  des  Herrn  und  du  wirst  glücklich  werden c,  keine 
Zustimmung  finden  konnte;  Garucci,  vetri  omati  di  figuro  in  oro.  Rom 
1858  in  der  Vorrede  p.  X,  A.  4  statt  T^  ergänzt  f^oi  und  somit  liegt  Xitß^  fiot 
Hoifiivi  nU  Cv^cus  »Bringe  mir  dar  die  Spende,  o  Pömenisl  Trinke  und  sei 
glückliche  —  hat  neuerdings  Carl  Friedrich  in  München  in  seiner  yerdienst- 
voUen  Abhandlung:  »Die  durchbrochenen  Gläser«  in  der  Zeitschrift  »die  Wart- 
burg« eine  wohl  noch  zutreffendere  Deutung  vorgeschlagen.  Er  sagt:  Indess 
scheint  uns  auch  diese  Conjectnr,  obwohl  unendlich  besser  als  die  erste,  nicht 
ganz  richtig;  wir  möchten  statt  f^oi  cJ  vorschlagen,  um  so  mehr  als  in  der  Lücke 
ohnehin  höchstens  vier  Buchstaben  Platz  haben;  und  da  to  etwas  mehr  Raum 
einnimmt  als  ein  anderer  Buchstabe,  so  wird  durch  E,  Ü  und  II  die  Lücke  aus- 
gefüUt.  Nach  Garrucci  käme  es  heraus,  als  ob  eine  Gottheit,  hier  natürlich 
Dionysos  oder  Bacchus,  dem  Trinker  zuriefe,  während  doch  sonst  derlei  Zu- 
rufe vom  Schenker  oder  Verfertiger  des  Glases  ausgehen.  Es  heisst  also  der 
Trinkspruoh:  »Bringe  den  (xöttem  die  Spende,  o  Pömenis!  So  trinke  und  sei 
glücklich!«  Statt  XiTße  liesse  sich  vielleicht  besser  Ulßtav  substituiren.  Ferner 
ist  Pömenis  vielleicht  durch  Pömenius  zu  übersetzen,  wobei  dann  die  Form 
Ilc^fiivi  als  Nachbildung  des  lateinischen  Yocativs  genommen  werden  müsste, 
eine  Bemerkung,  die  ich   Herrn  ProfA  Dr.  Christ  verdanke. 

3)  Wesshalb  de  Rossi  und  ebenso  Friedrich  hier  den  in  Trier  gefundenen 
mit  aufgelegten  Schnecken  und  Fischen  verzierten  Becher  anschliessen,  den  zu- 
erst Wilmowsky :  »Archäologische  Funde  in  Trier  und  Umgegend.  'Tri^  1878« 
bekannt  machte. 
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Theil  ist  in  zierlicher  Weise  mit  einem  Netze  umgeben,  während  der 
obere  die  bildliche  Darstellung  einer  Hetz-Jagd  zur  Anschauung  bringt  ^). 

Betrachten  wir  nun  nach  dieser  Aufzählung  der  bisher  gefundenen 
vasa  Diatreta*)  die  Schale  von  Hohensülzen,  so  ist  zunächst  her- 
vorzuheben^  dass  sie  von  allen  ähnlichen  Gefässen  die  grösste  ist,  denn 
sie  würde  in  ihrer  Vervollständigung  mindestens  21  Gentimeter  im  Durch* 
messer  und  15  Gentimeter  in  der  Höhe  messen^). 

Leider  kamen  die  verschiedenen  Bruchstücke  nicht  in  eine  Hand; 
während  der  auf  unserer  Abbildung  ersichtliche  Theil  mit  der  auf 


1)  Abgebildet  bei  Deville  Taf.  XXXIY  a.  »V.  u.  S.  86  und  erwähnt  bei 
Ilg  S.  27  Labarte,  Eist,  des  arts  indnstriels  t.  lY.  S.  636  die  von  Fr.  Bock  in 
Nr.  8  der  Mittheil,  der  k.  k.  Centralcommisaion  v.  J.  1861  gegebenen  Aufeäh- 
lung  des  Schatzes  von  S.  Marco  ist  so  flüchtig  und  yerschwommen,  dass  man 
nicht  ersehen  kann,  ob  unter  den  bei  Nr.  6  angeführten  dem  13.  Jahrh.  zuge- 
sprochenen Tasa  lustralia  das  besprochene  Diatretum  sich  befindet  oder  nicht. 

2)  Das  bei  Ürlichs  angefahrte  Glas  des  Hrn.  Maler  ist  (ebenso  wie 
das  von  Reiffenstein  bei  Winckelmann)  verschollen.  Die  Maler'sche  Samm- 
lang kam  in  das  Carlsruher  Museum,  woselbst  sich  aber  das  Glas  nicht 
vorfindet.  De  Bossi  und  ihm  folgend  Friedrich  erwähnen  dann  noch 
zwei  mir  unbekannter  Diatreta  im  Eunsthandel  zu  Turin  und  Venedig, 
wie  des  doppelt  gehenkelten  Glaskelches  auf  rundem  Fuss^  mit  drei  goldenen  ge- 
flügelten Figuren  am  Gef&ssmantel  und  dickem  Glasnetz  darüber  aus  dem  Be- 
sitze des  Herrn  Carl  Disch  in  Göln.  Ich  bedauere  an  dieser  Stelle  die  schon 
beim  ersten  Bekanntwerden  gewonnene  und  bisher  aus  Rücksicht  für  den  so 
glücklich  sammelnden  Besitzer  nicht  veröfifentlichte  Ueberzeugung  von  der  Un- 
echtheit  des  Disch'schen  Glases  aussprachen  zu  müssen.  Alle  alten]  Goldgläser 
charakterisiren  sich  durch  den  feinen  Glasüberfang^  welcher  die  goldnen  Figuren 
vor  der  Zerstörung  schützt,  und  dessen  Herstellungsart  allerdings  der  modernen 
Fabrikation  mit  Ausnahme  derjenigen  Salviati's  bisher  Geheimniss  blieb.  Dem 
Disch'schen  Glase  fehlt  dieser  üeberfang.  Aber  auch  die  Untersuchung  der  Halt- 
barkeit des  dem  reibenden  Finger  nicht  wiederstehenden  Goldes^  des  Zusammen- 
hangs von  Netz  und  Gefäss  und  der  modernen  Form  des  letztem  gestatten 
nicht  an  dessen  Echtheit  festzuhalten.  —  Ich  bin  diese  Auslassung  der  Hoch- 
achtung vor  zwei  Gelehrten  schuldig,  welche  ohne  Zweifel  zu  dem  gleichen  Re- 
sultate gelangt  wären,  hätten  sie  anstatt  lediglich  nach  einer  ungenügenden  Ab- 
bildung zu  urtheilen,  Gelegenheit  gehabt,  das  Original  zu  untersuchen. 

3)  Das  Glas  in  Pesth  misst  4Vs"  i^  der  Höhe  mit  dem  Fuss,  6"  im  Durch- 
messer der  Mündung;  das  von  Trivulzi  ist  nach  der  Abbildung  bei  Winckel- 
mann 6"  hoch  und  4 Vi  weit  in  der  Mündung;  die  Cölner  Gläser  sind  4k^U"  und 
d'/s"  hoch,  SVs  and  ungefähr  A*'  am  Rande  weit;  das  Wiener  Glas  hat  (er- 
gänzt) ungefähr  4Vs''  Höhe  und  8V4"  Randweite.  Vom  Strassburger  Glas  fehlt 
leider  jedes  Maasa. 
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Tafel  m,  3  und  Tafel  V,  6  abgebildeten  Flasche  und  Phiole  von  den 
Findern  Herrn  Gommerzienrath  Bocfa  in  Metlach  übei^eben  und  von 
diesem  unsrer  Vereinssammlung  geschenkt  wurden,  ging  der  grössere 
Theil  der  kleineren  Stücke  mit  den  drei  Flaschen  Tafel  III,  2  und  4 
Tafel  V,  5  käuflich  an  das  Museum  in  Mainz  über.  Eine  Zusammen- 
setzung der  verschiedenen  Stücke  würde  sich  erst  vollführen  lassen, 
wenn  dieselben  in  gleichem  Besitz  vereinigt  werden  sollten. 

Auch  an  unserem  Glase  vollzog  sich  wie  an  den  meisten  römischen 
Gläsern,  jene  Umwandlung  durch  den  Verwitterungsprozess  in  der 
feuchten  Erde,  wodurch  dieselben  jene,  dem  Farbenspiel  des  Opals  gleich- 
kommende Erisirung  erhalten,  während  doch  offenbar  die  Farbe  des 
ursprünglichen  Glases  durchsichtig  und  einfarbig  war.  Darum  beraubt 
das  bedauemswerther  Weise  so  oft  vorkommende  Waschen  die  alten 
römischen  Gläser  ohne  die  Substanz  zu  verändern  ihrer  ganzen  Schön- 
heit, indem  es  jenen  von  der  Natur  nach  und  jiach  erzeugten  Farben* 
schillernden  Ueberzug  zerstört. 

Freilich  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  auch  opalfarbige 
Gläser  im  Alterthum  angefertigt  wurden,  und  Stücke  von  solchen  habe 
ich  mehrfach  in  Händen  gehabt.  Bei  genauer  Beobachtung  wird  man 
aber  sehr  leicht  zu  unterscheiden  vermögen,  ob  der  metallische  Glanz 
lediglich  auf  der  Oberfläche  des  an  sich  klaren  Glases  ruht,  also  durch 
die  Erisirung  erzeugt,  wurde,  oder  aber  in  der  Glasmasse  selbst  sich 
befindet,  wie  bei  jenen  schillernden  Gläsern  —  den  calices  allassontes 
versicolores  —  von  Alexandrien,  welche  Kaiser  Hadrian  als  Geschenke 
nach  Bom  sandte  *).  Viele  Streitigkeiten  über  diesen  Punkt  würden  bei 
.  genauerer  Untersuchung  kaum  haben  stattfinden  können. 

Ohne  Prüfung  der  einzelnen  aufgeführten  Gläser  lässt  sich  kein 
Urtheil  darüber  gewinnen,  ob  und  in  wie  weit  die  berichteten  angeb- 
lichen Farben  derselben  wirklich  ursprüngliche  Glasfarben  sind  oder  nicht, 
soviel  aber  steht  fest,  dass  die  Schale  aus  Hohensülzen  und  zwar  Ge- 
fässwände  wie  Netz  aus  ein  und  demselben  gleichen  durchsichtigen 
%  Glase,  welches  durch  die  Länge  der  Zeit  seine  schillernde  Färbung  er« 

hielt,  gearbeitet  ist*). 


V. 


1)  Strabo  XYI.  S.  21.  Yopiions,  vita  Satarnini  I.  1. 

2)  Ilg  sagt  zwar  8. 27:  »Der  Körper  des  Behftlters  wird  hier  durchaus  ans 
zwei  Lagen  versohiedenfarbigen  Glaees,  einer  darchsiohtigen  untern  und  einer 
opaken  Ueberfangschichte  gebildet,  wobei  die  letztere  jedoch  lo  dick  sein  muM, 
dass  et  möglich  wird,  sie  mittelst  des  Sohleifrades  hohl  aaszaarbeiten  und  den* 
noch  zwischen  den  so  entstandenen,  das  innere  eigentliche  Geftss  netzartig  um- 


BamiBcli»  Qlftter  gefbnden  in  Bohen^ütoea.  71 

Und  das  stimmt  genau  mit  dem  tiberein  was  schon  Winokelmann  aus- 
sprach, indem  er  bemerkte,  dasB  die  hervorstehenden  Zierathen  die  Spur 
des  Rades,  mit  welchem  ihnenldie  Ecken  und  Schärfen  abgeschliffen  seien, 
deutlich  erkennen  liessen,  stimmt  ebenso  überein  mit  den  mir  freund- 
lichst mitgetheilten  Beobachtungen  eines  unserer  grössten  Glas-Indu- 
striellen, des  Herrn  Lobmeyr  in  Wien.  Derselbe  sagt:  vEs  kann  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegmi,  dass  die  Diatreta  geschliffen  und  eine  j^er 
fabelhaften  Geduldsarbeiten  sind,  wie  solche  yielleiobt  nur  nodi  in  China 
vorkommen;  in  der  übrigen  Welt,  ja  ohne  Sclavenarbeit  überhaupt 
nkht  2u  leisten  sind,  ja  nach  der  heutigen  Entwickelung  der  Verhält- 
BiBse  geradezu  äae  sträfliche  Thorheit  wären.  Solche  Diatreta  werden 
nach  meiner  Deberzeugung  hier  nimmermehr  gemacht  werden  ^).c 

Die  vasa  Diatreta  sind  Triumphe  der  Glastechnik  und  als  solche 
auch  von  den  Alten  aufgefasst  Nicht  anders  hat  man  die  Verse  Mar- 
tiars')  Xn,  70:     0  quantum  diatreta  valent  et  quinque  oomati! 

Tunc,  cum  pauper  erat,  non  sitiebat  Aper 
ztt  verstehen,  worin  er  die  Diatreta  w^en  ihres  hohen  Preises  anstaunt 
und  an  &n&t  andern  Stelle  (offenbar  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit)  ge- 
fthrüdi  '*-  caliees  audaees  —  nennt^).  Ebenso  gewinnen  erst  da- 
durch des  Juristen  Ulpian  Erklärung  sur  h&t  Aquilia  Sinn,  wenn 
er  sagt:  »Zerbricht  einem  Arbeiter  bei  Verfertigung  eines  ealii(  dia- 
tretus  derselbe  aus  Ungesidiicklichkeit,  so  haftet  er  füx  den  Scha- 

gebenden  Bestandtheüen  ein  leerer  Raum  von  2— S'"  Distanz  übrig  bleibte.  — 
Mir  scheint  diese  Annahme  eines  aus  zwei  Lagen  bestehenden  Glaskörpers  fSr 
die  einfarbigen  Glftser  zweifelhaft,  indem  sich  bei  dem  nnsrigen  die  opak  er- 
scheinende obere  Schicht  lediglich  als  eine  dvatclh.  die  grössere  Erisinmg  so  er- 
ioheiBeBde  darsteUt. 

1)  Dis  Meinnng,  es  sei  das  durqhhroohene  Nets  anf  dia  QeBme  gelothet, 
«tabi  so  vereinaeJt  da  nnd  widerspricht  ao  sehr  der  bestimmten  Beobachtung 
vom  Zusammenhang  d^r  Stege  mit  den  Glaswänden,  dass  eine  weitere  Erörterung 
darüber  überflüssig  sein  dürfte.  Hii^egen  mögen  bei  frankischen  Glasern,  deren 
Verzierungen  als  Reminiscenzen  der  antiken  Diatreta  anzusehen  sind,  z.  B.  an 
dem  Nordendorfer  Glas  im  bayrischen  Nationalmusenm  zu  München,  die  aufge- 
legten Zierathen  angelöthet  sein.  Als  Nachklängo  der  Diatreta  mögen  die  frän- 
kischen Gläser  bei  Deville  und  das  von  Selzen  (Lindenschmit,  Alterth.  I,  XI. 
Taf.  7  Nr.  1)  gelten. 

2)  IHgesten  IX.  2.  27.  $  29. 

8)  Martial  XIV,  94: 

calioes  audaees. 

Not  sumaa  audaoU  plebei»  toreumata  vüri 

Nostra  necque  ardenti  gemma  ferieUir  <bcqaa. 
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den;  ist  der  Bruch  aber  nicht  durch  Ungeschicklichkeit;  sondern  in 
Folge  von  Fehlern  in  der  Masse  erfolgt,  so  kann  er  freigesprochen 
werden.  Darum  pflegen  fiäufig  die  Künstler  zur  Sicherheit  sich  ans- 
zubedingen,  dass  sie  keinerlei  Gefahr  flbemehmen«  ^).  Denn  ein  so 
grosser  Yerlust  wie  er  hier  angenommen  ist,  würde  durch  das  Zer- 
brechen nicht  entstehen,  wenn  die  Diatreta  ans  verschiedenen  durch 
Aneinanderlöthen  zusammengesetzten  Stücken  beständen^  es  liesse  sich  ja 
dann  jedes  Stück  einzeln  erneuern.  Wol  aber  ist  der  Schaden  ds  unersetzlich 
anzusehen,  wenn  das  aus  einem  Stück  hergestellte  Kunstwerk  zerbridit, 
weil  dieses  einer  Ergänzung  nicht  fähig  ist.  Auch  die  Erwähnung  der 
in  der  Masse  vorfindlich  sein  könnenden  Ritzen  und  Spalte  ergibt 
nothwendig,  dass  dem  Diatretarius  für  sein  Werk  ein  grösseres  Stück 
Glas  übergeben  ¥nirde.  Wären  es  kleinere  Stücke  aus  denen  er  seine 
Arbeit  zusammensetzte,  würde  man  von  vom  herein  die  Sprünge  und 
Spalten  zu  sehen  vermögen  und  nicht  erst  im  Verlauf  der  Arbeit  ent- 
decken. 

Die  hohe,  Gold  und  Silber  zeitweise  überragende  Kostbarkeit  der 
Glasgefässe  im  Alterthum  beweist  am  schlagendsten ,  jene  Erzählung, 
wonach  Kaiser  Tiberius  einen  Künstler,  der  sich  rühmte  unzerbrech- 
liches Glas  erfunden  zu  haben,  sofort  hinrichten  Hess,  um  ein  Geheimniss 
dem  Bekanntwerden  zu  entziehen,  welches  die  -edlen  Metalle  entwerttie '). 
Sidon,  Tyrus,  Alexandrien  —  dessen  Sand  Strabo  als  besonders  taug- 
lich zur  Glasfabrikation  rühmt ')  —  und  darnach  sobald  Rom,  als  man  bei 
Cumä  ähnliches  Material  entdeckte,  sind  die  Mittelpunkte  der  antiken 
Glasindustrie  *),  Alexandrien  hat  aber  dauernd  den  Vorrang  behauptet^ 
worauf  nicht  allein  die  von  einem  ägyptischen  Priester  dem  Kaiser 
Hadrian  dort  überreichten  und  bereits  erwähnten  calices  allassontes 
sondern  besonders  die  Worte  des  Kirchenvaters  Clemens  von  Alexandrien 
hinweisen :  Quin  etiam  curiosa  ac  inanis  caelatorum  in  vitro  vana  gloria 
ad  frangendum  artem  paratior,  quae  timere  docet  simul  ac  bibas,  est 
a  bonis  nostris  institutis  exterminanda  ^).    Eine  besondere  Glasindustrie 


1)  Eb  ist  hier  m  erwähnen,  dass  allerdings  weder  Martial  noch  Ulpisn 
ansdrficklioh  die  von  ihnen  angefahrten  Diatreta  als  Gl&ser  bezeichnen.  Dass 
sie  es  eben  nicht  thon,  scheint  mir  die  Selbstverständlichkeit  vorauszosetsen. 

2)  Petronias,  Satyr,  c.  LI.  Die  gleiche  Erzählung  bei  Plinius  XXVT,  66 
und  Dio  Gassius.    LYÜ,  21. 

3)  Strabo  XVI,  521. 

4)  ürHchs  im  Y.  Jahrb.  S.  878.  Friedrioh  8.  81. 
6)  Paedagogus  lib.  II  c.  III. 
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« 

mit  de  Bo8si  fQr  die  Rh  ei  n  1  a  n  d  e  zu  beanspruchen,  liegt  bis  jetzt  keine 
Veranlassung,  besonders  nicht  aus  dem  Grunde  vor,  weil  eine  Anzahl 
dieser  und  andrer  Gläser  im  Rheingebiet  gefänden  wurden.  Denn  eine 
ebenso  grosse  Anzahl  derselben  fand  sich  in  andern  Ländern,  aber 
sämmtlich  kamen  sie  an  Orten  zum  Vorschein,  die  im  Netze  der  rö- 
mischen Verkehrs-Strassen  liegen  und  vom  Verkehr  dahin  gebracht 
wurden.  Selbst  die  Worte  des  Plinius  (XXVI,  66),  dass  man  in  Gal- 
lien und  Spanien  bereits  Glas  bereite,  reichen  für  eine  solche  Annahme 
nicht  aus.  —  Wenn  man  für  das  allgemeine  Vorkommen  der  Broncen 
etruskischen  Gepräges  diesseit  der  Alpen  ausgedehnte  Handelsyerbindun- 
gen  annimmt,  die  ich  freilich  nur  in  sofern  zugebe,  als  sie  die  einhei- 
mische Industrie  nicht  ausschliessen,  der  sie  aber  gewiss  —  wie  heut- 
zutage die  Pariser  Mode  den  übrigen  Ländern  —  die  Modelle  zuführten, 
wird  man  weit  eher  für  die  yielartigen  Glasgefässe  schon  in  Rück- 
sicht ihrer  Stempel  einen  ähnlichen  Handelsvertrieb  anzunehmen  be- 
rechtigt sein. 

Von  den  andern  in  den  Steinsärgen  von  Hohen-Sülzen  gefundenen 
Gläsern  sind  die  0,37  M.  hohe  Phiole  von  weissem  Glase  (Taf.  V,  6) 
und  die  beiden  doppeltgehenkelten  grün- weissen  0,32  M.  hohen  0,11  M. 
weiten  Flaschen  von  dünnem  gemeinem  Glase  mit  eingeschlifTenen  Ver- 
zierungen 0  (Taf.  III,  3  u.  4)  wie  die  ähnlich  verzierte  nicht  ganz  voll- 
ständig erhaltene  0,44  M.  hohe  0,14  M.  im  Durchmesser  haltende 
Flasche  (Taf.  V,^5)  mit  blau-grünen  gerippten  Henkeln  von  denen  ein 
gleichfarbiger  Ring  unter  dem  Ausguss  herläuft  —  weniger  belangreich. 
Aber  äusserst  merkwürdig  ist  dagegen  die  doppeltgehenkelte 
0,42  M.  hohe  0,11  M.  weite,  grünlich  -  weisse  Flasche  mit  einge- 
schliffener mythologischer  Darstellung,  welche  unter  der  einsichtigen 
Leitung  des  Directors  Lindenschmit  aus  vielen  Bruchstücken  glücklich 
zusammengesetzt  wurde.  Sie  reiht  sich  in  Bezug  der  technischen  Her- 
stellung des  Bildwerks  an  die  von  Welcker  in  unsren  Jahrbüchern  ver- 
öffentlichte Prometheusschale  aus  Köln*)  und  bildet  mit  einer  Reihe 
ähnlicher  Gläser  eine  eigene  Gattung  der  Glas-Industrie,  welche  ich, 
besonders  wegen  der  häufig  darauf  vorkommnnden  griechischen  In- 
schriften der  byzantinischen  Kunst  des  IV.  Jahrhunderts  zuzuweisen 
geneigt  bin  und  voraussichtlich  im  nächsten  Jahrbuch  weiter  be- 
sprechen werde  •). 

1)  Die  YereinsBammlang  besitzt  aus  einem  anderen  Funde  eine  mit  ganz 
gleichen  Yerziemngen  versehene  0,12  M.  hohe  Trinkschale. 

2)  Jahrb.  d.  Vereins  Heft  XXVIU.  Taf.  XVm.  S.  lli  ff. 

S)  Es  erübrigt  mir  noch  den  Herrn  Lindenschmit,  Lobmeyer,  Kralik|  Brieg- 
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lieber  die  mythologische  Darstdlnag  dieser  Flasche  gibt  der 
Meister  de»  ßacchischeii  Sagenkreises  Prof.  Wiese  1er  in  GSttingeii 
die  nachfolgende  Erklärung.  £.  aus'm  Weerth. 


Glas-Eimer  im  Schatze  von  S.  Marco  in  Venedig. 

Die  Handlung,  welche  den  Gegenstand  der  bildlichen  Darstellung 
an  dem  in  Rede  stehenden  Glasgefässe  Taf.  III,  2  u.  Tal  IV  aus- 
macht, .  geht  in  einem  Heiligthume  des  Dionysos  vor  sich,  allem  An- 
scheine nach  auf  abschüssigem  Terrain.    Eine  ßaulichkeit^  an  welcher 

leb,  EUenberger  und  ^er  k.  k.  Gentralcommission  in  Wien  Dank  för  froimdUdMt 
gew&hrtes  Entgegenkommen  und  Mittheilangen  abzustatten.    Die  Direofäon  der 
k.  k.  Gentralcommission   stellte   mir   —    leider  za  spät  —  den  Holzstook   des 
Pesther  Glases  zur  Yerfugong,  der  im  nächsten  Jahrbach  zum  Abdruck  gelan* 
gen  wird. 


i 
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man  sich  das  oben  sichtbare  Kranzgewinde  aufgehängt  zu  denken  hätte, 
im  Hintergründe  voransznsetzen,  ist  nicht  nöthig,  da  man  das  Gewinde 
auch  als  an  einem  Felsen  angebracht  betrachten  kann,  ja  nicht  einmal 
wahrscheinlich.  In  dem  Heiligthume  gewahrt  man  eine  höhere  Basis, 
auf  welcher  Dionysos  steht  —  denn  für  einen  Altar  hat  man  den  be- 
treffenden Gegenstand  schwerlich  zu  halten  — ,  und  vor  jener  eine  an- 
dere, niedrigere,  mit  einem  bindengeschmückten  Zweige  (anscheinend 
einem  Tannentrieb)  verzierte,  auf  welcher  der  bartlose  Kopf  oder 
die  Maske  eines  untergeordneten  Bakchischen  Wesens,  wie  es  scheint 
eines  Satyrs,  mit  vom  ^ber  der  Stirn  aufgesträubtem  Haare  {(pQt^o- 
tt6fAf]Q)y  liegt,  wie  man  ja  auch  sonst  nicht  selten  in  Dionysischen 
Heiligthämern  Köpfe  oder  Masken  von  Satyrn,  des  Silen  und  des  Dio- 
nysos selbst  entweder  unmittelbar  auf  dem  Felsboden  oder  auf  einem 
Gippus  oder  einem  Altärdi^  liegend  erblickt;  man  vergleiche,  um  nur 
leicht  zugängliche  Beispiele  zu  erwähnen,  Denkm.  d.  a.  Kunst  II,  33, 
388  u.  35,  411,  Gerhard's  Ges.  Abhandl.  Taf.  LXVII,  n.  3,  Millin's 
Gal.  mythoL  pl.  LXIH,  n.  241  u.  268,  LXIX,  n.  272,  LXX,  n.  267. 

Den  Mittelpunkt  der  gesammten  Darstellung  nimmt^  äusserlich 
betrachtet,  Dionysos  selbst  ein,  welcher  dem  Beschauer  auf  der  die 
Form  des  Gefässes  wiedergebenden  Abbildung  in  der  Mitte  der  Vorder- 
seite auf  seinem  erhöhten  Standorte  sichtbar  wird. 

Yermuthlich  hat  kurz  vor  dem  dargestellten  Augenbhcke  ein  Ge- 
lage stattgefunden.  Herakles,  der  ohne  Zweifel  am  Meisten  von  Allen 
sich  der  Völlerei  hingegeben  haben  wird,  liegt,  weinbeschwert,  noch  an 
derselben  Stelle  und  in  wesentlich  dersdben  Haltung,  in  der  er 
das  Symposion  mitgemacht  hat.  Ein  glatzköpfiger  Silen  oder  der 
Silen  trägt  in  einem  auf  seinem  Haupte  stehenden  Korbe  die  Ueber- 
reste  des  Mahles  fort,  sei  es  um  sie  für  sich  in  Sicherheit  zu  bringen, 
oder  um  sie  rechtschaffen  an  der  dazu  bestimmten  Stelle  zu  deponiren. 
An  das  Gelage  hat  sich  ein  Tanz  von  zwei  jagendlicheu;  ohne  Zweifel 
durcb  ihre  Stellung  und  ihre  Kunstfertigkeit  besonders  hervorragenden 
Genossen  des  Dionysos  angeschlossen.  Dionysos  selbst  hat  die  Basis 
bestiegen  und  feuert,  aufgeregt,  von  da  aus  die  beiden  Tänzer,  den 
Thyrsos  leicht  hebend  und  den  Unken  Arm  ausstreckend,  an.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hat  er  unbewusst  und  absichtlos  mit  seinem  Trinkbecher 
einen  Satyr,  wie  eb  scheint,  berührt,  den  wir  uns  als  in  dem  Augenblicke 
kurz  vorher  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  dem  Tanze  zuschauend 
zu  denken  haben,  so  dass  dieser,  berührt,  mit  der  Geberde  eines  Er- 
schreckten sich  nach  dem  Gotte  umblickt  und  seine  Stellung  zu  ändern 
im  Begriff  ist,  vielleicht  auch  in  der  Ueberraschung  die  Syrinx,  welche 
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zwischen  seinen  Beinen  sichtbar  ist,  aus  seiner  Rechten  fallen  liess; 
wenn  es  nicht  etwa  ein  plötzlicher  Bnf  von  Seiten  des  Dionysos  war, 
der  den  in  aufmerksames  Zuschauen  versunkenen  erschreckte.  Während 
nun  der  Alte  mit  dem  Korbe,  etwa  in  Folge  eines  Rufes  des  Dionysos 
'  oder  Schreies  des  Satyrs,  sich  umgeblickt  hat  und  der  Panther  des 
Gottes  vor  ihm,  so  wie  ein  Pan  oder  der  Pan  oberhalb  des  Thieres 
aus  gleichem  Grunde  dasselbe  gethan  haben,  wobei  der  letzte,  lüstern 
und  naschhaft  wie  er  ist,  die  günstige  Gelegenheit  wahrnimmt,  um 
hinter  dem  Rücken  des  Alten  sich  Einiges  von  dem  Inhalte  des  Korbes, 
welchen  dieser  fortträgt,  anzueignen,  liegt  Herakles  ganz  indolent  da, 
weder  von  dem,  was  hinter  seinem  Rücken,  noch,  wie  es  scheint,  von 
dem,  was  über  ihm  vorgeht,  Notiz  nehmend,  höchstens  etwa,  wie  man 
aus  der  Richtung  seines  Blickes  und  der  leisen  Bewegung  des  linken 
Armes  zu  schUessen  geneigt  sein  kann,  darum  bekümmert,  dass  der 
Inhalt  des  von  dem  Alten  getragenen  Korbes  ihm  entgeht,  während 
doch  ein  anderer  sich  davon  zu  verschaffen  weiss. 

Wenn  wir  die  betreffende  Figur  als  Herakles  und  nicht  als  den 
Siien  fassen,  auf  welchen  letzteren  das  Gesicht,  die  Lage  am  Boden, 
das  Gostüm  und  der  Zustand  ganz  besonderer  Trunkenheit  auch  wohl 
passen  würden,  so  geschieht  das  namentlich  wegen  der  kurzen  krausen 
Locken  auf  dem  Haupte,  auf  welchem  keine  Glatze  sichtbar  ist,  und 
an  dem  Barte;  wegen  des  starken  Nackens  und  muskulösen  Körpers; 
ausserdem  aber  auch,  weil  wir  grade  den  zechenden  Herakles  sowohl 
im  Kreise  des  Dionysos  als  ausserhalb  desselben  in  ähnlicher  Weise 
gelagert  und  mehrfach  mit  ähnlichem  Gostüm  versehen  nicht  selten 
dargestellt  finden.  Beispiele  bei  Stephani  »Der  ausruhende  Herakles« 
S.  125  fg.,  195,  284  (Zusatz  zu  S.  126);  vgl  auch  Gerhard,  Archäol. 
Zeitg.  1865,  S.  82  fg.  u.  Taf.  CGI,  n.  1,  0.  Jahn,  Beschr.  der  Vasen- 
samml.  K  Ludwigs  in  der  Pinakothek  zu  München,  n.  691,  Heydemann, 
»Die  Vasensamml.  des  Mus.  nazion.«  zu  Neapel  n.  2468.  Mehrere 
Pompejanische  Wandgemälde,  auf  denen  Herakles,  in  kurzem  Ghiton, 
1]  trunken  auf  dem  Boden  liegend  zu  sehen  ist,   bespricht  Minervini  in 

den  Nuov.  Memorie  d.  Inst,  di  corrisp.  archeol.  p.  159  fg.,  eins  davon 
abgebildet  auf  tav.  VH,  vgl.  W.^  Heibig  Wandgem.  der  vom  Vesuv 
versch.  Städte  Kampaniens  S.  230  fg.,  n.  1137  fg.  Dass  von  den  ge- 
wöhnlichen Attributen  des  Herakles  nichts  zu  sehen  ist,  wird  Niemanden 
befremden.  Gegen  den  Silen  spricht  selbst  das  aus  den  Darstellungen 
I  von  Symposien  wohlbekannte  Polsterkissen,  auf  welches  Herakles  den 

i  rechten  Arm  legt  und  das  auch  sonst  bei  den  meisten  entsprechenden 

I  Darstellungen  des  zechenden  Herakles  vorkommt,   während  bei  Silen, 


Bömische  Ol&ser  gefunden  in  Holien'^ülzen.  77 

wenn  er  ähnlich  am  Boden  gelagert  erscheint,  sich  der  Weinschlauch 
zu  finden  pflegt. 

Dagegen  kann  der  glatzköpfige  bärtige  Alte  mit  dem  Korbe  auf 
dem  Kopfe  und  mit  einem  Zweige  vom  Weinstock,  wie  es  scheint;  in 
der  rechten  Hand,  sehr  wohl  den  Siien  darstellen  sollen;  um  einen 
Silen,  nicht  aber  um  einen  simplen  Bacchanten,  handelt  es  sich  jeden- 
falls. Gegen  den  Silen  spricht  keineswegs  die  verhältnissmässig  hohe 
und  schlanke  Gestalt,  auch  nicht  der  kurze  Chiton,  sondern  der  Umstand, 
dass  das  Arme  und  Beine  zugleich  bedeckende,  eng  anliegende  Leib- 
kleid,  welches  wie  in  seiner  Gesammtheit  mit  dem  Namen  Anaxyris 
oder  Anaxyriden  belegen,  nicht  so  aussieht,  wie  es  sich  bei  dem  Silen 
in  der  Regel  ausnimmt,  ygl.  Denkm.  des  Bühnenwesens  Taf.  VI,  son- 
dern dem  des  jugendlichen  Asiaten,  welcher  zu  dem  tanzenden  Paare 
gehört,  vollkommen  gleich  steht.  In  allen  jenen  Beziehungen  fehlt  es 
nicht  an  Darstellungen  des  Silen,  die  als  vollwichtige  Pendants  gelten 
können.  Ich  will  nur  an  die  Statue  in  den  Denkm.  des  Bühnenwesens 
Taf.  VI,  n.  7,  und  hinsichtlich  des  Chitons  und  den  von  den  gewöhn- 
lichen abweichenden  Anaxyriden  an  'den  kleinen  dicken  Silen  in  den 
Denkm.  d.  a.  K.  II,  5Q,  623,  erinnern.  Ganz  besonders  spricht  für 
den  Silen  wohl  der  Umstand,  dass,  da  nur  ein  Silen  dargestellt  ist,  ein 
Jeder  schon  von  vornherein  an  ihn  denkt 

Die  dieser  Figur  auf  der  änderen  Seite  des  Dionysos  symmetrisch 
gegenüberstehende  unbärtige,  mit  einem  Pinienkranz  um  das  Haupt, 
einem  Pedum  in  der  linken  Hand,  einem  Exomischiton  von  Panther- 
fell und  einem  anderen,  zum  Ueberwerfen  bestimmten  Thierfell,  welcher 
auch  die  Syrinx  zuzuschreiben  sein  wird,  könnte  immerhin  für  einen 
Pan  gehalten  werden;  da  ihr  indessen  Homer  abgehen  und  das  Ge- 
schlecht der  Pane  schon  durch  eine  Figur  sicher  vertreten  ist,  so  ver- 
dient die  schon  an  sich  wahrscheinlichere  Beziehung  auf  einen  Satyr 
ganz  unbedingt  den  Vorzug.  Man  vergleiche  etwa  den  Satyr  des  Elfen- 
beinreliefs bei  Fil.  Buonarroti  Medagl.  aut.  p.  252  =  Millin  Gal.  myth. 
pl.  LXVI,  n.  217.  Das  Pedum  des  Satyrs,  dem  recht  wohl  auch  ein 
Thyrsos  gegeben  werden  konnte,  entspricht  der  Syrinx.  Durch  beide 
Instrumente  wird  der  Satyr  als  Hirt  bezeichnet 

Demnach  werden  wir  in  der  ziegenbeinigen,  gehörnten  und  ge- 
schwänzten bärtigen  Figur  nicht  einen  Pan,  sondern  den  Pan  zu  er- 
kennen haben,  bei  welchem  bekanntlich  das  Attribut  des  Pedum,  wie 
bei  den  Panen  überhaupt,  besonders  häufig  vorkommt. 

Grössere  Schwierigkeiten  macht  die  Deutung  der  beiden  tanzenden 
Personen. 
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Betrachten  wir  zunächst  die  mit  der  sogenannten  Phi7gischen  MAtse, 
so  muss  uns  grade  diese  Kopfbedeckung,  trotzdem  dass  dieselbe  mit  der  son- 
stigen Asiatischen  Tracht  der  Figur  übereinstimmt,  besonders  auffallen. 

Kopfbedeckung,  nicht  bloss  das  Kopftuch  (0.  Jahn,  Arch.  Beitr. 
S.  204),  finden  wir  allerdings  auch  sonst  bei  den  Personen  des  Dio~ 
nysischen  Kreises ;  bei  dem  Silen  häufiger  und  in  yerschiedener  Weise, 
selbst  in  Marmorstatuen;  bei  Fan  ein  paar  Male,  nicht  bloss  bei  dem 
bäitigen  ziegenbeinigen  den  Pilos,  sondern  auch  bei  dem  jugendlichen 
menschenbeinigen  den  Petasos ;  bei  jugendlichen  Bacchanten  den  spite 
zulaufenden  Pileus,  welchen  da3  Relief  bei  Gampana  Ant.  opere  in  pla- 
stica t  XXXI  zweimal  ^eigt.  Auch  bei  Dionysos  selbst  kommt  nicht 
nur  da^i  Kopftuch  vor,  sowohl  her  dem  bUrtigen  als  auch  bei  dem  un^ 
bärtigen  (ygl.  z.  B.  Gombe  Terracott  of  the  Brit.  Mus.  pl.  XXXVU,  75| 
Denkm.  d.  a.  K.  II,  31,  343,  II,  33,  386  u.  387).  Schon  länger  be- 
kannte und  erkannte  Darstellungen  zeigen  den  bärtigen  atich  mit  einer 
hauben*  oder  mützen&hnlichen  Kopftracht.  So  z.  B.  daa  Relief  aus 
dem  Odeion  des  Herodes  zu  Athen  *  bei  Stuart  Antiquit.  of  Athens 
Vol.  II,  Gh.  3,  Anfangsvign.  p.  23  (im  späteren  Zustande»  in  weldiffilii 
die  Kopfbedeckung  nicht  mehr  erkenntlich  ist,  abgebildet  in  Marbles 
in  the  Brit.  Mus.  YoL  IX,  pl.  28) ;  ferner  das  Silbergefäss  bei  J.  Ameth, 
Die  ant.  Gold-  u.  Silber- Monum.  d.  K.  K.  M&nz-  u.  Ant.-Gabin.  in 
Wien,  Taf.  III,  an  einer  Maske.  Ja  selbst  bei  dem  jugendlichen  Dio- 
nysos läast  sich  auf  Münzen  eine  petasos-  oder  pilosähnliche  Kopfbe- 
deckung nachweisen.  Ich  habe  in  den  Denkm.  d.  a.  K.  U,  28,  306, 
den  Revers  einer  unter  Septimiua  Severus  geprägten  Bronzemünaaa 
von  Marcianopolis  in  Mösien  nach  6.  Fiorelli  Osservaz.  sopra  tal.  tno^ 
nete  rare  di  cittä  Gr.,  t.  II,  n.  16  abbilden  lassen,  welcher  eine  jugend- 
liche ganz  nackte  männliche  Figur  mit  einem  Petasos  auf  dem  Kopfe 
und  kurzen  Stief^  an  den  Beinen  zeigt,  die  Fiorelli,  ohne  irgend- 
wie Anstoss  zu  nehmen,  auf  p.  69  so  beschreibt:  Mereurio  in  piedi 
volto  a.  s.,  avente  nella  d.  un  vaso,  e  nella  s*  il  caduceo.  Ich  folgte 
dieser  Erklärung,  da  bei  Dionysos  der  Petasos  als  unerhört  erscheinea 
musstOy  und  der  Kantharoa  in  der  Rechten  sich  recht  wohl  bei  Hermes 
erklären  Hess,  und  glaubte  den  »eigenthümlich  gestalteten«  Gaduceus 
(einen  langen  Stab,  den  die  Figur  auf  den  Boden  stützt,  in  der  Mitte 
mit  Binden  umwunden)  mir  gefallen  lassen  zu  m&ssen.  Aber  sdion  in 
den  Nachrichten  der  K*  GeseUsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttmgen  1671 
S.  668  stellte  ich  die  Frage  auf,  ob  nicht  vielmehr  Dionysos  gemeint 
sei,  der  auf  anderen  unter  Septimius  Sevema  gepiügten  Mäazen  von 
Marcianopolis  unzweifelhaft  vorkomme,  mit  Beziehung  auf  die  Kaiser- 
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jnfttize  von  Appia  Phrygiae  bei  Fox  Gn  Goins  U,  7,  142.  Seitdem  iat 
mir  eiae  Beihe  Yon  Münzen  bekannt  geworden,  dnreh  welche  es  klar 
wird>  dass  die  betreffende  Figur  vielmehr  den  Dionysos  darstellen  soll, 
auf  den  auch  die  Stiefelehen  besser  passen  als  auf  den  Hermes.  Die 
am  Wenigsten  beweiskräftige  ist  eine  Münze  Hadrians,  die  im  GatiU. 
d<  monn.  Born,  compos.  la  collect  Moustier  pl.  II,  1058  abbildlich  mit- 
getheilt  ist  Sie  zeigt  denselben  Typus,  nur  dass  das  was  die  Figur 
am  Kopfe  bat  nidit  deutlich  zu  erkennen  ist  und  die  Binden  an  dem 
langen  Stabe  fehlen.  Der  Erklarer  schwankt  zwischen  Bacchus  und 
Mercur.  Auf  den  letzteren  ist  er  aber  offenbar  nur  deshalb  verfallen, 
weil  er  der  Meinung  ist,  dass  die  Figur  mit  Flügeln  an  den  Beinen 
versehen  «ei.  Das  ist  indessen  ohne  Zweifel  ein  Irrthum.  Die  ver- 
meintlichen Flügel  sind,  nach  der  von  Dardel  herrührenden  Abbildung 
zu  urtheilen,  nichts  Anderes  als  die  etwas  vorspringende  obersten 
Theile  der  Stiefelchen.  Eine  andere  hieher  gehörende,  mir  nur  durch 
die  Beschreibung  in  den  Berlin.  Blättern  für  Münzkunde  n>  1865, 

S.  180  bekannte,  ist  ,die  autonome  TIANXIN,  wo  die  ebenfalls  nach 
links  hingewandte,  stehende  nackte,  in  der  Linken  einen  mit  Bändern 
verzierten  Thyrsos  haltende  Figur  mit  Becht  ohne  Weiteres  als  Bac- 
chus bezeichnet  wird.  Derselbe  Typus  tritt  uns  auf  der  im  Mus.  San- 
dement  tXXV,  n.  222  herausgegebenen,  unter  Septimiue  Severus  ge- 
prägten Münze  rrEAAHN€i2N  und  der  bei  Fox  a.  a.  0.  11,  S.  142 
abgebildetea'autonomen  Münze  ATTTTIANXIN  entgegen,  wo  der  Thyr- 
sosstab,  »spear«,  wie  gewöhnlich,  in  der  Mitte  bebändert  ist.  Solche 
Stäbe  finden  sich  als  Thyrsen  ohne  die  diesen  s(mst  gewöhnliche  Yer? 
zierung  des  Pinienkonos  auch  anderswo  bei  Dionysos  auf  Münzen. 
Wollte  man  nun  etwa  sagen,  dass  trotz  des  Thyrsos  doch  ein  Bacchi- 
scher  Hermes  erkannt  werden  könne,  da  dieser  auch  sonst  dann  und 
wann  mit  dem  Thyrsos  vorkomme,  vgl.  Gerhard's  Ant  Bildw.  Taf.  XIII, 
Mch  OGGXVI,  1—5,  —  wie  denn  dieser  in  einer  Bronzebüste,  Jirelche 
in  den  Specimens  of  ant  sculpt.  II,  57  abbildlich  mitgetheilt  ist,  nach 
dem  Erklärer  dargestellt  ist  having  the  mixed  character  of  Bacchus 
and  the  wreath  of  ivy  in  addition  to  his  own  winged  petasus  — ,  so 
spricht  dageg«!  der  Umstand,  dass  auf  anderen  Münzen,  die  denselben 
Typus  der  jugendlichen  männlichen  Figur  mit  Kantharos  in  der  Rechten 
und  bebändertem  Thyrsosstabe  in  der  Linken  zeigen  wie  die  oben 
erwähnten,  vor  der  Figur  ein  Panther  dargestellt  ist.  Hieher  ge- 
hört die  mit  dem  Kopfe  der  Julia  Domna  auf  dem  Avers  versehene 
Münze  ^iAI^^AAEAN  bei  Sestini  Mus.  Hederv.  tav.  XX,  n.  8;  der 
den  Kopf  der  Julia  Mamaea  auf  dem  Avers  zeigende  von  Temnos, 
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deren  Revers  nach  einem  Berliner  Exemplar  von  0.  Jahn  in  den  Ber. 
d.  E.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  Taf.  U,  n.  C  herausgegeben  ist;  die 
unter   Marc  Aurel   geprägte,    in   dem  Werke  über   die  Num.  GimeL 

Austr.  P.  I,  t.  XXI,  1  abgebidete^  AKMONEflN;  die  von 
Kennern,  »Die  Münzsammlung  des  Stiftes  St.  Florian  in  Ober-Oester- 
reich«,  Taf.  V,  n.  11  herausgegebene  Mttnze  mit  dem  Brustbild  M.  Aureis 
von  Olba  in  Kilikien,  so  wie  die  ebenda  n.  3  abbildlich  mit^e- 
theilte  von  Seleucica  in  Pisidien  mit  dem  Brustbilde  der  Julia  Domna, 
auf  deren  Revers  Dionysos  beide  Male  leicht  bekleidet  und  der  Thyrsos 
ein  Mal  in  der  Mitte  bebändert  ist,  das  andere  Mal  aber  dieses 
Schmuckes  entbehrt ;  die  bei  Fox  a.  a.  0.  II,  474  abgebildete,  mit  dem 
Kopfe  der  Otacilia  auf  dem  Revers  beprägte  von  Erythrae  und  CUos ; 
die  unter  Valerian  geprägte  von  Anemurion  im  Mus.  Sandern,  t  XXXIV, 
n.  380,  (wo  die  in  Rede  stehende  Figur  mit  dem  Exomischiton  be* 
kleidet  ist) ;  etwa  auch  die  nur  ein  wenig  abweichende  von  F.  de  Sauloy 
Num.  Judaique  pl.  XV,  n.  8  in  Abbildung  mitgetheilte,  und  jfingst  in 
der  Numism.  de  la  Terre-Sainte  p.  87  fg.,  n.  1  nicht  ganz  genau  ver- 
zeichnete, unter  Antoninus  Pius  geprägte  und  die  andere  von  demselben 
p.  88,  n.  2  beschriebene  Münze  von  Aelia  Gapitolina;  ganz  besonders 
aber  so  wie  die  mit  dem  Kopfe  der  Gea  auf  dem  Averse  versehene 
MOnze  derselben  Golonie,  welche  Reichard  in  Huber's  und  Karabacek's 
Numism.  Ztg.  I,  1869,  S.  84  beschrieben  und  Taf.  III,  n.  6  abbildlich 
mitgetheilt  hat.  Wird  man  bezüglich  dieser  Münztypen  trotz  des  Pan- 
thers den  Hermes  erkennen  wollen?  Unter  ihnen  sind  aber  grade 
mehrere,  deren  Abbildungen  die  Kopfbedeckung  theils  wahrscheinlich 
machen,  theils  deutlich  zeigen,  wenn  auch  die  Beschreibungen  derselben 
nicht  Erwähnung  thun,  während  umgekehrt  auf  der  von  Fox  heraus- 
gegebenen Münze  Kopfbedeckung  in  der  Abbildung  nicht  zu  gewahren, 
wohl  aber  in  der  Beschreibung  erwähnt  ist,  indem  es  von  der  betr^ffen^ 
den  Figur  heisst,  sie  trage  a  military  (so !)  tunic  and  boots  and  round 
flat  cap.  Besonders  deutlich  zeigt  sich  die  Kopfbedeckung  auf  der  von 
Reichard  herausgegebenen.  Münze  »von  tadelloser  Erhaltung«.  Auch 
auf  der  im  Mus.  Sancl.  ist  der  Hut  ziemlich  deutlich  zu  erkennen. 
Sieht  man  sich  nach  diesen  Ermittelungen  die  oben  erwähnte  Bronze- 
büste in  den  Specimens  genauer  an,  so  wird  man  in  Betracht  des  Haares 
und  sonstigen  Kopfischmuckes,  auch  des  Gesichtsausdruckes  vielleicht 
geneigt  sein,  in  derselben  einen  geflügelten  Dionysos  zu  erkennen.  Dass 
die  in  Rede  stehenden  Kopfbedeckungen  des  Dionysos,  welche 'übrigens 
durch  die  betreffenden  Münzen  erst  für  verhältnissmässig  ^äte  Zdt  l^ 
zeugt  sind,  wie  denn  auch  die  Bronze  der  Römischen  angehört,  jenem 
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Gotte,  der  ja  aach  als  Hirt  und  namentlich  als  Jäger  galt,  recht  wohl 
gegeben  werden  konnten,  braucht  nur  mit  einem  Worte  erwähnt  zu 
werden. 

Aber  die  sogen.  Phrygische  Mütze  ist  bei  dem  gewöhnlichen  Dio- 
nysos der  Bildwerke  etwas  Unerhörtes.  Man  hat  dieselbe  dem  Dio- 
nysos Sabazios  zuschreiben  wollen  (F.  Lajard,  Annal.  d.  Inst  arch. 
Vol.  V,  p.  98  fg.),  oder  dem  Dionysos  Zagreus  (Gerhard,  Arch.  Ztg. 
1854,  S.  197).  Indessen  die  betreffenden  bärtigen  Figuren  sind  ganz 
anders  zu  deuten.  Noch  unerhörter  wäre  aber  ein  eigentlicher  jugend- 
licher Thiasot  des  Dionysos  mit  der  Asiatischen  Mütze  trotz  der  son- 
stigen Asiatischen  JTracht.  Dass  diese  nicht  auch  jene  Mütze  bedingt, 
zeigt  schon  allein  die  Darsellung  des  Silen  an  unserem  Glasgefässe. 

Man  könnte  nun  den  unbärtigen  Jüngling  als  Adonis  fassen,  welchen 
nach  Phanokles  bei  Plutarch.  Sympos.  4,  5  Dionysos  entführte,  dessen  Be- 
günstigung durch  Dionysos  auch  bei  Nonnos  in  den  Dionys.  erwähnt  wird, 
vgl.  z.  B.  XLI^  4  u.  XLn,  346,  der  endlich  auf  Bildwerken  mehrfach 
neben  Personen  des  Bacchischen  Kreises  erscheint.  Aber  nicht  bloss 
der  Umstand,  dass  die  Asiatische  Mütze,  wenn  sie  auch  dem  Adonis 
zugeschrieben  werden  kann,  jedenfalls  bei  diesem  nur  ausnahmsweise 
vorkommt,  so  wie  der,  dass  bei  ihm  das  Pedum,  welches  doch  wohl 
zunächst  auf  einen  Hirten  zu  beziehen  ist,  befremden  kann  —  zumal 
da  nach  Nonnos  grade  Dionysos  den  Adonis  die  Jagd  gelehrt  haben 
sollte  — ,  sondern  besonders  auch  die  enge  Verbindung  des  Dionysos 
mit  der  Rhea-Kybele  und  ihrem  Kreise  führt  vielmehr  zu  der  Annahme, 
dass  Attis  gemeint  sei,  bei  dem  ja  die  Asiatische  Mütze  und  das  Pe- 
dum habituelle  Attribute  sind. 

Betrachten  wir  jetzt  den  anderen  Tänzer,  so  kann  uns  schon  der 
Thyrsos,  den  dieser  führt,  gegenüber  dem  Pedum  des  Parthers  zeigen, 
dass  es  sich  um  einen  eigentlichen  Thiasoten  des  Dionysos  handelt.  Es 
ist  aber  noch  genauer  darauf  zu  achten,  dass  der  Thyrsos  dem,  wel- 
chen Dionysos  selbst  führt,  durchaus  entspricht.  Beide  sind  Dithyrsa 
mit  je  einem  Pinienkonos  an  den  Enden,  wie  sie  uns  aus  Marmorre- 
liefs vorzugsweise  (Denkm.  d.  a.  Kunst  II,  36,  422,  37,  432,  b,  Benn- 
dorf  und  Schöne,  »Die  ant.  Bildw.  des  Lateran.  Mus.«,  Sachregister, 
S.  414  u.  d.  W.  Dithyrsos),  auch  a^f  Terracottareliefs  (Combe  Terrae, 
of  the  Brit.  Mus*  pl.  XIII,  21,  Gampana  Ant.  opere  in  plastica  t.  XXXUI) 
und  auf  geschnittenen  Steinen  (vgl.  z.  B.  L.  Müller,  Descr.  des  Int.  et  Cam. 
ant.  du  Mus.-Thorvaldsen  p.  45,  m.  326)  Römischer  Zeit  bekannt  sind. 
Es  gab  auch  dldvQoa  XoyxfOTci  (Anthol.  Pol.  VI,  172,  2,  Götting.  gel.  Anz. 
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1876,  S.  1496  fg.).  Aehnliches  findet  sich  bekanntlich  öftere  beim  Blitz  des 
Zeus;  ausnahmsweise,  aber  gwz  der  Analogie  gemäss,  auch  beim  Dreizack 
Poseidons  (Gerhard,  Etr.  Spiegel  I,  Taf.  LXXVI).  Die  Dithyrsen  auf  dem 
uns  YorUegenden  Glasgefässe  sind  mit  langen  Binden  geschmückt^  die 
durch   eine  Art  von  Bing  gehalten  werden   (dass  die  oberen  Theile 
dieser  Binden  nicht  etwa  für  jene  bei  dem  Narthez  öfters  vorkommen- 
den parallelen  Seitenschösslinge  sein  sollen,  vgl,  D.  a.  E.  11,  36,  424, 
43,  541,   Arch.  Ztg.  1871,   Taf.  55,  n.  1,   Gompte  rendu  de  la  comm. 
imp.  arch.  de  St.  P^tersbourg  p.  Tann.  1864,  pl.  V,  n.  2),  scheint  aus 
der  Darstellung  an  beiden  Thyrsen,  namentlich  an  dem  der  in  Rede  stehen- 
den Figur,  zur  Genüge  hervorzugehen.    Beachtenswerth  ist  ferner,  dass 
unter  dem  Gefolge  des  Dionysos  nur  dietse  Figur  einen  solchen  Thyrsos 
führt.    Wenn  schon  dieses  für  die  Ansicht  spricht,  dass  es  sich  um 
einen  Jüngling  von  exceptioneller  Stellung  handelt,  so  spricht  dafür 
auch  die  Besonderheit  in  der  Behandlung  des  Haars  und  in  der  Be- 
kleidung, in  sofern  als  der  Jüngling  ganz  wie  der  Gott  nur  ein  Epi- 
blema  trägt  und  zwar  ein  ganz  besonders  geschmücktes,  wie  es  denn 
der  Figur  auch  sonst  an  eigenthümlichem  Schmuck  nicht  fehlt  Trotz- 
dem ist  es  schwierig,  für  diese  einen  Namen  zu  ermitteln,  der  durch- 
aus sicher  stände.     Nicht  einmal  darüber   kann  mit  vollkommener 
Sicherheit  entschieden  werden,  ob  ein  Satyr  oder  ein  andersartiger  Ge- 
nosse des  Dionysisdien  Thiasos  gemeint  ist.    Das  Letztere  wird  durch 
den  Umstand,  dass  ein  spitziges  Ohr  nicht  zum  Vorschein  kommt  und 
das  Schwänzchen  fehlt,  nicht  unbedingt  bewiesen.    Selbst  wenn  ein 
menschliches  Ohr  deutlich  ausgedrückt  wäre,  liesse  sich  allenfalls  an 
einen  Satyr  denken.    Gerade  die  jugendlichen  schönen  Satyrn  entbehren 
dann  und  wann  der  Ohren  und  des  Schwanzes  der  gewöhnlichen  Satyrn. 
Andererseits  darf  aber  auch  die  Bildung  der  Nase  nicht,  als  für  einen 
Satyr  beweisend  betrachtet  werden.    Man  beachte  nur  die  ganz  ähn- 
liche Nase  des  Dionysos.    Dennoch  spricht  nach  meinem  Dafürhalten 
mehr  gegen  als  für  einen  Satyr  zunächst  der  Uinstand,   dass  auch 
der  Parther  kein  Satyr  ist.    Dann  muss   man  doch  sagen,   dass  das 
NichtsichtbarWerden  der  Ohrai  mehr  darauf  führt,  dass  diese  als  mensch- 
liche betrachtet  werden  sollen,  und  dass  der  Künstler,  wenn  er  einen 
Satyr  erkannt  wissen  wollte,   besser  gehandelt  haben  würde,  wenn  er 
ein  Schwänzehen  auch  nur  angedeutet  hätte.    Dazu  kommt,  dass  es 
ganz  passend  ist,  neben  dem  Silen,  dem  Pan  und  einem  Satyr,  auch 
noch  einen  männlichen  B^räsentanten  andersartiger  Dionysischer  Thia- 
soten  vorauszusetzen.    Endlich  ist  auch  die  Behandlung  des  Hauptr 
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haars  nach  dieser  Richtung  hin  zu  veranschlagen.  WiriwoUen  keines- 
wegs behaupten,  dass  sie  absolut  gegen  einen  Satyr,  wohl  aber,  dass 
sie  mehr  für  einen  andersartigen  schönen  Jüngling,  einen  Liebling  des 
Dionysos,  spreche,  der  auch  als  solcher  nicht  unpassend  dem  Liebling 
der  Kybele  gegenübergestellt  gedacht  werden  würde.  Wir  haben  in 
den  Denkm.  d.  a.  K.  II,  47,  600  aus  Tischbein's  Collect,  of  Engrav. 
T.  I,  pl.  32  ein  Vasenbild  wiederholen  lassen,  welches  einen  dem  neben 
ihm  stehenden  Dionysos  in  Tracht,  edler  Körperbildung  und  Jugend- 
schönheit entsprechenden  Thiasqten  zeigt.  Trotz  der  Verschiedenheit 
in  der  äusseren  Erscheinung  kann  diese  Figur  dieselbe  Person  dar- 
stellen sollen  wie  die  in  Rede  stehende  des  Glasgefässes.  Geht  man 
in  Betreff  der  letzteren  von  dem  Haar  aus,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
dieses  dasjenige  ist,  welches  den  Thrakischen  Abanten  oder  Euböern, 
den  Arabern  und  Mysern  zugeschrieben  wird,  und  welches  Anaxilas  als 
Tfjv  ^Etctoqsiov  Ttjv  iq)ifi€Qov  x6fiii]v  bezeichnete,  vgLPlutarch.  Thes.  V 
und  Follux  Onom.  II,  29  fg.  Auf  einen  Thraker  oder  Asiaten  führen 
auch  ändere  Umstände,  über  welche  gleich  genauer  gesprochen  werden 
wird.  Wir  glauben  nicht  eben  zu  irren,  wenn  wir  den  bei  Nonnos  als 
Liebling  des  Dionysos  so  besonders  gefeierten  Tf^whog^L^fiTtelog  er- 
kennen, den  man  auch  wohl  auf  dem  erwähnten  Wandgemälde  voraus- 
setzen darf^  da  Ampelos  als  Geliebter  des  Dionysos  sicherlich  nicht  erst 
von  Nonnos  erfunden  ist,  sondern,  wie  es  scheint,  schon  dem  Aristo- 
phanes  bekannt  war,  vgl.  Photios'  Lex.  u.  d.  W.  Avoloi. 

Wahrscheinlich  ist  der  Tmolos  auch  als  die  Stätte  der  Handlung 
zu  betrachten;  jedenfalls  ein  Asiatischer  dem  Dionysos  besonders  hei- 
liger Berg.  Während  zwei  der  dargestellt^en  Personen  durchaus  Asi- 
atische Tracht  haben,  ist  in  Betreff  der  anderen  durch  Zutheilnug  Asi- 
atischen Schmuckes  auf  Herkunft  und  Aufenthaltsoi*t  hingedeutet.  Bei 
allen  diesen  gewahrt  man  Arm-  oder  Beingeschmeide,  bei  dem  Satyr 
und  dem  Ampelos  beide  zugleich.  Ausserdem  haben  Dionysos^  Herakles, 
Pan  Brust-  oder  Halsgeschmeide.  Ein  Halsband  trägt  Herakles  auch 
auf  dem  Wandgemälde,  welches  ihn  neben  der  Omphale  darstellt  (Hei- 
big, Wandgem.  n.  1140).  Merkwürdig  sind  die  beiden  runden  Scheiben, 
welche  bei  dem  Herakles  des  Glasgefässes  auf  dessen  Achseln  an  der 
Kette  sichtbar  werden  und  sich  wie  mit  dieser  zusammenhängend  aus- 
nehmen. Auch  auf  der  rechten  Achsel  des  Dionysos  gewahrt  man  ein 
solches  unmittelbar  an  die  Kette  anstossendes  Scheibchen,  während  ein 
anderes  auf  des  Gottes  linker  Achsel  befindliches,  welches  sich  nur 
dadurch  untei^heidet,  dass  der  Punkt  in  der  Mitte  fehlt,  ohne  sieht- 
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baren  Zusammenhang  mit  der  Kette  ist  Ein  ganz  gleiches  Scheibchen 
bemerkt  man  auf  der  linken  Achsel  des  Pan,  welches  auch  nicht  mit 
dem  Halsring  verbunden  ist  Ob  Pan  ausserdem  noch  ein  solches 
Scheibchen  auf  der  rechten  Achsel  hatte,  muss  dahingestellt  bleiben, 
da  die  betreffende  Stelle  des  Gefasses  beschädigt  ist.  In  der  Einzahl 
und  ohne  Verbindung  mit  einer  Kette  kommt  dieses  Scheibchen  auch 
auf  der  linken  Achsel  des  Ampelos  vor.  Hier  könnte  man  etwa  an 
die  Agraffe  der  Ghlamys  denken.  Sonst  verfällt  man  aber  leicht  auf 
die  Ansicht,  ob  man  etwa  jene  Bgofiiov  q>iaXag  d-taoddaag  zu  erkennen 
habe,  welche  Nonnos  Dionys.  XL  VI,  277  und  an  anderen  Stellen^  IX, 
125  fg.  u.  XLVII,  9  als  q>iälag  %oikKeiag^  q>ialag  aLdf}q>6Qa)v  dia  iiaCßv^ 
erwähnt ;  wogegen  gewiss  nicht  spricht,  dass  diese  Phialen  nach  Nonnos 
auf  der  Brust  und  von  Weibern  getragen  werden,  lieber  den  Ausdruck 
q>idXri  zur  Bezeichnung  einer  Verzierung,  eines  Schmuckes,  vgl.  auch 
Diodor.  Sic.  IH,  47,  nebst  Wesseling,  und  Agatharch.  de  re  nr.  p.  65, 
auch  0.  Jahn,  f>Die  Lauersforter  Phalerae«  S.  2  fg.  und  den  Grabstein  des 
Manius  Ganlius  auf  Taf.  U,  n.  3.  Die  militärischen  Phalerae  und 
ihre  Verzierungen-  scheinen  aus  dem  Bacchischen  Gült  hervorgegangen 
zu  sein,  wie  ja  auch  der  Triumph  auf  Dionysos  zurückgeführt  wird. 
Anstatt  des  Brust-  oder  Halsschmuckes,  wie  wir  ihn  bei  Dionysos, 
Herakles,  Pan,  finden,  treffen  wir  bei  Ampelos  einen  andersartigen,  der 
hinten  den  Rücken  umgiebt  und  unter  dem  linken,  so  wie  über  dem 
rechten  Arm  hin  nach  vom  zuläuft.  Ob  dieser  als  die  vjtodv^  zu 
fassen  ist,  welche  bei  Bacchischen  Personen  öfters  vorkommt,  oder  als 
ein  anderer  Körperschmuck,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  indem 
wir  nur  nach  Stephani,  »Der  ausr.  Herakl.«  S.  112  bemerken,  dass 
»die  vTtodvfxideg  nicht  immer  aus  Gewinden  frischer  Blumen,  sondern 
häufig  auch  aus  Netz-  und  Hecht- Werk  oder  aus  doppelt  zusammen- 
genähten Bändern  bestanden,  welche  mit  getrockneten  Blumen-Blättern 
ausgestopft  waren«. 

Hinsichtlich  der  prächtigen.  Gewänder,  unter  denen  das  Himation 
des  Dionysos  und  die  auch  wegen  der  selten  so  deutlich  sichtbaren 
Form  interessante  Ghlamys  des  Ampelos  besonders  ausgezeichnet  sind, 
bedarf  es  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Wir  wollen  nur  darauf  hin- 
weisen, dass  die  am  Häufigsten  wiederkehrenden  Zierrathen  der  Zeug- 
gewänder, jene  kleinen  Runde,  ganz  ähnlich  denen,  welche  man  an 
dem  Polsterkissen  des  Herakles,  so  wie  denen,  welche  man  an  dem 
Fell  des  lebendigen  Panthers  und  der  Pantherfellexomis  des  Satyrs 
gewahrt,  schwerlich  als  blosser  Schmuck,  sondern  als  beziehungsvolle 
Verzierungen  zu  betrachten  sind. 
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Sehen  wir  uns  die  nackten  Körpertheile  des  Dionysos,  des  Satyrs, 
besonders  des  Ampelos,  genauer  an,  so  finden  wir,  dass  auch  diese  mit 
einzelnen  Bunden  von  ähnlicher  Form  und  Bildung  versehen  sind.  An 
aufgeheftete  Zierrathen^  wie  sie  uns  durch  zahlreiche  erhaltene  Bei- 
spiele von  Zeuggewändern  her  bekannt  sind,  wird  hierbei  sicherlich 
nicht  zu  denken  sein.  Man  wird  vielmehr  Tätowirung  anzunehmen 
haben,  und  die  .um  so  eher,  als  diese  als  bei  den  Thrakern  und  den 
diesen  verwandten  Asiatischen^Yölkem,  so  wie  im  Cultus  des  Dionysos 
und  der  Kybele  üblich  bekannt  ist  Die  auf  das  Erstere  bezüglichen 
Schriftstellen  brauchen  nicht  besonders  angeführt  zu  werden ;  diejenigen, 
welche  das  Andere  bezeugen,  hat  Lobeck  im  Aglaophamus  p.  657  fg. 
beigebracht.  Beispiele  von  Vasenbildern  für  Thrakische  Weiber  bei 
Heydemann  in  der  Arch.  Ztg.  1868,  S.  4.  Derselbe  führt  im  Catal. 
der  Vasensamml.  des  Mus.  naz.  zu  Neapel  n.  2725,  B  einen  »am 
Kopf  und  Hals  bekränzten  und  am  ganzen  Körper  tätowirten  bärtigen 
und  ithyphallischen  Satyr«  an,  freilich  mit  Hinzufügung  der  Frage: 
Doder  soll  vielmehr  die  Behaarung  des  Satyrs  angedeutet  sein«?  Un- 
möglich  ist  die  Tätowirung,  wie  jetzt  wohl  kaum  noch  besonders  be- 
merkt zu  werden  braucht,  keineswegs.  Die  eingestochenen  oder  einge- 
brannten —  denn  aritßtv  kommt  auch  in  der  Bedeutung  von  iyytaieiv 
vor,  z.  B.  Plutarch.  im  Nicias  XXIX  —  Zeichen  und  Bilder  waren 
aber,  wenigstens  bei  Caltpersonen  und  ganz  besonders  bei  den  Beglei- 
tern und  Dienern  des  Dionysos  und  der  Kybele  von  Bedeutung  und 
Beziehung  auf  diese  Gottheiten,  wie  die  von  V>beck  a.  a.  0.  beige- 
brachten Stellen  ausser  Zweifel  setzen.  Unter  diesen  ist  die  des  Plu- 
tarch. de  Am.  et  Adul.  discr.,  XIX,  182,  wo  xgivwv  nuxl  zvitiTtavcov 
iyx^Qcc^eig  erwähnt  werden,  für  uns  von  dem  grössten  Interesse.  Schon 
Wyttenbach  nahm  an  dem  hqIvwv  Anstoss ;  mit  vollem  Rechte,  denn 
wenn  auch  Blumen  oder  Pflanzen  als  eingestochene  oder  eingebrannte 
Abzeichen  vorkommen  konnten  —  wie  denn  in  der  That  von  Xenophon 
Anab.  V,  4,  32  tüv  MoaavvoUiov  Ttaideg  ra  s^ngoad-sv  navra  iati/y- 
fiivot  avd-einLov  erwähnt  werden  — ,  so  ist  doch  nicht  bekannt^  dass  das 
xQtvov  im  Gülte  oder  in  den  Sagen  von  der  Kybele  und  dem  Dionysos 
irgend  welche  Bolle  spielte.  Wyttenbach  wollte  nun  hqItuov  schreiben, 
das  er  auf  sehr  unzulängliche  Weise  zu  begründen  versuchte.  Würde 
Jemand  meinen,  dass  seiner  Conjectur  durch  jene  Runde  an  den  nackten 
Körpern,  von  welchen  wir  sprechen,  irgend  ein  Schein  verliehen  werden 
könnte?  Wir  unseren  Theils  glauben  das  mit  Nichten,  da  wir  fest 
überzeugt  sind,  dass  Plutarch  KiQvwv  schrieb,  eine  Verbesserung,  auf 
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die  wir  gleich  bei  der  ersten  genaueren  Erwägung  verfielen  und,  wie 
wir  hinterdrein  sahen,  schon  Lobeck  p.  658  verfallen  ist,  der  übrigens 
das  handschriftlich  überlieferte  icqIvwv  nicht  entschieden  genug  abwies, 
lieber  den  xigvog  als  lanx  ampla,  marginata,  multis  intus  cavemulis, 
in  quibus  modo  lucernae  modo  patelae  inserebantur  und  seinen  Ge- 
brauch in  den  betreffenden  Gülten  vgl.  man  besonders  Lobeck  p.  26  fg., 
Anm.  d.  An  Geräthe  des  Aussehens  derjenigen,  weiche  J.  H.  Krause 
»Angeiologieu  Taf.  VI,  n.  35  u.  36  als^emoi  hat  abbilden  lassen,  ist 
nicht  zu  denken.  Was  aber  jene  kleinen  Runde  an  den  Körpern 
mehrerer  Personen  unseres  Glasgefässes  betrifft,  so  scheinen  dieselben 
als  Stemzeichen  zu  fassen  zu  sein,  wie  bekanntlich  auch  sonst  nicht 
selten.  Hat  man  doch  in  der  mystischen  Symbolik  die  Flecken  des 
Pantherfells  und  anderer  Felle,  aus  welchen  die  zunächst  als  Hirsch- 
kalbfell zu  betrachtende  Nebris  hergestellt  wurde,  auf  die  Sterne  des 
Himmels  bezogen.  An  der  Thrakerin  oder  Bacchantin  auf  der  von 
0.  Jahn  unter  n.  777,  A  beschriebenen  Vase  der  Münchener  Pinakothek 
ist  )>auf  jedem  Oberarm  ein  Hirsch,  auf  dem  Knie  ein  Stern,  darunter 
ein  Hirsch  angebracht.«  Hier  finden  wir  also  einen  Stern  über  dem 
Hirsch,  dem  Symbole  des  Sternenhimmels. 

Ehe  wir  diese  Auseinandersetzungen  abbrechen,  haben  wir  noch 
auf  einen  Umstand  aufmerksam  zu  machen.  Wenn  die  Theilnehmer 
des  Bacchisch-Metroischen  Cultus  Geräthe  wie  die  Kemoi  und  Tym- 
pana  durch  das  oTi^eiv  an  ihrem  Körper  anbringen  Hessen,  so  kann 
dieses  ohne  Zweifel  at^ch  von  den  oben  erwähnten  Phialen  angenommen 
werden.  So  lassen  sich  besonders  die  einzelnen  Phialen  bei*  Pan,  Am- 
pelos  und  Dionysos  erklären,  von  denen  man  nicht  einsieht,  wie  sie 
sich  am  Körper  halten  könnten,  wenn  sie  wirklich  als  aus  Metall  be- 
stehend zu  denken  wären  (vorausgesetzt,  dass  man  nicht  annehmen 
will,  der  Künstler  habe  dem  Beschauer  zugemuthet,  sich  die  haltenden 
Bande  hinzuzudenken).  Nimmt  man  aber  jenes  in  Betreff  der  Phiale 
auf  der  linken  Achsel  des  Dionysos  an,  so  wird  man  zugeben  müssen, 
dass  dieselbe  Annahme  bezüglich  der  Phiale  auf  der  rechten  Achsel 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  habe,  ja  man  wird  sich  vielleicht  g^ 
drungen  fühlen,  in  eben  der  Weise  auch  über  die  beiden  Phialen  des 
Herakles  zu  urtheilen,  wenn  man  nicht  etwa  meint,  dieser  habe,  da  er 
nur  als  zeitweiliger  Thiasot  zu  betrachten  sei,  sich  das  Bacchische  Ab- 
zeichen nicht  für  immer  einstechen  oder  einbrennen,  sondern  an  dem 
abnehmbaren  Hals-  oder  Brustschmucke  anbringen  lassen. 

Man  wird  nach  dem  Obigen  wohl  nicht  in  Abrede  stellen  wollen, 
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dass  die  bildliche  Darstellung  an  unserem  Glasgefässe  unter  den  so 
zahlreichen  BacchischertBeziehung  in  sachlicher  Hinsicht  von  ganz  be- 
sonderem Interesse  ist  Sie  ist  aber  auch  als  eine  wohl  erfundene  und 
componirte  zu  bezeichnen.  Allem  Anscheine  nach  geht  sie  auf  ein  Ge- 
mälde zurück,  wie  sie  uns  namentlich  von  unteritalischen  VascAbildem 
her  bekannt  sind.  Selbst  die  in  Gruppen  oder  zu  Linien  vereinigten 
Steinchen,  durch  welche  auf  jenen  Vasenbildem  eine  Gebirgsgegend 
angedeutet  zu  werden  pflegt,  finden  wir  hier  wieder,  nur  dass  die 
Steinchen  hier  eine  andere  Form  haben,  was  wohl  mit  der  Verschieden- 
heit der  Technik  zusammenhängt,  da  sich  dieselbe  Form  auf  dem  eben- 
falls in  den  Rheinlanden  gefundenen  Glasgefässe^  welches  von  Welcker 
in  den  Jahrb.  des  Vereins,  Jahrg.  XXVUI,  1860,  S.  114  fg.  u.,Taf. 
XVm  =?  Alt.  Denkm.  V,  S.  185  fg.  u.  Taf.  XI  besprochen  und  heraus- 
gegeben ist,  wiederholt.  Auch  die  Andeutung  von  Pflanzen,  welche  sich 
neben  den  Steinen  hie  und  da  zerstreut  finden,  entspjicht  der  Weise  jener 
Vasenbilder. 

Göttingen.  Friedrich  Wieseler. 


5.    Der  kleine  Apollo-Tempel  bei  Neidenbach. 

Bei  Besprechung  der  an  der  Cöln-Trierer  Römerstrasse  befind- 
lichen Tempel  habe  ich  im  vorletzten  Jahrbuch  (Heft  LVII  S.  65)  zum 
Schlüsse  auf  einen  solchen  aufmerksam  gemacht,  der  in  Folge  eines 
vor  50  Jahren  im  Banne  von  Neidenbach  und  zwar  in  der  Flur  Heil- 
bach gefundenen  Inschrift-Fragmentes  dort  zu  vermuthen  sei^  und 
nenne  denselben  nach  der  Inschrift  kurzweg  Apollotempel.  Durch 
die  im  verflossenen  Mai  vorgenommenen  Nachgrabungen  hat  sich  diese 
Vermuthung  vollständig  bestätigt.  Die  Localität  ist  ein  von  Neidenbach 
V«  Stunde  nordöstlich  entfernter,  rundum  geschlossener  Thalkessel;  in 
welchem  mannigfache  Spuren  römischer  Ansiedlungen  sich  befinden ;  am 
östlichen  Rande  liegt  der  kleine  Tempel  ^).    Seine  bauliche  Anlage 

1)  Fünf  Minuten  südlich  davon  gerieth  man  bei  der  Feldarbeit  anf  Mauer- 
werk und  einen  grossen  viereckigen  Sandstein,  in  welchem  ein  Oval  von  un- 
gefähr 0^  M.  Länge,  0,60  M.  Breite.  0,80  M.  Tiefe  mit  einem  seitlichen 
Ausfluss  eingehauen  war.  Es  scheint  eine,  allerdings  sehr  flache  Badewanne 
gewesen  zu  sein.  Etwas  weiter  in  dieser  Richtung  findet  man  Platten-Graber 
mit  Urnen.  Auch  ungefähr  200  Schritte  östlich  kommen  Reste  von  Mauerwerk 
zum  Vorschein ;  in  einer  Entfernung  von  20  Minuten  streicht  auf  der  westlichen 
Höhe  die  Römerstrasse  vorbei.     Diese  Notizen  verdanke  ich   sämmtlich   dem 
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besteht  aas  einem  einfachen  von  Norden  nach  Süden  gerichteten  Vier- 
eck von  6,45  M.  Länge,  4,32  M.  Breite  und  tinem  kleinen  vorsprin- 
genden Porticus.  Das  aus  rothem  Sandstein  hergerichtete  Mauerwerk 
von  0,50  M.  Stärke  ist  bis  auf  wenige  Schichten  Ober  der  aus  einer 
Stein-Stickung  bestehenden  Fundamentirung  ausgebrochen.  In  der  Mitte 
der  Nordseite  befindet  sich  der  1,10  M.  breite  Zugang:  rechtwinklich 
von  seinen  Ecken  springen  0,95  M.  messende  Pfeiler  vor,  welche,  ein 
kleines  Portal  bildend,  an  ihren  Enden  die  zweiflttglige  Tempelthttr 
aufnahmen.  Noch  an  ursprünglicher  Stelle  festgemauert  befanden  sich 
die  0,20  M.  hohen,  0,18  M.  im  Gevierte  messenden  und  etwas  pyra- 
midal ansteigenden  Pfannsteine,  in  welche  die  beiden  Thürflügel  einge- 
stellt waren.  Gleich  wohlerhalten  ist  eine  davor  liegende  grosse  Schwelle 
oder  vielmehr  Sandsteinplatte,  an  die  sich  ein  gepflasterter  in  grader, 
nördlicher  Richtung  laufender  Tempelpfad  anschliesst.  Ein  besonderes 
Interesse  erweckten  die  Beste  der  Bedachung.  Sie  bestanden  nicht 
wie  gewöhnlich  aus  Ziegeln,  sondern  aus  ziemlich  grossen  auf  Holz 
aufgenagelten  Steinplatten ;  die  eisernen  Nägel  steckten  noch  mehrfach 
in  denselben.  Im  Innern  fanden  sich  ausser  Spuren  eines  röthlichen 
Estrichs  und  dem  Fragment  eines  3'  langen  und  8''  dicken  Säulen- 
schaftes leider  gar  keine  Gegenstände  von  Bedeutung,  weder  weitere 
Stücke  der  Inschrift;  noch  Cultusbilder  und  Münzen,  kaum  unbedeutende 
Scherben  von  Thon-  und  Glas-Geiassen.  Das  kleine  Bauwerk  war  gänz- 
lich ausgeräumt,  und  im  Jahre  1778  zur  Gewinnung  von  Stein-Material 
für  den  Kirchenbau  in  Neidenbach  bis  auf  die  blosgelegten  Fundamente 

zum  Abbruch  gelangt. 

E.  aus'm  Weerth. 


6.  Marmorstatuette  von  Dorf  Wellen  a.  d.  Mosel.  0 

Die  auf  Taf.  I  abgebildete  Marmorstatuette  ist  im  Jahre  1875 
durch  den  Bau  der  Moselbahn  bei  dem  Dorfe  Wellen  im  Kreise  Saar- 


Herm  Ph.  Mayers  in  Neidenbacb.  Im  Jahrb.  XXY  S.  204  Nr.  XIII  wird  der 
Fund  eines  römischen  Gebäades  und  darin  7  römisoher  Eaisermünzen  im  Distrikt 
Pomericht  (auch  Humericht  und  Tempelhans  genannt)  verzeichnet 

I)  Die  für  diese  Abhandlung  bestimmte,  sorgfältig  nach  dem  Original  an- 
gefertigte Abbildung  ging  dem  Vorstände  durch  einen  bedauemswerthen  ZufaU 
verloren.  Im  letzten  Augenblicke  hatte  die  Lintz'sche  Yerlagshandlung  in 
Trier  die  Güte,  uns  ihre  Tafel  aus  der  Bhein.-Westf.  Monatsschrift  —  der  wir 
die  dort  fehlende  Parthie  der  Plinthe  mit  dem  Reste  eines  Yorderfhsses  in  Gon- 
tour  zufügen  Hessen  —  in  gefalligster  Weise  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Die  Bedaction. 
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bürg  zum  Vorschein  gekommen,  und  zwar  in  dem  Schutte  einer  römi- 
schen Villa.  Das  Monument  befindet  sich  gegenwärtig  noch  im  Besitze 
der  k.  Eisenbahndirection  zu  Saarbrücken,  der  wir  für  die  Liberalität, 
mit  welcher  sie  uns  dasselbe  zum  Studium  überlassen  hat,  hiermit 
unsern  ergebensten  Dank  aussprechen.  Dem  Vernehmen  nach  soll  die 
Statue  demnächst  dem  Provinzialmuseum  zu  Trier  übergeben  werden. 

Se  misst  in  die  Höhe  (mit  Einschluss  der  Basis  und  der  höch- 
sten Erhebung  des  Baumstammes)  nahezu  43  cm;  die  Basis  hat  eine 
Länge  von  29  cm.  und  verschiedene  Tiefe  bis  zu  10  cm.  Vorne  ist  die  Basis 
glatt  zugehauen  und  durch  eine  eingeschnittene  Linie  ausgezeichnet. 

Soweit  ich  sehe,  sind  bis  jetzt  nur  wenige  und  unvollständige 
Berichte  über  unsere  Statuette  veröffentlicht  worden.  Laut  der  Chro- 
nik des  Vereins  Heft  LVHI.  S.  229  war  dieselbe  bei  Gelegenheit 
der  Festsitzung  vom  9.  Dez.  vor.  Js.  ausgestellt,  und  berichtete  dar- 
über Prof.  B  e  r  g  k.  i>Die  zarte  jugendliche  Figur  (das  Gesicht  ist 
leider  abgeschlagen,  auch  andere  Theile  beschädigt)  trug,  wie  die 
Stütze  andeutet,  in  der  einen  Hand  irgend  einen  Gegenstand ;  ihr  vor- 
an sehritt  eine  andere  Figur,  von  welcher  nur  noch  eine  Fussspur 
vorhanden  ist  Diese  Gruppe,  wohl  dem  bacchiscben  Kreise  angehö- 
rend, wird  Gopie  eines  älteren  Werkes  sein,^*  so  der  Bericht  der  Chro- 
nik. Weiter  ist  mir  ein  Aufisatz  zur  Kenntniss  gekommen  in  der  Mo- 
natsschrift für  rhein.  -  westf.  Gesch.  u.  Alterthumsk.,  herausgeg.  v.  R. 
Pick,  betitelt  „zur  Alterthumsfbrschung  in  Trier'^  von  K.  B  o  n  e ; 
der  Aufsatz  enthält  auch  einige  Bemerkungen  zu  unserer  Statue,  ge- 
Wissermassen  eine  fiegleitadresse  zu  dem  Titelblatt  der  Monatsschrift, 
worauf  die  Statue  nach  einer  Photographie  lithographisch  wiedergege- 
ben ist.  „Die  Statuette'*  sagt  E.  B  o  n  e ,  „deren  Bückseite  nur  rauh 
gearbeitet  ist,  ist  freilich  nicht  unverletzt  auf  uns  gekommen,  aber  es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  dem  bacchiscben  Kreise  angehört,  und 
ebenso  ist  ersichtlich,  dass  sie  nur  Theil  einer  grösseren  Gruppe  ist; 
man  erkennt  nämlich  vor  ihr  noch  den  deutlichen  Ansatz  vom  Fusse 
einer  vor  ihr  schreitenden  Figur.'' 

Ich  denke,  unsere  Statuette  ist  einer  eingehenderen  Betrachtung 
nicht  unwerth,  und  die  citirten  Bemerkungen  machen  eine  solche  ge- 
wiss nicht  überflüssig.  So  klein  das  Monument  ist,  es  regt  zu  Ideen 
an  nicht  weniger  bedeutend,  als  wie  sie  durch  grössere  Kunstwerke 
hervorgerufen  werden,  und  selbst  in  einem  grösseren  und  reicheren 
Museum  würde  dasselbe  durch  seine  besonderen  Eigenschaften  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken. 
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Aach  darch  die  bei  Pick  gegebene  Abbildung  ist  eine  neae 
nicht  nutzlos.  Durch  die  Lithographie  sind  dort  nämlich  nicht  nur 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Oberfläche  verloren  gegangen,  sondern 
auch  Dinge  nicht  'zum  Ausdruck  gelangt,  die  an  dem  Monumente  cha- 
rakteristisch sind,  wie  z.  B.  die  glatte  Behandlung  der  Oberfläche,  die 
Anatomie  des  rechten  Ober-  und  Unterschenkels;  am  Original  sind 
letztere  schwellend,  in  Muskelabsätzen  und  Bändern  und  straff  markirt, 
wo  hingegen  hiervon  die  Lithographie  wenig  bewahrt  hat 

Unserer  Betrachtung  stellen  wir  eine  doppelte  Aufgabe;  erstens 
durch  genaue  Berücksichtigung  der  gegebenen  Motive,  durch  umsich- 
tiges Studium  der  Bruchflächen  und  Stützen  eine  Restaunition  des 
Werkes  in  Worten  vorzunehmen  und  zu  bestimmen,  was  dargestellt 
war;  zweitens  den  kunsthistorischen  Werth  des  Bildwerkes  in  mög- 
lichst klares  Licht  zu  setzen. 

Zuerst  wollen  wir  den  Punct  etwas  zu  präcisiren  suchen,  wen, 
nicht  was  stellt  die  Statue  dar?  Meine  beiden  Vorarbeiter  haben 
mh  in  Beantwortung  dieser  Frage  etwas  reservirt  ausgedrückt.  „Wohl 
dem  bacchischen  Kreise  angehörend,''  sagt  der  Bericht  über  den  Vor- 
trag Prof.  B  er gk'  s.  „Aber  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  dem 
bacchischen  Kreise  angehört'' ,  bemerkt  K.  B  o  n  e.  Lässt  sich  keine 
entschiedenere  Antwort  geben? 

Die  Figur  ist  jugendlich;  kaum  eine  Spur  von  sprossenden  Haa- 
ren ist  über  dem  Gliede  zu  gewahren.  Doch  das  darf  uns  nicht  etwa 
verleiten,  ein  zu  jugendliches  Alter  anzunehmen.  Man  mag  es  mir 
nicht  verübeln,  wenn  ich  aus  dem  angeführten  Ghronikberichte  von 
den  Worten  „die  zarte  jugendliche  Figur''  nur  das  zweite  Epitheton, 
nicht  auch  das  erste  gelten  lasse.  Jugendlich  ist  die  Figur,  aber 
nicht  zart;  zart  ist  nur  die  Oberfläche,  die  Haut,  in  Folge  der  glat- 
ten Bearbeitung  des  Marmors.  .Die  Figur  ist  ausgebildet,  hat  in  ihren 
Gliedern  nichts  Knabenhaftes,  Unvollkommenes  mehr;  die  Muskdn 
sind  wohl  entwickelt,  zeigen  Kraft  und  Elasticität.  Auch  die  vollkom- 
menen Proportionen  zeigen  deutlich  an,  dass  der  Körper  durch  Wachs- 
thum  keine  Veränderungen  mehr  wird  zu  erleiden  haben;  kurz  wir 
stehen  einem  aufgeblühten  jugendlichen  Menschen  gegenüber,  nicht 
einem  Knaben,  sondern  einem  Jüngling.  —  Der  Kopf  ist  abgeschlagen, 
wir  müssen  ihn  uns  unbärtig  hinzudenken. 

Als  in  die  Augen  fallendes  Kennzeichen  trägt  der  Jüngling  ein 
Thierfell  quer  über  die  Brust ;  der  übrige  Körper  ist  nackt  Das  Fell 
ist  nicht  gross,  zieht  sich  in  schlichter  Fläche  hin,  die  nur  dadurch  ge- 
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gliedert  ist,  dass  der  obere  Theil  sich  umgeschlagen  hat  und  mit  seiner 
Innenfläche  bis  ungefähr  ein  Drittel  der  Breite  herabfällt.  Dieser  um- 
geschlagene Theil  wird  in  seinem  Laufe  durch  eine  kleine  Einzackung 
unterbrochen,  lieber  der  linken  Schulter  ist  das  Fell  in  einen  Kno- 
ten zusammengeknüpft,  aus  welchem  ein  Ende  Tome  über  die  linke 
Brust  herabfällt. 

So  unbedeutend  das  Kleidungsstück,  die  Bewegung  der  Figur  ist 
in  ihm  reflectirt.  Von  dem  Luftzuge  getrieben,  fliegt  es  so  zurück, 
dass  es  den  freien  Raum  zwischen  Körper  und  Arm  füllt.  Im  Rücken 
ist  das  in  der  Luft  fliegende  Ende  abgebrochen.  —  Der  vorsichtige 
Bildbauer  hat  zwischen  Fell  und  dem  rechten  Vorderarme  eine  kleine 
Stütze  stehen  lassen,  und  eine  noch  kleinere,  auf  der  Abbildung  kaum 
erkennbare  zwischen  dem  äussersten  Fellende  unten  und  der  rechten  Hand. 

Lässt  sich  bestimmen,  von  welchem  Thiere  das  Fell?  Der  Bild- 
.hauer  hat  es  in  der  Oberfläche  glatt  gehalten,  nicht  weniger  glatt  wie 
das  Fleisch  der  Figur.  Soviel  sieht  man,  das  Thier,  von  welchem  das- 
selbe gewonnen  ist,  kann  kein  grosses  sein.  Der  charakteristische  Theil 
aber,  der  über  die  linke  Brust  herabhängende  Zipfel,  lässt  sich  als  die  Haut 
von  einem  äusserst  schlanken  Beine  erkennen  und  endigt  in  zwei  ge- 
spaltene Hufe,  woran  nach  rückwärts  auch  der  dem  Knorren  angehö- 
rige  Hautantheil  zu  unterscheiden  ist.  Wenn  nun  schon  das  Fell  an  und 
für  sich  auf  den  bacchischen  Kreis  hinweist,  so  sind  wir  hierdurch  noch 
mehr  in  dieser  Annahme  bestärkt;  das  Fell  ist  nämlich  das  eines 
Hirschkalbs,  eine  veß^ig.  Die  Figur  also  ein  Satyr  1  Geduld!  Die 
Nebris  kann  auch  Dionysos  tragen. 

Wohl  ist  es  wahr,  der  Gott  erscheint  seltener  in  dieser  Tracht, 
als  seine  schwärmenden,  in  der  freien  Natur  herumschweifenden  Gesellen. 
Allein  immerhin  ist  die  Nebris  nicht  auf  sie  beschränkt;  und  hier 
dürfen  wir  uns  umsoweniger  übereilen,  als  andere  Gharakterzeichen  der 
Satyrn  theils  wirklich  fehlen,  theils  auf  einen  flüchtigen  Blick  hin  zu  ' 
fehlen  scheinen.  Der  Kopf  ist ,  wie  schon  gesagt,  abgesprungen  und 
zwar  so,  dass  auf  der  rechten  Seite  keine  Spur  der  Ohren  mehr  zu 
gewahren  ist.  Welche  Stellung  der  Kopf  hatte,  lässt  sich  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  ermitteln.  Sowohl  von  der  rechten  Flanke  des  Hal- 
ses, als  von  der  linken  ist  ein  beträchtliches  Stück  erhalten,  zudem 
die  Halsgrube  mit  den  Muskelansätzen  auf  das  Bestimmteste  in  dem 
Marmor  ang^eben.  Man  erkennt,  der  Kopf  stand  zwar  nicht  ganz 
im  Profil,  aber  doch  ziemlich  nahe  dem  Profil,  und  ein  Theil  des  Ge- 
sichtes ist  auch  an  dem  Baumstamm  miterhalten;   allein  das  linke 


93  Marmorstatuette  von  Dorf  Wellen  a.  d.  Mosel. 

4 

Ohr  lag  doch  zu  weit  zurück,  als  dass  es  auch  nur  h&tt«  ange- 
deutet werden  müssen ;  und  selbst  die  gegebene  Gesichtspartie  ist  nur 
derb  zugehauen  und  vom  Baum  blos  losgearbeitet.  So  müssen  wir 
denn  behufs  einer  gesicherten  Deutung  nach  anderen  Merkmalen  forschen. 

Ein  wichtiges  Kennzeichen  der  Satyrn,  das  sie  auch  in  den  Zeiten 
der  Kunst,  wo  das  Thierische  hinter  dem  Menschlichen  fast  vollständig 
zurücktrat;  erhalten  haben,  ist  das  Schwänzchen  am  Rücken«  Es  fehlt 
hier.  Es  kommen  allerdings  die  Beispiele  vor,  wo  es  absichtlich  weg 
gelassen  ist;  der  schönste,  edelste  Satyr,  der  uns  vielleicht  aus  dem 
Alterthum  erhalten  ist,  hat  von  thierischen  Zuthaten  nur  die  langen 
Ohren,  nicht  auch  das  Schwänzchen,  nämlich  der  berühmte  in  vielen 
Repliken  vorkommende,  welcher  mit  erhobener  Rechten  aus  einem  Ge- 
fasse,  vermuthlich  Oinochoe,  in  eine  Schale  eingiesst,  eine  Statue,  neben- 
bei gesagt,  auch  kunsthistorisch  von  höchster  Wichtigkeit  (Becker's 
Augusteura  Taf.  XXV.  XXVI.).  Hier  kann  aber  unseres  Erachtens  von 
einer  solchen  Absicht  nicht  die  Rede  sein.  Der  Rücken  der  Figur 
und  damit  die  Stelle,  wo  das  Schwänzchen  zu  sitzen  käme,  liegt  voll- 
ständig ausser  dem  Augenpunct  des  Beschauers;  hätte  es  der  Künst- 
ler anbringen  und  zugleich  auch  dem  Beschauer  sichtbar  machen 
wollen,  so  hätte  er  es  zu  dem  Zwecke  ungeeignet  lalhg  herabführen 
und  eigens  nach  der  Seite  meisseln  müssen,  damit  es  unter  dem  Ge- 
wandende für  das  Auge  bemerkbar  hätte  werden  können.  Allein  nun 
sehen  wir  bei  Betrachtung  der  Rückseite  dieselbe  in  einer  Weise  ver- 
nachlässigt, dass  kaum  die  allgemeinsten  Umrisse  des  Körpers  wieder- 
gegeben sind;  das  Fell  z.  B.  setzt  sich  nach  oben  von  dem  Körper 
durch  keinen  Contur  ab,  Rückgrat  und  Hinterbacken  sind  nur  durch 
eingemeisselte  Furchen  unterschieden.  Dass  bei  solcher  Arbeit  der 
Künstler  sich  nicht  mit  dem  Detail  eines  Schwänzchen  im  Rücken  an 
unsichtbarer  Stelle  befasste,  liegt  auf  der  Hand. 

Doch  auch  ohne  dasselbe  war  ein  Satyr  durch  Nebris  und  die 
Ohren  hinlänglich  charakterisirt.  Selbst  bei  Rund  werken  sehr  hervor- 
ragender Art,  wie  z.  B,  dem  sog.  praxitelischen  Satyr,  wird  schwerlich 
Jemand  noch  das  Schwänzchen  dazu  verlangen,  um  die  Figur  für  einen 
Satyr  zuhalten,  und  so  hat  auch  der  Künstler  desselben  gedacht,  da 
er  ja  die  Stelle  durch  das  herabhängende  Fell  gedeckt  hat.  Allein 
die  Verlegenheit,  in  der  wir  uns  der  Statuette  gegenüber  dadurch  be- 
findeU;  dass  Kopf  und  damit  die  Ohren  fehlen,  wird  durch  andere  un- 
trügliche Kennzeichen  wieder  aufgewogen.  Die  Rechte  der  Figur  hält 
nämlich  einen  runden  Stab  gefasst  und  zwar  so,  dass  derselbe  zwischen 
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Daumen  und  den  eingebogenen  Fingern  der  Hand  sitzt,  während  der 
Zeigefinger  dem  Stabe  entlang  liegt.  Er  ragte  Aber  den  Ballen  des 
Daumens  empor,  was  in  der  Abbildung  wegen  des  zu  bellen  Conturs 
nicht  klar  genug  hervortritt.  Der  obere  Theil  ist  jetzt  abgebrochen. 
Doch  war  das  Abgebrochene  nicht  bedeutend.  Der  Stab  konnte  höch- 
stens bis  zur  Mitte  des  Vorderarms  reichen,  was  daraus  ersichtlich, 
dass  bis  dorthin  nur  die  rauhe  Stelle,  des  Marmors  sich  erstreckt, 
welche  durch  die  behinderte  Arbeit  bedingt  war.  Ein  kleiner  Puntello 
vereinigte  den  Stab  mit  dem  Arme.  Wäre  jener  weiter  emporgegangen, 
so  müsste  der  Puntello  entfernter  sitzen,  und  wäre  die  durchaus  glatte 
Arbeit  des  Arms  undenkbar. 

Dahingegen  erstreckte  sich  dieser  runde  Stab  weit  nach  unten. 
Die  Bruchfläche  ist  neben  der  kräftigen  zum  Rücken  führenden  Stütze 
noch  deutlich  erkennbar.  Bis  wohin  reichte  er?  -  Fortgeführt  bis 
zur  Basis  würde  er  gerade  auf  das  Ende  derselben  treffen,  in  der 
Gegend  des  linken  Fusses.  Allein  auf  der  Basis  entdecken  wir  keinerlei 
Spur  eines  Ansatzes;  ihre  Oberfläche  ist  hier  so  glatt  wie  an  allen 
anderen  Stellen.  Da  nun  aber  auch  am  untern  Beine  nirgends  ein 
Ansatz  zu  finden  ist,  die  kräftige  Stütze  oben  jedoch  auf  eine  län- 
gere Fortsetzung  mit  Bestimmtheit  hinweist,  so  ergibt  sich,  dass  eine 
Abbruchstelle  auf  der  Wadenhöhe  des  linken  Beines  mit  dem  bespro- 
chenen Stabe  in  irgendwelcher  Verbindung  stehen  musste,  oder  anders 
gesagt,  dass  jener  Abbruch  durch  den  Stab  verursacht  ist.  Die  Stelle 
ist  von  vorne  in  unserer  Abbildung  nur  für  geübte  Augen  erkennbar; 
in  ihrer  Hauptfläche  liegt  sie  jenseits  der  vorderen  Wadenfläche.  Der 
Abbruch  ist  rund,  stimmt  also  mit  der  Form  des  Stabes. 

Doch  wenn  derselbe  sich  hier  ansetzte,  so  musste  er  in  seinem 
Volumen  sich  bedeutend  erweitem;  denn  die  Bruchfläche  ist  viel  um- 
fangreicher. Femer  ist  zu  bemerken,  dass  der  Stab  geradlinig  fortge- 
setzt in  der  Richtung,  die  er  an  seinem  oberen  Ende  hat,  das  linke  Bein 
an  gar  keiner  Stelle  berühren,  sondern  höchstens  neben  der  grossen 
Zehe  die  Basis  treffien  würde.  Allein  wir  gewahren  schon  bei  dem 
Zeigefinger  eine  sanfte  Krümmung  nach  rückwärts,  so  dass  der  Stab 
in  dieser  Richtung  fortgeführt  ungefähr  auf  die  Mitte  der  Wadenhöhe 
fällt.  Aber  auch  so  noch  besteht  eine  gewisse  Distanz  zwischen  Ab- 
brach und  Stab.  Und  was  soll  ein  Stab,  der  wenn  auch  nur  leise, 
so  doch  ohne  Zweifel  gekrümmt  ist?  Oder  soll  man  dies  für  eine 
Nachlässigkeit  des  Bildhauers  nehmen?  Letzteres  wäre  an  und  für  ' 
sich  wohl  nicht  unmöglich.  Allein  da  wir  die  Abbruchsteile  rund  sehen, 
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wie  den  Stab,  da  wir  eine  Stütze  an  jener  Stelle  und  von  jener  Fonn 
nicht  wohl  annehmen  können,  da  zuletzt  der  Stab  nicht  weiter  reichen 
konnte,  8o  ergibt  sich,  1)  dass  er  von  der  Hand  bis  zu  dem  besagten 
Abbruch  eine  bedeutende  Gurve  ausführen  musste  und  2)  bis  zu  seinem 
Ende  an  Volumen  zunahm.  Ein  Stab  aber  yon  dieser  Form  ist  nichts 
anderes,  als  das  Pedum  {kaytoßolov),  eines  der  bekanntesten  Attribute 
der  Satyrn,  hier  nur  nicht  nach  oben,  sondern  nach  unten  getragen. 

Somit  hätten  wir  den  Satyr  an  einem  sicheren  Abzeichen  erkannt 
Aber  auch  der  Körper  selbst  ist  gut  gekennzeichnet.  Der  jugendliche 
Körper  ist  kräftig  und  wohlgebaut.  Allein  nicht  gleichmässig  ist  er 
durchgebildet,  sondern  es  fällt  ein  gewisser  Contrast  zwischen  Bumpf 
und  Beinen  leicht  auf.  Jener  ist  weicher,  fleischiger,  diese  aber 
sind  ganz  Muskel  und  Sehne,  von  ausserordentlicher  Leistungsfähigkeit 
und  Straffheit.  Laufen  und  Springen  gehört  offenbar  zu  den  Haupt^ 
thätigkeiten  unserer  Gestalt.  Während  wir  dem  Rumpfe  gegenüber 
noch  an  Dionysos  denken  könnten,  wird  es  anbetrachts  der  Extremis 
tfiten  schlechterdings  unmöglich.  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  vielleicht  zu- 
fällig der  erste  bin^  der  in  der  Satyrbildung  auf  diesen  charakteristi- 
schen Contrast  von  Beinen  und  Torso  aufmerksam  macht,  allein  die- 
selbe Wahrnehmung  wird  schon  Mancher,  ohne  sie  so  bestimmt  aus- 
zusprechen, an  zahllosen  guten  Bildwerken  bestätigt  gefunden  babao. 
Der  Satyr  ist  ein  menschliches  Wild,  das  hüpft,  springt,  tanzt,  im  Nu 
hier,  im  Nu  dort  ist  unter  Bockssprüngen  der  verschiedensten  Art.  Im 
Rumpfe  zeigt  sich  die  Sinnlichkeit  und  der  Mangel  an  athletischer 
Ausbildung,  in  den  Extremitäten  die  Beweglichkeit,  die  Elasticität. 

Doch  auch  den  Rumpf  kann  man  nicht  wohl  verkennen.  Es  ist 
nichts  Edles  in  der  Formation  dieses  Körpers;  er  ist  derb,  und  selbst 
die  Glätte  der  Oberfläche  und  die  Jugend  können  darüber  nicht  täuschen. 
Die  Figur  stellt  einen  Burschen  dar,  an  dem  nichts  zu  verderben.  — 
Dieser  Streifzug  auf  die  Charakteristik  des  Bildwerks  belehrt  uns,  dass 
der  Künstler  recht  wohl,  was  er  beabsichtigte,  getroffen  hat,  ein  ge- 
sundes, lebendiges  Naturkind. 

Nicht  weniger  deutlich,  als  aus  der  Körpergestaltung  springt  uns 
der  Satyrcharakter  aus  der  Action  entgegen.  Schon  ohne  sich  vorher 
im  Einzelnen  Rechenschaft  zu  geben  von  dem,  was  hier  vorgeht,  kann 
man  diesen  Satz  zugeben.  Ein  Dionysos  in  solcher  Bewegung  ist  nach- 
gerade nicht  zu  denken. 

Die  Beine  sind  weit  von  einander  getrennt.  Der  Satyr  hat  eben 
einen  grossen  Schritt  gemacht,  indem  er  das  rechte  Bein  vor  und  zur 
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Erde  setzte.  Das  Schreiten  ist  klar  ausgediUckt  in  dem  Verhältniss 
Ton  Ober-  und  Unterschenkel,  welcher  letztere  vom  Knie  aus  vorwärts 
strebt.  Das  linke  Bein  wird  hierbei  bis  auf  Zehen  und  Ballen  vom  Boden 
gelöst.  Es  ist  demnach  kein  gewöhnlicher  Schritt,  den  der  Satyr  that, 
es  ist  ein  Eilschritt,  wobei  das  linke  Bein  eine  sehr  bedeutende  Streckung 
vollführt.  Die  Muskehi  sind  angeschwellt,  die  Sehnen  angespannt. 
Der  Raum,  den  der  Satyr  mit  den  Beinen  umfasst,  ist  im  Verhältniss 
zur  Grösse  der  Gestalt  sehr  lang,  und  um  seinen  Schritt  noch  ver- 
grossem  zu  können,  hält  er  sich  nicht  gestreckt,  sondern  sinkt  etwas 
in  die  Hüfte.  Aber  es  lässt  sich  auch  nicht  verkennen,  dass  der  Satyr 
den  grossen  Schritt  wohl  berechnet  hat.  Ober-  und  Unterschenkel 
sowie  der  Fuss  des  rechten  Beines  bewegen  sich  nämlich  nicht  in 
gleicher  Richtung,  sondern  der  Fuss  ist  schief  aufgesetzt,  verbunden 
mit  einer  Drehung  des  untern  Schenkels.  Das  ist  kein  Schritt,  der 
gradeaus  unbeirrt  seinem  Ziele  zustrebt,  sondern  ein  Schritt,  der  genau 
bemessen  und  mit  äusserster  Sicherheit,  wie  der  Sprung  eines  Raub- 
thieres,  ausgeführt  worden  ist 

Nun  beachte  man  den  scharfen  Gegensatz,  in  welchem  die  Schritt- 
bewegung zu  dem  Oberkörper  steht.  Bei  einem  solchen,  mit  dem 
rechten  Beine  ausgeführten  Sprungschritte,  muss  nothwendigerweise 
die  rechte  Flanke  des  Oberkörpers  vor  der  linken  stehen;  keineswegs 
aber  kann  sie  ohne  eine  neue  Zwischenwirkung  so  bedeutend 
hinter  der  letzteren  zurückstehen  wie  in  unserm  Monumente. 

Man  könnte  mir  einwerfen:  Das  ist  wohl  wahr;  allein  diese  Ab- 
weichung von  der  Naturwahrheit  ist  dem  Umstände  zu  liebe  geschehen, 
dass  die  Formen  des  Leibes  und  der  Brust  nicht  dem  Auge  ver- 
schwinden oder  zu  sehr  verkürzt  erscheinen.  Warum  aber,  frage  ich, 
hat  denn  der  Künstler  seine  Composition  nicht  so  eingerichtet,  dass 
das  linke  Bein  den  Schritt  vollzog?  Nein,  für  eine  so  auffallende  Ab- 
weichung von  dem  Normalen  muss  ein  Grund  vorliegen,  und  dieser 
ist  kein  anderer,  als  folgender. 

In  dem  Momente,  wo  der  Satyr  den  Schritt  gethan,  vollführt  er 
eine  zweite  Bewegung,  aber  nicht  mit  den  Beinen,  sondern  mit  dem 
linken  Arme;  dem  Arme  folgt  die  linke  Seite  des  Oberkörpers,  der  sich, 
linke  Flanke  vor,  um  die  rechte  Hüfte  drehte.  Der  Schritt  war  als 
solcher  genügend,  er  trug  zum  Ziele.  Aber  einen  Griff  noch  machte 
der  Satyr,  und  was  er  gefasst  hat,  befindet  sich  nicht  in  der  Höhe, 
sondern  ungefähr  in  der  Mitte  vor  ihm.  Ich  sage,  was  er  gefasst 
hat;  denn  der  rechte  Arm,  der  wohl  erhalten  ist  selbst  bis  auf  einen 
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grossen  Theil  der  Hand,  ist  nicht  gestreckt,  und  so  scheint  die 
starke  Yorneigung  des  Rumpfes  mit  der  Armbewegung  selbst  im 
Widerspruch  zu  stehen.  Allein  wenn  der  Satyr  nach  etwas  erst 
griffe,  so  würde  dies  naturgemäss  zugleich  durch  eine  grössere  Stre- 
ckung des  Armes  ausgeführt.  Man  vergleiche  nur  den  bekannten  Myro- 
nischen  Satyr  (G.  Hirschfeld,  Winckelmannsprogramm,  Berlin  1872) 
und  Bildwerke  von  ähnlichen  Motiven.  Wenn  wir  noch  dazu  die  Eile 
bedenken,  die  der  Satyr  gehabt  hat,  um  seinem  Ziele  nahe  zu  kommen, 
so  will  uns  gar  nicht  einleuchten,  dass  die  Armbewegung  desselben  im 
Erhaschen  begriffen  sein  könne.  Diese  Bewegung  wäre  höchstens  denk- 
bar, wenn  er  z.  B.  einen  Schmetterling  fangen  wollte,  wobei  er  den 
Arm  erst  behutsam,  ohne  zu  verscheuchen,  so  nah  als  möglich  zu  brin- 
gen hätte,  um  dann  erst  loszufahren.  Allein  an  etwas  Aehnliches  ist 
hier  eben  nicht  zu  denken. 

Der  Satyr  hat  also  schon  zugegriffen,  und  der  Arm  be- 
findet sich  in  einer  Rückzugsbewegung.  Er  hält  das  Ergriffene 
fest,  zieht  es  an  sich.  Jedoch  müssen  wir  fragen,  wie  kam  denn 
der  Künstler  dazu,  gerade  diesen  Moment  darzustellen?  Sobald  der 
Satyr,  was  er  haben  wollte,  erreicht,  fliegt  er  doch  wohl  sofort  in 
seine  frühere  Lage  zurück,  ohne  in  dem  peinlichen  Zustand  zu  bleiben, 
in  dem  wir  ihn  hier  sehen,  den  Arm  mit  dem  Ergriffenen  in  der  Luft 
und  den  Körper  vorgeneigt? 

So  werden  wir  auf  eine  zweit«  Figur  hingewiesen,  auf  ein  lebendes 
Wesen,  entweder  mit  dem  Object  der  Begierde  des  Satyrs  in  der  Hand, 
oder  selbst  das  Object  der  Begierde,  das  der  Satyr  mit  einem  Sprunge  ein- 
geholt hat  und  an  sich  zu  reissen  sucht,  allein  —  mit  Widerstand.  Die 
zweite  Figur  muss  ihrerseits  bestrebt  sein,  dem  Räuber  entweder  den 
ergriffenen  Gegenstand  nicht  zu  überlassen,  oder  selbst  nicht  zu  folgen. 
Für  den  Satyr  ergibt  sich  also  das  Motiv  des  Festhaltens,  für  die  andere 
Figur  des  Entwindens  oder  Entfliehens. 

Die  nach  den  Motiven  des  Satyrs  nothwendige  zweite  Figur  war 
wirklich  vorhanden.  In  geringer  Entfernung  vom  rechten  Fusse  des- 
selben haftet  auf  der  Basis  noch  ein  Rest  dieser  zweiten  Gestalt.  Die 
Abbildung  giebt  denselben  nicht  mit  der  gewünschten  Genauigkeit. 
Man  unterscheidet  nämlich  von  einem  rechten  Fusse  die  grosse  Zehe 
und  den  ümriss  der  übrigen.  Dieser  Fuss  berührte  den  Boden  nur 
mit  dem  vorderen  Theile  der  Sohle;  die  übrige  Fusssohle  löste  von 
der  Höhlung  an  sich  vom  Boden  und  ging  in  die  Höhe,  und  zwar  ziem- 
lich steil,  wie  daraus  hervorgeht,   dass  die  Basis  unmittelbar  hinter 
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dem  Fassrest  ungehindert  bearbeitet  und  geglättet  werden  konnte. 
Was  die  Maasse  des  Fasses  betrifift,  so  entsprechen  sie  denen  der  Satyr- 
füsse.  Demnach  haben  wir  fQr  die  zw.eite  Figur  ungefähr  gleiche  Grösse 
vorauszusetzen. 

Durch  die  Ankunft  des  Satyrs  wurde  die  zweite  Figur  offenbar 
gescheucht  und  war  dargestellt,  wie  sie  den  Versuch  der  Flucht  macht. 
Wir  müssen  also  sowohl  nach  dem  Fussrest,  als  der  Armbewegung  des 
Satyrs  schliessen,  dass  die  zweite  Figur  keinen  Streit  mit  ihm  aufnehmen 
wollte  und  konnte.  Kaum  dass  der  Satyr  sie  tiben*ascbt  hatte,  ging  sie 
flüchtig  oder  versuchte  es  wenigstens;  allein  der  Satyr  erfasste  sie 
behend  und  hält  sie  nun  zurück. 

Wenn  die  Gruppe  einigermassen  geschlossen  sein  sollte,  so  musste 
nothwendiger  Weise  die  zweite  Figur  mit  dem  Kopfe  und  einer  theil- 
weisen  Drehung  des  Oberkörpers  nach  dem  Satyr  sich  zurückwenden. 
Das  linke  Bein  war  gewiss  in  kräftigem  Ausschritt  vorgesetzt,  wäh- 
rend das  rechte,  dessen  Fussrest  wir  vorhin  beschrieben,  in  einer  Lage 
sich  befand,  entsprechend  dem  linken  Beine  des  Satyrs.  Wie  die  Arme 
gehalten  sein  mochten,  darüber  ist  schwer  eine  gegründete  Vermuthung 
aufzustellen. 

Oder  hat  etwa  der  Satyr  die  Figur,  die  sich  ihm  entziehen  will, 
am  Arme  oder  an  der  Hand  festgehalten  ?  Wir  müssen  diese  Frage  um 
so  mehr  aufwerfen,  als  bei  der  vorausgesetzten  Bewegung  der  fliehenden 
Figur  die  Hand  unseres  Satyrs  den  Körper  jener  in  keinem  anderen 
Puncto  berühren  konnte.  Denn  das  linke  Bein  musste,  wie  der  Rest 
des  Fusses  untrüglich  zeigt,  gestreckt  sein,  so  dass  nur  die  Ferse  dem 
Satyr  recht  nahe  kam ;  eine  gerade  Linie  aber  von  der  Hand  des  Satyrs 
auf  die  Basis  gezogen,  fallt  gerade  hinter  den  Fussrest. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden  ist  nothwendig,  einen  Blick  auf 
die  Hand  des  Satyrs  zu  werfen.  Wenn  diese  Hand  einen  menschlichen 
Arm  von  dem  Umfang,  welcher  der  Grösse  unserer  Figur  entspricht, 
umfassen  sollte,  so  müssten  der  Daumen  und  die  übrigen  vier  Finger 
der  Hand  viel  weiter  von  einander  gespannt  sein,  um  einen  nur  einiger- 
massen festen  Griff  zu  thun;  auch  musste  die  Handfläche  mehr  nach 
aussen  gewendet  sein,  statt  nach  unten;  zuletzt  aber  wäre  auffallend, 
dass  an  dem  erhaltenen  Theil  der  Hand  weder  ein  Rest  noch  eine  Spur 
des  darin  anliegenden  Armes  der  zweiten  Figur  sich  vorfindet.  Statt 
dessen  wölbt  sich  die  Fläche  der  Hand  etwas  nach  unten  zusammen,  und 
ging  der  Daumen,  ohne  von  dem  Zeigefinger  weit  entfernt  zu  sein, 
nach  vorwärts.    Geglättet  aber  ist  der  Arm  noch  am  Ballen  der  Hand ; 
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an  der  inneren  Handfläche  ist  der  Marmor  zwar  rauh  bearbeitet,  allein 
von  dem  einstigen  Anliegen  irgend  eines  Objectes  ist  nichts  zu  ent- 
decken. Alle  diese  Umstände  wohl  erwogen,  müssen  wir  schliessen,  1)  dass 
Daumen  und  Finger  ziemlich  nahe  gegriffen  habeo;  2)  mit-  der  Rich- 
tung nach  unten;  3}  dass  Ton  Fingern  und  Daumen  aus  das  gefasste 
Object,  ohne  den  hinteren  Theil  der  Hand  zu  berühron,  zum  Boden 
hinab  ging,  dahin,  wo  wir  im  Hintergrunde  des  rechten  Fusses  des 
Satyrs  noch  eine  kräftige  Stütze  gewahren. 

Diese  Stütze  ist  ungefähr  vierseitig,  nur  an  den  Bändern  zuge- 
hauen; vom  Beschauer  gegen  den  Grund  misst  sie  an  der  Abbruch- 
steile  2  Cm.,  der  Länge  der  Basis  nach  etwas  weniger.  Die  auffallende 
Stärke  derselben  zeigt,  dass  sie  bestimmt  war,  etwas  Schweres  zu 
stützen,  ein  bedeutendes  Stück  Marmor.  Die  Vermuthung,  dass  der 
von  dem  Satyr  mit  der  Hand  gefasste  Gegenstand  gegen  den  Boden 
sich  erstreckte,  wird  dadurch  zur  Gewissheit,  dass  die  Stütze  fortge- 
setzt auf  die  Hand  trifft  direkt  freilich  nur  auf  den  erhaltenen  Theil 
der  Hand,  nicht  den  abgebrochenen  Theil  derselben. 

Der  fragliche  Gegenstand  war  übrigens  seiner  Form  nach  complicirt ; 
denn  er  lehnte  sich,  abgesehen  von  der  Stütze,  noch  an  einer  andern  Stelle 
an,  nämlich  an  der  hinteren,  dem  Auge  nicht  sichtbaren  Wandung  des 
rechten  Unterschenkels  des  Satyrs.  Dort  befindet  sich  eine  Abbruch- 
steile mit  Puntello,  welches  nicht  gegen  den  Baum,  sondern  gegen 
den  jetzt  leeren  Raum  zwischen  diesem  und  der  grösseren  Stütze  ge- 
richtet ist  Es  muss  also  das  Object,  welches  uns  beschäftigt,  oben 
von  den  Fingern  des  Satyrs  gefasst  gewesen,  ohne  den  Ballen  der 
Hand  zu  berühren,  gegen  die  grosse , Stütze  hinabgegangen  und  doch 
noch  weiter  zurück  an  dem  innern  Schienbein  des  Satyrs  angelegen 
sein.  Erwägen  wir  nun,  dass  die  zweite  Figur,  welche  sich  dem  Satyr 
entziehen,  ihm  entfliehen  will,  keine  andere  als  eine  weibliche  sein 
konnte,  ferner,  dass  er  sie  weder  am  Köi^per,  noch,  wie  wir  gesehen,  am 
Arm  festhalten  konnte,  so  bleibt  nur  die  einzige  Möglichkeit,  dass  er 
sie  an  der  Gewandung  festhielt.  Dazu  aber  passen  vortrefflich  die  be- 
schriebenen Stützpunkte.  Die  Gewandung  flog  von  der  Hand  herab  nach 
rückwärts  bis  an  das  linke[Bein  des  Satyrs,  die  Masse  aber  wurde  von 
der  Stütze  gehalten.  Die  dünnere  Gewandung  riss  bei  Zertrümmerung 
der  Gruppe  mit  den  darin  haftenden  Fingern  ab,  die  massige  Stutze 
aber  und  das  kleinere  Puntello  blieben. 

Die  Scene  ereignet  sich  im  freien  Felde ;  das  zeigt  der  Baum,  der 
hier  nicht  bloss  als  Stütze  dient,  sondern  als  wirklicher  Baum  gear- 
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beitet  und  gekennzeichnet  ist.  Er  bat  mehrere  Auszweigungen ,  Yon 
denen  die  erste  unten  dem  linken  Beine  mehr  Festigkeit  gibt,  aber  von 
vorne  nicht  siebtbar  ist,  andere  dagegen  einst  über  die  Figur  vor-* 
ragten,  wie  fiber  den  rechten  Oberarm  und  die  rechte  Schulter,  über 
den  Scheitel  und  über  die  Stirne.  Als  diese  Ausläufer  noch  vollständig 
waren,  werden  sie  durch  sprossendes  Laubwerk  verziert  und  belebt  ge- 
wesen  sein. 

Der  Angriff  auf  Bacchantinnen  und  Nymphen  von  Seite  lüster- 
ner Satyren  gehört  zu  den  gewöhnlichsten  Vorwürfen  der  grie- 
chischen Kunst,  besonders  von  der  alexandrinischen  Epoche  ab 
durch  die  griechisch-italische  Kunst  bis  zu  ihrem  Verfalle.  Es  sind 
meist  Reliefs  oder  Werke  der  Malerei,  die  solche  Scenen  dar- 
stellen, was  sich  sehr  leicht  dahin  erklärt,  dass  dieser  Vorwurf  über- 
haupt malerischer  Natur  ist.  Nur  der  indiscretere  Angriff  oder  Kampf- 
scenen  boten  eine  Linienentfaltung  für  das  Runde  geeignet,  nicht  die 
Verfolgung,  die  besser  auf  der  Fläche  sich  darstellen  lässt 

Einige  Darstellungen,  d^  Motiven  nach  unserer  Gruppe  näher 
verwandt,  will  ich  nicht  unterlassen  besonders  anzuführen. 

Anc  Marbl.  in  the  Brit.  Mus.  IL  pL  1.  Dieses  Relief  ist  in- 
structiv  zur  Vergleichung  mit  der  Bewegung  unseres  Satyrs.  Dort  geht 
nunder  Arm  nicht  so  kräftig  zurück  wegen  des  grösseren  Widerstandes, 
den  die  Nymphe  leistet;  sie  sucht  mit  ihrer  Rechten  den  Satyr  zuiück- 
zusdiieben  und  mit  der  Linken  das  erfasste  Gewand  dem  Zudringlichen 
zu  entreissen.  Auch  der  Baum  fehlt  nicht,  der  die  Landschaft  an- 
deutet 

Glarac  Mus.  d.  sculpt  pl.  126,  148.  Im  Gefolge  des  Bacchus 
sehen  wir  in  dem  Sarcophagbilde  links  vom  Beschauer  einen  Satyr, 
ganz  von  der  Bewegung  des  unsrigen,  nur  von  der  umgekehrten  Seite ; 
die  Nebris  deckt  ihm  den  Rücken  und  die  linke  Schulter;  in  der 
linken  Hand  hält  er  einen  Stab,  wahrscheinlich  den  Thyrsus.  Während 
Schritt  und  Biegung  des  Körpers  ziemlich  genau  unserer  Statue  ent- 
sprechen, ist  der  Arm  mehr  gestreckt ;  er  greift  nämlich  erst  nach  dem 
Gewand  der  Bacchantin,  deren  linker  Schenkel  entblösst  ist.  Sie  wendet 
sich,  mit  emem  Chiton  bekleidet,  der  die  rechte  Brust  freilässt,  nach  dem 
Angreifer  zurück,  die  ausgestreckte  Linke  scheint  abzuwehren. 

Gerhard  Ant  Bildw.  Taf.  CX.  Von  den  beiden  Seitenbildem  des 
Sarkophags  ist  das  rechts  abgebildete  unserem  Bildwerke  besonders 
verwandt  Der  Satyr  eilt  vorwärts,  mit  Pantherfell  um  die  linke 
Schulter  und  Pedum  in  der  Hand;  er  hat  die  Verfolgte  bereits  einge* 
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holt  und  sucht  sie  nun  an  dem  Zipfel  des  Gewandes  festzuhalten» 
Der  Chiton  der  Bacchantin  fliegt  zurflck,  ihre  erhobene  Rechte  fasst 
ein  im  Bogen  fliegendes  Gewandstück,  während  die  Linke  das  vom 
Satyr  gefasste  Ende  zu  entreissen  sucht. 

Mon.  d.  Inst.  1863.  tav.  80:  Zwei  Seitenbilder  eines  Sarkophags 
von  ähnlicher  Gomposition,  die  ich  nicht  anfahre,  als  ob  das  Motiv 
unseres  Bildwerkes  dort  wiederkehrte,,  sondern  vielmehr  wegen  dw 
Verwandtschaft  der  Gruppirung.  Besonders  entsprechend  ist  in  dieser 
Hinsicht  das  Bild  rechts,  wo  auch  der  Baum  zwischen  Satyr  und 
Bacchantin  angebracht  ist.  Beide  schweben  im  Tanzschritt,  der  Satyr 
aber  drückt  sein  Begehren  durch  die  vorgestreckte  Hand  aus. 

Wir  kommen  nun  zum  zweiten  Theil  unserer  Aufgabe,  zur  Be- 
stimmung des  kunsthistorischen  Werthes  des  Werkes.  , 

Ich  habe  schon  des  Oefteren  auf  die  Bearbeitung  des  Werkes 
hingewiesen.  Die  Rückseite  lässt  sich  kaum  skizzirt  nennen.  Selbst 
die  beiden  Beine  sind  auf  ihrer  Innenseite  nur  roh  bearbeitet;  der 
Baumstamm  ist  nur  vorne  gerundet  und  geglättet,  im  Rücken  aber 
flach  und  grob  zugehauen.  Es  ist  demnach  klar,  dass  unsere  Gruppe 
nicht  bestimmt  war,  von  mehr  Seiten  als  von  der  vorderen  betrachtet 
zu  werden. 

Wenn  wir  das  auf  Rechnung  des  Verfertigers  setzen  müssen,  so 
ist  doch  hingegen  die  Gomposition  selbst  nur  für  eine  Seite  berechnet 
Auch  besser  im  Rücken  ausgearbeitet,  wäre  die  Gruppe  kein  Rundwerk 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Sie  wirkt  ihrer  ganzen  Gomposition 
nach  wie  ein  Hochrelief.  Der  reliefartige  Charakter  offenbart  sich  be- 
sonders dadurch,  dass  keine  Linie  über  eine  gedachte  äussere  Fläche 
herausspringt,  ja  man  darf  vermuthen,  dass  der  rechte  Arm  mit  dem 
Pedum  diesem  Princip  zuliebe  etwas  gewaltsam  nach  innen  angeordnet 
wurde.  Diese  Art,  Gruppen  zu  componiren,  nimmt  in  der  griechischen 
Kunst  erst  in  der  Zeit  überhand,  in  welcher  man  einen  gewissen  Stdz 
darein  setzte,  reiche,  malerische  Motive  auch  für  die  Plastik  zu  erobern, 
in  welcher  man  Vorwürfe,  in  guten  Zeiten  nur  der  Malerei  oder 
höchstens  dem  Relief  eigen,  in  Gruppen  anzuordnen  und  auszudenken, 
für  besonders  kunstvoll  erachtete.  Die  Diadochenperiode  ist  die 
Zeit,  welche  uns  die  ersten  und  auch  die  vorzüglichsten  Werke  einer 
solchen  plastischen  Malerei  geliefert,  welche  diesem  Geschmack 
zuerst  gehuldigt  hat. 

Die  Statue  ist  aus  feinkörnigem  lunensischen  Marmor,  und  in  den 
Körpertheilen  bis  zu  einer  Reflex  gebenden  Glätte  polirt ;  Marmor  und 
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Bearbeitung  geben  dem  Bildwerke  ein  nahezu  alabasterartiges  Aus- 
sehen. Die  ausftlhrende  Hand  zeigt  Sorgsamkeit  und  Fleiss  in  allen 
Theilen,  die  dem.  Auge  offen  lagen.  Detailkenntnis  aber  scheint 
nicht  die  starke  Seite  des  Künstlers  zu  sein:  die  rechte  Hand  mit 
dem  Stabe  ist  gröblich  verzeichnet,  der  Zeigefinger,  der  am  Stabe 
hinabliegt,  um  ein  beträchtliches  zu  lang,  die  drei  eingebogenen  Finger 
könnten  ebensogut  die  drei  Zinken  irgend  eines  Instrumentes  darstellen ; 
auch  die  Ausarbeitung  und  Zeichnung  der  Fusszehen  lässt  viel  zu 
wünschen  übrig.  Besonders  anzumerken  ist  die  technische  Behandlung 
der  Stellen,  wo  Theile  sich  trennen;  da  sehen  wir  nämlich  die  in  der 
Verfallzeit  übliche  Methode,  mit  dem  Spitzeisen  harte,  im  Gontur  un- 
bewegte Gräben  einzuarbeiten. 

Wir  werden  angesichts  des  Erwähnten  für  die  Verfertigung  des 
Bildwerks  auf  die  römische  Kaiserzeit  geführt.  Die  berührte  glatte 
Behandlung  kennen  wir  allerdings  schon  aus  den  Werken  der  frühe- 
ren Eaiserzeit,  allein  so  recht  in  Blüthe  kommt  sie  erst  in  der  Zeit 
des  Hadrian,  nach  vielen  Monumenten  zu  urtheilen,  die  mit  Sicherheit 
in  jener  Zeit  entstanden  und  zum  grossen  Theil  in  seinen  ViUen 
gefunden  sind.  An  Glätte  kann  sich  mit  unserer  Statuette  nur  das 
berühmte  Belief,  das  den  Antinous  darstellt,  in  der  Villa  Albani  und 
Aehnliches  messen.  —  Aber  wozu  halten  wir  uns  allein  an  diese, 
wenn  auch  wichtige,  so  doch  äusserliche  Erscheinung?  Auch  die  eigent- 
liche Stilistik  beruht  auf  den  Prindpien  der  hadrianischen  Epoche, 
und  stimmt  hierin  überein  mit  jenem  Werk,  sowie,  um  ein  zweites  her- 
vorragendes Beispiel  zu  erwähnen,  das  Jedermann  bekannt  ist,  mit 
der  Antinousstatue  in  der  Rotunde  des  Vatikan,  gefunden  in  der 
pränestinischen  Villa  des  Hadrian.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  in  die- 
sen Werken  die  Zeichnung  fehle.  Die  einzelüen  Partien  sind  recht  kräf- 
tig angelegt  und  durchgeführt ;  allein  wie  die  Cionture  an  allzu  grosser 
Stumpfheit  leiden,  so  sind  die  Muskeln  zu  stark  überdeckt,  das  Fleisch 
zu  trocken  und  saftlos.  Kein  Blut  scheint  diese  Körper  zu  durchdrin- 
gen, kein  Leben  darin  zu  pulsiren;  wie  gestampft  und  gepolstert 
nehmen  sie  sich  aus.  Und  dazu  noch  die  geleckte  polirte  Behand- 
lung der  Oberfläche!  So  unser  Sat3rr>  so  die  Stilistik  der  hadriani- 
schen Zeit. 

Damit  haben  wir  für  unser  Monument  eine  gesicherte  Zeitbe- 
stimmung gewonnen.  Jedoch  muss  ich  noch  einen  wichtigen  Zusatz 
machen.  Wir  kennen  den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  erwähnte  Stilistik 
zur  Blüthe  gelangte,  allein  weniger  ist  bis  jetzt  dargethan,  wie  lange  sie 
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andauerte.  Eine  Untersuchung  hieraber  zu  führen^  ist  hier  nicht  der 
Platz.  Desshalb  mag  der  Hinweis  genagen,  dass  Büsten  des  Marc 
Aurel,  des  Commodus  in  grosser  Anzahl  jenen  Stil  noch  an  sich  tragen, 
woraus  wir  ersehen,  dass  jene  unter  Hadrian  in- Schwung  gekommene 
Stilistik  ein  gewisses  Leben  hatte.  Zu  weit  dürfen  wir  trotzdem  mit  unse* 
rem  Bildwerke  nicht  herabgehen.  Alles  Wesentliche  zeigt  doch  noch  eine 
gute,  lebendige  Tradition,  die  wir  in  den  Sculpturen  aus  der  Zeit  des 
Septimius  Severus  schon  bedeutend  geschwunden  sehen.  Da  hingegen 
die  obengerügte  Schwäche  in  der  Behandlung  des  Detaik  keineswegs 
auf  Nachlässigkeit,  sondern  auf  einen  gröberen  Geschmack,  auf  be- 
ginnenden Verfall  hinweist,  der  auch  in  den  erwähnten  Trennungen 
zu  Tage  tritt,  so  müssen  wir  die  Entstehung  des  Werkes  etwas  ent- 
fernt Yon  der  hadrianischen  Zeit  ansetzen,  in  der  die  Kunst  noch  in 
einer  Art  von  Blüthe  steht,  freilicdi  um  rasch  abzufallen.  Wir  werden 
also  die  Wahrheit  treffen,  wenn  wir  rund  die  2.  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  als  die  Entstehungszeit  des  Bildwerks  annehmen  >). 

EigenthOmlich  ist  die  grosse  Vorsicht  des  Künstlers,  durch  viele 
Stützen  der  Möglichkeit  eines  Bruches  vorgebeugt  zu  haben,  was  gewiss 
geschehen  ist,  um  das  Werk  transportfähiger  herzustellen.  Es  wird 
demnach  nicht  zu  weit  gegangen  sein,  wenn  wir  daraus  schliessen,  dass 
das  Werk  in  Italien  verfertigt  und  von  dort  zu  den  Trevirem  versen- 
det worden  sei. 

Allein  ist  denn  unser  Werk  ein  Original  im  eigentlichen  Sinn 
des  Wortes?  Unmöglich.  Das  zeigt  theil weise  schon  die  gröbliche 
Vernachlässigung  aller  dem  Auge  entzogenen  SteUen.  Noch  deut- 
licher aber  zeigt  es  sich  durch  die  mangelhaften  Kenntnisse^  die  der 
Meister  an  vielen  Theilen  bekundet  Da  handelt  es  sich  nicht  um 
geniale  Vernachlässigungen  des  Untergeordneten,  sondern  um  wirk- 
lichen Mangel  an  Kenntnissen  und  Fertigkeiten.  So  recht  im  Gegen- 
satze mit  der  Arbeit  verkündet  die  ganze  Ciomposition  und  Erfindung 
einen  künstlerischen  Geist,  wohl  vertraut  mit  dem  menschlichen  Kör- 
per und  den  Gesetzen  der  Kunst,  ja  die  Analyse  hat  uns  gezeigt,  dass 
das  Werk  eine  kritische  Betrachtung  bestehen  kann,  dass  eine,  tref- 
fende Charakteristik  darin  vorherrscht,  Es  kann  also  nur  eine  der 
zahllosen  Copien  oder  Reproductionen  sein,    welche  in  der  Kaiserzeit 


'  1)  Die  bei  denselben  Ansgrabungen  gefundenen  Münzen  sind  sammtlioh 
aoB  späterer  Zeit,  woraas  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass  das  Etuwtwerk 
gleichzeitig  mit  den'  gefundenen  Münzen  entstanden  sein  müsse. 
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ein  Heer  von  untergeordneten  Künstlern  beschäftigten,  zahllosen  Ate- 
liers ihr  Brod  verschafften.  Es  handelte  sich  bei  diesen  Reproduc- 
tionen  nicht  um  stilistisch  genaue  Wiedergabe,  nicht  um  Kunstwerke, 
die  zum  Studium  der  Kunstgeschichte  dienen  könnten  (solche  Copien 
wurden  nur  von  den  Vornehmsten  bezahlt,  solche  Aufgaben  stellten 
sich  nur  die  auserlesensten  Künstler)  sondern  um  Wiedergabe  einer 
bekannten  Composition  im  allgemeinen.  So  trägt  auch  das  vorliegende 
Werk  durchaus  das  Gepräge  der  durch  Hadrian  eröffneten  Epoche, 
und  dennoch  haften  ihm  die  Spuren  einer  andern  an,  die  seines  Origi- 
nals. Ganz  also  kann  es  seine  Herkunft  nicht  verleugnen.  Mag  auch 
noch  soviel  Modernes  aufsitzen,  der  ursprüngliche  Charakter  leuchtet 
doch  hindurch,  der  Charakter  tler  Diadochenperiode  ^). 

Schon  der  Stoff  weist  auf  jene  Epoche  hin,  die  Zeit  der  Idyllen- 
dichtung, in  welcher  das  Leben  und  Treiben  neckischer,  lüsterner  Satyre, 
ihr  Verhältniss  zu  Bachantinnen  und  Nymphen  ein  besonders  willkomme- 
nes Thema  war.  Eine  Reihe  von  statuarischen  Satyrbildern,  die  in  jener 
Zeit  entstanden  sind,  bekunden  uns  auch  diese  Vorliebe;  so  der  oft 
wiederholte  trunkene,  der  auf  dem  Schlauche  liegt  und  mit  der  Hand 
ein  Schnippchen  schlägt ;  der  wohlbekannte,  der  sein  Schwänzchen  sucht ; 
der  tanzende  aus  der  casa  del  Fauno  in- Pompeji;  der  im  Flötenspiel 
,  sich  drehende  der  Villa  Borghese,  um  nur  wenige  hervorragende  zu 
erwähnen.  Auch  in  Rücksicht  des  Stils  lässt  sich  jene  Vorliebe  für 
Compositionen  aus  dem  bacchischen  Kreise  in  der  Diadochenperiode 
begründen.  Jene  Zeit  nämlich  zuerst  liebte  kecke,  drastische  Bewe- 
gungen, suchte  Neuheit  und  Originalität  in  der  Anlage,  wozu  das 
Treiben  der  Satyrn  reichliche  Motive  darbot.  Am  nächsten  steht  unsere 
Statue  der  stilistischen  Bildung  nach  dem  trunkenen  (Mus.  Borb.  Vol. 
n.  tav.  21;  Clarac.  719,  1720;  Clarac.  734  B,  1746);  wobei  beson- 
ders die  Extremitäten  zu  vergleichen  sind,  und  demjenigea  der  sein 
Schwänzchen  hascht  (Ann.  d.  Inst.  1861  p.  331;  Garac.  704  C,  1727). 
Wie  sehr  aber  das  Malerische  der  Composition  auf  die  Diadochenzeit 
hinweist,  das  habe  ich  schon  oben  hervorgehoben. 

Würzburg,  im  November  1876. 

Flasch. 


1)  Heibig  hat  uns  in  seinem  verdienstvollen  Buche  „üntersachungen  über 
d.  campan.  Wandmalerei,"  den  grossen  Einfluss  dieser  Epoche  auf  die  römiache 
Kaiserzeit  mit  reichem  Material  dargelegt. 
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7.   Alte  Verschanzungen  an  der  Lippe. 

(Hierzu  Taf.  YII.) 

a.    Die  Steeger  Biir(^art 

.  Die  Ueberreste  der  alten  Verschanzung,  welche  unter  dem  Namen 
»Steeger  Burgwart«  zwischen  Wesel  und  Schermbeek  auf  dem  rediten 
Ufer  der  Lippe  liegen,  zeichnen  sich  weniger  durch  gute  Erhaltung,  als 
durch  ihr  hohes  Alter  und  ihre  Bestimmung  aus.  Schon  vor  50  Jahren 
hat  sie  Fiedler  für  ein  römisches  Lager  erklärt  und  davon  eine  Zeich- 
nung gegeben,  die  jedoch  nur  die  beiden  nördlichen  Wälle  enthält^). 
Ich  habe  die  Verschanzung  vor  etwa  8  Jahren  wiederholt  untersucht, 
und  gefunden,  dass  nicht  bloss  die  von  Fiedler  gezeichneten  beiden 
W&Ue,  sondern  noch  die  ganze  Umfestigung  des  inneren  Lagers,  be- 
stehend aus  einem  doppelten  Walle  mit  Graben,  wenn  auch  an  den 
meisten  Stellen  in  sehr  verändertem  Zustande,  zu  erkennen  ist  Ich 
habe  damals  einen  Grundriss  nebst  Durchschnittsprofilen  an  das  hohe 
Unterrichtsministerium  eingesandt  und  auf  die  Erhaltung  des  Denkmals 
aufinerksam  gemacht.  Durch  Vergleichung  mit  einer  Reihe  in  Rhein- 
land und  Westfalen  untersuchter  römischen  Lägerplätze  habe  ich  im 
Laufe  der  Zeit  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  wir  in  diesem  Erd- 
bau wirklich  die  Reste  eines  Römerlagers  vor  uns  haben,  wie  ich 
dies  bereits  in  der  5.  Folge  meiner  neuen  Beiträge  näher  ausgeftlhrt 
habe.  Bei  der  Anlage  der  Paris- Hamburger  Eisenbahn  war  eine  par- 
tielle Zerstörung  des  Erdwerks  unvermeidlich.  Unsre  Tafel  zeigt  den 
Durchgang  der  Bahnlinie.  Zuvor  wurde  in  Folge  höherer  Weisung  vom 
Sectionsbaumeister  Sachse  der  anfolgende  Plan  aufgenommen,  um  die 
wissenschaftliche  Thatsache  dieser  römischen  Befestigung  zu  retten.  Sie 
erhebt  sich  im  mittlem  Plateau  c.  13'^  in  dem  ersten  nördlichen  Walle 
21'  über  die  Wiesenfläche ')  und  braucht  zur  Vertheidigung  bei  500  Mtr. 


1)  Geschichte  u.  Alterthümer  des  imtern  Gennaniens.   Essen  1824,  S.  172  ff. 

2)  Durch  ein  Versehen  ist  der  2.  Massstab,  nämlich  derjenige  für  die  Höhen, 
auf  dem  Plane  weggeblieben.    Er  folgt  im  Rheinischen  Fussmass   anbei: 

Jiaafs  Stab  für  die  JföAen  f'20S,33. 

j;j*f»;J — ii — \o     ^0     lo     }o     ^     ^o     so     iü    f^O    ^^    t^     ISO    Fm€% 
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Umfassong  1000  Mann,  bei  hinreichendem  Lagerraum ;  bei  beschränktem 
Lagerraum,  c.  50  G'  Pi'o  Mann,  haben  eventuell  2500  Mann  Platz  darin. 
Historisch  bedeutsam  wird  diese  Verschanzung  als  das  erste  an  der 
von  Gastra  Vetera  nach  Aliso  fahrenden  Strasse  gelegene  Marsch- 
lager. Dass  man  es  als  solches,  als  die  erste  Etappe  dieser  Strasse,  zu 
erkennen  hat,  ist  von  mir  bereits  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1874, 
25.  ausgesprochen  worden.  Dagegen  halte  ich  die  vielverbreitete  Mei- 
nung, die  Steeger  Burgwart  habe  zur  Deckung  eines  hier  stattgefun- 
denen Lippeüberganges  gedient,  für  völlig  unbegründet,  schon  darum, 
weil  durchaus  keine  Spuren  von  einer  an  dieser  Stelle  über  die  Lippe 
führenden  Strasse  bis  jetzt  gefunden  sind;  auch  müsste  das  Lager  in 
einem  solchen  Falle  mit  einer  dauernden  Besatzung  versehen  gewesen 
sein,  und  sich  daher  romische  Anticaglien  vorfinden,  während  selbst 
beim  Durchstich  des  Terrains  behufs  der  Eisenbahnanlage  nichts  Be- 
merkenswerthes  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Die  von  Gastra  Vetera 
nach  Aliso  ziehende  Strasse,  die  ich  vom  Rheine  bei  Bislich  an  Dorsten, 
Haltern,  Olfien,  Lünen,  Werne  vorbei  bis  Hamm  verfolgt  habe,  und 
an  welcher  unsre  Verschanzung,  gleich  den  übrigen,  ein  blosses  Etappen- 
lager war,  hält  sich  stets  auf  dem  rechten  Ufer  der  Lippe,  ohne  in 
der  genannten  Strecke  irgendwo  den  Fluss  zu  überschreiten.  Indessen 
vermuthe  ich,  dass  unserm  Denkmale  noch  eine  besondere  historische 
Bedeutung  zukömmt,  und  es  vielleicht  das  Lager  ist,  in  welchem  sich 
Tiberius  im  J.  ll  n.Chr.  ai^f  hielt,  als  er  den  Geburtstag  desAugustus 
feierte,  eine  Vermuthung,  zu  deren  Begründung  noch  einige  Detail- 
untersuchungen in  der  Umgebung  nothwendig  sind. 

b.    Alte  Yerschanzung  bei  Hftnxe. 

Unter  den  zahlreichen  alten  Verschanzungen,  welche  auf  den 
Höhen  wie  \vr  den  Niederungen  des  rechtsrheinischen  Theiles  un- 
serer Provinz  sich  erhalten  haben,  nimmt  die  am  Hofe  Schult  am 
Berge,  V'4  Meile  südöstlich  von  dem  Dorfe  Hünxe,  eine  hervorra- 
gende Stelle  ein.  Leider  ist  von  der  sehr  complicirten  Anlage  im 
Ganzen  kaum  noch  ein  Drittel  deutlich  erhalten  und  auch  den  noch 
erkennbaren  Ueberresten  droht  eine  fortschreitende  Veränderung  und 
Zerstörung.  Es  ist  daher  in  hohem  Grade  anzuerkennen,  dass  durch 
die  Sorgfalt  der  hiesigen  Königlichen  Regierung  für  die  Erforschung 
und  Erhaltung  der  alten  Denkmäler  eine  Aufnahme  dieses  merkwür- 
digen Alterthumsrestes  bewirkt  worden  ist  Dieselbe  ist  durch  den  E. 
Begierungs-  und  Baurath  Herrn  Lieber,   dem  wir  bereits  einen  Plan 
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der  alten  Schanze  bei  Hilden  verdanken,  erfolgt,  und  mir  durch  Ver- 
fügung der  hiesigen  E.  Regierung  mitgetbeilt  worden.  Wir  sehen  auf 
der  beiliegenden  Tafel  VII  einen  Warthügel  ^)  mit  einem  danebengelegenen 
zweiten  Hügel  zum  Aufenthalte  des  Wächters,  und  damit  eine  Burg 
(Zufluchtsort)  verbunden ,  •  welche  in  zweien ,  durch  Wälle  und 
Gräben  getrennten  Abtheilungen  die  obgenannten  Httgel  concentrisch 
umgibt  '  fieachtenswerth  für  die  Zeitbestimmung  ist  die  Wahrnehmung, 
dass  die,  Anlage  nicht  ohne  mathematische  Gonstruction  ausgeführt  ist, 
jedoch  kann  eine  nähere  Besprechung  ihres  Ursprunges  erst  dann  er- 
folgen, wenn  die  Pläne  einer  grösseren  Zahl  solcher  Burgen  vorliegen 
und  wenigstens  in  den  bedeutenderen  die  wünschenswerthen  Nachgra- 
bungen stattgefunden  haben.  Indess  lässt  die  Vergleichung  mit  andern 
Verschanzungen  in  Rheinland  und  Westfalen  die  Anlage  wohl  als 
eine  germanische  ansehen.  Die  Ringwälle  fordern  bei  350  Mtr.  Umfang 
700  Mann  Besatzung,  könnten  bei  50  Q'  pro  Mann  aber  c.  1500  Mann 
aufnehmen. 

Dflsseidorf.  J.  Schneider. 


8.    Das  Blei-Reliquiar  in  Limburg  a.  d.  Lahn  und  der  Erbauer 

des  dortigen  Domes. 

Hierzu  Taf.  VIIL 

Der  herrliche,  auf  steilem  Felsvorsprung  mit  seinen  sieben Thürmen 
weithin   das  Land  beherrschende  Dom  zu  Limburg  a.  d.  Lahn  wurde 


1)  Zar  Erläuterung  des  Planes  sei  bemerkt,  dass  die  mit  Zahlen  bezeich- 
neten Horizontalschnitt-Curven  in  Abständen  von  je  einem  Meter  von  einander 
entfernt  liegen,  so  dass  die  Curve  No.  7  fünf  Meter  über  der  Horizontalebene 
Ko.  2  liegt,  welche  letztere  mit  der  Wasseroberfläche  in  den  Gräben  der  Yer- 
schanzung  in  gleicher  Höhe  sich  befindet.  Die  Curve  No.  6  liegt  vier  Meter, 
die  Curve  No.  5  drei  Meter  n.  s.  w.  über  jener  Oberfläche,  wogegen  die  punk- 
tirten  Cnrven  No.  1  und  No.  0  einen  bez.  zwei  Meter  darunter  liegen.  Die  vor- 
gedachte Wasseroberfläche  ist  durch  eine  Schrafiirung  in  horizontalen  Strichen 
den  Terrainflächen  gegenüber  ausgezeichnet  worden. 
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in  den  letzten  Jahren  auf  Kosten  unserer  Regierung  hn  Aeussern  und 
Innern  prächtig  restaurirt.  Von  den  im  Laufe  der  Zeit  entstandenen 
zopfigen  Anwüchsen  befreit,  prangt  er  heute  wieder  in  verjüngter 
Schönheit 

Zu  den  abscheulichsten  Zuthaten,  durch  welche  Uogeschmack  und 
Unverstand  den  Gesammteindruck  der  herrlichen  Architectnr  im  Innern 
fast  ganz  vernichteten,  gehörte  unstreitig  der  Hauptaltar,  welcher  Dank 
der  barbarischen  Versdiönerungswuth  des  damaligen  Stiftscapitels  vor 
gerade  hundert  Jahren  den  prächtigen,  noch  aus  der  Erbauungszeit 
stammenden  Ciborienaltar  verdrängte.  Beim  Abbruch  dieses  letzteren 
fand  man  am  27.  September  1776  gelegentlich  der  vom  Dechanten 
Damuf  vorgenommenen  Oeffnung  des  Altarsepulchrums  in  demselben 
ein  höchst  merkwürdiges  Reliquiar,  von  welchem,  da  es  sofort  in  den 
neuen  Altar  reponirt  wurde,  bislang  uns  Zeichnung  und  Beschreibung 
nur  durch  Kremer  in  seinen  Origines  Nassovicae  bekannt  waren.  Erst 
bei  dem  wegen  der  jetzigen  durchgreifenden  Restauration  nöthig  wer- 
denden Abbruch  des  Zopfaltars  kam  jenes  einzig  in  seiner  Art  da- 
stehende Reliquiar  wiederum  zu  Tage  und  hat  seitdem  nach  Heraus- 
nahme und  anderweiter  Unterbringung  der  darin  vorgefundenen  Reli- 
quien im  Domschatz  zu  Limburg  neben  dessen  übrigen  kunstgeschicht- 
lich so  bedeutenden  Schätzen  eine  würdige  Stelle  gefunden. 

Herr  Baumeister  G.  Junker,  welcher  die  Domrestaurationsarbeiten 
mit  Umsicht  und  lobenswerther  Pietät  gegen  alle  nur  irgendwie  eine 
Erhaltung  möglich  machenden  Reste  leitet,  hat  für  eine  photographische 
Aufnahme  des  Reliquiars  Sorge  getragen,  welche  unserer  Abbildung 
(Taf.  Vni)  zu  Grunde  liegt,  wie  wir  ihm  auch  mehrere  wichtige  Notizen 
über  dasselbe  verdanken. 

Das  Reliquiar  ist  aus  Blei  verhältnissmässig  roh  gegossen ;  es  hat 
eine  Länge  von  0,19  Mir.,  eine  Breite  von  0,14  Mtr.  und  ist  0,19  Mtr. 
hoch.  Der  Behälter  selbst  ist  in  basilicaler  Form  construirt  und  mit 
einem  Satteldach  gedeckt.  Die  Vorderseite  zeigt  eine  Oefihung,  die 
durch  ein  Siegel  verschlossen  war,  der  Rückseite  ist  eine  durch  lisenen- 
artige  Stäbchen  in  drei  Felder  getheilte  Goncha  vorgelegt,  wie  auch 
die  beiden  Langseiten  durch  ebensolche  Stäbchen  in  je  drei  Felder  ge- 
theilt  werden.  Das  Dach  des  Behälters  ist  gleichfalls  an  den  Rändern 
mit  Rundstäben  verziert,  welche  an  den  Ecken  in  dicke  Knäufe  endigen. 
Auf  demselben  erhebt  sich  am  hinteren  Ende  .ein  durchbrochener,  re- 
lativ reich  behandelter  kuppelartiger  Aufsatz,  dessen  rundbogige  Fenster 
mit  Nasen  versehen  sind  und  dessen  Dach  durch  eine  schindelartige 
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BedeckuBg  belebt  wird,  in  welche  mit  einem  scharfen  Instrumente  fast 
runde  Löcher  eingebohrt  wurden,  die  das  Aussehen  von  Dachfenstern 
haben.  Das  ganze  Gehäuse  wird  von  vier  in  Löwenkratlen  auslaufen- 
den Füssen  getragen,  welche  durch  vier  das  Maul  weit  aufsperrende 
Löwenköpfe  mit  den  unteren  Ecken  des  Beliquiars  verbunden  sind. 
Wir  gehen  wohl  kaum  fehl,  wenn  wir  in  der  unserem  Behquiar  ge- 
gebenen Form  zwar  nicht  ein  treues  Modell,  aber  doch  eine  bewusste 
Andeutung  des  Baues  mit  Euppelthurm  ober  der  Vierung  erblicken. 

Abweichend  von  der  früher  und  auch  heute  noch  fast  allgemein 
üblichen  Sitte,  in  die  Altarsepulchra  einzig  dem  Zweck  sorgfältigster 
Aufbewahrung  dienende,  schlicht  gehaltene  Reliquienbehalter  einzufügen, 
erscheint  in  unserem  Limburger  Blei-Reliquiar  zum  gleichen,  dem  An- 
blick gänzlich  entzogenen  Zweck  ein  bei  aller  Rohheit  der  Mache  immer- 
hin kunst-  und  geschmackvoll  gedachtes  Gefäss.  Dasselbe  erhält  noch 
einen  besonderen  geschichtlichen  Werth  dadurch,  dass  seine  äusseren 
Wandungen  zur  Anbringung  einer  Inschrift  benutzt  wurden,  die  in 
unverwischlichen  Zügen  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  des  Alters 
und  des  Erbauers  der  Limburger  Domkirche  bietet.  Schon  Eremer  0 
nach  der  ersten  Auffindung,  und  ihm  folgend  J.  H.  Müller')  und  Dr. 
Busch ')  haben  auf  den  Werth  derselben  hingewiesen  und  freilich  di- 
plomatisch ungenaue  Copien  mitgetheilt. 

Die  Inschinft  findet  sich  in  den  bereits  oben  erwähnten,  durch 
Rundstäbchen  gebildeten  Feldern  der  beiden  Langseiten  des  Reliquiars. 
Die  Buchstaben  sind  nicht  übermässig  sorgfältig  mit  einem  scharfen 
Instrumente  zwischen  Doppellinien  eingeritzt  und  zeigen  den  Charakter 

der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts.    €  und  E,  M  und  OO,  V 

und  U  kommen  promiscue  vor,  Abkürzungen  sind  verhältnissmässig 
selten  angewendet,  die  Orthographie  lässt  vieles  zu  wünschen  (z.  B. 
relliquiarum,  babtismatis).  Die  Schrift  beginnt  auf  der  linken  Seite,  wo 
sie  vier  Hexameter  in  sieben  durch  die  drei  Felder  quer  sich  durch* 
ziehenden  Zeilen  zeigt,  während  in  der  Fortsetzung  auf  der  rechten 
Seite  je  ein  Hexameter  in  einem  fünfzeiligen  Felde  abgeschlossen  wird. 
In  die  vier  Ecklisenen  der  beiden  Langsciten  sind  die  Namen  der 
Evangehsten  eingegraben.    Die  Inschrift  lautet: 


1)  Origines  Nassovicae  Tom.  I,  pag.  226. 

2)  Beiträge  zur  teutschen  Kunst-  and  Geschichtskande  S.  40  ff. 

3)  Einige  Bemerkungen  über  das  Alter  der  Domkirche  zu  Limburg.  S.  20  ff. 
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Da  wird  also  ein  comes  Heinricus  genannt  als  conditor  huias  stru- 
cturae,  der  freigebig  durch  die  Qbergrosse  Zahl  heiliger  Reliquien  die 
ohnehin  schon  reichen  Schenkungen  an  seine  Kirche  noch  vermehrt 
habe.  Es  fragt  sich  nun,  wer  jener  comes  Heinricus  sei?  Es  liegt 
nahe,  mit  Eremer  (a.  a.  0.)  an  Heinrich  I.  von  Nassau,  später  nder 
Reiche«  beibenannt,  zu  denken,  welcher  mit  seinem  Bruder  Ruprecht  V. 
gemeinsam  bis  zum  J.  1230,  und  nach  dessen  Eintritt  in  den  Deutsch- 
orden noch  bis  1250  allein  regierte,  welcher  Auffassung  auch  Herr 
H.  OtteO  sich  angeschlossen  hat.  Unterstützt  wird  dieselbe  noch 
durch  den  Umstand,  dass  die  oben  erwähnte  Oeffnung  zur  Reponirung 
der  Reliquien  bei  der  ersten  Erhebung  im  J.  1776  und  bei  der  jüng- 
sten Wiederaufschliessung  ausser  durch  ein  das  Kästchen  umschlingen-, 
des  Pergamentband  auch  noch  mit  einem  leider  zerbrochenen  Siegel 
verschlossen  war,  welches  auf  mit  Oreifenköpfen  verziertem  Thron- 
sessel eine  Bischofsfigur  und  die  Umschrift  zeigte: 

THeODeRICVS  D€l  GRatia  TrevirorVM  ARCHI6P. 
Dieser  hier  als  Consecrator  constatirte  Theodoricus  ist  gewiss  kein 
anderer,  als  Graf  Dietrich  II.  von  Wied,  welcher  von  1212—1242  den 
bischöflichen  Stuhl  von  Trier  inne  hatte  und  somit  ein  Zeitgenosse 
Heinrich  I.  Grafen  von  Nassau  war.  Wir  würden  der  Ansicht,  welche 
letzteren  als  den  in  der  Inschrift  genannten  comes  Heinricus  betrachtet, 
gerne   beipflichten,   wenn  es  nicht  urkundlich  feststände,   dass  Graf 


1)  Otte,  Geschichte  der  deutschen  Baukunst  I,  858. 
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Heinrich  von  Nassau  in  und  um  Limburg  damals  noch  gar  keine  Be- 
sitzungen hatte,  und  dass  sein  kirchliches  Interesse  ihn  jedenfalls  mehr 
nach  Mainz  als  nach  Trier  zog. 

Pfarrer  Ibach  zu  Villmar  hat,  dem  Anscheine  nach  einer  Hypo- 
these von  Dr.  G.  Schwarz  in  den  nicht  näher  citirten  Miscellen  zu  den 
Annalen  des  nassauischen  Alterthums- Vereins  folgend,  in  seiner  sehr 
verdienstlichen  Monographie  über  den  Dom  von  Limburg  (bei  Bock, 
Rheinlands  Baudenkmale  des  Mittelalters,  ü.  Serie),  unter  Verwerfung 
des  Grafen  Heinrich  von  Nassau  den  Grafen  Heinrich  von  Isenburg  in 
dem  comes  Heinricus  unseres  Reliquiars  erblicken  wollen.  Wie  sehr 
aber  auch  Heinrich  von  Isenburg,  der  nach  Ibach  von  1179  bis  1220 
als  Herr  von  Limburg  urkundlich  erwähnt  wird,  bei  dem  Bau  der  auf 
seinem  Grund  und  Boden  neben  seiner  Burg  befindlichen  Domkirche 
interessirt  sein  mochte,  er  wird,  nach  einer  gütigen  Mittheilung  des 
Herrn  Archivraths  von  £ltester,  urkundlich  niemals  comes,  sondern 
stets  nur  nobilis  Dominus  genannt  und  das  Isenburgische  Geschlecht 
hat  den  Grafen titel  erst  im  15.  Jahrhundert  erworben.  An  ihn  dürfte 
also  bei  dem  comes  Heinricus  nicht  zu  denken  sein,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  nach  Busch  ^)  Mechtelius  berichtet  (Prod.  Hist  Trev.  pag. 
717),  erst  1258  habe  dielheilung  zwischen  Heinrich  von  Isenburg  und 
seinem  Bruder  Gerlach  stattgefunden,  der  1247  als  Geralacus  de  Lim- 
purch  die  Reibe  der  Dynasten  von  Limburg  eröffnete. 

Eine  andere  und,  wie  wir  zeigen  werden,  besser  begründete  Ansicht 
hat  Chr.  von  Stramberg  in  seinem  Rheinischen  Antiquarius ')  au|ge* 
stellt  Statt  mit  Krem^  »den  comes  Heinricus  auf  gut  Glück  zu  einem 
Grafen  von  Nassau  zu  stempeln«,  ist  er  »nicht  ungeueigt,  in  ihm  den 
Grafen  Heinrich  IH.  von  Sayn  zu  erkennen.«  Dieser  Heinrich  HI.  von 
Sayn,  auch  wegen  seines  riesenhaften  Körperbaues  der  Grosse  genannt, 
war  der  letzte  seines  Stamifaes,  da  er  dem  einzigen  Sohne  und  Stamm* 
halter  aus  Unachtsamkeit  den  Schädel  eingedrückt  haben  solP).  Er 
besass  in  nächster  Nähe  von  Limburg  die  comicia  Hadamar  und  war 
durch  seine  zweite  Gemahlin,  die  Gräfin  Mechtildis  vonWied  (11283), 
ein  Schwager  des  in  der  Siegellegende  unseres  Reliquiars  erwähnten 
Consecrators  der  Limburger  Kirche,  Theodoricus  von  Wied.  Er  wird 
bereits  in  einer  Urkunde  des  J.  1203  als  Zeuge  genannt,   besass  ein 


1)  a.  a.  0.  S.  38,  Anm.  80. 

2)  MittelrheiD,  II.  Abth.  3.  Band,  S.  496. 

3)  y.  Stramberg,  Rhein.  Antiqu.  M.  Rb.,  III.  Abtii.  L  Band  8.  218  u.  468. 
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bedeutendes  Vermögen  und  hatte  noch  eine  ganz  besondere  Veranlassung, 
^auch  durch  die  That  seinen  kirchlichen  Eifer  mit  dem  Bau  einer  sei- 
nen Landen  benachbarten  Kirche  zu  «bekunden,  wofür  der  Trierer  Erz- 
bischof nicht  verfehlte,  sich  ihm  dankbar  und  gefällig  zu  erweisen. 

Es  waren  ihm  nämlich  von  dem  in  Deutschland  mit  leidenschaft- 
licher Strenge  als  Eetzerriehter  fungirenden  päpstlichen  Legaten  Kon- 
rad Yon  Marburg  religiöse  Irrthümer  zur  Last  gelegt  worden,  wogegen 
er,  seine  Unschuld  versichernd,  an  den  Erzbischof  von  Mainz  appellirte. 
Auf  dem  dortigen  Provinzjalconcil  1233  wurde  seinp  Unschuld  erkannt 
und  nach  längerer  Vertheidigung  durch  den  Erzbischof  Theodorich  von 
Trier  verkündet:  der  Graf  von  Sayn  veHässt  diesen  Ort  als  guter 
Katholik,  keines  falschen  Lehrsatzes  ist  er  in  der  gegenwärtigen  Sitzung 
schuldig  befunden  worden  ^).  Dieselbe  Freisprechung  wiederholte  sich 
auf  dem  Fürstentage,  Lichtmess  1234.  Sein  Testament,  aus  der  Christ- 
woche 1246  datirt,  legt  seiner  Gemahlin  Mechtildis  verschied^e  Ver- 
pflichtungen  ad  pias  causas  auf. 

Danach  kann  es  kaum  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  von  den  drei 
Heinrichen,  auf  welche  unsere  Inschrift  bezogen  worden  ist,  der  Graf 
"Heinrich  JH.  von  Sayn  den  bestbegründeten  Anspruch  erheben  darf, 
jener  dort  gemeinte  comes  Heinricus  zu  sein.  Nach  Erledigung  dieser 
Frage  drängt  sich  sofort  aber  eine  neue  auf,  die  nämlich,  ob  unsere 
Inschrift  den  Grafen  Heinrich  HL  von  Sayn  nur  als  Erbauer  des  Al- 
tares, oder  auch  der  Dom  kirche  bezeichne?  Aus  dem  Wortlaut  der- 
selben scheint  uns  mit  Nothwendigkeit  das  Letztere  hervorzugehen. 
Denn  einerseits  würde  man,  hätte  es  sich  blos  um  die  Schenkung  (do- 
natio) des  Altars  gehandelt,  gewiss  nicht  den  Ausdruck  conditor  stru- 
cturae  gebraucht,  jedenfalls  aber  gar  keinen  Grund  gehabt  haben^  die 
Kirche  templum  suum  zu  nennen,  und  weiterhin  zu  sagen,  dass  er  die 
darauf  verwendeten  larga  munera  in  neuer  Freigebigkeit  noch  vermehrt 
habe.  Zwar  will  Stramberg^)  dies  nicht  gelten  lassen,  er  sieht  in 
Heinrich  III.  von  Sayn  nur  den  Erbauer  des  Altares  und  nicht  der 
Kirche,  führt  aber  dafür  Gründe  an,  die  wir  als  stichhaltige  durchaus 
nicht  anerkennen  können.  Er  sagt:  »Der  Gedanke,  ein  solches  Münster 
zu  erbauen,  konnte  nur  von  einem  Fürsten  ausgehen,  der  über  den 
Reichthum  weiter  Landschaften  verfügte,  und  ein  solcher  war  der  Sa- 
lier Konrad  Kurzbold.    Einem  Grafen  Heinrich   aus  dem  XIH.  Jahrh. 


1)  V.  Stramberg,  a.  a.  0.,  M.  Rh.  III.  Abth.,  I,  208  ff. 

2)  a.  a.  0.,  M.  Rh.  II.  Abth.  III,  498  ff. 
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den  Riesenbau  zuschreiben,  heisst  gegen  die  Möglichkeit  Verstössen. 
Allerdings  trägt  das  Münster  nicht  den  Stil  des  X.,  sondern  jenen  des^ 

XII.  oder  XIU.  Jahrh.,  aber  wer»  mag  denn  behaupten,  dass  Konrad 
Kurzboldy  der  Begründer,  auch  sein  Werk  vollendet  habe,  wer  kann 
es  unmöglich  finden,  dass  zwei  Jahrhunderte  lang  in  Limburg  gebaut 
worden,  nachdem  wir  im  Laufe  von  sechs  Jahrhunderten  mit  dem  Dom 
zu  Köln  noch   nicht  fertig  geworden  sind?«    Und  weiterhin  meint  er 

»das    colossale  Gebäude hinzustellen,   musste  bei  dem  zer- 

stückelten  Zustand  der  Provinz,  während  alle  Kräfte  der  Kircbenfürsten 
ihren  Kathedralen   zugewendet  waren,    dem  Ausgang  des  XIL,  dem 

XIII.  Jahrh.  eine  Unmöglichkeit  sein,  keiner  der  Grossen  jener  Periode 
hätte  Aehnliches  vermocht.«  Nun  ist  es  aber  für  Jeden,  der  aus  den 
charakteristischen  Merkmalen  eines  Baues  einen  annähernd  festen 
Schluss  auf  dessen  Entstehungszeit  zu  ziehen  gelernt  hat,  völlig  klar, 
dass  Herr  von  Stramberg  hier  im  Irrthum  ist,  und  dass  unmöglich 
auch  nur  der  Grundriss^)  der  heutigen  Domkirche  unter  dem  Gau- 
grafen Konrad  Kurzibold  concipirt  sein  könne,  der  im  Jahre  909  an 
jener  Stelle  ein  CoUegiatsstift  nach  Chrodegangs  Regel  errichtete  und 
dabei  eine  Basilica  an  Stelle  der  schon  duitsh  Erzbischof  Hetto  von 
Trier  (814—847)'  consecrirten  ersten  Limburger  Kirche  des  h.  Georg 
erbaute.  Dieser  Grundriss  qualificirt  sich  mit  Chorumgang,  Querschiff 
und  Kuppelanlage  so  sehr  als  ein  durchaus  originelles  Werk  des  be- 
ginnenden XIII.  Jahrb.,  dass  jeder  Gedanke  an  einen  Entwurf  des- 
selben in  der  Zeit  des  Konrad  Kurzibold  direct  ausgeschlossen  ist 
Recht  unglücklich  gewählt  ist  der  Hinweis  auf  den  langhingezogenen 
Ausbau  des  Kölner  Domes,  der  ja  strengstens  nach  den  Original- 
plänen und  ganz  im  Geiste  seiner  Gründungszeit  vor  sich  geht  Die 
damit  motivirte  Möglichkeit,  dass  zwei  Jahrhunderte  lang  an  der  heu- 
tigen Domkirche  in  Limburg  gebaut  worden  sein  könne,  müssen  wir 
aber  auch  Angesichts  des  ganzen  Aufbaues')  entschieden  in 
Abrede  stellen.  Wir  kennen  keine  grössere  Kirche  am  Rhem  aus 
der  romanischen  und  Uebergangsperiode,  die  so  wie  die  Limburger  in 
allen  ihren  Einzelheiten  als  einheitliches,  gleichsam  in  einem  Guss  her- 
gestelltes Werk  sich  uns  darböte.    Ausser  einem  kleinen  Säulchen  mit 


1)  Abbildung  bei  Otte,  a.  a.  0.  S.  858,  Lübke,  Geschichte  der  Architectari 
4.  Aufl.  8.  876  und  Ibach,  a.  a.  0.  S.  6. 

2)  Abbildung  bei  Otie,   a.  a.  0.   S.  860  Fig.   178,    Ibacb,   a.  a.  0.   8.  7, 
11  und  15. 
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Würfelkapitäl  in  einem  Fensterchen  der  Südseite  haben  wir  an  dem 
ganzen  Bau  auch  nicht  ein  Bauglied  zu  entdecken  vermocht,  das  noch 
dem  X.  Jahrb.  entstammen  könnte,  und  müssen  darum  den  Konrad 
Kurzibold  als  Erbauer  der  heutigen  Kirche,  respective  als  Zeitgenossen 
des  Concipienten  ihres  Bauplanes,  refiisiren. 

Es  ist  gewiss  richtig,  dass  der  Erbauer  der  grossartigen  Limburger 
Domkirche  ein  ganz  enormes  Vermögen  müsse  besessen  haben.  Das 
letztere  war  aber  bei  Heinrich  III.  von  Sayri  der  Fall,  von  dessen 
Wittwe  uns  v.  Stramberg")  berichtet,  dass  sie  in  Erfüllung  des  oben 
erwähnten  Testaments  ihres  Gatten  und  aus  eigener  Frömmigkeit  die 
Klöster  zu  Blankenberg,  Herchingen  a.  d.  Sieg  und  Drolshagen  stiftete, 
dass  sie  bei  der  Abtei  Heisterbach  ein  Hospital  Air  13  Arme  errichtete, 
und  ausserdem  die  Schlösser  Wied,  Windeck  und  Rennenberg,  die  Ort- 
schaften Bosbach,  Linz,  Leubsdorf,  Neustadt,  Asbach,  Windhagen,  Giels- 
dorf,  Sechtem  und  eine  neuerbaute  Burg  in  dem  Kirchspiel  Breidbach 
an  der  Wied  der  kölnischen  Kirche  zuwendete.  Solche  Schenkungen 
zeugen  doch  gewiss  von  einem  ganz  bedeutenden  Reichthum,  der  es 
möglich  erscheinen  lässt,  dass  Heinrich  IH.  von  Sayn,  vielleicht  unter 
Zuhilfenahme  der  disponiblen  Mittel  des  St.  Georgs-Stiftskapitels,  im 
Kirchensprengel  seines  Schwagers,  des  Erzbischofs  Dietrich  von  Trier, 
die  Domkirche  zu  Limburg  erbaute,  die  dann  auch  mit  Recht  in  der 
Inschrift  des  Bleireliquiars  suum  templum  genannt  wird. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  somit  das  Limburger  Blei-Reliquiar 
in  archäologischer  und  baugeschichtlicher  Hinsicht  beanspruchen  darf, 
ist  es  mit  Dank  anzuerkennen,  dass  die  Bemühungen  des  Conservators 
der  Kunstdenkmale  in  Preussen,  Herrn  Geh.  Rath  von  Quast,  dem- 
selben einen  allgemein  zugänglichen  Platz  im  Limburger  Domschatz 
erwirkt,  haben.  Denn  wenn  auch  dem  anfangs  gehegten  Plane,  das 
Beliqaiar,  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  entsprechend,  in  das  se- 
pulchrum  des  neu  zu  errichtenden  Altares  einzulassen,  als  einem  pie- 
tätvollen eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abgesprochen  werden  kann, 
so  gebührt  doch  der  endgiltigen  Entscheidung  vor  demselben  der^Vor- 
zug,  weil  es  sich  hier  um  ein  einzig  in  seiner  Art  dastehendes,  in 
doppelter  Rücksicht  wichtiges  Document  handelt. 

Viersen.  Aldenkirchen. 


1)  a.  a.  0.  M.  Rh.  lU.  Abth.  I,  210  fif. 
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9.    Meister  Godefrit  Hagene. 

Meister  Godefrit  Hagene,  der  in  poetischer  Form  die  Kämpfe 
der  Stadt  Köln  gegen  die  &2bischöfe  Conrad  von  Hocbstaden  und 
Engelbert  von  Falkenburg  beschrieb,  nimmt  unter  den  Quellenschrift- 
stellern Köln's  eine  um  so  bedeutsamere  Stellung  ein,  als  die  Periode 
der  städtischen  Geschichte,  welche  er  behandelt,  eine  der  bewegtesten 
und  ereignissreichsten,  und  er  ein  Zeitgenosse  derselben  gewesen  ist. 
Zwar  berichtet  er  nicht  als  ein  unbefangener  Zeuge,  ein  entschiedener 
Partei-Standpunkt  lässt  sich  nicht  bei  ihm  verkennen :  er  steht  auf 
der  Seite  der  Stadt  und  namentlich  der  alten  edeln  Geschlechter,  in 
deren  Hände. die  damalige  Verfassung  das  Regiment  gelegt  hatte. 
Die  genannten  beiden  Erzbischöfe  schildert  er  als  den  im  Unrecht 
handelnden  Theil,  voll  Treulosigkeit  und  Gewaltthätigkeit  Indessen, 
wie  scharf  auch  die  historische  Kritik  in  neuester  Zeit  auf  sein  Werk 
angewandt  worden,  so  wird,  abgesehen  von  wenigen  und  unerheblichen 
Verstössen  und  Nachlässigkeiten,  seine  Darstellung  im  Allgemeinen 
und  in  den  Hauptzügen  als  eine  zuverlässige  in  Geltung  bleiben  dürfen. 
Alle  späteren  Geschichtscbreiber  haben  seine  Glaubwürdigkeit  dadurch 
anerkannt,  dass  sie  sich  seine  Erzählungen  aneigneten,  so  insbesondere 
die  Koelhof  sehe  Chronik  von  1499,  welche  sich  in  prosaischer  lieber* 
tragung  an  Meister  Godefrit  hält  und  nur  ein  paar  Stellen  in  der 
Reimform  des  Originals  aufnimmt.  Diese  letztere  findet  sich  hingegen 
in  ausgedehntem  Umfange  in  den  1771  erschienenen  Dissertationen 
über  Conrad  von  Hocbstaden  und  seinen  Nachfolger  Engelbert  von 
Falkenburg  beibehalten,  welche  den  damals  auf  dem  historischen  Ge- 
biete der  Stadt  Köln  sehr  thätigen  Doctor  Gerard  Ernest  Hamm  zum 
Verfasser  haben  ^). 


1)  Schon    1766  halte  Hamm  einige   Aaszüge   in    die  Synohronographia 
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3.  W.  Brewer*),  Herausgeber  der  Zeitschrift:  »Vaterländische 
Chronik  der  Eöniglich-Preussischen  Rhein-Provinzen«,  war  der  erste, 
welcher  einen  vollständigen  Abdruck  der  Reimchronik  unternahm.  Im 
zehnten  Hefte  des  ersten  Jahrganges  (1825)  begann  er  damit  und 
führte  seine  Aufgabe  durch  den  ganzen  zweiten  Jahrgang  getreulich 
fort.    Er  schliesst  im  zwölften  Hefte  desselben  S.  668  mit  den  Worten : 

»ind  besteit  in  zo  geven  stryt  allein«  *). 
'  Die  Zeitschrift  wurde  jedoch  nach  1826  nicht  fortgesetzt  und  so 
blieb  der  Abdruck  ein  Bruchstück,  bis  1847  die  von  vornherein  beab- 
sichtigte und  bis  zu  S.  160  vorgerückte  Separat- Ausgabe  ergänzt  und 
mit  dem  Titel  ))Des  Stadtschreibers  Meisters  Godefried  Hagene  Köl- 
nische Reimchronika  herausgegeben  wurde.  Der  Text  ist  hier  voll- 
ständig, jedoch  sehr  fehlerhaft  abgedruckt 

Ehe  sich  diese  Ergänzung  vollzog,  war  1834  in  der  M.  DuMont- 
Schauberg'schen  Buchhandlung  die  erste  vollständige  Ausgabe,  durch 
Everhard  von  Groote  besorgt,  in  schöner  Ausstattung  erschienen,  mit 
dem  Titel:  »Des  Meisters  Godefrit  Hagen,  der  Zeit  Stadtschreibers, 
Reimchronik  der  Stadt  Cöln  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert«.  Und 
1875  erhielten  wir  im  ersten  Bande  der  durch  die  historische  Com- 
mission  bei  der  Königl.  Academie  der  Wissenschaften  in  München  her- 
ausgegebenen »Chroniken  der  niedenrheinischen  Städte«  zum  dritten 
Mal  die  vollständige  Wiedergabe  mit  dem  Titel :  »Dit  is  dat  boich  van 
der  stede  Golne«.  Sie  ist  sorgfältiger  behandelt  als  ihre  Vorgänger 
und  erhebt  sich  auch  durch  die  historischen,  kritischen  und  sprach- 
lichen Anmerkungen  nebst  besserem  Glossar ')  über  dieselben.   So  hätte 


Scripiorum  Ubio-AgrippinenBium  anfgenommezi.  Er  starb  am  1.  September  1776 
im  85.  Jahre  seines  Alters.  Der  Todtenzettel  gibt  ihm  die  Titel :  Der  Juri- 
dischen Facnlt&t  ältester  Doctor  und  Professor  Primarias,  dieser  Kaiserlichen 
und  des  H.  B.  B.  freyer  Stadt  Köln  Bath  and  ältester  Syndioas.c 

1)  Johann  V7ilhelm  Br.,  vormals  Senator  der  freien  Beichsstadt  Köln, 
Schrein-  and  Bannerherr  der  Bittensanft  zam  Ähren,  starb  am  6.  Marx  1844  in 
seinem  85.  Lebensjahre. 

2)  In  den  Ghroi^iken  der  niederrheinisohen  Städte  Bd.  I.  ist  S.  19  in 
Anmerk.  8  irrig  gesagt,  der  Draok  breche  bei  Brewer  S.  609  mit  Vers  4052  ab. 
Die  Stelle,  wo  abgebrochen  wird,  bildet  Vers  4816  in  der  neaesten  Ausgabe, 
y.  4318  in  der  v.  Groote*8chen.  Unrichtig  ist  femer  die  Angabe,  dass  der 
Brewer'sohe  Abdruck  die  legendarische  Einleitung  weglasse.  Diese  ist  im  6e- 
gentheil  ganz  vollständig  aufgenommen,  S.  581—548  und  S.  591—600  im  ersten 
Jahrgange  der  TaterL  Chronik. 

8)  Gegen  Einxelnds  im  Glossar  dürften  sich  doch  Bedenken  erheben  lassen. 
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denn  die  jüngere  Zeit  in  vollem  Masse  für  die  Verbreitung  der  wich- 
tigen Quellenschrift  Sorge  getragen. 

Eine  gleichzeitige  Handschrift  der  Beimchronik  hat  sich  nicht 
erhalten,  nur  eine  Abschrift  aus  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, welche  ehemals  dem  Kloster  Hermleichnam  zu  Köln  gehörte 
und  jetzt  in  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.  aufbewahrt  wird, 
ist  mit  späteren  Gopien  noch  vorhanden.  Die  Auffindung  zweier  Per- 
gamentblätter aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  ini  Stadtarchiv  zu 
Düsseldorf,  welche  die  Verse  3979—4103  (3976—4100  bei  v.  Groote) 
enthalten,  war  dagegen  insofern  von  erheblichem  Werthe,  als  sie  bei 
der  neuesten  Ausgabe  den  Versuch  einer  Textverbesserung  de^  Ganzen 
vermittels  der  Analogie  wesentlich  erleichterte. 

Während  allseitig  anerkannt  wird,  dass  die  Beimchronik,  neben 
ihrer  historischen  Wichtigkeit,  als  eines  der  ältesten  und  umfang- 
reichsten Denkmale  niederdeutscher  Mundart  sehr  hoch  zu  schätzen 
sei,  gehen  die  Urtheile  über  ihren  poetischen  Werth  weit  auseinander, 
und  selbst  bei  den  Mitarbeitern  an  der  neuesten  Herausgabe  begegnet 
man  in  dieser  Beziehung  einer  auffallenden  Divergenz,  indem  der  Ver- 
fasser des  ersten  Abschnittes  der  Einleitung  sich  (8.  9)  dahin  aus- 
spricht, dass  Hagene  kein  Dichter  gewesen  und  im  Wesentlichen  nur 
die  Form  bei  ihm  poetisch  sei,  wogegen  im  zweiten  Abschnitt  (S.  20) 
die  Meinung  geäussert  wird,  dass  er  unverkennbar  nicht  unbedeutende 
poetische  Talente  besessen  habe.  Diese  günstigere  Beurtheilung  steht 
nicht  vereinzelt,  da  z.  B.  auch  Heinr.  Kurz ')  der  Beimchronik  einen 
erheblichen  poetischen  Werth  zuerkennt.  Soli  sich  der  Verfasser  dieser 
Abhandlung  gestatten,  den  Eindruck,  den  die  Leetüre  der  Beimchronik 
bei  ihm  zurückgelassen,  hier  auszusprechen,  so  stellt  er  sich  ohne 
Schwanken  auf  die  Seite  des  ersteren,  minder  günstigen  fienrtheilers 
und  gehört  zu  den  Lesern,  welche  dieses  Dichtwerk  keineswegs  durch 
poetischen  Beiz  zu  fesseln  vermöchte.   Nur  als  seltene  Ausnahme  scheint 


So  vermögen  wir  nicht  der  Deutung,  die  dem  Ausdruck  »keilsticberc  oder  >keil- 
Stecher c  (V.  1249  u.  1756)  mit  Bildstecher  oder  Graveur  gegeben  ist,  zuzu- 
stimmen, sondern  halten  v.  Groote's  Auslegung:  lEehlsteoher,  verächtlich  statt 
Metzger,  überhaupt  ein  roher  Mensch,  der  einem  das  Messer  an  die  Kehle  halte 
für  die  zutrefifende,  so  dass  der  Ausdruck  zugleich  in  beschimpfender  Absicht 
gegen  den  Verräther  Hermann  gebraucht  ist.  Der  Teutonista  von  G.  v.  d. 
Schueren  (Ausg.  v.  1804,  S.  137)  verweist  bei  »Kelenstekenc  auf  »EUJsafstekenc. 
1)  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  Bd.  I.  S.  456  d.  6.  Aufl. 
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mir  an  die  Stelle  eines  breitspurigen,  ermüdenden  Pflcgma's  eine 
warme,  lebendige  Darstellung  zu  treten,  selbst  die  legendariscben  Er- 
zählungen, die  eine  durchaus  vortheilhafte  Stoffunterlage  boten,  fallen 
mitunter  durch  ihre  Plattheit  auf,  und  Gestalten  wie  die  h.  Ursula, 
wo  man  Zartheit  gepaart  mit  schwungvoller  Gottbegeisterung  erwarten 
dürfte,  ergehen  sich  in  Ausdrücken,  die  der  Plumpheit  und  Bohheit 
nur  zu  nahe  kommen. 

Nur  Weniges  ist  über  Meister  Godefrit's  Lebensverhältnisse  bisher 
bekannt  geworden.  Zunächst  waren  es  die  Angaben,  mit  denen  er 
selbst  an  einigen  Stellen  seiner  Dichtung  von  seiner  eigenen  Person 
redet.  Nahe  dem  Schlüsse  heisst  es  da  mit  Beziehung  auf  die  zwischen 
dem  Erzbischof  Engelbert  und  der  Stadt  Köln  zu  Stande  gekommene, 
in  der  Stiftskirche  zur  h.  Maria  ad  gradus  öffentlich  verlesene 
Sühne : 

»de  soine  meister  Godefrit  overlas, 

de  der  stede  schriver  wasa. 
und  ganz  zuletzt: 

»na  godes  geburt  dusent  jair 

zwei  hundert  und  sevenzich  *)  dat  is  wair, 

meister  Godefrit  Hagene  maichde  mich  alleine, 

nu  biddet  siner  seien  gudes  gemeine. 

Amen  Amen  Amen  Amen  Amena. 
Früher  *)  gedenkt  er  einer  beschwerlichen,  von  mancherlei  Miss- 
lichkeiten   begleitet  gewesenen  Wanderung   nach  Neuss,    wo   er  alle 
Eingänge  verschlossen  fand  und  die  Nachricht  erhielt,   dass  der  Graf 
von  Cleye  mit  seinem  Heere  gegen  Köln  vorgerückt  sei: 

»ich  arme  man  quam  durstich  darvur, 

i'n  vant  offen  porze  noch  dur 

und  was  do'.sente  Peters  bode^. 
Es  geschah  im  October  1268.    Dass  sich  Hagene  hier  St.  Peters 
Bote  nennt,   hat 'zu   mehrfachen   JDeutungen   Veranlassung   gegeben. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  er  einen  Auftrag   des  Domcapitels 


1)  Hier  liegt  ein  Irrthum  vor,  da  die  gleich  vorher  erwähnte  Sühne  am 
16.  April  1271  abgesohlossen  und  am  20.  desselben  Monats  verkündet  wor^ 
den  war. 

In  den  Chroniken  der  niederrheinischen  St&dte  wird  S.  6  die  Entstehung 
der  Reimchronik  sogar  in  die  Jahre  1277—1287  gesetzt. 

2}  Yen  5554  n.  ff.  der  Ausg.  in  d.  Chroniken. 
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ausgeführt  habe.  Wie  aber  stimmt  es  zu  einander,  dass  Hagene,  der 
schon  im  August  desselben  Jahres»  wie  wir  sogleich  aus  einer  von  La- 
comblet  zuerst  veröffentlichten  Urkunde  erfahren  werden,  als  clericus 
coloniensis  die  Sache  der  Stadt  vertrat,  zu  gleicher  Zeit  auch  dem 
Domcapitel  seine  Dienste  gewidmet  haben  soll?  Ich  halte  dafür,  dass 
die  Auffassung  nicht  auszuschliessen  sei,  er  habe  den  Botengang  im 
städtischen  Auftrage  gethan.  Wenn  auch  die  Stadt  Köln  zu  jener 
Zeit  nicht  für  eine  bischöfliche  Stadt  gelten  wollte  und  sich  im  Besitze 
wichtiger  Privilegien  befand,  so  wird  man  im  vorli^enden  Falle  sich 
erinuem  dürfen,  dass  sie  jedoch  niit  dem  ganzen  Erzstifte  den  h. 
Petrus  als  ihren  obersten  Patron  anerkannte,  dessen  Bild  auch  in  ihre 
Siegel  aufgenommen  war  und  blieb').  Daraufhin  konnte  ein  Bot- 
schafter aus  Köln  sich  wohl  St  Peters  Bote  nennen,  namanUidi  in 
einer  Dichtung. 

Bedeutungslos  mag  eine  etwas  spatere  Stelle^)  sein,  wo  er  zwischen 
Betrachtungen  und  Bathschlage  die  Worte  einschiebt: 

»as  ich  it  van  buissen  hain  vemumen 

in  landen  dar  ich  in  bin  kumen«, 
da  sie  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  er  ein  viel-  und  weit- 
gereister Mann  gewesen.    Eingeleitet  hat  er  seine  Bathschlage^)  mit 
einer  Probe  seltenster  Bescheidenheit,  die  ihren  Ursprung  wohl  weit 
mehr  dem  Reimbedürfnisse  als  seiner  Charakterverfassung  verdankt: 

bIt  alle  die  mich  hoert  mit  oren, 

geloift  mir  armen  dumben  dorena. 
Aufrichtiger  mag  wohl  das  Bekenntniss  gleich  im  Anfange  seines 
Werkes  gemeint  sein,  wo  er  nach  Anrufung  der  göttlichen  Hülfe 
sagt*): 

»nu  enbin  ich  leider  so  knnstich  neit 

dat  ich  dat  boich  möge  volmaichen«. 
Eine  auch  mit  Bezug  auf  unseren  Chronisten  interessante  Ur- 
kunde brachte  Lacomblet  ^)  nach  einer  notariellen  Abschrift  im  Stadt- 


1)  M.  8.  Abbildungen  der  beiden  ältesten  Stadtftiegel  in  Laoomblet's  Ur- 
kondenbach  Bd.  I  nnd  U,  sowie  im  L  Bande  der  Quellen  zur  G(eechichte  d. 
Stadt  Kohl. 

2)  Yen  5969—5959. 
8)  Yen  581S— 5814. 
4)  Yen  9—10. 

5)  Urkundenbnch  für  die  Geechicbte  dei  Niederrbeins,  Bd.  U,  Ho.  608. 
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archiv  zu  Köln  zur  Mitthcilung:  »Der  versammelte  Clerus  zu  Köln 
bekundet  den  vor  ihm  verlesenen  Act  der  Berufung  vor  den  päpsrtlichen 
Stuhl  seitens  der  Stadt  Köln  gegen  den  päpstlichen  Nuntius.  1270, 
den  25.  September«.  Die  Berufung  war  am  7.  August  1268  geschehen, 
1270  aber  wiederholt  worden,  und  der  Verleser  derselben  war  »ma- 
gister  Godefridus  clericus  Colon,  procurator  iudicum,  scabinorum,  con- 
silii  et  aliorum  ciuium  Colon.«  Gleich  vorher  ist  er  als  »procurator  ad 
hoc  specialiter  constitutusa  bezeichnet.  Man  trat  mit  dieser  Berufung 
dem  vom  päpstlichen  Nuntius  Bernardus  de  Castaneto. zuerst  (2.  August 
1268)  nur  angedrohten,  dann  am  23.  August  1270^  wirklich  erlassenen 
Bannspruche  ^),  veranlasst  durch  die  Gefangenhaltung  des  Erzbischofs 
Engelbert  von  Falkenburg,  entgegen. 

Zuletzt  bleibt  zu  erwähnen,  dass  in  einer  Notiz,  welche  beim 
Beginn  des  Abdrucks  in  Brewer's  Vaterländischer  Chronik  als  Anmer- 
kung beigegeben  ist*),  eine  etwas  genauere  Kenntniss  der  persönlichen 
Verhältnisse  Hagene's  angedeutet  ist.  Es  wird  auf  die  Schreinsbücher 
Bezug  genommen,  wo  er  als  Clericus  Civitatis  genannt  sei;  dann  folgt 
das  Urtheil  des  durch  seine  Geschichtskunde  in  hohem  Ansehen  fAe- 
henden  Domherrn  von  Hillesheim  ^)  über  Meister  Godefrit's  Werk,  der 
demselben  den  ersten  Platz  unter  den  kölnischen  Chroniken  bestimmt 
und  von  dem  Verfasser  weiss,  dass  er  »hinter  St.  Marien  im  Capitob 
seine  Wohnung  gehabt.  Wir  werden  im  Nachfolgenden  uns  über- 
zeugen, dass.  die  vollkommene  Richtigkeit  dieser  Angabe  sich  nach- 
weisen lässt. 

In  der  That  geben  die  noch  erhaltenen  Schreinsurkunden  ^)  über 


Mit  Textverbesserong   nach  dem  im  kölner  StAdtarohiv   aufbewahrten  Original 
in  den  QueUen  zur  Gescb.  d.  Stadt  Köln,  Bd.  III,  S.  19-28,  Nr.  27. 

1)  Lacomblet,  a.  a.  0.  Nr.  601. 

2)  Jahrg.  1825,  Heft  10,  8.  581 -53i. 

8)  Franz  Carl  Joseph  v.  H.,  beider  Beohte  Doctor,  kurfürstlicher  wirk- 
licher geheim^  Conferenzrath,  Domcapitular  und  Canonioh  zu  den  hh.  Aposteln 
in  Köln,  starb  am  12.  Noyamber  1808  auf  seinem  Landsitze  zu  Niehl  bei  Köln, 
im  Alter  von  73  Jahren.  Er  war  ein  sehr  gelehrter  Mann,  besonders  geschätzt 
durch  seine  Vorlesungen  über  kölnische  Kirchen-  und  Staatsgesohichte.  Das 
Programm  dazu  wurde  1791  gedruckt  mit  dem  Titel:  »Sätze  und  Fragen  aus 
der  Göllnisohen  Barchen-  und  Staatshistorie,  aufgestellt  zu  akademischen  Vor- 
lesungen c.  Sein  Nekrolog  erschien  in  der  Kölnischen  Zeitung  Nr.  27  vom  15. 
November  1808. 

4)  Nur  von  den  Urkunden  Nr.  1  bis  4  wird  v.  lüUesheim  Kenntniss  ge* 


120  Meister  Godefrit  Hagene. 

die  amtlichen  und  häuslichen  Verhältnisse  des  Meisters  Godefrit  ziem- 
lich genaue,  das  bisher  Ermittelte  wesentlich  erweiternde  Aufsctdüsse, 
deren  Auffinden  ich  bei  Durchforschung  der  in  vielfacher  Hinsicht  für 
den  Geschichtschreiber  höchst  werthvollen  älteren  Schreinsbücher  zu 
den  erfreulicheren  Resultaten  meiner  Mühen  zähle. 

Unter  den  Ueberresten  des  ältesten  Buches  (liber  primus)  des 
Bezirks  Martini:  Saphiri  befindet  sich  ein  Doppelblatt  mit  folgenden 
Eintragungen  aus  den  Jahren  1271  und  1279: 

1 .  Notum  Sit  tarn  futuris  quam  i)resentibus  quod  magister  Gro- 
defridus  clericus  et  notarius  Giuitatis  Coloniensis  emit  sibi  erga  pre- 
dictum  Johannem  filium  Gerardi  dicti  macri  et  Methildis,  domum  cum 
area  sitam  prope  domum  vocatam  grauenporzcn,  versus  domum  Ge- 
rardi Scherfgin  ^),  que  quondam  vocabatur  Schoilhof,  ante  et  retro, 
subtus  et  superius  prout  ibidem  iacet,  et  sicut  eam  in  sua  habebat 
proprietate,  Ita  quod  dictus  magister  Godeiridus  dictam  domum  cum 
area  iure  et  sine  omni  contradictione  optinebit.  Saluo  iure  hereditarij 
census  Ecclesie  sancti  Georgij  in  Colonia,  quem  habuit  ab  antiquo  in 
hereditate  prescripta.  Acta  sunt  hec  anno  dni.  m^  afi.  Ixxj^  mense 
marcio. 

2.  Item  notum  sit  etc.  ^)  Quod  magister  Godefridus  clericus  et 
notarius  Giuitatis  Coloniensis  predictus,  perpetuo  locauit  Henrico  de 


habt  haben.  Den  ganzen  Inhalt  derselben  zu  veröffentlichen,  mag  er  in  seiner 
priesterlichen  Stellung  und  unter  den  Standesrücksiohten,  zu  welohen  die  da- 
maligen Verhältnisse  nöthigten,  wohl  absichtlich  vermieden  haben. 

1)  Ein  berühmter  Held,  der  auch  in  den  von  der  Reimohronik  geschil- 
derten E&mpfen  hoch  gepriesen  wird.    Man  liest  Vers  8607 — 3614:        * 

»min  here  Gerart  Scherfgin  .  .  .  ., 
ein  ritter  koin,  hoisoh  unde  wis: 
die  selve  ritter  beheilt  den  pris 
van  drin  dnsent  ritteren  zo  Tresenis, 
dat  deide  hei  in  ritterlichen  vlis. 
zo  Ouilche  hei  den  pris  gewan 
van  seis  hundert  ritteren  as  ein  man. 
zo  Nuisse,  do  so  mennich  ritter  starf, 
da  hei  zo  lezte  den  pris  erwarfc. 

2)  Die  älteren  Schreinsurkunden  bedienen  sich  h&ufig  der  abgekürzten 
Eingangsformel:  Notum  sit  etc.,  und  es  kömmt  sogar  vor,  dass  man  voll  aus- 
geschrieben liest:  Notum  sit  et  cetera  quod  .  .  .  (Petri:  Generalis  1306,  fol.  2b.) 
Fahne's  oftmalige  Lesung:  Notum  sit  et  est  (Diplom.  Beitr.  Anlage  15,  88,  86 
u.  36)  erweist  sich  daher  als  ein  nicht  wenig  auffiftllender  Irrthum, 
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crouhusen  sartori  et  Methildi  vxori  sue  et  eorum  heredibus,  domnra 
cum  area,  qua  protendit  vsque  ad  stabalum  magnc  domus  magistri 
Godefridi  predicti,  sitam  inter  domum  vocatam  grauenporzen  et  eandem 
domum  magistri  Godefridi.  ante  et  retro  subtus  et  superius  prout  ibi- 
dem iacet.  pro  yna  marca  hereditarij  census,  singulis  annis  cum  cap- 
cione  inde  soluenda  .  .  .  Saluo  iure  hereditarij  census  Ecciesie  sancti 
Georgij  in  Colonia  in  hereditate  prescripta.  Acta  sunt  hec  anno  dni. 
m^.  cc^.  Ixxj®.  mense  marcio. 

3.  Item  notam  sit  etc.  Quod  magister  Godefridus  clericus  et 
notarius  Giuitatis  Goloniensis  parauit  post  mortem  suam  Petrisse  filie 
Bermanni  dicti  gemegrois  et  Petrisse  de  nouo  foro,  et  naturalibus  <) 
liberis  quos  tempore  mortis  sue  ipse  magister  Godefridus  habuerit  et 
reliquerit  de  eadem,  prescriptam  hereditatem,  Ita  quod  ipsa  Petrissa 
vsumfructum  habeat  in  hereditate  predicta,  et  liberi  predicti  proprie* 
tatem,  Ita  tamen  si  ipsj  liberi  ante  legittimam  etatem  omnes  decesse- 
rint,  ipsa  hereditas  ad  matrem,  et  fratres  ipsius  magistri  Godefridi 
deuoluetur  sine  qualibet  contradictione.  Saluo  iure  hereditarij  census 
Ecciesie  sancti  Georgij  in  Colonia  in  hereditate  predicta.  Acta  sunt 
hec  anno  dni.  m^  cc^  Ixxj^.  mense  marcio. 

4.  Item  notum  etc.  Quod  dicta  Petrissa  filia  Hermanni  gerne- 
grois,  et  Gobelinus  filius  eins,  taliter  inter  se  parauerunt.  si  quis  eorum 
alium  superuixerit,  liberam  habebit  potestatem  diuertendi  dictam  do- 
mum cum  area  que  quondam  vocabatur  Schpilhof,  prout  superius  est 
conscriptum,  quocumque  voluerit;  sine  omni  contradictione.  Saluo  Ec- 
ciesie sancti  Georgij  omni  iure  suo  in  hereditate  presCripta.  Et  effes- 
tucauit  predictua  magister  Godefridus  super  ysufhictu  dicte  hereditatis, 
ad  manus  Petrisse  et  Gobelini  filij  sui  predictorum.  Actum  anno  dni. 
m^.  cc*^.  Ixxix^  mense  marcio. 

Dass  wir  in  diesen  Beurkundungen  den  Verfasser  der  Seim- 
Chronik  uns  vorgeführt  sehen,  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel  un- 
terliegen. Zu  dem  amtlichen  Titel  eines  clericus  civitatis  Goloniensis 
finden  wir  noch  den  eines  notarius  der  Stadt  hinzugefügt,  wodurch  die 
erstere  Eigenschaft  eine  höhere  Bedeutsamkeit  erhält,  so  dass  man 
vielleicht  mit  Recht  ihm  die  Stufe  zuerkennen  dürfte,  für  welche 
später  der  Titel  Syndikus  gebraucht  wurde  ^).    In  den  Mittheilungen 


1)  Das  V^ort  naturalibas  iat  nachträglich  durchBtrichen  worden. 

2)  y.  Grooto'sche  Ausgabe  S.  XI  der  Vorrede. 
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Ennen's ')  sehen  wir  die  Stadtschreiber  aus  dem  dreizehnten  und  vier- 
zehnten Jahrhundert  mit  sehr  verschiedenen  Titeln  auftreten,  als  no- 
tarius  civium,  nuntius  civium,  protonotarius,  clericus  et  notarius,  de- 
ricus  et  advocatus,  clericus  et  syndieus,  syndicus  et  procurator,  tabellio, 
overster  Schriever  u.  s.  w. 

Meister  Godefrit  war  im  Jahre  1271  Besitzer  zweier  nebenein- 
ander gelegener  Häuser,  wovon  das  eine  früher  den  Namen  »Schoilhof« 
d.  h.  Schulhof  geführt  hat  und  als  »magna  domusa  bezeichnet  ist 
(ürk.  2)j  das  andere,  zwischen  diesem  und  dem  Hause  »Gravenporzen« 
(porta  sculpta)  gelegen,  gab  er  an  den  Schneider  Heinrich  von  Grou- 
husen  in  Erbmiethe  gegen  eine  Mark  jährlichen  Zinses.  Er  wird  das- 
selbe schon  vor  1271  erworben  haben. 

Die  Urkunden  gestatten  uns  einen  Blick  in  Godefrit's  inneres 
Hauswesen,  und  hier  finden  wir  ein  Yerhältniss  obwalten,  das  den 
Grundsätzen  der  Sittlichkeit  keineswegs  entspricht,  in  jener  Zeit  aber 
auffallend  häufig  bei  Geistlichen  bestanden  hat  Godefrit  macht  im 
Jahre  1271  eine  Verfügung  zu  Gunsten  einer  Petrissa,  der  Tochter 
Hermann's,   den   man   »Gemegrois«  d.  h.  Gemegross  ^)  nannte,   mit 


1)  Geschichte  der  Stadt  Köln,  Bd.  11,  S.  517—520.  Ich  reihe  den  dort 
genaDnten  Personen  noch  den  »magister  Heydenricus  dictus  Ploc  clericus  ciui- 
tatis  coloniensisc  an,  den  ich  im  Schreinsbuche  Niderich:  A  dopao  pistoria  beim 
Jahre  1312  als  Erwerber  einer  Rente  und  eines  Hauses  beim  Malzhof  auf  dem. 
Büchel  am  Eigelstein  finde.  Im  drittfolgenden  Notam  vom  selben  Tage  führt 
er  ilen  Titel  >mag.  H.  dict.  pl.  aduocatus  coloniensisc.  Im  Namen  und  in  der 
Lebenszeit  übereinstimmend  mit  dem  Verfasser  der  Beimchronik  nennt  das 
Schreinsbuch  Columbae:  Glericorum  porta  1270  einen  Godefridus  scriptor,  um 
1276  ist  im  Buche  Apostoiorum:  NoYum  forum  seine  Frau  Margareta  neben 
ihm  genannt,  und  im  Jahre  1800  tritt  in  Airsbaoh:  Spitz-Büttgasse  ein  Johannes 
filius  Godefridi  scriptoris  auf.  Dieser  Godefridus  war  nur  ein  teohnitoher 
Schreiber  oder  Kalligraph. 

2)  Es  sei  hier  eine  Bemerkung  über  die  Eigennamen  der  Alten  geetatiei. 
Im  Mittelalter,  und  noch  bis  zum  15.  Jahrhundert,  gehörten  im  Bürgerstande 
die  Geschleohtsnamen  zu  den  Seltenheiten.  Waren  es  Eingewanderte»  so  wurde 
der  Ort  der  Herkunft  dem  Taufnamen  beigefügt;  im  Uebrigen  wählte  man  das 
Gewerbe,  den  Namen  des  Wohnhauses,  eine  Charaktereigenschaft  oder  ein  auf- 
fallendes körperliches  Merkmal,  mitunter  auch  einen  Ausdruck  des  Scherzes  und 
Spottes  zur  unterscheidenden  Bezeichnung.  In  bunter  Auslese  will  ich  Einiges 
aus  dem  Treiben  der  alten  Kölner  herausheben,  wobei  man  sehen  wird,  wie 
derb  oftmals  zugegriffen  wurde. 

Albertus  diotus  gemeglioh  (c^^*.  1246  Severini:  Boeseng.  Lat.  pL  etc.), 
TheodericuB  dictus  Wolgeschaffene   (1271  Col  Berl),   Amoldus  dictus  Yngevng 
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welcher  der  Herr  Stadt-Clerikas  und  Notarius  in  den  vertraulichsten^ 
aher  nicht  durch  das  Bündniss  der  Ehe  geheiligten  Beziehungen  lebte, 
und  in  dem  Vertrage  von  1279  (ürk.  4)  lernen  wir  einen  Sohn  Go- 
belin kennen,  der  dieser  Verbindung  sein  Dasein  zu  danken  hatte, 
Im  genannten  Jahre  muss  derselbe  bereits  zum  Mannesalter  wenig- 
stens annähernd  herangereift  gewesen  sein,  da  er  die  Befähigung  be- 
sass,  selbstständig  ein  Rechtsgeschäft,  eine  auf  Gegenseitigkeit  be- 
ruhende Verfügung  auf  den  Todesfall  hinsichtlich  des  väterlichen 
grossen  Hauses,  mit  seiner  Mutter  abzuschliessen. 

Wie  verbreitet  das  Sittenverderbniss  auch  im  dreizehnten  und 
vierzehnten  Jahrhundert  gewesen,  mögen  einige  den  Schreinsbüchem 
entnommene  Beispiele  darthun,  welche  zunächst  aus  den  verschiedenen 
hiesigen  Stiften,  dem  sogenannten  clerus  primarius,  gewählt  sind : 

Um  1200.  Niderich:  Garta  (Biblioth.  b.  kath.  Gymnasium  an 
MarzeÜen):  Notum  sit  tarn  futuris  quam  presentibus  quod  Wilhelmus 
canonicus  sanctarum  virginum  (Ursula-Stift)  inpignorauit  domum  suam 
et  aream  sitam  in  claustro  sanctarum  virginum  in  monticulo  Ode 
concubine  sue  pro  xxxvi.  marcis  recte  et  racionabiliter.  hoc  confirma- 
tum  est  testimonio  officialium. 


(1274  Ibid.),  Theodericus  dietne  DuyelsgeweBch  (1272  Ibid.),  Heribertus  dictas 
mordere  (1282  Gol.  Camp.),  Godescalcus  vetscoldere  (1269  Ibid.),  Johannes  dictus 
lyaegank  (1289  Ibid.),  Johannes  dictus  pichane  (1278  Nid.  A.  sie.  Lupo),  Hen- 
ricus  dictus  yale  (1286  Ibid.),  Bertolfas  dictus  Endekirst  (1271  Petri  Stell), 
Heinrich  kaldepisse  (cfi*.  1176  Carta  Mart.),  Henrious  crumbenagil  (co*.  1190 
Carta  Apost.),  Winricus  cuorthosin  (1286  Laur.  L.  IV.),  Pelegrimus  Breidouge 
(o<».  1239  Scab.  Alb.  Frgmi),  Theodericus  snar  (1264  Scab.  Gen.  Frgmt.),  Her- 
mannus  dictus  ^chele  (1281  Col.  Berl.),  lacobus  dictus  Schonebart  (1284  Ibid.), 
Hermannus  dictus  stamelere  (1290  Ibid.),  Henricus  dictus  EUenboyge  (1292  Laur. 
L.  ni.),  Wirious  dictus  tabbart  (1292  Ibid.),  Henricus  dictus  duuiney  (1296  Gol. 
Camp.)»  Petrus  dictus  Haluerocge  (1297  Ibid.),  Ludewiciis  surbier  (c<».  1190  Nid. 
Carta  I.),  Hermannus  cum  barba  (c<^.  1190  Ibid.),  Gobelinus  dictus  Leyfgelt 
(1292  Gol.  Bari.),  Henricus  de  Sinthig  dictus  Memme  (1802  Col.  Camp.),  Hen- 
ricus dictus  Gec  (1303  Scab.  Par.  Frgmt.),  Hermannus  dictus  Schandemule  (1816 
Scab.  Gen.  Frgmt.),  Gerlacus  dictus  huppehase  (1822  Ibid.),  Tilmannus  Muose- 
vanch  (1821  Petri  Caec),  Tilmannus  crumfois  (1829  Scab.  Laur.),  Petrus  duouen- 
vangere  (1839  Petri  Caec),  Henricus  de  sanctis  Apostolis  dictus  der  gebuore 
got  (1868  Christ.  Ap.  s.  Clar.  et  P.  hon.),  Reynardus  Tnbescheidin  (1878  Col. 
BerL),  Wilhelmus  de  gele  (1368  Ap.  Nov.  for.),  Johannes  dictus  Altvader  (1381 
Col.  Gier.  p.).  OrigineU  sind  auch  manche  Franennamen,  2.  B.  Gutwif,  Leifkint, 
Ftmina,  Freachin,  Sela,  Sapientia,  Duva  (Taube)  —  ja  1266  Nid.  Yad.  erscheinen 
Albertus  Flecco  et  vxor  sua  Seligheit. 


! 
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Um  1200.  Niderich:  Carta  (Arch.  beim  Königl.  Landger.)  Nolum 
Sit  tarn  futuris  quam  presentibus  quod  magister  Lambertus  ecclesie 
sancti  Petri  canonicus  (Dom-Ganonicus).  contradidit  duas  domos  alteram 
sitam  iuxta  sanctum  Paulum.  Alteram  ante  portam  sancti  Gereonis. 
quinque  liberis  suis.  Reinnardo.  Alberto.  Herimanno.  Ottoni.  et  Ger- 
trudi, et  matri  eorum  Adelheid!  ...  et  hoc  confirmatum  est  uero 
testimonio  ludicum.  Scabinorum.  magistronim.  Ciuium. 

1254.  Airsbach:  Spitz-Büttg.  Gertrudis  quondam  concubina  ma- 
gistri  Philippi  canonici  sancti  Georgii,  et  Fortliuus  maritus  suns.  ef- 
festucauerunt  ...  ad  manus  puerorum  predicte  Gertrudis  et  magistri 
Philippi.  scilicet  Leueradis  et  Bei1;e. 

1261.  Nider.  A  domo  ad  port.  Gerebergis  amasia  magistri  Hen* 
rici  custodis  de  gradibus  (Stiftsherr  und  Gustos  zur  h.  Maria  ad  gra- 
dtts)  .  .  .  Heinricus.  Ermendrudis.  Sophia  pueri  sui. 

1309.  Ibid.  Magister  Ludovicus  de  Aquila  canonicus  sancti  Kuni- 
berti  et  Druda  eius  amasia. 

1818.  19.  Ibid.  Hermannus  de  Steynbuggel  canonicus  ecclesie 
sancte  Marie  ad  gradus  coloniensis  .  .  .  tradidit  et  remisit  Lore  amasie 
sue  et  pueris  suis  ad  inuicem  procreatis. 

1330.  Nid.  Generalis.  Lora  familiaris  quondam  Hermanni  dicti  de 
Steynbuchele  erwirbt  de  morte  puerorum  suorum  trium  videlicet  Gri- 
stiani.  Katherine  et  Leueradis  deren  Antheile  am  Hause  ad  anti- 
quum  kukuc. 

1357.  Nid.  Ab  hospit.  sti.  Andree.  lohannes  dictus  Mumhait  et 
Katherina  filia  sua  naturalis  quam  genuit  a  quondam  Metza  amasia  sua. 

Während  die  Erzbischöfe  Gonrad,  Siegfrid  u.  a.  Synodal-Beschlüsse 
verkündeten,  welche  durch  Strafbestiromungen  gegen  die  Uebelstände 
einzuschreiten  beabsichtigten,  durften  die  Uebertreter  ungescheut  in 
öffentlichen  amtlichen  Urkunden  den  Schleier  von  ihrem  unsauberen 
Treiben  abheben.  — 

Neue  und  nicht  wenig  überraschende  Aufschlüsse  über  Meister 
Godefrit  bringen  vier  Eintragungen  aus  dem  zweiten  Bande  des  Schreins 
Martini:  Saphiri,  der  mit  dem  Jahre  1298  und  der  Ueberschrift :  »Ter- 
minus de  domo  Henrici  dicti  Hardeuust,  que  quondam  vocabatur  do- 
mus  Saphiri,  per  plateam  Reni  vsque  ad  sanctum  Stephannm,  de 
sancto  Stephano  ad  altam  portam,  Iterum  de  sancto  Stephano  ad 
Augustinos  et  ad  Guriam  abbatisse«  beginnt  und  bis  zum  Jahre  1481 
fortgeführt  ist.   Sie  gehören  den  Jahren  1301,  1302,  1303  und  1308  an: 

5.  Notum  Sit  etc.  quod  Rigwinus  filius  quondam  Mathie  dicti  de 


i 
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Litberg  emit  sibi  erga  Gobelinum  canonicum  Ecclesie  sancti  Seuerini  in 
Colonia  filius  (sie)  quondam  Magistri  Godefridi  clerici  ciuitatis  Ciolo- 
niensis  et  Petrisse,  vnam  marcam  denariorum  tempore  solucionis  com- 
muniter  cufrencium  et  datiuorum,  de  Quatuor  marcis  denariorum  pre- 
dictorum  que  soluuntur  eidem  Gobelino  de  domo  et  area  sita  prope 
portam  sculptam  excepta  vna  domo  versus  domum  Gerardi  Scherfgin 
que  mansio  fuit  predicte  Petrisse  matris  predicti  Gobelini,  et  de  ka- 
menata  retro  predictam  domam  sita.  Ita  quod  ipse  Bichwinus  pre- 
dictam  marcam  iure  et  sine  contradictione  optinebit.  Datum  Anno 
dni.  m^.  ccc**.  primo.  In  vigilia  btorum.  apostolor.  Petri  et  Pauli. 

6.  Notum  sit  etc.  quod  Rigwinus  filius  quondam  Mathie  dicti  de 
Litberg.  emit  sibi  erga  Gobelinum  canonicum  Ecclesie  sancti  Seuerini  in 
Colonia  filius  (sie)  quondam  magistri  Godefridi  clerici  Ciuitatis  Co)o- 
niensis  et  Petrisse  vxoris  sue,  vnam  marcam  denariorum  tempore  solu- 
cionis communiter  currencium  et  datiuorum,  de  tribus  marcis  predi^to- 
rum  denariorum  que  soluuntur  eidem  Gobelino  de  domo  et  area  sita 
prope  portam  sculptam  excepta  vna  domo  versus  domum  Gerardi 
dicti  Scherfgin,  que  mansio  fuit  predicte  Petrisse,  matris  predicti  Go- 
belini.  et  de  camenata  retro  predictam  domum  sita.  Ita  quod  pre- 
dictus  Bichwinus  predictam  marcam  iure  et  sine  contradictione  opti- 
nebit. Tali  apposita  condicionc  quod  predictus  Gobelinus  possit  ree- 
mere,  quapdo  voluerit,  predictam  marcam  pro  xxviij.  marcis.  de  festo 
Natinitatis  bti.  Johannis  baptiste  proximo  nunc  futuro  vltra  annum, 
vel  infra  quatuor  septimanas  postea.  cum  expensis  factis  de  scriptura. 
Datum  Anno  dni.  m^.  ccc^.  secundo.   In  vigilia  bti.  Heriberti  Episcopi. 

7.  Notum  Sit  etc.  quod  Rigwinus  filius  quondam  Mathie  dicti  de 
Litberg  emit  sibi  erga  Gobelinum  canonicum  Ecclesie  sancti  Seuerini  in 
Colonia  filium  quondam  magistri  Godefridi  clerici  ciuitatis  Coloniensis 
et  Petrisse  vxoris  sue.  duas  marcas  denariorum  tempore  solucionis 
communiter  currencium.  soluendas  singulis  annis.  de  domo  et  area 
Sita  prope  portam  sculptam.  excepta  vna  domo  versus  domum  Gerardi 
dicti  Scherfgin.  que  mansio  fuit  predicte  Petrisse  matris  predicti  Go- 
belini.  et  de  kamenata  retro  predictam  domum  sita.  et  Insuper  emit 
idem  Bigwinus  erga  predictum  Gobelinum  canonicum  Ecclesie  sancti 
Seuerini.  illud  ins  quod  ipse  Gobelinus  habuit  in  vna  marca  reemenda. 
quam  predictus  Bichwinus  emit  sibi  erga  predictum  Gobelinum.  Ita 
quod  ipse  Bichwinus  predictas  duas  marcas.  et  predictum  jus.  iure  et 
sine  contradictione  optinebit.  Datum  Anno  dni.  m^  ccc<^.  tercio.  In  vi- 
gilia bte.  Lucie  virginis. 
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Et  sciendum  quod  predicta  domus  cum  kamenata  retro  eam  ia- 
cente.  est  predicti  Richwini  totaliter.  ante  et  retro.  subtos  et  saperins 
prout  iacet.  Saluo  dominis  canonicis  sancti  Georgij  in  Golonia  censu  soo 
sicQt  superius  est  scriptum.  Datum  ut  supra. 

8.  Notum  Sit  tarn  presentibus  quam  futuris  Quod  Godeleuj  vxori 
quondam  Mathie  de  Leydtberg.  cessit  de  morte  filij  sui  Wilhelmj  me- 
dietas  de  domo  et  area  sita  prope  sculptam  portam  excepta  vna  domo 
versus  domum  et  curiam  Gerardi  dicti  Scherfgin  militis.  que  fuit  quon- 
dam magistri  Godefridi  plebanj  sancti  Martinj  Clerici  ciuitatis  colo- 
niensis  et  Petrisse  vxoris  eins,  et  Caminata  retro  eandem  domum  ia- 
cente.  Item  medietas  de  marca  hereditarij  census  soluenda  srogulis 
annis  eidem  Wilhelmo  de  domo  et  area  que  protendit  vsque  ad  sta- 
bulum  magne  domus  Magistri  Godefridi  predicti  sita  inter  domum  dielam 
Grauinportin  et  eandem  domum  magistri  Godefridi  .  .  .  Datum  Anno 
dnj.  m^  ccc"®  octauo  feria  qnarta  ante  natiuitatem  Beate  Marie  tirghiis. 

Richten  wir  die  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  den  sachlichen  Inhalt 
dieser  Urkunden,  so  lassen  dieselben  unzweifelhaft  erkennen,  dass 
zwischen  ihnen  und  den  vorhergehend  mitgetheilten  (Nr.  1  bis  4)  je- 
denfalls noch  mehrere  vollzogen  worden  sind,  welche  vor  das  Jahr  12M 
gehören  und  in  den  jetzt  verstümmelten  Liber  primus  des  Schreins- 
bezirks  Martini :  Saphiri  eingetragen  waren.  Es  wird  darin  beurkundet 
worden  sein,  dass  Gobelin,  Meister  Godefrit's  Sohn,  das  vätenliche  Hitus, 
nachdem  dasselbe  nach  Petrissa's  Tode  ihm  zum  ausschliesslichen  Eigen- 
thum  anerfallen  war,  dem  Richwin  von  Litberg  abgetreten  habe  und 
dass  dieser  ihm  davon  einen  ablösbaren  jährlichen  Zins  von  vier  Mafk 
schuldig  blieb.  Richwin  tilgte  diese  Schuld  in  drei  Abschnitten  in  den 
Jahren  1301,  1302  und  1303,  und  wenn  der  Schreinsschreiber  bei  der 
Ablöse  der  letzten  zwei  Mark  am  12.  Decembter  1303  (in  vigiKa  bte. 
Lucie  virginis)  bezeugt,  dass  Richwin  nunmehr  vollständig  Ergenthämer 
des  Hauses  sei,  so  kann  das  eben  nur  mit  Beziehung  auf  eineftt  tor- 
hergegangenen Uebertrag  geschehen  sein,  wodurch  derselbe,  als  Zms- 
Pflichtiger,  nur  den  lehenartigen  Besitz  erwarb.  Die  Stiftsherren  von 
St.  Georg  behielten  jedoch  auch  jetzt  noch  einen  erblichen  Zins  ta 
beziehen,  der  schon  1271  als  »ab  antiquo«  bestehend  bezeichnet  ist. 
Afis  der  Urkunde  Nr.  8  erfährt  man,  dass  auch  die  Mark  Erbzinsed, 
welche  Meister  Godefrit  von  seinem  1271  an  den  Schneider  Heinridi 
von  Crouhusen  vergebenen  Nebenhause  zu  beziehen  hatte,  an  Ckideletis, 
die  Wittwe  des  Mathias  von  litberg  (diesmal  schrieb  man  »Leydtberg«), 
zur  Hälfte  sich  vererbt  hatte.- 
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Besonders  aber  in  BetreflF  der  personlichen  Verhältnisse  Meister 
Godefrit's  gewähren  die  letzteren,  nach  dessen  Tode  vollzogenen  Beur- 
kundungen sehr  willkommene  neue  Aufschlüsse.  Die  Beziehungen  zu 
Petrissa  erhielten  ihre  Läuterung  dadurch,  dass  er  mit  ihr  vor  den 
Altar  trat  und  sie  zu  seiner  Ehegattin  erhob.  Sowohl  1302  und  1303 
(Nr.  6  u.  7)  als  1308  (Nr.  8)  ist  ihr  ausdrücklich  das  Prädicat  ))UXor 
suatt  ertheilt,  und  hierin  liegt  denn  auch  die  Rechtfertigung  für  die 
nachträgliche  Ausstreichung  des  Wortes  )>naturalibus«c  in  der  dritten 
Urkunde  von  1271.  Der  Makel,  der  an  Gobelin's  Geburt  haftete, 
wurde  durch  diesen  Schritt,  der  Eltern  gelöscht ;  er  trat  in  die  Rechte 
eines  legitimen  Kindes,  wurde  als  Canonicus  in  das  Stift  von  St.  Se- 
verin  zu  Köln  aufgenommen  und  gab  das  elterliche  Haus,  den  ehe- 
maligen Schulhof,  in  eine  fremde  Hand.  Der  interessanteste  Umstand, 
von  welchem  wir  Kenntniss  erhalten,  ist  folgender: 

Meister  Godefrit,  den  wir  schon  1268  in  der  amtlichen  Eigen- 
schaft des  clericus  Coloniensis,  d.  h.  als  der  Stadt  Pfaffe  oder  Schreiber 
kennen  lernten,  wird  längere  Zeit  nur  im  Besitze  der  kleineren  prie- 
sterlichen Weihen  gewesen  sein,  da  wohl  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung sich  ein  Zurücktreten  aus  dem  geistlichen  Stande  und  die 
Ver^helichung  mit  Petrissa  erklären  lässt  *).  Dann  aber  trennten  sich 
die  Ehegatten,  Godefrit  überwies  seiner  Frau  sein  grosses  Haus  zum 
Wohnsftz  (es  ist  in  den  Urkunden  Nr.  5  bis  7  als  »mansio  Petrisse« 
bezeichnet*))  und  widmete  sich  von  neuem  und  im  vollen  Sinne  dem 
Priesterstande,  so  dass  er  zum  Pfarrer  von  St.  Martin «),  demselben 
Kirchspiel,  in  welchem  er  bis  dahin  gewohnt  hatte,  erwählt  werden 
konnte  und  erwählt  wurde,  wie  uns  dies  die  achte  und  letzte  der  Ur- 
kunden anzeigt,  und  in  vielen  späteren  Schreinseintragungen,  die  sein 
ehemaliges  Haus  sowie  auch  Nachbarhäuser,  bei  welchen  zur  Bezeich* 
nung  ihrer  Lage  auf  dasselbe  hingewiesen  ist,  betreffen,  ist  die  Er- 
innerung an  ihn  als  Pfarrer  oder  Kirchherm  von  St.  Martin  festge- 
halten.   Die  Wahl  zu  diesem  Amte  geschah  durch  die  Pfarrgenossen 


1)  Aehnliohes  nimmt  man  bei  Meister  Ulrich  ZeU,  Eöln's  erstem  Baoh- 
drooker  an,  der  anfangs  als  »clerions  dioecesis  Moguntinensisc  auftritt,  späterhin 
sich  aber  in  Köln  verheirathete. 

2)  Dadurch  scheint  die  Annahme  ausgeschlossen  zu  sein,  dass  Meister 
Godefrit  erst  nach  Petrissa's  Tode  die  höheren  Weihen  und  das  Pfarramt  yon 
St.  Martin  erlangt  habe. 

S)  Gewöhnlich  »Klein.  St.  Martine  genannt,  zur  Unterscheidung  yon  der 
Benedictiner- Abtei  desselben  Namens  in  KöhL 
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und  bedurfte  der  Bestätigung  der  Äbtissin  von  St.  Marien  im  Capitol. 
Nimmt  man  in  Betracht^  dass  in  diesem  Pfarrsprengel  viele  der  mach- 
tigsten edeln  Geschlechter  Eöln^s  ihre  Ansiedel  hatten  und  dass  die* 
selben  bei  der  Pfarrerwahl  eine  vorwiegend^  Beeinflussung  ausübten, 
so  wird  man  Meister  Godefrit's  Erfolg  vielleicht  mit  der  Parteistellung, 
welche  er  in  seiner  Reimchronik  eingenommen,  in  einigem  Zusammen- 
hange erblicken  dürfen.  Mit  der  Uebernahme  dieses  Amtes  war  ihm 
die  Uel)ersiedelung  in  das  Pfarrhaus,  das  »wedome  hus«  von  St 
Martin,  vorgezeichnet. 

Ennen  0  theilt  in  den  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Köln 
zwei  Urkunden  mit,  worin  ein  Pfarrer  Godefridus  von  St.  Martin  ge- 
nannt ist,  dessen  Identität  mit  unserem  Meister  Godefrit  wohl  nicht 
bezweifelt  werden  kann.  In  der  ersten  ist  er  am  11.  April  1286  nebst 
dem  Schöffen  Ritter  Mathias  vom  Spiegel  und  zwei  anderen  Schöffen 
Zeuge  bei  der  Bewilligung  einer  Heirathsgabe ;  die  zweite,  datirt  vom 
10.  Januar  1287,  nennt  den  )>magister  Godefridus  plebanus  ecdesie 
sancti  Maitini  Coloniensis«  nebst  drei  anderen  Geistlichen  als  Treu- 
händer (Testamentsvollzieher)  des  verstorbenen  Ganonichs  Heinrich  von 
St.  Georg. 

Nicht  ganz  mit  Schweigen  zu  übergehen  ist  übrigens  eine  Gon- 
jectur,  die  man  hinsichtlich  der  früheren  Lebensstellung  Meister  Gode- 
ärit's  für  nicht  ausgeschlossen  erachten  könnte  —  nämlich  die  Mög- 
lichkeit, dass  er  zur  Zeit  seiner  ungeregelten  Verbindung  mit  Petrissa 
völlig  Laie  gewesen,  so  dass  bei  dem  amtlichen  Titel  eines  clericus 
civitatis  Coloniensis  nur  an  den  obersten  Schreiber  der  Stadt  im  en- 
geren Begriffe,  ohne  priesterliche  Mitbedeutung,  zu  denken  sei.  Das 
Wort  clericus  ist  bekanntlich  mehrdeutig ;  es  wurde  z.  B.  auch  für  die 
Schreiber  oder  Secretäre  der  Notare  und  Advokaten  gebraucht,  woher 
sich  im  Französischen  das  noch  jetzt  übliche  »clerc«  mit  ganz  profaner 
Bedeutung  eingeführt  hat.  Inzwischen  glaube  ich,  dass  unserem  Meister 
Godefrit  gegenüber,  unter  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse 
und  der  Zeit,  nämlich  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  eine  derartige 
Gonjectur  sich  nicht  empfiehlt.  Neben  dem  Umstände,  dass  zu  jener 
Zeit  die  Geistlichkeit  noch  fast  ausschliesslich  die  Besitzerin  wissen- 
schaftlicher und  staatswirthschaftlicher  Bildung  war,  hielt  man  den 
Geistlichen  auch  wegen  seiner  isolirten,  von  Familienumgebung  freien 
Stellung  für  die  geeignetere  und  zuverlässigere  Persönlichkeit  in  An- 


1)  Bd.  in,  S.  231  Nr.  264  u.  S.  242  Nr.  279. 
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vertrauung  der  geheimen  Angelegenheiten  des  Gemeindewesens,  üntef 
den  obersten  Stadtschreibem  von  Köln,  welche  aus  älterer,  d.  b.  mittel- 
alterlicher Zeit  bisher  bekannt  geworden  sind,  finden  sich,  manche 
ausdrücklich  als  Geistliche,  namentlich  als  Pfarrer  und  Stiftsherren, 
bezeichnet  -—  von  keinem  aber  weiss  man,  dass  er  verheirathet  und 
somit  weltlichen  Standes  gewesen. 

Zur  Erkennung  der  Stelle,  wo  Meister  Godefrit's  früheres  Wohn- 
haus, der  ehemalige  Schulhof,  gestanden,  sind  verschiedene  Schreins- 
urkunden behülflich,  welche  Nachbarhäuser  betreffen,  nachdem  wir 
wissen,  dass  es  »prope  sculptam  portam«  oder  »Gravenporzena  >)  zu 
suchen  sei.  1304  mense  Aprilis  liest  man:  «domus  et  area  vocata 
Grauenporthe  sita  ex  opposito  Gapelle  sancte  Notburgisa,  1332  feria 
quarta  post  dominicam  Gantate:  »domus  et  eins  area  vocata  Grauin- 
porze  sita  directe  contra  capellam  sancte  Noytburgisa,  1402  die  iij  mensis 
Octobris:  »huys  genant  zume  Schilde,  gelegin  entusghen  deme  huys 
genant  Grauenpoertze  ind  deme  Groissenhus  wylne  meister  Goderts 
des  kircheren  (an  anderer  Stelle:  Eirchheren)  sente  Mertins,  bis  an 
den  stall  des  seinen  meister  Godertz  hus«.  Das  Haus  zum  Schilde  ist 
also  dasjenige,  welches  Meister  Godefrit  1271  an  Heinrich  von  Grou- 
hnsen  den  Schneider  abgetreten  hatte;  erst  später  ist  ihm  der  Name 
)»ad  clypeum«  beigelegt  worden.  Auch  Lacomblet's  Urkundenbuch  bietet 
hierher  gehörige  Stellen'):  »1188.  domus  iuxta  sculptam  portam  que 
ecclesie  s.  nothburgis  opposita  est  sita«,  »1238.  curtis  sita  iuxta  cccle- 
siam  b.  Marie  in  Gapitolio,  cuius  confines  sunt  domus  que  dicitur 
Graven  porzen  ex  vna  parte,  et  ex  altera  domus  que  vocatur  Tunris«. 
Im  Schreinsbuche  Martini:  Saphiri  findet  sich  1302  mense  Junio  auch 
eine  »domus  et  area  vocata  ad  nouam  januam  sita  prope  domum  Al- 
mari  aduocati  ex  opposito  capellc  sancte  Notburgis«.  Es  ist  mir  nicht 
gelungen,,  Meister  Godefrit's  Haus  in  den  Schreinsbüchern  bis  zum 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  verfolgen  zu  können,  wo  wahr- 
scheinlich der  Name  des  letzten  Besitzers  einen  genauen  directen  Hin- 
weis geboten  hätte,  Wir  müssen  also  vorläufig  mit  der  Noitburgis- 
Gapelle  als  Wegweiser  uns  begnügen.  Diese  Gapelle,  in  späterer  Zeit 
auch  die  welsche  Gapelle  genannt,  weil  daselbst  in  französischer  Sprache 
geprediget  wurde  ^),  stand  bis  zu  ihrem  Abbruche  auf  dem  St.  Marien- 

1)  Eine  Karte  des  Schreins  Martini   aus  dem   Ende   des   zwölften  Jahr- 
hunderts sagt:  »domus  in  qua  sculpta  porta  estc. 

2)  Bd.  I,  Nr.  608  u.  Bd.  H,  Nr.  229. 

3)  Winheim,  Sacrarium  Agripp.  p.  318.  (Ausgabe  v.  1736.) 
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platze  hinter  der  Stüftskirche  zur  h.  Maria  im  GapitoL  Auf  dem  Bein- 
hardf  Bchen  Grundrisse  von  Köln  ist  sie  unter  Nr.  39  hingezeichnet. 
Sie  war  1797/  laut  dem  in  Druck  erschienenen  »Adresse-Kalender«, 
mit  1760Vt  numerirt  und  das  Nebenhaus  Nr.  1760  trägt  gegenwärtig 
die  Nr.  13.  Hier  ungefähr  gegenüber  lagen  Meister  Godefrit's  beide 
Häuser.  Das  von  ihm  bewohnt  gewesene  grosse  Haus  (Schulhof  oder 
mansio  Petrisse)  war  das  rheinwärts  gelegene,  und  in  seinen  Räumen 
wird  er  die  Reimchronik  gedichtet  haben. 

Da  Godefrit  sich  in  dieser  Reimchronik  den  Familiennamen 
»Hagenea  beilegt,  so  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  der  Schrein 
von  St.  Laurenz  in  seinem  Liber  quartos  einen  »Rutcherus  Hageno  et 
uxor  eins  Luburgis«  kennt,  welche  Eheleute  im  Jahre  1235  ein  Haus 
erwerben.  Die  Zeitstellung  würde  es  gestatten,  in  ihnen  seine  Eltern 
zu  Vermuthen.  Uebrigens  hat  uns  die  dritte  Urkunde  aus  dem  Jahre 
1271  auch  gemeldet,  dass  Meister  Godefrit  Brüder  hatte,  denen  er 
unter  bedingten  Umständen  Erbrechte  einräumte. 

Meister  Godefrit  Hagene  ist  nicht  der  einzige  Pfarrer  von  St. 
Martin,  welcher  ein  Yertrauensamt  im  städtischen  Dienste  bekleidete. 
Im  Jahre  1410,  unter  der  seit  1396  eingeführten  neuen  demokratischen 
Regierungsform,  wurde  Herr  Heinrich  Vrunt  derzeitiger  Pastor  zu  St. 
Martin,  vom  Rathe  auf  Lebenszeit  als  Protonotarius  angenommen,  nach- 
dem seine  Befähigung  sich  in  vorhergegangener  Probezeit  bewährt  hatte. 
Der  erste  Band  der  Raths-Protokolle  enthält  die  mit  ihm  über  seine  Diaist^ 
leistungen  und  den  ihm  dafür  zu  gewährenden  Jahrgehalt  abgeschlos- 
sene Vereinbarung  ^).  Ich  bringe  dieses^  interessante  Document  als 
Schluss  der  gegenwärtigen  Abhandlung  zur  Mittheilung: 
»her  heinrich  vrunt 

Yd  sy  zuwissen  dat  vnse  heren  vamme  Raide  mit  bereu  heinrich 
vrunde  pastoire  zerzijt  zu  sent  mertyn  hant  oeuerdragen  Also  dat  he 
sich  syn  leuen  lanck  vnsen  heren  ind  dem  Raide  verbunden  hait  zu 
den  punten  hema  geschreuen 

Zome  yrsten  dat  he  vnsen  heren  ind  der  Stede  dage  sal  helpen 
leisten,  bynnen  ind  buyssen  Golne  dartzo  he  van  des  Raitz  wegen  ge- 
heischt wird  vp  allen  enden  da  he  dat  myt  bescheide  dein  mach,  vp 
der  Steede  cost, 

1)  Exmen  iheilt  im  IV.  Bde.  der  Quellen  z.  Gesch.  d.  St  Köln,  S.  289—291, 
Nr.  276,  die  1345  erfolgte  Bestallong  des  MeiBtere  Hüdegerai,  Ganoniche  von  St. 
Andreas  »in  civitatis  nostre  derioam  specialem  et  iuratnmc  mit.  Auch  ihm  war 
ein  Gehalt  von  hundert  Qoldgalden  (paryorom  de  Florentia)  bewiUigt. 
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Item  wanne  vnse  heren  vamme  Raide  synre  gesynnent  zu  eynchen 
Sachen  id  sy  in  Raitz  stat  of  dar  embuyssen.  dat  he  dan  na  volgen 
sali  ind  zom  besten  helpen  ind  raiden^  na  synre  machte 

Item  sal  he  van  syns  selfs  synne  vngeheisschen  as  ducke  as  yem 
dat  gut  dunckt  ind  wanne  he  des  gepleygen  kan  in  die  Raitz  kamer 
by  vnse  heren  gaen  zu  besien  of  man  synre  yet  bedurffe  ind  euch  of 
he  der  Stede  schryuere  dye  da  zo  sitzen  plient  yet  gehelpen  ind  ge- 
raiden  könne, 

Item  sal  he  mit  den  gewulffmeisteren  in  dat  gewulffe  gaen,  ind 
onch  den  prouisoren  des  Studiums  voulgen,  So  wanne  des  noit  geburt, 
ind  as  des  an  yem  wirt  gesunnen  ind  dye  geschrichte.  brieue  ind  pri- 
uilegien  alda  helpen  oeuersien  as  zu  yeckliger  zgt  des  noit  is, 

Item  were  sache  dat  vnse  heren  nu  of  hemamails  eyngen  oeuersten 
schryuer  vntfiengen.  de  vnsen  heren  nyet  behaegde.  of  de  nyet  langer 
by  vnsen  heren  bleuen  wulde.  of  de  kranck  wurde,  of  stnrue.  dat  as 
dan  her  heinrich  dat  SchryfAmpt  sal  helpen  verwaren  zom  besten 
zwene  maende  of  dry  bis  sich  ynse  heren  vmb  eynen  Schryuer  moechten 
versien^ 

Item  nyet  vsser  Colne  zu  varen  noch  zu  wandeln  yd  en  sy  mit 
wist  ind  willen  vnser  heren  zerzijt  vamme  Raide^ 

Ind  heromb  baut  vnse  heren  vamme  Raide  myt  den  vierindvirtzigen 
dye  Sy  heromb  by  sich  hant  dein  heysschen.  heren  heinrich  vurs.  as 
lange  as  he  leeft  zugesacht  ind  georloft  alle  jairs  hundert  Rintzsche 
gülden  vss  der  Rentkameren  zo  genen  ind  dartzo  alsulge  Cleydonge 
ind  wyn  as  he  bis  herzo  van  eyns  Raitz  wegen  gehat  bait 

herup  hait  her  heinrich  vurs.  synen  eyt  gedaen  ind  vnser  heren 
Rait  syn  leuedage  lanck  gesworen  Actum'  Anno  Dni.  millesimo  qua- 
dringentesimo  decimo.  Sabbato  die  bte.  Lucie  virginisc '). 

J.  J.  Merlo. 


1)  Man  ersieht  ans  diesem  Paragraphen,  dass  der  oberste  Schreiber  und 
der  Prothonotarius  (wenigstens  damals)  zwei  verschiedene  Personen  waren. 

2)  Die  Chroniken  der  niederrh.  Städte  I,  S.  849—867,  enthalten  einen  die 
kölner  Bischofsfehde  1414 — 15  betreffenden  Bericht,  woraus  man  erföhrt,  dass 
die  Herren  vom  Rathe  der  Stadt  Köln  ihn  in  dieser  Angelegenheit  an  den  rö- 
mischen König  Sigismund  sandten:  »ind  ordineirden  do  her  Heinrich  Yrunt 
pastoir  zo  sent  Mertine  iren  oeversien  proihonotarium  ind  rait  darzoc;  iu  dem 
lateinisch  abgefassten  Credensbriefe  nennen  sie  ihn:  »secretarium  et  oonsiliarium 
DOstram  inratomc. 
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10.    Die  Nothwendigkeit  einer  stilgerechten  Restauration  der 

Pfarricirche  zu  Andernacli. 

Den  fflr  die  Schönheit  architectonischer  Werke  empfänglichen  Rei- 
senden fesseln,  wenn  er  sich  dem  vor  Alters  hochberühmten  und  anch 
jetzt  wieder  in  erfreulichem  Emporblühen  begriffenen,  freundlichen  Bhein- 
stadtchen  Andernach  nähert,  vor  Allem  zwei  Bauwerke,  beide  in  ihrer 
Art  Unica  mittelalterlicher  Baukunst.  Dem  Einen  derselben,  jenem 
mächtigen  Festungsthurm  am  untersten  Ende  der  Stadt,  denken  wir  in 
dem  nächsten  Hefte  der  Jahrbücher  unter  Zugrundelegung  der  im  Ander- 
nacher Stadtarchiv  befindlichen  Baurechnungen  eine  eingehendere  Wür- 
digung zu  Theil  werden  zu  lassen,  hier  sollen  jetzt  Qber  das  andere, 
die  in  kurzer  Entfernung  davon  gelegene  grossartige  Pfarrkirche  zur 
h.   Maria,   einige  Bemerkungen  Stelle  finden. 

Von  der  ehen^als  an  derselben  Stelle  gestandei^n  Basilika  ist  ein- 
zig noch  der  den  Ostchor  flankirende  nördliche,  sog.  Glockenthurm  er- 
halten, dessen  untere  durch  eine  wol  noch  in  diesem  Jahrhundert  vor- 
genommene Aufschüttung  verunstaltete  Halle  ihrer  baldigen  restitutio 
in  integrum  entgegensieht.  Schon  jetzt  wurde  gelegentlich  einer  nähe- 
ren Untersuchung  constatirt,  dass  westlich  von  dem  aus  dem  Thurme 
zum  Eircheuchor  führenden  Eingang  und,  der  niedriger  liegenden 
Flur  entsprechend,  auch  wesentlich  niedriger,  durch  die  colossale  Mauer- 
dicke ein  gewölbter  Grang  zum  alten  Chor  führte.  Die  Vermuthung, 
dass  dieser  Gang  in  eine  unter  der  alten  Kirche  befindliche  Krypta  ge- 
führt hätte,  möchten  wir,  da  für  deren  ehemaliges  Vorhandensein  bis 
jetzt  keinerlei  Anhaltspunkte  sprechen,  um  so  weniger  acceptdren,  als  ja 
deren  tiefere  Lage  sich  aus  dem  eben  angegebenen  Grunde  sattsam  er- 
klärt. In  seinem  Aussenbau  ist  dieser  älteste  und  wol  dem  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts  angehörende  Thurm  aus  rohem  Bruchstein  noch  ver- 
hältnissmässig  gut  erhalten  und  nur  einer  die  Einzelheiten  revidirenden 
Restauration  bedürftig. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  correspondirenden  südlichen  Chor- 
thurm.  Derselbe  ist,  wie  ausser  dem  eben  erwähnten  nordöstlichen 
Thurme  die  ganze  übrige  Kirche  sammt  den  herrlichen  Thürmen  der 
Weestfa^ade,  aus  kömigem  Tuffstein  erbaut,  für  dessen  natürliche  Schön- 
heit und  Wärme  man  aber  in  späterer  Zeit  das  Yerständniss  derart 
verloren,  dass  man  eine  dicke  Verputzschicht  darüber  gezogen  hatte. 
Dem  rührigen  Eifer  des  jetzigen  Pfarrers,  Herrn  Pasch,  der  mit  Liebe, 
Umsicht   und  vielem  Yerständniss  sich  die  Wiederherstellung  des  seiner 
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Sorge  anvertranten  Grotteshauses  angelegen  sein  lässt,  ist  es  zu  danken, 
dass  diese  YerputzBchicht  jetzt  beseitigt,  die  arg  beschädigten,  angemein 
schöne  Motive  aufweisenden  Dachgesimse  und  sonstigen  Zierglieder  wieder 
mit  Sachkenntniss  hergestellt  wurden,  und  so  dem  Thurme  neben  grös- 
serer Dauerhaftigkeit  ein  des  ganzen  Baudenkmales  würdiges  Aussehen 
gegeben  worden  ist^). 

Neben  vollster  Anerkennung  für  das  bisher  aus  eigener  Initiative 
und  aus  eigenen  Mitteln  seitens  der  Eirchenverwaltung  an  diesem  Süd- 
ostthurme  Geleistete  haben  wir  aber  nun  bezüglich  des  übrigen  Aussen- 
baues  eine  Reihe  von  Desiderien,  die  an  dieser  Stelle  auszusprechen,  der 
stilgerechten  und  baldigen  Wiederherstellung  dieser  Perle  un,ter  den 
rheinischen  Kirchen  gewiss  förderlich  ist,  zum^l  ja  unsere  bish^  pri- 
vatim geäusserten  Wünsche  und  bescheidenen  Rathschläge  bezüglich  der 
Kirche  sich  an  zunächst  massgebender  Stelle  des  liebenswürdigsten  Ent- 
gegenkommens zu  erfreuen  hatten. 

Halten  wir  zu  diesem  Zwecke  einen  Rundgang  um  die  Kirche  und 
beginnen  mit  dem  zwischen  den  beiden  bisher  besprochenen  Thürmen  ge- 
legenen Chorbau.  Derselbe  zeigt  mit  seinen  Blendar'kaden  und  der  dem 
Ganzen  ein  so  leichtes  und  gefälliges  Ajissehen  gebenden  ofPenen  Gallerie 
den  reich'^n  Charakter  der  schönsten  rheinischen  Bauten,  wozu  auch  die 
eigenthümliche  nischenartige  Behandlung  des  ihn  überragenden  Giebel- 
dreieeks  der  Chorvierung  nicht  wenig  beiträgt.^  Abei*  dass  wir  es  nur 
gleich  gestehen,  gerade  diese  Chorpartie  macht  uns  hinsichtlich  ihrer 
Solidität  viel  Sorge,  und  wir  fürchten,  dass  eine  blosse  Cementausgiessung 
des  bedenklichen  Risses,  der  von  oben  nach  unten  das  Tnffmauerwerk 
durchzieht,  dem  dauernden  Verfall  derselben  nicht  genügend  entgegen- 
arbeite. Eine  gründliche  Untersuchung  der  Fundamentmanem  unserer 
Chorapside .  thut  vor  Allem  noth,  und  wenn  diese  die  Erforderlichkeit 
einer  durchgreifenden  Restauration  darthut,  dann  wolle  man  doch  ja 
nicht  aus  Furcht  vor  den  einmaligen  Kosten  Zeit  und  Geld  an  eine 
ungenügende  und  nur  scheinbar  billigere  Flickarbeit  vergeuden.  Wenn 
aber  unsere  Befürchtungen  über  die  Tragweite  des  Risses  sich  als  zu 
weit  gehende  erweisen,  dann  wäre  die  ganze  Chorwand  ähnlich  dem 
gut  restaurirten  Südostthurme  zu  behandeln.  Damit  aber  der  Anblick 
der  ganzen  Chorpartie  ein  wirklich  harmonischer  werde,  müsste  erstens 
das  jetzt  zwischen  Chorwand  und  Sacristeianbau  befindliche,  mit  einem 

1)  Leider  hat  man  es  beim  Neuausfagen  der  Toffsteinschichten  versäumt, 
dem  dazu  verwendeten  Trier'schen  Kalk  durch  Beifügang  entsprechender  Theile 
zerriebener  Tuffsteine  einen  richtigen  Steinton  zu  geben.  Die  weissen  Mörtel- 
fugen fallen  dadurch  sehr  unangenehm  auf,  und  es  wäre  dringend  zu  wünschen, 
dass  dieser  bedaneriiche  Missgriff  noch  nachträglich  in  irgend  einer  Weise  cor- 
rigirt  werde. 


134    Nothwendigkeit  einer  stflgereehten  Restaurai.  d.  Pfarrkirohe  tu.  Aademaoh. 

Schutzdach  überbaute  Bild  der  „Matter  Anna  Selbdritt^  beseitigt 
und  das  überhohe  Dach  der  schönen  gothischen  Sacristei,  welches  jetst 
die  zierlichsten  Theile  des  Südostthurmes  nach  dieser  Seite  hin  verdeckti 
um  ein  Wesentliches  niedriger  gelegt  werden.  ^  Wir  wissen  zwar,  dass  wir 
mit  dem  ersteren  Vorschlage  dem  gutgemeinten  Frommsinn  einiger  Alt- 
Andemacher  scheinbar  zu  nahe  treten,  der  es  sich  nicht  nehmen  lAsst, 
alljährlich  einmal  zur  Nachtzeit  die  schöne  Holzschnitzgruppe  Anna's, 
Maria's  und  des  Jesusknaben  in  weisser  Oelfarbe  glänzend  zu  streichen 
und  auch  die  ganze  Umgebung  mit  einer  Ealkmilch-Yersohönerung 
zu  bedenken.  Wir  fügen  darum,  um  bei  unseren  lieben  und  werthen 
Andemacher  Freunden  und  Verwandten  nicht  in  den  Verdacht  kirchen- 
schänderischer  Neuerungssacht  zu  gerathen,  sofort  die  Bemerkung  bei, 
dass  wir  nicht  eine  dauernde  Beseitigung,  sondern  nur  eine  anderweite 
Aufstellung  des  Devotionsbildchens,  das  ja,  dem  XV.  Jahrhundert  ent- 
stammend, immerhin  auch  einigen  Eunstwerth  besitzt,  herbeiwünschen, 
etwa  eine  Anbringung  desselben  in  der  Kapelle  des  Missionskreuzes  oder 
an  dem  noch  später  zu  erwähnenden  sog.  Zehresgräbohen  in  der  süd- 
westlichen Thurmhalle. 

Sehr  grosses  Bedenken  bezüglich  der  Frage  ihrer  stilgerechten 
Restauration  erregen  die  Mauern  des  südlichen  und  nördlichen  Seiten- 
schifPes,  welch  letzteres,  offenbar  um  dasselbe  mit  dem  von  der  nrsprüng- 
liehen  Kirche  noch  erhaltenen  Nordostthurme  in  symmetrischen  Einklang 
zu  bringen,  innen  eine  etwa  3  Y2  Fuss  grössere  Breite  zeigt,  als  das  Süd- 
schiff. Dass  die  Aussenmauem  dieser  Seitenschiffe  in  gar  nichts  dem 
Charakter  des  ganzen  übrigen  Eirchenbaues  conform  sind,  ist  auch  dem 
Laien  auf  den  ersten  Blick  klar.  Zeigt  die  Eirche  sonst  überall  schön 
bearbeiteten  Tuffstein,  so  ist  hier  ein  Material  verwendet,  das  sich  bei 
genauerer  Besichtigung  als  ein  Gemisch  von  Bruchsteinen  und  runden 
Sandstein-Säulen-Schaften  erweist  und  die  Vermnthung  nahe  legt,  dass 
für  dasselbe  ein  älteres  Bauwerk  als  Steingrube  benutzt  worden  sei.  Die 
Annahme,  dass  es  sich  um  eine  dem  jetzigen  Bau  gleichzeitige  Verwen«* 
düng  des  Materials  der  alten  Eirche  handele,  welche  durch  die  Söldlinge 
des  Gegenkönigs  Philipp  von  Schwaben  im  Jahre  1198  sammt  der  Stadt 
niedergebrannt  wurde,  liegt  freilich  nahe,  doch  widerspricht  ihr  die  Be-  ^ 
handlung  des  ganzen  Mauerwerks  und  der  Einzelheiten.  Während  der 
oberhalb  des  ansohiessenden  Daches  der  Seitenschiffe  sich  erhebende  Licht- 
gaden  des  Mittelschiffes  den  Rundbogenfries  sammt  Lisenen  zeigt  und 
die  schlanken  Fenster  ^)  hübsch  profilirt  sind,  finden  wir  die  letzteren 
in  den  Seitenschiffen  höchst  roh  und,  abgesehn  von  dem  auch  ziemlich 

1)  Bei  Ott e,  Geschichte  der  deuteohen  Baukunst  S.  364  werden  hier  Fenster 
in  Fäoherform  erwähnt,  die  aber  an  der  Eirche  in  Andernach  noch  nicht  vor- 
kommen.   Die  benachbarte  Eirche  in  Sinzig  weist  im  Hochbau  Fächerfenster  aaf. 
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ungeBcbickten  Rundbogen»  oline  jedes  YerstAndniss  für  die  charakteriBti- 
Bohen  Merkmale  des  Bp&tromanischen  Stile ;  anch  fehlt  absolut  jede  Glie- 
derung der  Mauerfl&chen  durch  Friese,  Lisenen  und  Grurtgesims^),  und 
das  Dachgesims  ist  von  Holz.  Es  müssen  also  nothwendig  diese  Seiten- 
schiff-Mauern au  einer  Zeit  errichtet  worden  sein,  in  welcher  den  Bau- 
herrn und  Baumeistern  das  Stilgefühl  bereits  entschwunden  war,  vermuth- 
lich  im  Laufe  des  Yorigen  Jahrhunderts.  Was  für  ein  die  Kirche  be- 
treffendes Unglück  ^  aber  damals  einen  Umbau  beider  Seitensohiffe  ndthig 
gemacht  habe,  dies  zu  ergründen  ist  uns  trotz  langjähriger  Bemühungen 
bei  dem  Fehlen  jeden  archivalischen  Anhaltspunktes  unmöglich  gewesen. 
Von  den  alten  Seitenschiffmauem  stehen  eben  uur  noch  die  beiden  Por- 
tale, von  denen  das  südliche  wegen  seines  plastischen  (Engel  halten  in 
einem  Rund  .  das  Lamm  Gottes  mit  dem  Siegeskreuz)  und  leider  arg  ver- 
blichenen malerischen  Schmuckes  (gothische  Kreuzigung  Christi)  jedem 
Freunde  mittelalterlicher  Kunst  bekanot  ist,  und  geben  zugleich  Anhalts- 
punkte für  die  Bestimmung  des  ursprünglichen  Materials.  Soll  hier  die 
restaurirende  Hand  angelegt  werden,  und  es  th&te  aus  ftsthetischen  Grün- 
den dringend  noth,  dann  müssten,  wenn  die  Geldmittel  solches  erlauben, 
beide  Seiten  ^  in  Tuffstein  geblendet,  die  fehlenden  Zierglieder  ergänzt. 


1)  Der  Aachener  Cononioasi  Hr.  Dr.  F.  Book|  weiss  sich  hier  gut  zu 
helfen.  Während  sonst,  wo  nichts  ist,  nach  altrheinischem  Sprichwort  selbst  der 
Kaiser  sein  Recht  verloren  hat,  sucht  er  selbst  da  immer  noch  etwas  heraaszu- 

ff 

holen«  In  einer  Monographie  aber  onsere  Kirche  in  seinen  Baudenkmalen 
des  Rheinlands  I,  8  S.  4  gibt  er  eine  Seitenansicht  der  Kirche,  in  die  ganz 
munter  das  fehlende  Dachgesims  und  auch  das  Gurtgesims  hineingezeichnet  sind, 
von  welch  letzterem  in  Wirklichkeit  nur  noch  geringe  Spuren  links  und  rechts 
vom  Südportale  erhalten  sind,  wie  denn  auch  an  letzterer  Stelle  bis  zum  Südost- 
thurme  noch  die  ursprüngliche  Tuffstein-Mauer  sich  findet. 

2)  Es  liegt  nahe,  an  eine  2ier6törung  in  jenen  Schreckenstagen  zu  denken, 
über  die  von  Stramberg^  Rheinischer  Antiquarius,  Mittelrhein,  III.  Abth.  4.  Band 
S.  508  berichtet:  »Neue  Schrecknisse  brachte  des  Cardinais  von  Fürstenberg  Be- 
werbuug  um  das  Erzstifb  Köln;  wie  andere  erzstifbische  Plätze  wurde  auch 
Andernach  von  den  Franzosen  besetzt.  Durch  die  Fortschritte  der  Branden- 
burger genöthigt  die  Stadt  zu  verlassen,  beraubten  die  Franzosen  sie  aller  ihrer 
Stücke  und  Doppelhacken  und  schleppten  solche  nach  Montroyal.  Den  1.  Mai  1689 
Nachts  um  12  Uhr  zündeten  sie  dieselbe  an  sechs  Orten  zugleich  an,  dass  also 
von  der  ganzen  Stadt  nicht  mehr  als  74  Häuser  (188  nach  Anderen)  stehen  blieben. 
Dem  Mordbrand  ging  eine  allgemeine  Plünderung  vorauf,  die  Mordbrenner  ver- 
suchten auch,  den  Runden  Thnrm  zu  zerstören,  aber  das  Riesenwerk  wider- 
stand Anstrengungen,  von  denen  noch  heute  an  der  Westseite  die  Spuren  vor- 
handen sind.« 

8}  Die  rechts  neben  dem  Südportal  befindliche  Relief-Darstellnng  des  Todes 
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die  Fenster  stilgerecht  hergestellt  werden.  Das  Mindeste,  was  auf  alle 
F&lle  anzubringen  wäre,  ist  ein  steinernes  Dachgesims  und  ein  Gurtge- 
sims behufs  Andeutung  der  Geschossgrenze  beim  Beginn  der  Emporen- 
Mauer. 

Einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  mit  den  Seitenschiffen  eine  wesent- 
liche und  spätere  Aenderung  vorgenommen,  liefern  deren  überhöhte  Pult- 
dächer. Dieselben  verdecken  nicht  bloss  einen  Theil  der  Seurgmauern 
des  Mittelschiff-Hochbaues,  sondern  auch  noch  ein  ziemliches  Stück  der 
Fenster  des  letzteren.  Die  Stelle,  bis  zu  welcher  der  obere  Rand  dieser 
Pultdächer  ehemals  reichte  und  später  nur  wieder  hinanreiohen  darf,  ist 
noch  heute  an  den  Sar^mauem  des  MittelschiffeB  deutlich  erkennbar: 
wir  zählten  nämlich  bei  einer  an  Ort  und  Stelle  unter  den  Pultdächern 
vorgenommenen  Revision  dieser  jetzt  verdeckten  Mauern  -von  der  Fenster- 
basis abwärts  noch  zwanzig  Schichten  (jede  von  4  Zoll  Höbe),  die  in 
glattbehauenem  und  sorgfaltig  gefugtem  Tuffstein  hergestellt,  also  auf 
Sichtbarkeit  berechnet  sind,  während  von  da  abwärts  das  Mittelschiff- 
Mauerwerk  aus  roh  behauenem  Tuffstein  besteht.  Da  wo  sich  beide  Be- 
arbeitungsarten berühren,  hat  offenbar  früher  das  Pultdach  erst  begonnen. 
Es  würde  das  schlanke  Mittelschiff  erst  recht  in  seiner  grossartigen  Wir^ 
kung  zur  Geltung  kommen,  wenn  bei  einer  Restauration  auf  diese  alte 
Linie  zurückgegangen  wird,  und  es  dürfte  wenig  verschlagen,  dass  da- 
durch diese  Dächer  in  einem  geringeren  Winkel  auf  der  Seitenschiff- 
Mauer  aufliegen. 

Eine  recht  langwierige  und  kostspielige  Wiederherstellung  heischen 
die  •  imposanten  Thürme  der  Westseite,  welche  in  fünf  Etagen  auf- 
steigend, mit  Spitzgiebeln  und  Rhomben-Dächern  gekrönt,  eine  unge- 
meine Fülle  theilweise  recht  verwitterter  Zierglieder  aufweisen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  der  südliche  derselben  wahrscheinlich  einer  recht 
durchgreifenden  baulichen  Restauration  bedürfen  wird,  da  er  einen  be- 
denklichen Riss  zeigt,  der  vor  Decennien  schon  die  Umrahmung  desselben 
mit  eisernem  Bande  nöthig  machte.  Es  wäre  bei  dieser  Gelegenheit 
dann  auch  festzustellen,  in  wie  weit  das  heutige  Westportal  in  seiner 
baulichen   Anlage  ursprüngliche  Anlage  resp.  spätere  Zuthat  sei. 

Jeder  Freund  mittelalterlicher  Kunst  überhaupt  und  besonders  jener 
rheinischen  Specialität   aus  der  Blüthezeit  der  romanischen  Bauperiode, 


der  Maria  aus  der  Renaiipsance-Zeit  wäre  aber  unbedingt  intact  zu  erhalten.  Sie 
zeigt  die  ganz  interessante  Umschrift: 

SIC  •  YT  (für  it)  AD  •  ESSE •  SINE  •  TEMPORE 

(hübsche  Umschreibung  für  Ewigkeit  I) 

VIRCVLA  •  YESSE  •  M   CCCCCXXIIII  • 
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ah  deren  Yorzügliohste  und  mnsfcergiltigste  Fracht  die  Pfarrkirche  zu 
Andernach  in  der  Eunstarchäologie  eine  ehrenToUe  Stelle  einnimmt,  wird 
sich  mit  nns  freuen,  wenn  dieses  prächtige  Baudenkmal  erst  in  seinem 
Aussenbau  wieder  in  ursprünglicher  Pracht  dasteht,  eine  Zierde  der  Stadt 
und  des  vaterländischen  Stromes.  Aber  ehe  dieses  Ziel  erreicht  ist,  be- 
darf es  noch,  wir  verhehlen  das  nicht,  der  Aufbringung  recht  bedeu- 
tender Mittel,  die  wol  die  Kräfte  der  Stadt  um  ein  bedeutendes  über- 
steigen dürften.  Die  katholische  Eirchengemeinde  hat,  wie  oben  er- 
wähnt, mit  der  Restauration  des  Südostthurmes  auf  eigene  Rechnung 
einen  löblichen  Anfang  gemacht  und  der  Kirchenvorstand  wird  gewiss 
auf  Wege  sinnen,  die  es  ihm  ermöglichen,  alljährlich  einen  weiteren  Theil 
des  Anssenbaues  nach  einem  vorher  für  das  Ganze  festzustellenden  Plane 
stilgerecht  herzustellen.  Es  wird  das  sich  auch  für  Chor  und  Langhaus 
gewiss  erreichen  lassen,  für  die  prächtigen  Westthürme  aber,  soll  es  in 
ordentlicher  Weise  geschehen,  sicherlich  nicht.  Da  aber  von  der  Givil- 
gemeinde,  die  schon  jetzt  einen  für  die  dortigen  Verhältnisse  sehr  hohen 
Prozentsatz  an  Communalstenern  aufzubringen  hat,  ein  bedeutender  Zu- 
schuss  kaum  zu  erwarten  steht,  so  wäre,  scheint  uns,  der  Moment  ge- 
geben, dass  die  Provinzialverwaltuug  um  eine  für  einige  Jahre  zu  ge- 
währende Unterstützung  angegangen  würde,  die  dann  ausschliesslich  auf 
die  Ausbesserung  der  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Westthürme  ver- 
wendet werden  könnte.  Bei  der  liebevollen  Fürsorge,  doren  sieh  an  ge- 
nannter Stelle  und  bei  dem  Herrn  Gultusminister  die  rheinische  Kunst 
vergangener  Jahrhunderte  zu  erfreuen  hat,  wird  das  Fehlschlagen  einer 
bezüglichen,   gebührend  motivirten  Bitte  kaum  zu  befürchten  sein. 

Nicht  minder-  prächtig  und  interessant  als  der  Aussenbau  ist  auch 
das  Innere  der  Pfarrkirche  zu  Andernach,  und  wir  dürfen  immerhin 
auch  ihm  an  dieser  Stelle  einige  Aufmerksamkeit  gönnen,  zumal  wir 
manche  bisher  in  den  kunstgeschichtlichen  Werken  übersehene  Eigenthüm- 
lichkeiten  mitzutheilen  haben. 

Das  Mittelschiff  weist  drei,  die  beiden  Seitenschiffe  je  sechs  Ge- 
wölbejoche auf«  die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  zeigen,  bei  Anwendung 
birnförmig  profilirter  Rippen,  in  den  Quergurten  bereits  den  die  Üeber- 
gangsperiode  kennzeichnenden  Spitzbogen,  während  die  Schildbögen  noch 
den  Rundbogen  beibehalten ;  die  Seitenschiffe  aber  haben  rippenlose  Kreuz- 
gewölbe, deren  Gräte  nur  eben  angedeutet  sind,  und  auf  die  wir  später 
noch  näher  zurückkommen.  Ein  ungemein  reiches  Aussehen  gewährt  dem 
Innern  die  Anbringung  der  die  Emporen  mit  dem  Langbause  verbinden- 
den Rundbogen-Gallerie.  Dieselbe  besteht  zvriscben  je  zwei  Hauptpfei- 
lern, die  im  Unterschiede  von  den  viereckigen  Zwischenpfeüern  durch 
drei  vorgelegte  schlank  aufschiessende  Dreiviertel-Säulen  als  Gewölbeträger 
belebt'  sind,  aus  je  zwei  oben  geblendeten  Bogenstellungen,  die  von  zier- 
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liehen  Doppelsäulen  ans  polirtem  Schiefer  wieder  in  zwei  offene  Bogen 
getheilt  werden.  Die  an  der  Verbindung  des  hochgewölbten  Mittel- 
Bohiffs  mit  dem  wesentlioh  niedrigeren  Chor  entstehende  Wandfl&che  iat 
dnroh  drei  von  Säolchen  getragene  Randbogenfenster  in  angenehmer 
Weise  belebt. 

Schon  jetzt  wirkt  das  Innere  der  Kirche,  betritt  man  dieselbe  vom 
Westportale  her,  angemein  grossartig;  dieser  Eindruck  yrird  aber  noch 
ganz  bedeutend  gesteigert  werden,  wenn  erst  einige  sehr  hftssliohe,  die 
ursprüngliche  Anlage  gänzlich  corrumpirende  Zuthaten  beseitigt  sind. 
Dem  aufmerksamen  Beobachter  musste  es  auffallen,  dass  derzeit  sowol 
im  Mittel*  wie  in  den  Seitenschiffen  die  Pfeiler  jeglicher  Basis  entbehren 
und  unvermittelt  auf  dem  Fassboden  aufsitzen,  was  allein  schon  die 
Yermuthung  hätte  nahe  legen  sollen,  dass  die  unbedingt  ehemals  vor- 
handenen Basen,  da  an  eine  directe  Beseitigung  derselben  kaum  zu 
denken  war,  vor  Zeiten  verschüttet  worden  seien,  wie  das  ja  bei  so 
manchen  rheinischen  Kirchen,  wir  erinnern  an  Gross  St.  Martin  in  Köln, 
der  Fall  gewesen  ist.  Noch  gewisser  hätte  auf  eine  solche  spätere 
Aufhöhung  des  Fussbodens  der  Umstand  hinweisen  sollen,  dass  die  Neben- 
schiffe  „niedrig  und  fast  gedrückt  erscheinen^,  was  Herr  Canonions 
Bock  ^)  höchst  oberflächlich  dadurch  za  erklären  suoht,  dass  „dieselben 
noch  die  Emporen  zu  tragen  haben  ^,  wie  er  denn  an  die  richtige  Er- 
klärung so  wenig  dachte,  dass  er  seinem  Zeichner  gestattete,  in  Fig.  3 
die  fehlenden  Pfeilerbasen,  ohne  jegliche  Hindeutung  im  Text,  einfach 
beizufügen. 

Was  aber  bisher  nur,  freilich  nahe  genug  liegende,  Yermuthung 
war,  ist  durch  die  bereits  von  ans  lobend  anerkannte  Energie  des  Herrn 
Pfarrers  Pasch  zur  Evidenz  erhoben.  Derselbe  hat  vorigen  Herbst  nnd 
während  des  letzten  Sommers  im  südlichen  Seitenschiffe  an  zwei  ent- 
gegengesetzten Stellen  Ausgrabungen  anstellen  lassen,  die  folgendes  hoch- 
erfreuliche Resultat  ergaben.  Im  Osten,  wo  das  südliche  Seitenschiff 
wie  auch  das  breitere  nördliche  mit  einer  in  der  Mauerdicke  ausgetieften 
Apsis  endigt,  beträgt  die  Anhöhung  des  Fussbodens  nur  0,26  Mtr., 
während  sie  beim  letzten,  westlichen  Gewölbefeld  0,57  Mtr.  tief  isti 
so  dass  hier  die  viereckigen  Pfeiler  statt  1,94  Mtr.  künftig  2,51  Mtr. 
messen  werden.  Dann  erst  kommen  die  Seitenschiffe  so  recht  zur  Gel- 
tung und  weiden  statt  der  bisherigen  gedrückten,  geradezu  in  schlanken 
Verhältnissen  erscheinen,  wie  das  allein  auch  zu  der  ganzen  Anlage 
der  Kirche  passt.  Da  aber  wie  die  Seitenschiffe  auch  das  Mittelschiff 
und  die  jetzt  so  gedrückte  Thurmhalle  angehöht  sind,  so  werden  auch 
diese  durch  Beseitigung  der  späteren  Zuthat  ungemein  an  Grossartigkeit 
gewinnen.    Es  freut  uns  mittheilen  zu  können,  dass  der  Kirchenvorstand 

1)  a.  a.  0.  S.  6. 
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jüngst  den  BeBcklnss  faaste,  bereits  im  Febmar  1877  mit  der  Ana- 
schaohtong  der  ganzen  Kirche  bis  sur  arsprünglichen  Florfaöhe  zn  be* 
ginnen,  nachdem  er  sich  durch  die  bereits  Yollendete  Ansschachtang  des 
Bodens  im  südwestlichsten  Gewölbejoch  von  dem  überraschenden  Effect 
dieser  Arbeit  überseugt  hatte. 

Wenn  erst  die  Kirche  Ton  dieser  höchst  bedauerlichen  Zuthat  be* 
freit  sein  wird,  gilt  es  sofort,  eine  weitere  fortzuschaffen,  wir  meinen 
den  ursprünglich  gewiss  nicht  vorhandenen  Verputz  der  Manerfläohen 
sammt  der  hässlichen  Tünche.  Wie  n&mlioh  eine  auf  unseren  Yorschlag 
hin  Torgenommene  g&nzliche  Beseitigung  des  Verputzes  in  der  Chor- 
nische des  südlichen  Seitenschiffes  ergeben  hat,  ist  das  Mauerwerk  iusserst 
sorgfUtig  aus  nach  Innen  glatt  behauenen  und  schön  gefugten  Tuff- 
steinen hergestellt,  was  dem  Ghörchen  einen  ungemein  warmen,  gegen 
die  kahle  Tünche  Yortheilhaft  abstechenden  Charakter  Twleiht.  Kleinere 
Untersuchungen  an  anderen  Stellen  haben  die  Verwendung  des  gleiohen 
Materials  in  der  ganzen  Kirche  erwiesen,  und  versprechen  wir  uns  nach 
den  in  dieser  Beziehung  mustergiltigeiv  Restaurations- Arbeiten  am  Dome 
zu  Bamberg  und  dem  romanischen  Theü  der  Abteikirche  zu  M.-Glad- 
bach  von  einer  gAnzlichen  Blosslegung  des  gesammten  Innen-Mauerwerks 
einen  überwiltigenden  Erfolg. 

Bei  diesen  selbstverstftndlich  mit  Umsicht  und  Sorgfalt  vorzu- 
nehmenden Arbeiten  muss  es'  sich  auch  ergeben,  ob  und  in  wieweit  eine 
von  uns  aufzustellende  Hypothese  begründet  ist  oder  nicht.  Wir  haben 
bereits  oben  des  in  Material  und  technischer  Behandlung  gar  nicht  mit 
dem  Charakter  der  übrigen  Kirche  harmonirenden  Zustandes  der  Seiten- 
schiff-Mauern Erwfthnung  gethan  und  die  Vermuthung  ihres  späteren 
Wiederaufbaues  ausgesprochen.  Stütze  findet  diese  Vermuthung  in  der 
von  uns  festgestellten  Thatsache,  dass  die  sftmmtlichen  Gewölbe  der 
beiden  Emporen  Über,  den  Schiffen  gar  nicht  aus  solidem  Material,  son- 
dern aus  verputztem  und  schön  weiss  gekalktem  Bretterwerk  bestehen, 
also  ganz  offenbar  sehr  späten  Ursprunges  sind.  Wie  nun,  wenn  bei 
Beseitigung  des  Gewölbeverputzes  in  dem  unteren  Stockwerk  der  Seiten- 
schiffe sich  herausstellen  sollte,  dass  wie  die  Aussenmauem  so  auch  die 
Gewölbe  aus  anderem  Material  gefertigt  sind,  als  bei  dem  Übrigen  Bau 
angewandt  wurde?  Wird  dann  die  Hypothese  noch  als  gewagt  erscheinen, 
dass  beide  Seitenschiffe  der  Pfarrkirche  zu  Andernach  in  ihrem 
ganzen  jetzigen  Bestände  ein  späterNeubau  an  Stelle  eines  auf  uns 
bisher  unbekannte  Weise  zerstörten  älteren  Baues  seien?  Vielleicht,  dass 
.  die  aus  der  im  Fussboden  erhöhten  Kirche  demnächst  herauszuschaffen* 
den  Schuttmassen  uns  noch  nähere  Anhaltspunkte  für  die  weitere  Be- 
gründung dieser  These  bieten. 

Es  erübrigen  noch  einige  wenige  Worte  bezüglich  der  in  der  Kirche 


140    NoÜiwendigkeit  einer  stilgerechten  Restaurat  d.  Pfarrkirche  za  Andernach. 

befindliohen  kleineren  Eanstdenkmale.  In  der  unteren  Halle  des  nörd- 
lichen Westtbormes  befindet  sich  eine  spätgothische  Orablegnng  Christi 
mit  mehreren  sie  umstehenden  Ganz-  und  Halbfiguren,  die  ehemals  in 
der  Halle  deis  Westportals,  und  zwar,  wie  die  Gonsolansätze  beweisen, 
mit  der  jetzigen  Vorderseite  an  der  Wand,  aufgestellt  war.  Würde  man 
dieselbe  unter  Belassung  in  ihrem  jetzigen  Aufstellungsorte  unter  den 
Fenstern«  der  Nordseite  placiren,  so  erg&be  sich  Raum  genug,  um  den 
prächtigen  dem  XIII.  Jahrhundert  angehörenden  Taufst  ein  ^)  an  dieser 
ihm  traditionell  gebührenden  Stelle  würdig  aufzustellen. 

Ein  epigraphisches  Räthsel  bietet  der  in  der  südwestlichen  Thurm- 
halle  befindliche  Deckstein  des  sog.  Zehres-Gräbchen,  an  welchem 
die  katholische  Bürgerschaft  bei  Krankheiten  in  der  Familie  besonders 
gern  um  Wiedergenesung  der  Kranken  betet.  Der  Deckstein,  wie 
der  ganze  Sarcophag  aus  grobkörnigem  Tuff  gefertigt,  misst  2,09  Mtr. 
in  der  Länge;  er  ist  auf  seinem  unteren  0,79  Mtr.  breiten  Theile  mit 
einem  1,21  Mtr.  langen  Abtkreuz,  und  auf  dem  oberen,  0,94  Mtr. 
breiten  Theile  mit  einer  neunzeiligen  Majuskelinschrift  bedeckt,  die  durch 
Aussprünge  des  Steins,  theil weises  Nachfahren  yon  Seiten  eines  Unkun- 
digen und  starken  Yerschleiss  *)  in  ihrem  wesentlichsten  Theile,  wo  es 
sich  nämlich  um  Namen  handelt,  völlig  unleserlich  ist.  Wir  geben  im 
Folgenden  mit  thunlichster  Genauigkeit  wieder,  was  wir  bei  der  ziem- 
lich ungünstigen  Aufstellung  an  Buchstaben  noch  entziffern  konnten. 
Möglich,  dass  wir  im  nächsten  Frühjahr  bei  einer  uns  freundlichst  be- 
willigten photog^aphischen  Aufnahme  der  dann  abzuhebenden  Deckplatte 
glücklicher  sind  und  eventuell  auch  den  Vereinsgenc^sen  eine  treuere 
Wiedergabe  bieten  können. 

CO  NülTVR  HOC  TVMVLÜ ISINBERTVS  Nt>BUJS  CR  RTV 

OIA  IND€       PA  ERVE  12 

E        FVISSE  IS  "EN  FORME  ET  SP€C;  I€! 

QVA  FVIT I NOVTVS  INOVENA  PAVTe  LOCATVR 

ANCELVS  ETNeCÖTESTAS  CA/DIA  VITE 

OC AI O M VTATVR CVM  XP o  G LOR] F I C ATVR  . 

CERN€REPER  SPECVLV«*!  R6WHOC ILVMINE  LVMEN 

LOCONITETVT 

SIC 


1)  Fr.  Bock  a.  a.  0.  Fig.  6  gibt  eine  Abbildung  des  Taufbrunnens  »in 
seiner  baldigen  Wiederherstellung«.  Die  Bemerkung  S.  11:  »leider  felilt  der 
Sockel  des  Taufbeckens«  hat  sich  inzwischen  als  irrig  ef wiesen ;  er  ist  noch  heute' 
erhalten  und  stand  nur,  was  Hr.  Bock  nicht  bemerkte,  in  dem  behufs  Auf  höhung 
des  Fussbodens  in  die  Kirche  gebrachten  Schutte. 

2)  Wahrscheinlich  hat  derselbe,  ehemals  in  der  Kirche  Ton  Sanct  Thomas 
befindlich,  einst  als  Bodenfl&che  dienen  müssen. 
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Iixtereseant  ist  es,  mit  diesen  noch  heute  erkennbaren  Zügen  die  Ixt- 
schrift  zu  vergleichei^,  welche  Chr.  von  Sir  amber  g  ^)  als  anf  dem  ans 
der  nahen  S.  Thomaskirche  in  die  Andemacher  Pfarrkirche  translocirten 
Grabmale  des  h.  Isinbert  befindlich^  ohne  Angabe  seiner  Quelle,  mitge- 
theilt  hat.    Sie  lautet: 

Qui  mare  quique  solam  clarus  virtutibus  ornat 

Gonditus  hoc  tumnlo,   Isenberto  nobilis  ortu 

Ordine  di?i  Augustini,   qui  laude  perenni 

Exornat  sese  et  gestis  praestantibus  orbem 

Ac  veluti  speculum  nitido  splendore  coruscans 

Cemitur  ingenti  fulgere  in  lumine  lumen 

Angelus  aetemae  cohonestans  3)  gaudia  vitae 

Miraclis   complet  mundum  virtute  supema 

Dum  caro^)  mutatur  cum   Christo^)  glorificatur. 

Biscedens  felix  in  dextra^)  parte  locatur.  a 

Esto  memor  nostri  qui  te  cum  laude  precamur 

Üt  tecum  matres  puerique  senesque  regamur. 
Der  Verfasser  dieser  angeblichen  Inschrift  hat  jedenfalls  eine  recht  leb- 
hafte Fantasie  besessen,  denn  die  von  ihm  mitgetheilten  Worte  können 
aus  Mangel  an  Raum  unmöglich  auf  unserem  Steine  gestanden  haben, 
dessen  thatsächlich  vorhandene  Inschrift  aber  mit  der  von  Stramberg 
mitgetheilten  in  manchen  Versen  und  Versh&lften  so  grosse  AehnHchkeit 
hat,  dass  letztere  nur  eine  willkürlich  erweiterte  Recension  der  ersteren 
sem  kann,  die  wir,  wo  Lacunen  sich  zeigten,  im  punktirter  Schrift  thon- 
lichst  ergänzt  haben., 

Zum  Schluss  möchten  wir  noch  dem  Wunsche  -Ausdruck  geben, 
dass  man  beim  Beginn  der  Restauration  des  Innern  sofort  die  jetzige 
Zopf-Orgel  beseitige  und  ein  neues  Werk  zur  Rechten  und  Linken  des 


1)  Rheinischer  Antiqnarius,  Mittelrhein  IH.  Band,  4.  Abth.  S.  85. 

2)  oontestans  ist  mit  der  doppelten  Abbreviatur  für  n  dentiich-anf  dem 
Steine  zu  lesen. 

8)  dum  wol  für  0  mit  zu  ergänzendem  Abkürzungsstrich;   das  c  in  caro 

erscheint  als  L. 

4)  Das  in  der  Inschrift  angebrachte  Monogramm  Christi  (XP)  ist  Veran- 
lassung gewesen,  dass  man,  dieses  Zeichen  nicht  verstehend,  daraus  mit  Hinzu- 
ziehung des  vorhergehenden  M  die  Jahreszahl  1011  (MXIo)  herausgelesen  hat. 

5)  Statt  dextra  lesen  wir  ziemlich  deutlich  ovena  parte,  was  den  nämlichen  . 
Sinn  ergibt,  wenn  man  ovenus  =s  ovinns  von  ovis,  die  Seite  der  Schafe  im  Ckigen- 
satz  zu  deijenigen  der  Böcke,   erklären  will,   wie  Hr.  Gymnasiallehrer  Kohl  in 
Andernach  meint. 
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prächtigen  Fensters  an  der  Westwand  des  Mittelschiffs  aufstelle,  welcli 
letzteres  dann  eine  recht  erfreuliche  Lichtfülle  der  ohnehin  nicht  sn 
hellen  Kirche  anführen  würde. 

Fragt  man  aber  dann  noch,  woher  die  Mittel  für  AnsfÜhmng  der 
Innenrestauration  zu  nehmen  seien,  so  empfehlen  wir  die  sofortige 
Gründung  eines  Eirchenbau-Yereins,  dem  Alt  und  Jung  etwa  mit 
dem  geringen  Beitrag  von  t&glich  einem  Pfennig  beitreten,  und  so  in 
einigen  Jahren  ohne  sonderlich  schmerzliche  Opfer  ein  erkleckliches 
Sümmchen  für  die  würdige  Herstellung  des  zun&chst  dem  Schutze  der 
Andemacber  Bürgerschaft  anvertrauten  kostbaren  Baudenkmals  zusammen- 
bringen könnten.  Viribus  unitis  muss  diese  schöne  Aufgabe  leicht  zu 
lösen  sein!     Möchte  diese  öffentliche  Anregung  nicht  spurlos  verhallen! 

Viersen. 

Aldenkirchen. 


11.   Gloucester,  das  römische  Glevum^). 

Die  unten  bezeichnete  kleine  Schrift,  deren  Mittheilung  ich  Professor 
Max  Müller  verdanke,  bildet  einen  nützlichen  Beitrag  zur  genaueren 
Henntniss  des  römischen  Britanniens  und  verdient  wegen  der  aorgfUtigen 
Art,  mit  welcher  die  Anlage  und  die  Üeberreste  einer  römischen  CSol<»iie 
darin  ontarsoeht  nnd  beschrieben  werden^  überall  da  Anfinerksamkeit  and 
Nachahmung,  wo  es  noch,  wie  z.  B.  am  Rhein,  fthnlidie  AulJBfaben  au  lö- 
sen giebt. 

Dass  Olevum  römische  Golonie  war,  erfahren  wir  nur  durch  den 
ravennatischen  Gosmographen,  der  seiner  griechischen  Quelle  folgend  den 
Namen  Qlebon  schreibt  und  das  Wort  cöUmia  ausdrücklich  beisetzt^),  und 
aus  einem  einzigen  Inschriftenfragment,  das  in«  dem  von  Glouoester  nicht 
fernen  Badeort  Aquae  SuUSy  dem  heutigen  Bath,  gefunden  worden  ist:  es 
nennt   einen    f&nfhndachtzigjfthrigen  Decurionen   der   colonia   Oleoenms^), 


1)  John  BellowB,  on  the  ancient  wall  of  Gloucester  and  spme  Roman  re- 
mains  found  in  proximity  to  it  in  1878  (aus  den  Prooedings  of  ibe  Cotteswold 
Gub  for  1876).  Glouoester  1876,  38  S.  8.  mit  6  lithographischen  Tafehi  [nicht 
im  Buchhandel]. 

2)  5,  31  S.  427,  12  Parthey. 

3)  C.  I.  L.  VII  ö4.  Die  angelsftohsiich^  Schreibungen  des  Namens,  welche 
vorkommen,  Gleawanceaster,  die  ältere,  und  Gleaweceaster,  die  jüngere, 
bezeugen  die  UrsprüngUcbkeit  und  Dauerhaftigkeit  des  v  in  Glevum;  in  Gle- 
bon  ist  das  5  für  0  griechisch. 
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Von  jeher  Bind  in  Olonoevter  die  überall  vorkommenden  Reete  römiflcher 
Niederlassungen  gefnnden  worden,  Ziegel  (ohne  Sehrift)  und  andere  Bau- 
materialien, Mosaikfufsböden,  Waffen  ^),  Töpfbrwaaren,  Toilettengegenst&nde, 
Mttnzen,  auoh  einmal  ein  Relief,  zwei  Gottheiten,  yielleicht  Aeseulapius  und 
Hygia,  darstellend').  Die  baulichen  Reste  der  römischen  Stadt  werden 
zwar  in  den  älteren  Werken  über  Stadt  und  Grafschaft  nicht  unerwähnt 
gelassen,  aber  brauchbare  Aufnahmen  derselben  fehlten.  Herr  Bellows, 
der  eine  Druckerei  nebst  Yeifagsgesohäft  in  einem  Hause  in  Gloucester  be- 
treibt, das  zum  Theil  auf  der  alten  Umfassungsmauer  und  dem  Unterbau 
eines  der  Thore  liegt  (es  heifst  Easigate  House^  und  war  früher  Stadtge- 
f&ngniss),  hat  seit  längerer-  Zeit  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lassen,  die 
etwa  acht  Fufs  unter  dem  gegenwärtigen  Niveau  der  StraXsen  liegende 
Bodenschicht  der  alten  Stadt  (S.  4  f.)  theils  durch  kleine  Ausgrabungen, 
theils  durch  Untersuchungen  in  den  Eellem  der  Hänser  festzustellen.  An 
der  Hand  einer  freilich  wenig  genauen  Anschauung  von  der  Anlage  des 
römischen  Lagers,  wie  es  Polybios  beschreibt,  sucht  er  zunächst  (S.  14  ff.) 
die  Lage  des  Praetoriums  zu  bestimmen.  Hierbei  läuft  allerdings  ein  son- 
derbarer Irrthnm  mit  unter.  Bei  Sueton  im  Leben  des  Caesar  (Gap.  46) 
wird  nach  den  Berichten  der  Vielen,  welche  behaupteten,  Caesar  sei  mundir 
tiarum  lautUiarumque  studiasissmus  gewesen,  als  Beweis  dafür  unter  an- 
derem angeföhrt,  in  es^^edUumibus  tesseUata  et  secHUa  pavirnenta  eireum- 
Misse,  Ob  es  möglich  oder  wahrscheinlich  ist,  dass  unter  Gaesar's  Bagage 
■ich  auch  in  einzelne  Theile  zerlegte  Mosaikfufsböden  befanden,  lasse  ich 
dahin  gestellt  sein;  es  lassen  sich  mancherlei  Ursachen  denken,  aus  denen 
dergleichen  übertreibende  Erzählungen  hervorgehen  konnten.  Aus  dieser 
Anecdote  schliesst  Herr  Bellows,  oder  vielleicht  eine  mir  unbekannte  eng- 
lische Auctorität,  der  er  folgt,  dass  alle  römis<^en  Feldherrn  Mosaikfufs- 
böden  mitgeführt  hätten,  dass  also  ein  Mosaikfufsboden  iqp  ersten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  ein  Abzeichen  fitr  das  Quartier  des  Commaa- 
dierenden  gewesen   sei  *).    Aus  dem   Vorhandensein  von   MosaikfuCiböden 

1)  Wenn  der  Verf.  S.  10  erzählt  der  verstorbene  W.  Arkell,  dessen  Samm- 
lung  sich  jetzt  im  städtischen  Musenm  von  Oloooester  befindet,  habe  unter  an- 
derem auch  ein  wohlerhaltenes  römisches  Hufeisen  gefdnden,  so  wird  es  ge- 
stattet sein,  an  dem-  römischen  Ursprung  desselben  voriäufig  zu  SEweifeln.  Nach 
Lindenschmit's  mafsgebender  Beobachtung  sind  am  Bhein  und  in  Frankreich 
niemals  römische  Hufeisen  gefunden  worden,  aufser  solchen,  die  für  kranke 
Hufe  bestimmt  waren.  Die  bekannten  alten  Hufeisen  sind  sämmtlich  frühestens 
frühmittelalterlichen  Ürspnmgs. 

2)  Siehe  die  Nachweisungen  im  C.  I.  L.  VH  S.  82. 

8)  It  waM  seem,  wdeedj  sagt  er  (S;  7),  to  haoe  hun  maäe  use  of  ob  €m 
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freilich  I&88t  sich  die  Lage  des  Praetoriams  so  wenig  bestimmen  als,  worauf 
der  Verf.  an  ein  Paar  anderen  Stellen  seines  Aofsatses  hinweist,  ans  dem 
h&nfigen  Vorkommen  von  Aostemschalen  von  der  feineren  Sorte  der  Anstem, 
den  sogenannten  twUves;  während  er  die  munUfles,  die  grofse  gewöhnliche 
Arty  den  Quartieren  der  Gemeinen  zuweist.  Beide  Arten,  meint  er,  seien 
durch  die  schnellen  PostVerbindungen  der  Römer  direct  von  Golchester 
(Camulodunum)  bezogen  worden  (S.  5) ;  sollte  nicht  die  weit  n&here  West- 
küste sie  auch  haben  liefern  können?  Auch  das  Vorkommen  feineren  oder 
gröberen  Töpfergeschirrs  sucht  er  zu  ähnlichen  Schlüssen  zu  verwenden  (S.  16). 
Dass  er  dabei  in  den  gewöhnlichen  Fehler  der  Localforscher,  nämlich 
Ueberschätsrang  des  eigenen  kleinen  Beobachtungsfeldes,  verfällt,  darf  nicht 
Wunder  nehmen.  Von  unsicheren  auf  die  Beobachtung  der  Bodenschichten 
gebauten  Hypothesen  hält  er  sich  jedoch  in  löblicher  Weise  fem.  Mit 
grofser  Sorgüftlt  wird  der  Zug  der  alten  Umfassungsmauern  und  des  äufseren 
Grabens  (dessen  Breite  auf  rund  100  engl.  Fuls  geschätzt  wird),  femer  die 
Lage  und  Grdfse  der  Thore  mit  ihren  Gastellen  (die  auf  60  zu  50  FuXs 
oder  3000  Fuüs  Flächeninhalt  berechnet  werden,  also  wie  die  sogenannten 
Meilejicastelle  des  Hadrianswalls),  die  Einfassungsmauern  des  Flusses,  des 
Sabrina  (Sevem)  und  eines  jetzt  verschwundenen  Nebenflüsschens,  des 
Twtfver  (S.  24),  wovon  das  Auffinden  eines  alten  Bootes  und  das  frühere 
Vorhandensein  einer  Mühle  zeugt  (S.  33),  von  ihm  verfolgt  und  dargelegt. 
Die  Gesammtlänge  der  Mauer  ^  wird  als  derjenigen  der  Colonieen  Eburacnm 
(York)  und  Lindum  (Lincoln)  fast  genau  gleich  ermittelt,  nämlich  von 
1200  zu  ISOOFuIsi);  der  Gesammtflächenheit  des  länglichen  Quadrats,  wie 
es  die  rothen  Linien  auf  dem  Plan  (auf  Taf.  4)  zeigen,  beträgt  2,022,000 
Quadratfuis. '  Der  Verf.  hat  sich  bei  seinen  Untersuchungen  der  einsichti- 
gen und  uTerkthätigen  Unterstützung  von  Offleieren  und  Mannftchaften  des 
Genie's,  welche  bei  der  Landesauflaahme  (der  Ordnance  Survey)  beschäf- 
tigt sind,    zu  erfreuen  gehabt  (S.  18).      Er  hat  es  nicht  gescheut,    viele 


mMem  of  the  permanent  eanquest  of  the  apot  on  tohich  his  ient  was  pUcheä; 
aameiohai  as  toe  (die  Engländer)  now  annex  a  newly  discovered  island  5y  pianUnff 
the  British  flog;  for  Suetonim  ....  «taUe  u.  8.  w. 

1)  Der  Umfang  der  alten  Colonieanlage  von  Eburacum  ist  in  Wahrheit, 
wie  bei  der  Bedeutung  des  Platzes  nicht  auffallt,  etwas  grofser.  Die  neaeste 
Arbeit  darüber,  G.  T.  Clark 's  Vortrag  über  thedefencea  of  York  (Archaeölogieal 
Journal  81,  1874  8.  221  ff.),  welche  sich  übrigens  vorhersehend  mit  den  nach- 
römischen Erweiterungen  der  Befestigungen  von  York  beschäftigt,  giebt  462:530 
Yards,  d.  i.  1866  zu  1690  Fufs  als  Umfang  der  Maueranlage  an,  mit  Berufung 
auf  Skaifs  antiquarische  Karte  von  York,  die  mir  nicht  zur  Hand  ist. 
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seiner  Mitbürger  am  die  Erlaubniss  anzugehn,  ibre  Keller  untersuchen  zu 
dürfen,  und  er  schildert  mit  Behagen,  wie  ihm  solcher  Besuch  hin  und 
wieder  Beweise  ,,yon  9  Fafs  Dicke"  für  die  von  ihm  vorausgesetzte  Rich- 
tung der  Stadtmauer  geliefert  habe  (S.  18)^  wie  die  Tochter  eines  Bier- 
küfers den  strammen  Unteroffizier  vom  Genie  mit  grofsem  Misstrauen 
zwischen  den  Bierfässern  ihres  Vaters  habe  umhersteigen  sehen,  wie  er  auf 
dem  Bauch  mit  der  Laterne  in  der  Hand  in  den  feuchten  Gängen  umher- 
gekrochen sei,  zuweilen  von  heimtückischen  Hunden  erschreckt  (S.  28),  und 
ähnliches.  Dass  nicht  mehr  übrig  ist  von  den  gewaltigen  Mauern  wird 
zumeist  auf  ein  Edict  König  Karls  ü.  zurückgeführt,  wonach  es  jedem  der 
wollte  erlaubt  wurde  Steine  vom  Wall  fortzukarren  (S.  3  und  17).  Dor 
König  wollte  die  Befestigungen  der  Stadt,  welche  seinem  Vater  Widerstand 
geleistet  hatte,  beseitigen.  Bis  dahin  scheinen  dieselben  also  noch  in  aus- 
gedehntem Mafs  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Die  Fortschritte  der  Cultur 
haben  wie  überall  das  Weitere  gethan.  Für  das  jetzt  nicht  mehr  Vorhan- 
dene werden  die  Erinnerungen  der  ältesten  Bewohner  der  Stadt  (wie  des 
82jährigen  Captain  Price  S.  27),  die  volksmäfsigen  Traditionen,  die  alten 
Namen  von  Strafsen  und  Oertlichkeiten  umsichtig  und  n^eist  in  Vertrauen 
erweckender  Weise  verwendet.  Etwas  zu  weit  geht  der  Verf.  in  dieser 
Hinsicht  wohl^  wenn  er  in  dem  Namen  Bearland  oder  Bareland^  baares 
Land,  den  Beweis  fEbr  das  römische  Pomoerium  finden  will  (S.  27).  So 
entsteht  vor  seinem  geistigen  Auge  ein  vollständiges  Bild  der  alten  Be- 
festigungen von  Glevum  mit  ihrön  zinnengekrönten  Mauern,  Thürmen  und 
Thoren.  Der  Zeichenlehrer  der  Kunstschule  in  Gloucester,  Herr  John 
Kemp,  hat  danach  auch  für  die  leiblichen  Augen  der  Leser  eine  Ansicht 
entworfen,  welche  sauber  lithographiert  (zu  S.  28)  mitgetheilt  wird.  Werth- 
voller  als  diese  immerhin  unschädliche  Spielerei  sind  die  Maafsangaben  von 
Werkstücken  aus  der  alten  Stadtmauer  (sie  bestehen  aus  dem  Oolith  der 
dortigen  Gegenden),  welche  hier  und  da  mitgetheilt  worden.  Ein  solcher 
Stein  war  7  (engl.)  Fufs  lang  und  IFuIs  9  Zoll  dick;  er  lag  mit  seiner 
Länge  in  der  Tiefe  der  Mauer,  die  schmale  Seite  als  Front  (S.  28).  Ein 
wohl  erhaltenes  Stück  Mauer  zeigte  noch  Werkstücke  von  8  bis  4  Fufs  Länge ; 
er  nennt  es  „a  very  striking  sighf^  (S.  28).  Die  beigegebene  Tafel  1 
(nach  der  Zeichnung  von  J.  P.  Moore)  giebt  eine  lehrreiche  Ansicht  des 
grofsen  beinahe  50  Fufs  langen  erhaltenen  Stücks  der  Mauer  bei  des  Verf. 
Haus  am  Ostthor,  sowie  den  Aufriss  und  die  Details  desselben.  Auf  dem 
Fundament  von  grossen  Blöcken,  ähnlich  den  zuletzt  erwähnten,  durch 
welche  Abzugskanäle  fährten,  ruht  der  eigentliche  Mauerbau  von  behauenen 
Frontsteineu;    die  etwa  12  Zoll  lang,     11  Zoll   tief  und  5  Zoll  hoch  sind. 

10 
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Der  Kern  der  zu  nnterst  fast  10  FnCs  dicken,  nach  oben  sich  entsprechend 
Toijüngenden  Mauer  wird  dnrch  ein  Gnsswerk  von  Steingerdll  and  fslson- 
hartem  Mörtel  gebildet;  darüber  beginnen  mittelalterliche  Znthaten«  In 
nnregelmäfsigen  Abständen  Ton  3  bis  5  Fnüs,  aber  in  gleicher  Höhe  finden 
sich  sorgfältig  stehen  gelassene  quadratische  Löcher  im  Mauerwerk.  Det 
Verf.  deutet  sie  (S.  31)  durch  eine  vitruTische  Vorschrift  über  den  Maner- 
bau,  wonach  Balken  von  Olivenholz  zur  Festignng  eingeffigt  werden 
sollen  ^).  Da  es  in  England  Oelbäume  nicht  gab^  so  habe  man  statt  dessen 
eichene  Balken  verwendet;  vegetabilische  Erdis,  die  sich  in  den  Löchern 
vorfand,  soll  diese  Deutung  stützen.  Die  Techniker  mögen  entscheiden,  ob 
hier  nicht  vielleicht  bloXs  Löcher  für  das  Balkengerüst  nnausgefüUt  stehen 
geblieben  sind. 

Da  nun  die  Construction  des  Hadrianswalls,  durch  Bruce^s  vor* 
treffliche  Arbeiten  genau  bekannt'),  eine  gleichartige  ist,  so  setzt  der  Verf. 
den  Bau  der  Mauern  von  Glevum  in  die  hadrianische  Zeit.  Hierin  liegt 
aber  durchaus  kein  zwingendes  Argument;  die  Bauart  ist  an  sich  uralt 
und  ward  gewiss  Überall  da  angewendet,  wo  der  Mangel  oder  die  geringe 
Beschaffenheit  des  Materials,  oder  auch  die  Absicht  beschleunigter  Her- 
stellung des  Baus,  sie  dem  kostbaren  ganz  massiven  Quaderbau  gegenüber 
empfahlen.  Auch  sind  die  Maafse  der  Frontsteine  des  Hadrianswalls  durch- 
aus verschieden').  Nur  darin  stimmen  die  beiden  Bauarten  überein,  dass 
nicht  wie  in  den  römischen  Bauten  Italiens  und  anderer  Provinzen,  zu- 
weilen auch  in  den  nördlicheren  Theilen  von  England,  Beihen  von  Ziegeln 
mit  den  Hausteinen  verbunden  sind.  -  Diess  allein  scheint  Herrn  Bellows 
zu  seiner  Gleichsetzung  veranlasst  zu  haben.  Allein  das  Fehlen  der  Ziegel* 
construction  ist  bei  vielen  anderen  römischen  Bauten  in  Britannien  und 
anderswo  beobachtet  worden  und  hängt  wohl  theilweis  mit  dem  Mangel  an 
geeigneter  Ziegelerde  und  der  leichteren  Erlangung  von  Hausteinen,  theil- 
weis vielleicht  auch  mit  der  gröüseren  Schnelligkeit  der  Gewinnung  der 
letzteren  zusammen.  Ich  weiss  freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben, 
ob  roh  behauene  Sandsteine  unter  allen  Umständen  schneller  herzustellen 
sind,  als  sorgfältig  gebrannte  Ziegel.  Nur  an  wenigen  SteUen  findet  sich 
statt    des   rohen  Onsswerks    die    Constructionsart,    welche  die  Engländer 


1)  Vitniv  1,5  in  crctssittidine  perpetuae  tcHeae  oleagineae  ustüaiae  quam  cre- 
benimae  instrtMfUury  uti  utraeque  muri  frontes  inter  se,  quemadmodum  fibuUa,  his 
taleis  conHgatae  aetemam  habeanJt  firmitatem. 

2)  Siehe  meine  Anzeige  derselben  in  der  Jenaer  Litteratorzeitung  1876  S.  868. 

3)  Brace's  Eoman  WaU  (8.  Ausg.  London  1867  4.)  S.  81.  Siesind  meist 
15  bis  20  ZoU  lang,  8  bis  9  ZoU  dick  und  10  bis  11  Zoll  breit 
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Häringsgrätetiwerk  (herring-hone  toork)  nennen:  gleichmäJÜBig  bebaaene 
Steine  werden  in  geraden  Eeihen,  mit  den  spitzen  in  scnräger  Richtung 
gegeneinander  gelegt  und  mit  Mörtel  verbunden;  so  entsteht  das  Bild  von 
übereinander  gereihten  Fiscbgräten.  Die  so  gebauten  Theile  der  Mauer 
von  Glevum  (S.  1§  und  2&)  hält  der  Verf.  für  etwas  jüngeren  Ursprungs. 
Diess  ist  möglich;  doch  mÖcbte  ich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
nicht  gerade  umgel^ehrt  die  sorgfllltigere,  wenn  -auch  nicht  eben  festere 
Baüai't  die  ältere  sein  könne.  Dass  sich  dieselbe  Öauart  in  Venta  Silürum,  dem 
heutigen  Caerwoni  ^),  findet,  spricht  nach  Herrn  Bellows  eigenen  Erwägungen 
eher  für  höheres  Alter.  Denn  er  meint  selbst  (S.  30),  Venta  müsse  seiner  mehr 
westlichen  Lage  wegen  vor  Tsca  (Caerleon  in  Südwales)  besetzt  worden  sein ; 
in  Isca  aber  war  erst  seit  der  zweiten  HäKte  des  zweiten  Jahrhunderts 
das  Hauptquartier  der  zweiten  Legion').  Da  nun  die  zweite  Legion  auch 
bei  dem  Wallbau  des  Hadrian  thätig  war,  und  der  Bau  der  Mauein  von  Isca 
dicher  von  ihr  herrührt,  so  schliesst  Itefr  oellows  weiter,  müsse  aucb  Gle- 
vum ein  Werk  derselben  Legion  sein.  Ancti  dieser  Schluss  ist  sehr  un- 
sicher ;  Ziegel  mit  dem  Stempel  irgend  einer  Legion  sind  bis  jetzt  in  Glou- 
cöster  so  wenig  zum  Vorschein  gekommen  wie  irgend  ein  Inschrifkstein^): 
auf  eineih  einzigen  der  gro&en  Werkstücke  im  lliauerbau  fand  Herr  Bellows 
die  für  eine  Inschrifl  bestimmte  und  vielleicht  auch  einst  von  ihr  einge- 
nommehe  Fläche^  zu  erkennen  aber  wkr  nichts  (S.  19).  Nichtsdestoweniger 
aber  wird  es  durch  tlrwägungen  anderer  Art,  welche  Herr  Bellows  nickt 
angestellt  hat  und  nicht  wohl  anstellen  konnte^  in  höliem  Mafse  wahr- 
scheinlich, dass  Glevum  ssu  den  ältesten  Colonieanlagen  im  südlichen  Eng- 
land gehört. 

1)  Vgl.  G.  L  L.  Vn  S.  37  am  Schlass  des  Capitels  über  Isca. 

2)  C.  I.  L.  VU  S.  37. 

3)  Das  einzige  Denkmal  mit  Schrift,  das  Hr.  Bellows  anführt  (S.  13  Taf.  2), 
ist  ein  Flragmeut  i*other,  sogenannter  samischer,  Töpferwaare  mii  dem  aussen 
aufgeprägten  Stempel  (wie  auf  den  G.  I.  L.  Vtl  1887  suBammengestellten  Stacken) 

MFC   EMIN« 

Vielleiciit  ist  er  identisch  mit  dem  Stempel  G^MlN  ...CLL.  VÜ  1337,  36 
und  bedeutet  3£,  Fßati)  GeminCi)  m(anu),  ihnen  eihgestempelt  findet  sich  au^ 
solchem  Geschirr  Gemni  oder  Gemini  ni(anu)  oder  Gemn{u8)  f[ecü)  nicht  selten, 
vgl.  G.  I.  L.  VU  1336,  477.  Sechs  andere  Töp^erstempel  theilt  Ör.  6.  nicht  mit.  Er 
spottet  bei  dieser  Gelegenheit  darüber,  dass  die  Antiquare,  hy  an  amitsing  äffe- 
etattony  den  Namen  „samisches  Geschirr^*  vermieden,  während  man  doch  auch 
in  Wofcester  oder  in  SSvres  fabriciertes  Porcellan  China  nenne.  l)er  Unterschied 
ist  aber  der,  dass  unser  Porcellan  das  ohinesiscbe  vorstellen  und  ersetzen  soll, 
Während  das  rothe  italische  Irdengeschirr  solchen  Anspruch  dem  samischen 
gegenüber  nie  erhoben  hat. 
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Wie  ein  Blick  auf  die  dem  YIL  Bande  des  CIL.  beigegebene  Karte 
zeigt,  liegen  Camulodanam  (Colchester)  im  Osten  und  Glevam  (Gloucester) 
im  Westen  fast  genau  auf  demselben  Breitengrade.  Der  ausführlicbe  Be- 
richt über  die  clandische  Eroberungsexpedition  ist  uns  ja  freilich  mit  der 
zweiten  Halbdecade  des  Greschichtswerkes  des  Tacitus  verloren  gegangen ; 
die  kurzen  mit  energischer  Charakteristik  geschriebenen  Notizen  über  die 
einschlägigen  Ereignisse  im  Agrieola  (Cap.  14  ff.)  und  in  den  Historien 
(3,  44  ff.)  ersetzen  ihn  natürlich  nicht.  Allein  mit  Zuhülfenahme  der  Be- 
richte in  den  Annalen  über  die  etwas  späteren  Ereignisse,  welche  ja  so- 
gleich mit  dem  zweiten  Legaten  der  Provinz,  neun  Jahre  nach  dem  Beginn 
der  Eroberung,  anheben  ^),  lässt  sich  den  erhaltenen  Denkmälern  etwa  Fol- 
gendes entnehmen. 

Unmittelbar  nach  der  Landung,  nachdem  die  Eüstenplätze  besetzt 
und  mit  einigender  einheimischen  Fürsten  Bündnisse  geschlossen  worden  waren, 
scheint  A.  Plautius,  der  erste  Legat  der  Provinz  (43—44  v.  Chr.),  ^ein 
Heer  in  Venta  Belgarum,  dem  heutigen  Winchester,  ungefähr  in  der  Mitte 
des  südlichsten  Abschnittes  der  Halbinsel;  concentriert  zu  haben.  Nur  ein 
Inschriftstein  ist  bisher  an  diesem  Ort  gefunden  worden  (CIL.  VII  5);  der- 
selbe gehört  wohl  noch  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  oder  spätestens 
dem  Anfang  des  zweiten  an.  Die  Inschrift  desselben  lautet  inatrib(us) 
Ita[li]s  Germanis  Gal(lis)  Brit(annis)  [Alnianius  \^Lu]creiianus  [pCeneJ]  ((icia- 
rivs)  co(n)^(t«2am)  rest{ituU)^).  Also  eine  Weihung,  vor  Alters  dargebracht 
den  italischen,  germanischen,  gallischen  und  britannischen  Müttern,  den 
heiligsten  Schützerinnen  derjenigen  Nationalitäten,  aus  denen  sich  die  vier  Le- 
gionen der  Occupationsarmee,  nämlich  die  II  Augusta^  die  XIV  gemvia, 
die  IX  Hispana  und  die  XX  Vcderia  vicirix,  und  ihre  einheimischen  Bun- 
desgenossen recrntierten,  und  wieder  hergestellt  durch  einen  Beneficiarius  des 
consularischen  Legaten  der  Provinz,  welcher  noch  im  zweiten  Jahrhundert 
dort  wenigstens  eine  Kanzlei  gehabt  haben  mag.  Die  erhaltenen  oder  durch 
die  Itinerare  bezeugten  Stralsenzüge  und  die  Lage  der  römischen  Nieder- 
lassungen erläutern  den  weiteren  Vormarsch.  Ueber  Calleva  (SÜckester) 
vordringend  suchte  P.  Ostorius  Scapula,  der  zweite  Legat  der  Provinz 
(48 — 51),  zunächst  durch  befestigte  Punkte  an  der  Küste,  welche  sich  auf 


1)  Siehe  Rhein.  Mus.  1857  S.47. 

2)  Ein  mir  vorliegender  vortrefflicber  Papierabdruck,  welchen  ich  der  Güte 
A.S.Marray'8  verdanke  (die  Inschrift  befindet  sich  im  brittischen  Museum),  ergänzt 
die  früher  von  mir  gegebene  Lesung  in  erwünschter  Weise:  es  sind  Zeile  6  zu 
Anfang  zwei  Buchstaben  ausgebrochen  und  daher  ist  statt  des  unverständlichen 
Cognomens  Cretianus,  an  dem  ich  gleich  hätte  Anstofs  nehmen  sollen,  un- 
zweifelhaft Lncretianus  zu  lesen. 
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die  SeererbindüDg  mit  Gallien  and  Germanien  stützen  konnten,  den  ersten 
Hauptabschnitt  der  Insel  bis  zu  der  Linie  zwischen  den  Aestuarien  des 
Thamesis  und  des  Sabrina  (der  Themsemündung  und  dem  Bristolcanal)  zu 
sichern.  Die  Colonie  Gamulodunum  oder  ein  befestigtes  Lager  in  der  Nfthe, 
von  Ostoritts  gegründet  (Agric.  14)  um  die  im  Osten  wohnenden  Ikener 
zu  b&ndigen,  war  höchst  wahrscheinlich  Standquartier  (und  später  auch 
Veteranencolonie)  der  vierzehnten  Iiegion.  Daraufhin  weist  besonders  der 
Bericht  über  den  Aufstand  der  Königin  Boudicea,  zu  dessen  NiederwerAjng 
der  Legat  des  Nero  Snetonius  Paullinus  diese  Legion  zunächst  zur  Hand 
hatt'e  <).  Desshalb  auch  konnte  diese  Legion  am  leichtesten  zur  Bekämpfung 
des  Civilis  aus  Britannien  nach  Germanien  beordert  werden  (Eist.  4,  68.  76), 
von  wo  sie  dann  nicht  wieder  nach  Britannien  zurückkehrte. 

Schon  vor  der  Gründung  von  Gamulodunum,  wenn  anders  der  ab- 
sichtlich zusammenfassende  Bericht  des  Tacitus*)  oder  seines  Gewährs- 
mannes nicht  hier  bereits  an  Stelle  der  wirklichen  Zeitfolge  eine  mehr  lo- 
cale  Gruppierung  der  ESreighisse  vornimmt^  hatte  der  Legat  sich  vorge- 
setzt cuncta  castris  Avonam  inter  et  Sabrinam  fluvios  cohihere^):  das 
ist  eben  das  westlich  dem  Gebiet  von  Colchester  im  Osten  genau  ent- 
sprechende, nur  der  mittleren  Operationslinie  Vent«-Calleva  noch  etwas 
näher  liegende  Land.  Daraus  entwickelt  sich  der  Feldzug  gegen  den  Cara- 
tacus,  der  zwar  mit  einem  glänzenden  Sieg  der  römischen  Truppen  und 
der  Gefangennahme  des  brittischen  Fürsten  endet,  nicht  aber,  wie  die 
Worte  des  Berichtes  deutlich  zeigen,  mit  einer  dauernden  Occupation  des 
Gebietes  der  Silurer  und  Ordoviker  *).  Die  Silurer  überrumpeln  den  prae- 
fecfus  castrorum,  der  hier  recht  in  seiner  eigentlichen  Thätigkeit  als  Platz- 
commandant erscheint  (Veget.  2,  10),  und  die  Legionscohorten,  welche 
extruendis  apud  Süures  praesidiis  zurückgelassen  waren.  Erst  die  innere 
Zwietracht  (Ann.  12,  40 ;  Eist.  3,  45)  stellt,  nach  dem  Tode  des  P.  Osto- 
rius  unter  A.  Didius  seinem  Nachfolger  das  römische  Uebergewicht  wieder 

1)  Ann.  14,  84  iam  Suetonio  quarta  decuma  Ugio  cum  vexiUariis  vieensimanis 
et  c  proxiniis  auxÜiares  ....  erant.    Dazu  C.  I.  L.  VII  S.  34. 

2)  Ann.  12,  40  Haee  quamquam  a  duohus  propraetoribus  plures  per  annos 
gesta  eoniufuei,  ne  dwisa  haud  perinde  ad  memariam  sui  valerent, 

8)  Ann.  12,  81  nach  Nipperdeys  Constituierung  des  Textes,  welche  ich  für 
die  wahrscheinlichste  halte. 

4)  Ann.  12,  88  cementur  Ostario  —  nach  der  so  lebendig  und  schön  ge- 
schilderten Begnadigong  des  Caratacus,  die  ich  mich  wundere  noch  von  keinem 
englischen  Piloty  abkonterfeit  gesehen  zu  haben  --  triumphi  iimgma,  prosperis 
ad  id  rdms  eius,  mox  ambiguisy  sive  amoto  Caraiaco,  quasi  dd)dlatufn  forett  minus 
intenta  apud  nos  miHHafuit,  sive  hostes  iniseratione  tanU  regis  acrius  adulU6nem 
exarsere. 
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tier.  Zu  je^en  Qa^t^Jl^ii  *)  geg ^p  4i^  Silurer  ijrerden  VeBitf«^  9ilurum  i|ud 
Ispa  S^u^uoi  geboren  \  dasa  daa  HauptquartieT  der  Legion  e^t  wdt  ^pfkr 
ter,^  U^pb  der  Tollat&ndigen  Unterwerfung  des  sAdUoben  Walea«  nach  Imb 
voiri^acboben  wujrd^i  ist  bc^greiflipb.  Aus  diesem,  und  nocb  eiiiwin  f^ndpren 
GruAde,  ij^t  99  i^u,cb  mi^  wahrscheinlicbi  daaa  Gleyi^^  daa  uraprüaglicbe 
S^ii^dqu^ier  4^  zweiten,  wie  Gamuladuuum  dc^s  der  vierzehnten  Legion  w^ir. 

Der  andere  Grupd  ist  dieaer :  genau  in  derselben  Töllig  ^«tematiaphevi 
^d  Toraicbtjf^e;u  Y^eise,  in  ni^elcber  die  QpQupaitioA  der  Insel  bis  dahin  %ua^ 
geführt;  word^z^  war^  acheint  sie,  saweit  der  allein  darüber  er)\altene  sum- 
ma^^che  und  atar^  rhetorisch  gef&rbte  Bericht  im  Agricda  zu  urtbe^en 
gestat^t,  uz^^r  dei^  Legaten  des  Nero,  uod  Tespaaian  fortge«ei#  wordw 
zu  sein.  Des  Suetpulua.  Feldzu^  gegen  die  Inael  Mqj^  (Agr^*  l^)  ^  VW^ 
deukbf^r  mit  eine^i  Stützpunkt  der  Operationen»  vie  ibn  di^  Golozoe  Deya 
{C^^ter%  an  der  nördlichen  Gren^  dea  erst  durch  Julius  Fronti^us  (Agric^  17) 
gan9  uuterworfenen,  Gebiets  der  Silurer  und  Ordoviker,  bot.  Deya  ist  you 
j^h^  da$  St^]pd<}uartier  der  zwanzigsten  Legion  gewesen'). 

Auf  der  westlichen  Seite  hat  Petilius  Gerialis,  der  Legat  Yespaaiana, 
dpn  weitereu  Yonni^sch  gegen  die  Briganten  begonnen:  dieColouie  Lindum 
(L^icolu)  ist  dev  gepgiraphi^che  Auadri^ck  dieser  Operationeim  wahxscbeiu- 
licb  das  uraprüngljiche  Staudquairtier  der  erat  durch  Veapaaian  zum  Zwecke 
j^Xies,  Feldzug^s  neu  uapb  Britannien  gezogenen  II  adiutrix^).  Lindi^v 
und  Deya  Hegen  wiederuui,  Cmnulodunum  und  Gleyum  enteprechend»  faat 
genau  ix^  gleicher  Breite,  das  eine  östlich  zwischen  den  Aestui^rien  des  ^et- 
taris  nnd  Abus,  das,  andere  westlich  an  der  Hü^düu^  des  Flusses  Deya 
zwischen  den  Aestuarien  dea  Segeia  und  Beliaama  am  irischen  Ganali  uud 
begränzen  so  den  zweiten  Hauptabschnitt  der  Insel  an  ^inpr  yerhlblt];^a8- 
mäfsig  schmalen  Stelle  zwischen  den  beiden  l^eeren. 

Endlich  der  yon  Agricola  nach  der  Aufgabe  des  Yersqdis  geg^u  Ißi- 
bernien,  welche  ^m  Agricola  (Gap,  24)  hinter  yortrefflich  gew&hlten  Worteu 
geschickt  yerhöllt  wird,  unteniommene  Vormarsch  nach  Norden  (Agric  25) 
hat  zur  atrategischen  Vorbedingung  die  Gründung  der  im  Lande  der  Bri- 
ganten und  in  ^er  nattkrlichen  Verlängerung  der  Linie  yon  Lindum  zu  der 
Linie  der  Gaatelle  zwischen  der  Tina-  und  Itunamündung  gelegenen  Colpnie 
Eburacum  (York);  wenngleich  Taoitus  diesen  Namen  nirgends  nennt  und 
die  Thatsache,  wahrscheinlich  als  ein  selbstycrständHches  Detail,  übei^eht. 
Eburacum  ist  das  unzweifelhaft  sichere  Standquartier  der  neunten  hispani- 

1)  Vgl.  auch  Agric.  14  Didim  GaUtu  parta  a  prior^lms  canünuit  pauds 
admodum  (MskMis  in  uüeriora  promotis, 

2)  C.  L  L.  Vn  S.  47. 
8)  C.  L  L.  Vn  B.  61. 
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sehen,  seit  Hadrian  der  nach  der  VerDicfatung  jener  an  ihre  Stelle  gerückten 
Mohsten  Legion  ^). 

Dass  die  Befestigung  der  Linie  zwischen  den  Aestuarien  des  Tina- 
und  des  Itunaflusses  (der  Linie  Newcastle-Carlisle),  der  schmälsten  SieUe 
der  Insel  durch  Hadrian^)  und  zu  allerletzt  der  Wallbau  des  Pius  zwischen 
Glota  und  Bodotria  (der  Linie  Edinburgh-Glasgow),  wo  schon  Agricola  Ca- 
steUe  angelegt,  aber  wieder  aufgegeben  hatte  ^),  nur  eine  Wiederholung 
derselben  strategischen  Maaüjaregeln  sind,  durch  welche  die  südlicl^eren  Theile 
der  Insel  nach  und  nach  occnpiert  worden  waren,  braucht  nur  erwähnt  zu 
werden.  Auf  diesen  beiden  nördlichen  Linien  haben  nur  Detachements 
(Yezillationen)  der  vier  britalinischen  Legionen  zeitweise  in  Garnison  ge- 
standen :  die  Liste  der  Cohorten  und  Alen,  deren  Schutz  sie  anyertrant 
waren,  ist  hinreichend  bekannt. 

Von  den  vier  alten  Legionen  der  Occupatlonsarmee  des  ersten  Jahr- 
hunderts, die  nach  dem  alterjurobten  Prinzip  der  römischen  Politik  und 
Kriegföhrung  sämmtHch  nach  und  nach  grofse  befestigte  Lager  mit  städti- 
sehen  Anlagen  erhielten,  blieb  bbher  nur  das  ursprünglich  für  die  zweite 
bestimmte  noch  nachzuweisen.  Diese  kann  nach  seiner  Lage  and  seinem 
dem  der  Golonieen  Lindum  und  Eburacum,  wie  wir  sahen,  fast  genau  ent- 
sprechendem Um&ng  nur  Glevum  gewesMi  sein.  Dass  inschriftliche  Denk- 
maler bis  jetzt  fehlen,  erklärt  sich  mit  aus  der  spätem  Verlegung  des 
Hauptquartiers  der  Legion  nach  Isca,  dessen  Anlage  Herr  Bellows  mit  Recht 
als  a  precise  repeat  of  Qhucester  bezeichnet  (S.  33);  übrigens  ist  keines- 
wegs gesagt,  dass  nicht  noch  einmal  aus  den  Fundamenten  der  alten  Häuser 
in  Gloocester  ein  Inschriftstein  hervorkommen  kann,  welche  meine  Ver- 
muthnng  bestätigt.  Auf  Legionsziegel  rechne  ich  nicht;  denn  die  ältesten 
in  England  gefundenen  Ziegel  der  zwanzigsten  Legion  aus  Deva  und  der 
neunten  aus  Eburacum,  gehören  frühestens  dem  Ende  des  ersten  Jahrimnderts 
an.  Es  stimmt  aber  zu  meiner  Annahme  sehr  gut,  dass  besonders  häufig 
Münzen  des  Claudius  in  Gloocester  gefunden  worden  sind^);  auch  die  von 
Herrn  Bellows    angeführte  sehr  verdorbene  Kupfermünze,    auf  der  nur  ein 

Kopf  mit  langem  Hals  und  die  Aufischrift  AVG  kenntlich  war,  ist  wahr^ 
scheinlich  eine  Münze  dieses  Kaisers  oder  eines  seiner  Vorgänger.  Als  das 
Gründungsjahr  der  römischen  Colonie  Glevum  kann  daher  mit  einiger  Be- 
stimmtheit das  Jahr  50  unserer  2^itrechnung  angesehn  werden. 

So  bieten  uns  also  die  monumentalen  Thatsachen,  die  Lage,  der  üm- 

1)071.  L.  VII  S.  61. 

2)  C.  I.  L.  VII  S.  99. 

3)  C.  I.  L.  VII  8.  191. 

4)  Arohaeologia  18,  1815  S.  120. 
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fang  und  die  Bauart  der  Golonie,  über  welche  uns  erat  Herrn  Bellowa 
sorgföltige  Untersuchungen  genaueren  Aufschluss  gegeben  haben,  eine  wich- 
tige Ergänzung  der  Ueberlieferung  über  die  Eroberung  von  Britannien  und 
flsmit  unserer  Eenntniss  der  ältesten  Oeschichte  von  England  überhaupt. 

Mit  der  von  dem  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rbeinlande  in 
die  Hand  genommenen  Revision  der  römischen  StraXsen  des  Rheingebietes 
muss  in  nothwendiger  Gonsequenz  auch  eine  genaue  Aufnahme  aller  römi- 
schen Golonieen,  Castelle  und  Stationen  verbunden  werden').  Eine  wie  ge- 
ringe Zahl  ausreichender  Arbeiten  auf  diesem  Oebiet  erst  vorliegt,  ist  be* 
kannt;  dankenswerth  würde  es  schon  sein,  wenn  mit  der  Locallitteratnr 
vertraute  Forscher  zunächst  die  an  vielen  Ortän  zerstreuten  Untersuchungen 
und  Angaben  in  übersichtlicher  Kürze  zusammenstellen  wollten.  Die  Ver- 
öffentlichung  solcher  Uebersichten  in  diesen  Jahrbüchern  würde  die  Lücken 
aufzeigen  und  zur  Ergänzung  derselben  anspornen.  Vielleicht  gelingt  es, 
wie  in  England,  die  militärischen  Behörden  der  heutigen  Garnisonplätze 
fQr  diese  Arbeiten  zu  interessieren.  Eine  erschöpfende  technische  Untersu- 
chung und  genaue  Vergleichung  der  noch  vorhandenen  Reste  der  römischen 
Befestigungen  von  Mainz,  Trier  und  Köln^  um  nur  die  wichtigsten  Punkte 
zu  nennen,  würde  z.  B.  meines  Erachtens  den  Beweis  dafür,  dass  die  Mauern 
und  Thore  von  Trier,  einschliesslich  der  Porta  nigra,  zu  der  ursprünglichen 
claudischen  Golonieanlage  gehören,  auch  für  diejenigen  liefern,  welche  sich 
von  der  Evidenz  aller  übrigen  bisher  dafür  vorgebrachten  Argumente  noch 
nicht  zu  überzeugen  vermögen.  Wie  viel  ernste  Hingabe  an  die  Sache  und 
unermüdlicher  Fleifs  im  Beobachten  auch  bei  bescheidenen  Mitteln  und 
ohne  viel  gelehrten  Apparat  für  die  Lösung  so  wichtiger  historischer  Auf- 
gaben zu  leisten  vermögen,  wird  man  gern  aus  den  Mittheilungen  über  das 
römische  Olevum  entnehmen. 

Berlin. 

E.  Hübner. 


Wir  sind  mit  dem  Herrn  Verfasser  vollständig  darin  einverstanden,  daPs 
die  von  ans  angeregte  Revision  der  RömerstraCsen  von  »den  Alpen  bis  zum 
Meere c  jedenfalls  also  innerhalb  von  ganz  Deutschland  untrennbar  ist  von  der 
Durchforschung  der  daran  liegenden  Colonien,  Castelle  und  Stationen.  Wenn  die 
Resultate  auch  noch  nicht  veröffentlicht  sind,  so  haben  wir  doch  eine  ganze  Reihe 
solcher  Localitäten  bereits  untersucht  und  zu  untersuchen  begonnen  (wir  ge- 
denken hier  nur  der  Ausgrabung  der  Station  Belgica)  und  be^^rüfsen  es  defshalb 
auch  mit  besonderer  Freude,  dafs  die  Direction  des  Bonner  Provinzialmuseums 
Vorbereitungen  für  die  Ausgrabungen  des  Castellum  Bonnenee  trifft,  dessen  Alter 
und  Bedeutung  S.  29  u.  ff.  dieses  Jahrbuchs  hervorgehoben  wird. 

Die  Redaction. 
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1.  Katalog  des  königlichen  Rheinischen  Museums  vater- 
ländischer Alterthüme-r  bei  der  Universität  Bonn. 
Bonn.   Max  Cohen  &  Sohn  (Fr.   Cohen).   1876.   VI.  u.    99   S. 

Dieser  neue  Katalog  hat  zum  Verfasser  den  Hm,  FelixHettner, 
jüngst  Mitglied  des  philologischen  Seminars  und  noch  Angehöriger  der 
rheinischen  Universität,  welcher  denselben  im  Auftrage  des  Directors 
des  Museums,  Prof.  Francs  Bücheier,  zum  Ersatz  des  in  Folge  der 
bedeutenden  Fortschritte  auf  dem«  Grebiete  der  Epigraphik  unzureichend 
gewordenen  Katalogs  von  I>r.  J.  Overbeck  (Bonn  1851)  zunächst  für 
die  Studirenden  der  Universität  so  wie  für  sonstige  Besucher  des  Mu- 
seums neu  bearbeitet  hat.  Doch  hat  der  Verf.  sich  auf  die  Verzeich- 
nung der  Inschriften  und  Sculpturen  so  wie  die  Architecturstücke  aus 
römischer  Zeit  beschränkt,  tnit  Ausschluss  der  in  dem  Anticaglienzimmer 
des  Museums  aufgestellten  Alterthümer,  welche  in  Bronzefiguren,  Bron- 
zebechem,  grösseren  Gefässen  und  Geräthen  ans  Bronze,  Waffen  von 
Bronze  und  Eisen,  Thonfiguren,  Gefässen,  Lampen  aus  terra  sigillata 
und  sonstigen  kleineren  Geräthen,  Gläsern  ohne  Inschrift  u.  dergl.  be- 
stehen, so  dass  der  Overbeck'sche  Katalog  noch  nicht  entbehrlich  ge- 
worden ist. 

Den  Grundstock  des  1820  unter  dem  Ministerium  Hardenberg 
gegründeten  Museums  vaterländischer  Alterthümer  aus  der  Römerzeit, 
durch  deren  Erhaltung  und  öffentliche  Benutzung  die  Liebe  zum  vater- 
ländischen Boden  vermehrt  und  die  Alterthumswissenschaft  gefördert 
werden  sollte,  bildet  die  vom  Staate  angekaufte  Privatsammlung  des 
ersten  Museums-Directors,  Hofrath  Dorow,  welche  meist  aus  altdeutschen 
Krügen,  römischen  Bronzen  und  Legionsziegeln  bestand  und  nur  einige 
Inschriften  und  Steinsculpturen  enthielt.  In  den  nächsten  Jahren  wurde 
das  Museum  durch  Ankauf  der  Sammlung  des  Fürsten  von  Isenburg 
vermehrt,  welche  fast  ganz  aus  Bronzen  bestand,  die  angeblich  in  den 
Bheinlanden  gefunden  sein  sollen,   sich  aber  zum  grossen  Theil  als  ge- 
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fälscht  erwiesen.  Dazu  kam  noch  die  Erwerbung '  verschiedener  Anü- 
caglien  aus  zwei  Privatsammlungen  in  Düsseldorf  und  Xanten,  so  wie 
der  Römerreste,  welche  bei  den  von  dem  Hauptmann  Uoffmann  bei 
Neuwied  veranstalteten  Ausgrabungen  gefunden  wurden. 

Die  grösste  und  wichtigste  Bereicherung  wurde. dem  Museum  zu  Theil 
durch  die  Ueberweisung  der  bis  dahin  als  Staatseigenthum  im  Schloss 
zu  Cleve  aufbewahrten  Alterthümer,  welche  der  kunstliebende  Fürst 
Johann  von  Nassau-Siegen  als  Statthalter  des  Herzogthums  Cleve  (f  1679) 
gesammelt  und  um  sein  Mausoleum  in  .eine  unter  freiem  Himmel  ste- 
hende Mauer  eingelassen  hatte,  von  wo  sie  erst  später  1777  wegen  der 
durch  die  Unbilden  der  Witterung  zunehmenden  Zerstörung  entfernt  wurden 
und  im  Schlosse  eine  zweckmässigere  Aufstellung  erhielten.  Sie  bestanden 
ausser  einigen  Scalpturen  aus  drei  und  zwanzig  fast  durchweg  fOr  Ge- 
schichte« und  Alterthnmskunde  wichtigen  Inschriften,  von  denen  wir  nur 
das  durch  seine  bildlichen  Darstellungen  so  berühmte  Grabdenkmal  des 
in  der  YarusrSchlacht  gefallenen  Genturio  M.  Caeliua,  auch  heute  noch 
die  Bauptzierde  des  Museums,  hervorheben. 

Im  Laufe  der  Jahre  wurde  das  Museum  theils  durch  Ankäufe, 
theils  durch  zahlreiche  Geschenke  von  allen  Seiten  vermehrt,  wozu  die 
Gründung  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheialande  haapt* 
sächlich  mitwirkt ;  vor  allem  erwähnen  wir  hier  ausser  den  Votital- 
tären  den  Hercules  Saxanus,  die  zahlreichen  meist  im  Jülieher  Lande 
bei  Gelb,  Elvenich,  Embken,  Zülpich  u.  s.  w.  zu  Tage  gekommenmi 
Matronensteine,  welche  durch  die  darauf  befindlichen  bildlichen  Dar> 
Stellungen  für  die  gallo-romanische  Cultur  und  Götterverehrung  ein  be- 
sonderes Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Als  später  der  Zuwachs  vmi  Denk- 
mälern ein  geringerer  wurde  und  seit  1867,  wo  die  letzte,  bei  Bram- 
bach  fehlende  Inschrift  (N.  65)  ins  Museum  kam,  gänzlich  anfhösie,  nahm 
äer  Yerein  von  Alterthumsfreunden  die  Sammelthätigkeit  des  Museums  auf, 
zumal  seitdem  Ritschl  als  Präsident  in  den  Vorstand  eintrat,  und  bildet« 
aus  den  dem  Yerein  theils  durch  Schenkungen  zugewendeten,  thoik  ans 
dessen  Mitteln  angekauften  Monumenten  eine  beeohdere  Tereinssammlung, 
welche  in  dem  Amdthause,  freilich  in  sehr  ungünstiger  Weise  aufbe- 
wahrt wird  und  zu  einer  ansehnlichen  Reihe  von  Denksteinen,  unter 
denen  mehrere  Herculesaltäre  aus  dem  Brohlthal  und  mit  Bildwerk  ge- 
schmückte Grabsteine  von  Soldaten  der  Leg.  I  Germanica  hervorragen, 
angewachsen  ist.  Hoff  entlieh,  wird  der  Zmtpunkt  nicht  mehr  fem  sein, 
wo  die  von  Seiten  des  Ministeriums  des  Cultus  mit  dem  Vorstände  des 
Vereins  schon  seit  längerer  Zeit  endgültig  beschlossene  Vereinigung 
beider  Sammlungen  mit  dem  ins  Lebentreten  des  ansehnlich  dotirtea 
Provinzial-Museums  in  Bonn  zur  Ausführung  kömmt. 

Kehren  wir  nach  dieser  uns  geboten  erscfaeinendrai  Uebeenohi  der 
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^tfitehung  und  Yermehrm^g  des  Mi;9eums  Tuterländiseher  AlterthüxDep, 
^elcjiea  jetzt»  abgesehen  Yoxr  kleineren  Iiuachriften,  9}b  Legioi)9*  UBd 
G<^orteAziegeln,  Töpferstempelp  (66  Nrr.),  Trinkgefässen,  GrliUem, 
Bipinen  und  chriatUchen  Inschriften,  81  Yotivinschriften,  43  Grabdaak- 
s(^{ller,  1  X^pkmal  eiqes  römischen  Legaten,  i  3aadocumente  und  4 
römische  Meileost^e  enthalt,  zu  der  Beurtbeilung  des  neuen  Katalogs 
9\uück»  so  können  wir  die  Arbeit  alg  eine  sowohl  in  Bezug  ^uf  den 
gegebenen  Text  der  Inschriften  als  auf  die  beigegebene  massvoUe  Erklä- 
rung eine  gelungene  und  dem  angestrebten  Zwecke  durchweg  entsprechende 
bezeichnen.  Der '  Yerf .  hat  ausser  Lersck,  welcher  die  Inschriften  des 
Museums  zuerst  auf  kritischer  Grundlage  in  seinem  Central-Museum 
fhwuBchor  Inschriften  II.  TheiL  Bonn  1840  veröffentlicht  hat,  und  des 
Bef.  Urkundenbuch  des  römischen  Bonn  1868,  hauptsächlich  das  ver- 
di^nstTollei  corpus  inscriptionum  Rhenanarum  Yon  W.  Brambaoh  (Elber- 
f^l4  186,7)  berücksichtigt  und  desshalb  auch  der  Kürze  wegen  Yon 
Angabe  der  betr.  Litteratur  Abstand  genommen  und  jedesmal  auf 
Branüb^ch  verwiesen.  Durch  hingebende  und  sorgfältige  Yergleichung 
i^t  es  ihm  g^m^en,  an  nicht  weniger  als  80  Stellen,  welche  in;i  An* 
h^pg  als  Berichtigungen  des  C.  I.  Rh.  aufgezählt  "werden,  genauere  Les- 
aj^^n  herai^szu&nden.  Wenn  auch  manche  davon  bloss  Kleinigkeit.en, 
e^i  Punktum^  einen  einzelnen  Buchstaben  oder  nur  einen  Theil  desselben 
betreffen,  so  ist  dies  immerhin  nicht  ohne  Belang,  indem  es  zur  Auf- 
hellung der  sprachlichen  Formen  der  Inschriften  beiträgt.  So  weist 
der  Yerf.  z«  B.  N.  47  =  Br.  570  nach,  dass  auf  dem  Stein  nicht 
^K '  IMP  *  IPSA,  sondern  statt  des  zweimaligen  P  ein  B  sich  findet ;  doch 
fehlt  es  nicht  an  belangreichem  Yerbesserungen,  z.  B.  in  N.  101  = 
9r.  230,  wo  statt  SILAVCIENS  •  SILAV"NENS  consUtü-t  wird,  in 
N.  14  =r  Br.  485,  wo  Z.  1  die  Lesung  ioVI  als  sicher  hingestellt 
i^ppd«  YTai^  dio  beigefügten  Erklärungen  betrifft,  so  sind  dieselben  spar- 
s^m^  aher  gewählt  und  sachgemäss,  sie  zeugen  von  der  Beherrschung 
d,er  einschlägigen  neuesten  Litteratur  der  Epigraphik,  z.  B.  die  Bemer- 
]i(ung  zu  N.  101  über  missicius  und  die  dort  genannte  Cohorte,  zu 
N.  9'4  '^  ^^-  ^  ^  ^  ^^^^  ^^®  Formel  S  *  A  *  0  =  sub  ascia  dedicavit, 
welche  nach  Boissieu  sich  empfehlender  Erklärung  anzeigt,  dass  das  Grab 
^in  i^ues,  bespnders  für  den  Beigesetzten  gemacht  sei.  Yergl.  noch 
N.  74  ==  Br.  516  das  über  den  Folyonymus  Yentidius  Rufus  Bemerkte, 
und  besonders  die  lichtvolle  Beschreibung  und  Erklärung  des  Cälins- 
Denkmals  K,   8^  =  Br.   2.09. 

Auch  Hr.  Prof.  Bücheier  hat  einige  Bemerkungen  beigetragen, 
von  welchen  wir  die  Erklärung  von  dissigüare  =  rem  sigillo  instructam 
spoliare  zu  N.  102  =  Br.  161  aus  dem  metrischen  Nachrufe  hervor- 
heben; undN.  71  ==  Br.  627)  DIM  FIRMINO  VOTVM  REFEIRET 
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IVS|TINI  PAT|ERNA|VII.  Wenn  Hr.  Bücheier  mit  Beistimmung 
des  Hm.  Hettner  in  dieser  Inschrift  einen  beabsichtigten  Hexameter 
finden  will,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  beipflichten,  denn  abgesehen 
von  der  höchst  anffälligen  Form  referet,  welches  Lorsch  in  den  Bonn. 
Jahl*bb.  I,  85,  9  unzweifelhaft  richtig  als  abbreviirt  ans  referente  er- 
kannt hat,  so  wie  der  gezwungenen  Deutung  von  Firmino  als  Datiy  im 
Sinne  von  pro  salut^  Firmini  finden  sich  poetische  Ergüsse  ausschliess- 
lich in  Sepulcralinschriften  und  hier  und  da  auf  Ehrendenkm&lem, 
doch  meines  Wissens  nirgends  auf  den  meist  höchst  einfachen  und 
kurzen  Matronensteinen,  welche  Soldaten  oder  Einheimische  gesetzt 
haben.  Wenn  femer  Hr.  Hettner  in  N.  85  rhein.  Mus.  XXH  p.  434 
die  Form  HER  ....  FECE  in  der  vorletzten  Zeile  mit  Nissen  durch 
FEGErunt  erklärt,  so  halten  wir  an  unserer  in  diesen  Jahrbb.  H.  XLII 
aufgestellten  Deutung  des  FECE  ^^^  Fecet,  abgeschwächt  aus  Fectt, 
fest  und  verweisen  auf  Froehners  inscr.  terralB  coctae  vasorum  N.  386, 
N.   1093   und  Praef.   p.  XXI  wo  foce  für  feci  mehrfach  vorkommt* 

Zum  Schlüsse  mögen,  um  das  lebhafte  Interesse,  welches  wir  der 
Schrift  gewidmet  haben,  zu  bezeugen,  noch  einige  Bemerkungen  und 
Berichtigungen  hier  Platz  finden.  N.  58  =  Br.  469  scheinen  in  den 
Endbuchstaben  Sl  Beste  der  Formel  iusS(u)  Ipsarum  enthalten  zu  sein. 
Vergl.  N.  51:  IVS  '  IPSA.  Der  Geschenkgeber  von  N.  97  heisst 
Trimbom  (jRentmeister)  nicht  Triborn.  N.  107  ist  nicht  in  der  Nähe 
des  Theatergebäudes,  sondern  407  Schritte  davon  entfernt,  nördlich 
von  der  Stadt  an  dem  Grrau-Rheindorfer  Weg,  der  mitten  durch  das 
alte  Castellum  führte,  1851  ausgegraben  und  von  Prof.  Braun  in  unsem 
Jahrbb.  XVII  S.  103  ff.  veröffentlicht  worden.  Zu  N.  122  ist  die 
Angabe  des  Fundorts  „bei  Trier ^  nicht  ganz  richtig  und  muss  heissen 
„im  Kreise  Merzig,  Regierungsbezirk  Trier". 

Aus  allem  von  uns  Gesagten  ist  einleuchtend,  dass  der  neue  Ka- 
talog sich  ganz  besonders  eignet,  den  Studirenden  der  Universität  als 
Anleitung  und  Richtschnur  für  das  in  Bezug  auf  Greschichte  und  Alter- 
thumskunde  täglich  wichtiger  werdende!  Studium  der  römischen  Epi- 
graphik  zu  dienen;  ebenso  wird  derselbe  jedoch  auch  den  Freunden 
vaterländischer  G-eschichte  um  so  mehr  willkommen  sein,  da  er  bei 
guter  Ausstattung  in  Bezug  auf  Druck  und  Papier  auch  durch  den 
billig  gestellten   Preis  von    2  M.   sich  empfiehlt. 

Bonn. 

Johannes  Freudenberg. 
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2.  Dr.  E.  E.  HademanD,  Subrector  a.  D.,  Geschichjbe  des  Römischen 
Postwesens  während  der  Eaiserzeit  (Galvary^s  pbilol.  und 
archäol.  Bibliothek,  32.  Band).  Berlin.  Calvary  &  Co..  1876.  kl.  8. 
[211  S.     2  M.] 

Schon  in  einer  Abhandlung  zum  Gymnasialprogramm  von  Ploen  1866 
hat  der  Vf.  die  Gründung  und  historische  Entwicklung  des  fömi- 
Bchen  Postwesens  bearbeitet.  Aus  dem  Inhalt  jener  Abhandlung  entstand 
durch  „Umarbeitung  und  theilweise  Erweiterung^  zunächst  der  I.  Theil 
vorliegender  Schrift  (S.  1  — 54).  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  zeigt, 
dass  die  Anfänge  des  Postwesens  schon  im  persischenReiche  sich  nach- 
weisen lassen  (ähnlich  auch  in  Mexico  und  Peru),  während  bei  den  Grie- 
chen vermöge  der  Natur  des  Landes  sich  kaum  eine  Spur  davon  findet, 
geht  der  Yf.  zu  den  Römern  über,  bei  welchen  das  Postwesen  in  der 
Kaiserzeit  unter  ähnlichen  Voraussetzungen,  wie  im  persischen  Reich  zur 
Entwicklung  kam.  „Die  römischen  Kaiser  benutzten  und  betrachteten  die 
Post,  den  cursus  publicus,  als  ein  Werkzeug  zur  Führung  eines  strafferen 
Regiments"  (S.  62).  „Die  Besorgung  kaiserlicher  Befehle  und  die  Beförde- 
rung reisender  Beamten,  ja  vielleicht  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Beför- 
derung von  Militärpersonen  war  der  Hauptzweck,  während  den  Unterthanen, 
zumal  in  den  Provinzen,  die  Benutzung  der  Postwagen,  Postpferde  und 
Briefboten  beinahe  ganz  versagt  war'  (S.  17).  So  „erscheint  das  römische 
Postwesen  keineswegs  als  ein  Mittel  zur  Hebung  des  Verkehrs  und  des 
Volkswohlstandes,  obschon  einzelne  Regenten  Versuche  dazu  machten''  (S.  52); 
vielmehr  war  es  „ein  wahres  Unglück  für  die  Einzelnen  wie  für  die  Ge- 
meinden, denen  die  Unterhaltung  der  Gebäude,  sowie  die  Erbauung  der 
Pferdeställe — ,  die  Lieferung  von  Lebensinitteln  und  Futter,  die  Anstel- 
lung der  Postillone  und  selbst  die  SteUung  von  Pferden  und  Zugthieren 
oblag''  (S.  45). 

Im  II.  Theil  S.  55—209  gibt  der  Vf.  im  Grund  dasselbe  wie  im  I., 
nur^  statt  in  geschichtlicher,  in  sachlicher  Ordnung  und  mit  grösserer 
Ausführlichkeit.  Es  ergibt  sich  aber  daraus  eine  grosse  Menge  von  Wie- 
derholungen, so  dass  es  besser  gewesen  wäre,  den  I.  Theil  im  II.  aufgehen 
zu  lassen.  Einleitungsweise  wird  hier  S.  55—62  vom  Reisen  in  der  Kaiser- 
zeit geredet  (im  Anschluss  an  Friedländers  bekannte  Darstellung),  so- 
dann sind  folgende  Hauptpunkte  der  Reihe  nach  besprochen:  1)  „Die  Be- 
amten, welchen  die  Leitung  des  Postwesens  oblag"  S.  62 — 71.  Es  sind 
die  praefecti  praetorio  für  das  ganze  Reich,  die  praefecti  vehiculorum  (Ober- 
postdirectoren)  nächst  den  Statthaltern  in  den  einzelnen  Provinzen,  unter 
ihnen  die  mancipes  (Postdirectoren  oder  -inspectoren),  die  stationarii  (Post- 
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halter)  und  das  dienende  Personal :  slratores,  muliohes,  mnlomedici,  hippö- 
comi,  carptotarii,  apparitores.  2)  „Die  Verwaltung  der  t^ost"  S.  71 — 78, 
d.  b.  die  Lieferung  des  dazu  nötbigen  Materials  an  Wagen,  Thieren,  Fiitter, 
Stallungeii  u.  s.  w.  Dies  fiel,  wie  schon  gesagt,  den  Provihcialen  zu;  spe- 
ciell  den  Decurionen  (s^it  Constäntin  Carialeil  genannt),  d.  h.  den  6e- 
meinderäthen  der  civitates  in  den  Provinzen,  und  da  diefiC  audser  deftl  cid*- 
tfuA  pnblicttd  noch  andöre  Lasten  zu  tragen  hatteh,  so  wurde  dafa  Decttrio- 
nkt  kus  einem  Ehrenamt  allmählich  immer  mehr  eine  unerträgliche  Bürdll^ 
der  sich  tnanche  durch  Flucht,  Auswanderung  oder  Eintreten  in  ein  diiihBt- 
bares  Yeirbältniss  zu  entziehen  suchten.  3)  „Die  Angestellten  dßt  Po^^ 
welche  die  Fort8cha£Fang  der  dem  Staat  gehörenden  Gegenstände  zu  be- 
sorgen hätten^  S.  78 — 99.  Unter  ihnen  sind  besonders  die  att»  den  fm- 
mentarii  hervorgegangenen  agentes  (in  rebus  oder  reram)  zu  nennen^ 
welche  nicht  nur  als  Gouriere,  sondern  auch  als  Spione  derEaiier  diet^ro- 
viüzen  bereisten,  nicht  blofi«  kaiserliehe  Befehle  schnell  an  Ort  und  Stelle 
bfachted,  sondern  auch  über  Personen  und  Verhältnisse  draussen  Ei'kundi- 
gungen  einzogen  und  Bericht  erstatteten,  ebendesswe^n  aber  auch  gef&rtib- 
tet  und  gehasst  walren.  Dieselben  standen  i^nter  prineipes,  v^eldhe  ihre  In- 
structionen seit  Constantin  direct  von  dem  magister  dffioiorum  (Ob^rho^- 
mars6hall)  erhielten.  4)  „Die  Staatspos treid escheine",  diplomatäi 
S.  99 — 11 4^  welche  im  Allgemeinen  nur  da  ertheilt  wurden,  wo  ei^  sich  nni 
ein  Staatsinteresse  handelte,  und  freie  Beförderung  mit  dem  cursus  publicum 
(daher  evectio  gfenannt),  nach  Umständen  auch  fMe  Verpflegung  zuJricheir- 
ten  (letztenss  die  tractoriae).  Der  Vf.  führt  zwei  noch  erhaltene  Estem- 
plare  Ihrem  Wortlaut  nach  an;  das  zweite  derselben,  eine  tradtoria,  ent- 
hält die  genaue  Angabe  dessen^  was  der  Reisende  beanspruchen  konüte. 
5)  „Die  Poststationen*  8.114—128,  deren  beide  Arteh  der  Vf.  richtig 
so  unterscheidet,  dass  mansiones  Stationen  zum  Uebemachten  6ind,  nttL- 
tationes  nur  solche  zum  Wechseln  der  Zugtbiere.  Das  jetzt  internatio- 
nale Wort  „Post**  leitet  er  nach  dem  kaiserl.  Generalpostdirector  Stephan, 
dessen  Schrift  über  die  Geschichte  des  Verkehrswesens  er  vielfach  benotzt 
hat,  von  dem  lateinischen  Ausdruck  posita  (statio)  ab.  6)  „Das  Material 
der  Post"  S.  128 — 163:  zuerst  die  verschiedenen  Arten  von  Wagen  (nieiät 
von  den  Galliern  entlehnt),  besondevs  rheda  (tleiiewagen),  carpentum  (Fracht-, 
aber  auch  Personen-Wagen),  carruca  (Karosse),  carrus  (Karlen),  sowie  ihre 
Benutzung;  ferner  die  verschiedenen  Arten  von  Thieren:  Pferde  (von 
dem  ursprünglich  persischen  ßigeiog,  veredus),  Maulthiere,  Esel}  Ochsen, 
auch  Kamele,  und  die  Vorschriften  über  ihre  Behandlung;  endlich  den  Unter- 
schied det  Sehnellpost,  ctttsus  celer  oder  velox,  und  det  hmgsanteiM 
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Po8t|  cursiis  clabalatis  (von  olabolae^  Leiterwagen,  dafttr  aueh  anga- 
riae,  von  dem  persischen  angaros).  Anhangsweise  bespricht  det  Yf.  S.  163 
—178  die  Benntzung  der  Schiffe  für  die  Post^  S.  178—184  das  Institut 
der  Eilboten  und  andere  Mittel,  am  Kachrichteü  schnell  fortzupflanzen, 
S«  184 — 191  die  Quellen  über  das  römische  Postwesen:  aus  der  Zeit  vor 
Gonsiantin  sind  es  meist  nur  vereinzelte  Notizen  der  Schriftsteller,  später 
hauptsächlich  die  Gesetzdssammlung  des  Kaisers  Theodoöius  II, 
welche  die  Zeit  von  314 — 407^  d.  h.  alle  von  Constantin  bis  Honorius  er- 
lassenen Verordnungen  über  das  römische  Postwesen,  umfasst  (codex  Theo- 
dosianus,  abgefasst  438).  Nach  einer  Zusammenstellung  der  Hauptsätze 
über  den  Zweck  und  die  Bedeutung  der  römischen  Post  wird  endlich  noch 
in  einem  weiteren  Anhang  S.  192 — 209  ganz  kurz  und  fragmentarisch  von 
dem  Strasjsenbau  der  Römer  gesprochen  und  nach  Stephan  eine  Ueber- 
sioht  über  das  Strassenneta  des  Reiches  gegeben*  Hier  dürfte  wohl 
dies  und  das,  namentlich  nach  den  &gebnis8en  des  CIL,  zu  V6i*be88ern 
sein ;  e.  B.  ist  die  vielbesprochene  Hauptstrasse  von  Windisch  über  Botten- 
bnrg  (Samulocenis)  nach  Regensburg  nicht  genannt,  dagegen  bedarf  die 
Angabe,  dass  von  Augsburg  „ein  Weg  östlich  nach  Enns  (?),  ein  anderer 
westlich  nach  dem  Neckar  führte",  der  Berichtigung.  —  Der  Ref.  hat  es  für 
zweckmässig  gehalten,  die  verschiedenen  Abschnitte  der  Schrift  und  die 
Seitenzahlen  derselben  gewissenhaft  anzugeben,  da  der  Vf.  leider  nirgends 
eine  Uebersicht  über  den  Inhalt,  noch  auch  ein  Register  Über  die  einzelnen 
behandelten  Punkte  gegeben  und  dadurch  die  Uebersicht  über  seine  Arbeit 
sehr  erschwert  hat.  Ohne  markirte  Absätze  schleppt  sich  die  Darstellung 
von  S.  55  an  etwas  ermüdend  fort.  Abgesehen«  von  diesen  formellen  Man* 
geln  wird  dem  Vf.  das  Zeugniss  nicht  verweigert  werden  können,  dasa  er 
die  KU  Oebot  stehenden  Quellen  fleissig  benutzt,  sich  mit  dem  Gegenstand 
eingehend  beschäftigt  und  so  über  dieses  weniger  gepflegte  Feld  der  Alter- 
thumswissenschaft  ein  immerhin  verdienstliches  Werk  geliefert  hat,  welches 
alle  Hauptpunkte  berührt  und  in  mehreren  Einzelftagen  (S.  24^.  97.  114  ff. 
140)  die  Ansichten  der  Vorgänger  in  glücklicher  Weise  berichtigt. 

Gonstanz.  F.  Hang. 
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3a.  Ueber  dieBedachung  der  Vierungskuppel  amMünster 
zu  Strassburg.  Mit  6  Photographien.  Strassburg.  R.  Schultz 
&  Cie.  Berger-Leyrault's  Nachf.  —  Charles  Winter  Photographische 
Anstalt   1875.   7   S.  S.   8.  — 

b.  Zur  Baugeschichte  des  Strassburger  Münsters  von 
GeorgMitscher,  Landgerichtsrath  in  Strassburg.  Mit  einer  Ab- 
bildung.    In  gleichem  Terlag.    1876.    IV  u.   60   S.   S.   8. 

Das  alte,  nie  erloschene  Interesse  an  dem  Wunderbau  des  Strass- 
burger Münsters  hat  sich  erklärlicher  Weise  seit  der  Wiedererwerbung 
des  Elsass  unter  dem  deutschen  Volke  neu  belebt,  und  die  letzten 
Jahre  haben  uns  einige  sehr  schätzbare  kunsthistorische  Arbeiten  ge- 
bracht über  die  Denkmale  des  neuen  Reichslandes  im  allgemeinen,  in- 
sonderheit aber  über  die  Perle  unter  denselben,  das  Münster  von 
Strassburg.  Der  patriotische  Enthusiasmus  freilich,  an  sich  so  schön 
und  voll  berechtigt,  mag  es  yerschuldet  haben,  dass  diese  aller  Aner- 
kennung werthen  und  zum  Theil  als  bedeutend  zu  preisenden  Veröffent- 
lichungen dennoch  in  mehrfacher  Hinsicht  als  verfrüht  bezeichnet 
werden  müssen.  Was  Herr  Rath  Mitscher,  ein  in  Strassburg  statio- 
nirter  Deutscher  vom  Osten  des  Rheins,  der  sich  in  dem  unter  b.  ge- 
nannten, yerrollständigten  Abdruck  eines  von  ihm  in  dem  vaterländ. 
Frauen  verein  gehaltenen  Vortrages  als  durchgebildeter  Kenner  der 
mittelalterlichen  Architekturgeschichte  legitimirt,  in  der  Vorbemerkung 
in  Beziehung  auf  sich  selbst  bescheidentlich  sagt,  dass  ein  Einzelner 
nicht  vermag,  einen  Gegenstand,  wie  die  Baugeschichte  des  Strassburger 
Münsters  erschöpfend  zu  behandeln,  dass  er  Irrthümern  aasgesetzt  ist 
und  manches  übersieht,  werden  seine  trefflichen  Vorgänger  sicherlich 
auch  in  Betreff  ihrer  eigenen  Leistungen  gern  unterschreiben.  Fehlt  es 
doch  selbst  noch  an  einem  streng  richtigen  Grundrisse  des  weiträu- 
migen Gebäudes,  dessen  Bestandtheile  vom  Uten  bis  zum  16teA  Jahr- 
hundert datiren.  Die  literarischen  Vorarbeiten  der  französischen  Ar- 
chäologen, in  mancherlei  Localzeit Schriften  zerstreut,  waren  in  Deutsch- 
land nur  unvollständig  gekannt,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  die 
Schätze  des  Münsterarchivs  selbst  (Urkunden  und  Bauzeichnungen)  harren 
noch  gründlicher  Durchforschung. 

Das  hohe  Alterthum  des  Grundplanes  wird  schon  durch  die  be- 
deutenden Breiten  Verhältnisse  des  Mittelschiffes  (fast  48  F.  im  Lichten) 
bewiesen.  Der  älteste  Bau  ging  in  den  Kriegsstürmen  nach  dem  Tode 
Ottp's  in.  im  J.  1002  zu  Grunde,  und  der  auf  diese  Zerstörung  seit 
1015  folgende  Neubau  wurde  in  der  kurzen  Zeit  von  46  Jahren 
(1130 — 1176)  von  fünf  Bränden  heimgesucht.  Aus  der  Zeit  vor 
diesen  Bränden    rühren    wahrscheinlich,     abgesehen    von    den    vielleicht 
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noch  älteren  Umfassangsmaaem,  die  frühromanischen  östlichen  Theile 
des  Innenbaues  der  Krypta  her,  und  auch  yon  dem  Querschiffe  datiren 
nicht  unbeträchtliche  Theile  besonders  des  nördlichen  Ereuzarmes,  wenn 
nicht  aus  dem  Uten,  so  doch  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  12ten 
Jahrhunderts.  Alles  Uebrige,  mit '  Ausnahme  des  westlichen  Thurm- 
baues,  gehört  der  Zeit  von  1176 — 1276  an.  Westlich  an  den  oberen 
Wänden  des  Querschiffes  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  der  Bau  längere 
Zeit  unterbrochen  und  dann  in  anderen  Formen  fortgesetzt  worden 
ist.  Von  den  beiden  Portalen  ist  das  nördliche  älter  als  das  südliche 
Doppelportal.  Yon  den  vier  Geiiv^ölbe-  und  Kuppelträgern  sind  drei 
mächtige  in  der  Mitte  beringte  Rundpfeiler,  der  vierte,  der  sogen. 
Engelpfeiler  ist  um  seinen  eckigen  Kern  mit  je  vier  alten,  bezw.  jungen 
Diensten  schon  ganz  in  gothisoher  Weise  ausgestattet.  Die  Gewölbe- 
rippen erscheinen  im  südlichen  Arme  viel  feiner  als  im  nördlichen,  und 
die  an  den  Wänden  aufsteigenden  Dienste  werden  nach  oben  hin  leichter, 
zum  Theil  sogar  gan^  unvermittelt  aus  der  alterthümlich  schweren  in 
eine  andere  feinere  Form  umsetzend.  Im  südlichen  Arme,  wo  sonst 
gerade  die  jüngeren  Bildungen  vorherrschen,  befinden  sich  zwei  einfach 
romanische,  aus  der  ersten  Hälfte  des  12t6n  Jahrh.  stammende  Rund- 
bogenfenster, während  die  Fenster  des  nördlichen  Armes,  die  offenbar 
erst  später  in  die  älteren  Wände  eingesetzt  sind,  zum  Theil  schon 
Uebergangsformen  zeigen,  und  die  übrigen  Fenster  des  Südarmes  die 
offenbare  Ueberleitung  bilden  zu  den  gothischen  Fenstern  des  Lang- 
hauses. Die  Betrachtung  der  beiden  Giebelfronten  ergiebt  deutlich, 
dass  beide  weder  nach  gleichem  Plane  noch  zu  gleicher  Zeit  errichtet 
sind.  Die  Portale  scheinen  schon  fertig  gewesen  zu  sein,  als  die  Wöl- 
bung des  Querschiffes  erst  beschlossen  und  dadurch  die  Errichtung  der 
massenhaften  Strebepfeiler  erforderlich  wurde.  Die  Rosen  der  Nord- 
front erinnern  an  verwandte  Formen  in  Worms,  die  der  Südfront  haben 
eine  ausgesprochene  Aehnlichkeit  mit  der  Rose  über  dem  1220  fertig 
gewordenen  Westportal  von  St.  Thomas  in  Strassburg.  Das  Langhaus, 
dessen  Vollendung  in  das  Jahr  1275  fällt,  dürfte  nicht  vor  1230  be- 
gonnen worden  sein  ;  es  ist  nach  einem  Plane  gebaut  und  zeigt  den 
reinsten  gothischen  Stil,  welcher  etwa  die  Mitte  hält  zwischen  den 
Domen  von  Amiens  und  Cöln.  Es  finden  sich  zwar  in  der  Ausfüh- 
rung, sowohl  von  unten  nach  oben,  als  von  Westen  nach  Osten  ein- 
zelne Verschiedenheiten,  allein  diese  sind  derartig,  dass  ^  sie  sich  sehr 
wohl  vertragen  würden  mit  der  Annahme  einer  Bauzeit  selbst  von  nur 
20  Jahren.  Der  Zeitraum  zwischen  1233  und  1260  war  durchaus 
friedlich,  und  alle  Verhältnisse  lagen  günstig  für  den  Bau  der  bischöf- 
lichen Kathedrale,  und  erst  unter  Bischof  Walter  von  Geroldseck,  der 
von  1260   bis   1263    regierte,     kam    es    zum   Streite  mit  den  Bürgern, 
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welche  in  einem  glänzenden  Siege  über  den  Bischof  und  seine  Verbün- 
deten 1262  ihre  Unabhängigkeit  erkämpften.  Seitdem  hatte  der 
Rath  der  Stadt  die  Verwaltung  der  Eirchenfabrik  dem  Domcapitel 
entwanden  und  ernannte  nunmehr  die  Bauherren,  Pfleger  und  Schaffner. 
Als  magister  operis  erscheint  in  den  Urkunden  von  1261  bis  1274 
Konrad  Oleymann,  und  durch  diesen  bisher  noch  nicht  be- 
kannt  gewesenen  Meister  muss  das  französische  Vorbilder  be- 
folgende, 1275  vollendete  Langhaus  entweder  ganz  oder  doch  in  seinen 
jüngsten  Theilen  (den  schmuck  volleren  drei  östlichen  Jochen)  erbaut 
worden  sein.  Chronistischer  Nachricht  zufolge  wurde  am  25.  Mai  1277 
mit  dem  Thurmbau  begönnen,  und  dies  ist  der  Theil  des  Münsters, 
an  welchen  die  Tradition  den  Namen  Erwins  von  Steinbach  geknüpft  hat. 
Sein  Thurmbau,  dieses  anerkannte  Meisterwerk  brillanter  Gothik,  schliesst 
sich  weder  in  den  Maassen  noch  im  Stil  an  das  schon  vollendete  Lang- 
haus :  die  unteren  zwei  Stockwerke  mit  der  Rose,  die  beiden  einzigen, 
die  nach  Erwin's  Plane  ausgeführt  wurden,  sind  höher  angelegt  als  das 
Mittelschiff,  während  nach  einem  im  Archive  erhaltenen  älteren  Plane 
ursprünglich  ein  Thurmhaus  projectirt  war,  das  sich  genau  an  das 
Vorhandene  anschliessen  sollte.  Herr  Mitscher  neigt  sich  zu  der 
Annahme,  dass  ursprünglich  nach  diesem  älteren  Plane  gebaut  worden 
sei,  und  dass  Meister  Erwin,  dessen  Name  (mit  dem  Zusätze  de  Stein- 
bach >))  erst  im  17.  Jahrb.  durch  eine  apokryphe  Inschrift  in  Ver- 
bindung mit  dem  J.  1277  und  dem  damals  begonnenen  Thurmbau 
gebracht  worden  sei,  erst  nach  dem  grossen  Stadtbrande  von  1298, 
bei  welchem  das  Münster  innerlich  ausbrannte,  seine  Thätigkeit  in 
Strassburg  begonnen  habe,  die  sich  nicht  unwahrscheinlich  auch  auf 
die  Restauration  der  durch  das  Feuer  am  Langhanse '  entstandenen,  im 
Ganzen  unbedeutenden  Schäden  erstreckt  haben  wird.  Ausserdem  ist 
er   inschriftlich  ^    als  Erbauer    der    nicht    mehr    vorhandenen  Marien- 


1)  Wenn  es  zweifelhaft  sein  mag,  ob  sich  der  Zusatz  „de  Steinbach"  in 
Specklin's  1870  verbrannten  Collectaneen  fand  oder  nicht,  so  ist  Sohad  we- 
nigstens nicht  der  Urheber  desselben:  denn  schon  in  Guillimann,  de  episcopis 
Argorat.  1608  p.  58  findet  sich  die  Notiz:  Turris  incepta  A.  D.  1277  architecio 
Arbuino  a  Steinbacb,  qni  perduxit  ad  quartam  usque  teatudinem.  Vgl.  J.  See- 
berg, die  Janker  von  Prag.  1871.  S.  49. 

2)  Die  betreffende,  nur  noch  in  Trümmern  erhaltene  Inschrift  enthält 
(ausser  dem  historischen  Datum)  in  dem  Bibelspruche  Lac.  l,  88:  Ecce  ancilla 
Domini  etc.  den  offenbaren  Hinweis  auf  eine  Darstellung  der  Verkündigung,  tu 
welcher  sie  ursprünglich  gehört  haben  muss;  Seeberg  (a.  a.  0.  S.  18)  and  nach 
ihm  Weltmann  (Gesch.  der  D.  Kunst  im  Elsass  S.  134)  hätten  also  lieber  die 
Anwendung  dieses  „schmerzlichen  Ausrufes  einer  frommen  Seele"  auf  Erwins 
selige  Frau  unterlassen  sollen. 
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kapelie  von  1316  beglaubigt,  und  sein  Tod  erfolgte  im  J.  1318  am 
17.  Januar.  Die  Sa  vi  na,  welche  auf  der  Spruchrolle  ejner  nicht 
mebr  vorhandenen  Apostelfigur  an  dem  Doppelportal  des  südlichen 
Kreuzflügels  0  ^^^  Yerfertigerin  oder  Stifterin  ^  genannt  war,  muss 
zu  Anfang  des  13.  Jahrh.  gelebt  haben,  und,  dass  sie  Erwin ^s  Tochter 
gewesen,  ist  eitel  FabeL  Wenn,  was  den  überreif  gothiscben  Archi- 
tecturformim  nach  sehr  wahrscheinlich  erscheint,  das  Grabmal  des  1299 
gestorbenen  Bischofs  Eonrad  von  Lichtenberg  von  Erwin  herrührt,  so 
kann  das  ganz  unten  an  einem  Pfeiler  des  Denkmals  angebrachte 
Männlein  mit  weitem  Gewände  und  Kapuze  den  grossen  Meister  vor- 
stellen. 

Die  Abhandlung  von  Adler  in  der  D.  Bauzeitung  1870  N.  44  ff., 
unbedingt  das  Eingehendste  und  Beste,  was  bis  jetzt  über  das  Strass- 
burger  Münster  publicirt  worden  ist,  scheint  Herrn  Mitscher  nicht 
näher  bekannt  gewesen  zu  sein,  sonst  müsste  er  die  glänzende  Ent-* 
deckung  von  dem  Vorbilde  der  gegitterten  Doppelfa^ade  Erwin^s  an 
den  Chorwänden  von  St  Urban  zu  Troyes  (1262 — 1267)  erwähnt 
haben,  wenn  er  auch  auf  seinem  nüchternen  historisch-kritischen  Stand- 
punkte dem  kühnen  Fluge  der  Adler^schen  Hypothesen  über  Erwin^s 
angebliche,  für  ein  Menschenleben  nicht  denkbare  Wirksamkeit  zu 
Freiburg,  Wimpfen  und  Kegensburg  zu  folgen  verschmäht  hat.  Wie 
Adler  die  Thätigkeit  Erwin^s  zu  weit  ausgedehnt  hat,  so  scheint 
MitBcher,  anscheinend  im  Einverständnisse  mit  den  jetzigen  Strass- 
burger  Localforschern,  dieselbe  vielleicht  doch  zu  sehr  eingeschränkt 
zu  haben,  wenn  Ref.  auch  damit  sich  vollkommen  einverstanden  er- 
klärt,  dass  die   UebergangsKrchitectur  des  Querhauses,   ungeachtet  ihrer 


1)  Das  ehemalige  schöne  Ensemble  dieser  Pcrtalsculpturen  ist  jetzt  nur 
noch  zu  ersehen  auf  einer  Kupferiafel  in  Schad's  selten  gewordenem  Münster- 
bücblein  von  1617,  von  welcher  die  angezeigte  Schrift  eine  willkommene  helio- 
graphiscbe  Reproduction  giebt. 

2J  Wenn,  was  nicht  unstatthaft  ist,  in  den  betreffenden,  von  Weltmann 
unrichtig  übersetzten  Versen 

Gratia  divinae  pietatis  adesto  Savinae 
De  petra  dura  per  quam  sum  facta  figura 
die  Worte  de  petra  dura  mit  Savinae  verbunden  und  als  Eigenname  aufgefasat 
werden,  so  kann  das  „facta"  nach  mittelalterlichem  Sprach  gebrauche  sehr  wohl 
auf  die  Donatrix  geben.  Ein  Weib  in  einer  Steinmetzhütte  des  13.  Jahrh.  bleibt 
eine  befremdliche  Erscheinung.  In  der  Inschrift  des  Kordportals,  die  sich  auf 
das  Tympanumrelief  mit  den  hh.  drei  Königen  bezog  (Mitscher,  S.  40),  wird 
der  Name  Sabeus  (quae  fert  ista  dona)  wohl  nur  auf  die  orientalische  Abkunft 
der  Magier  (aus  Saba  =  Arabien)  zu  deuten  sein,  und  mit  dem  Zusammenklänge 
von  Savina  und  Sabeus  ist  es  also  anscheinend  nichts. 
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Schönheit  dennoch  unmöglich  auf  Meister  Erwin,  dessen  eigentliche 
Ansdrucks^ireise  die  brillanteste  Hochgothik  war,  zurückgeführt  werden 
darf.  Das  Bauen  in  den  heterogensten  Stilarten  war  eben  nicht  die 
Weise  der  mittelalterlichen  Meister. 

Die  Nachkommen  Erwin's  sind  urkundlich  bis  1340  als  Werk- 
meister zu  verfolgen;  dann  verschwinden  sie.  Nun  traten  unglückliche 
Zeitläufte  ein ;  doch  gelang  es,  das  dritte  Stockwerk  der  beiden  Th&rme 
(nicht  mehr  nach  Erwin's  Plan)  bis  1365  fertig  zu  stellen,  und  zwar 
aus  anderem,  viel  geringeren  Steine  und  in  minder  edelen  Formen. 
Diese  dritten  Thurmstockwerke  sollten,  von  dem  Zwischenbau  bereits 
abgelöst,  nach  allen  vier  Seiten  frei  stehen,  doch  ging  man  leider 
wieder  von  diesem  Plane  ab  und  belastete  Erwin's  prachtvolle  Rose 
mit  dem  hässlichen  viereckigen  Kasten,  der  nunmehr  den  horizontalen 
Abschluss  des  Zwischenbaues,  mit  der  sogen.  Plattform  bildet.  1384 
brach  durch  Fahrlässigkeit  beim  Orgelbau  Feuer  aus  und  zerstörte  die 
Bedachung  des  Langhauses  bis  an  den  Chor;  man  gab  den  Weiterbau 
des  südlichen  Thurmes  ganz  auf  und  beschränkte  sich  darauf  den  des- 
halb viel  bewunderten  Nordthurm  bis  zu  der  ausserordentlichen  Höhe 
von  142,10  m.  (452  rheinl.  Fuss)  aufzuführen.  Die  Meister  des 
Werkes  sind  bekannt;  Johannes  Gerlach  ist  zuerst  von  dem  Plane 
Erwin^s  abgewichen,.  Ulrich  von  Ensingen  erbaute  das  untere  Achteck 
des  Thurmes,  welchen  Johann  Hültz  um  Johannis  1430  vollbrachte. 
Eine  Thätigkeit  der  berühmten  Junker  von  Prag  an  dem  Münsterbau 
scheint  sich  urkundlich  nicht  erweüsen  zu  lassen. 

Nachdem  in  den  Jahren  1459 — 1469  die  Gewölbe  des  Lang- 
hauses (anscheinend  meist  mit  Wiederverwendung  der  alten  Rippen) 
vollständig  erneuert  waren,  blieb  das  Gebäude  über  200  Jahre  we- 
sentlich intact.  1654  traf  ein  Blitzstrahl  den  Thurm,  und  die  Spitze 
musste  auf  58  F.  erneuert  werden;  grösseren  Schaden  richtete  der 
Blitz  im  J.  1759  an,  wobei  alle  Dächer  der  Kirche  verbrannten, 
auch  die  Bedachung  der  aus  der  Uebergangsperiode  datirenden  acht- 
eckigen Kuppel  über  der  Kreuzvierung. 

Von  den  Schicksalen,  welche  dieses  Kuppeldach  im  Laufe  der 
Zeiten  erfuhr,  handelt  das  unter  N.  1  genannte  Schriftcheu,  dessen 
kurzen  Text  Herr  Prof.  Kraus  verfasst  hat,  während  die  denselben 
begleitenden  Photographien  von  dem  verdienstvollen  jetzigen  Baumeister 
des  Münsters,  Herrn  Klotz,  veranlasst  sind.  Die  Kuppel  besteht  ,aus 
einem  auf  spitzbogigen  Nischonzwickeln  ruhenden,  mit  acht  kleinen 
Rundbogenfenstern  versehenen  Tambour,  den  ein  hohes,  spitzbogiges 
Klostergewölbe  deckt.  Den  Schmuck  des  Aeusseren  bildet  eine  schlanke, 
rundbogige  Zwerggalerie,  und  das,  ursprüngliche  Dach  war  zweifellos 
ein  niedriges  Zeltdach.      Bei  Gelegenheit  des  Umbaues   der   Kreuzflügel 
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za  Anfang  des  13.  Jahrh.  wurden  die  Umfassungsmauern  derselben 
erhöht,  und  das  neue  gothische  Langschiff  erhielt  noch  höhere  Yer- 
hältnisse,  wodurch  die  Kuppel  äusserlich  von  den  hohen  Dächern  des 
Lang-  und  Querbaues  zum  Theil  verdeckt,  die  Fenster  und  die  Dach- 
galerie zum  Theil  verbaut  wurden :  Uebelstände,  welche  die  Baumeister 
des  13.  Jahrh.  weiter  nicht  beachteten.  Als  nach  dem  grossen  Brande 
von  1296  die  sämmtlichen  Dächer  des  Münsters  erneuert  werden 
mussten,  suchte  man  die  alte  Yierungskuppel  dadurch  mehr  zu  heben, 
dass  man  die  acht  Wände  mit  ebenso  vielen  hohen,  reich  mit  Maass- 
werk geschmückten  Giebeln  übersetzte  und  das  Ganze  mit  einem  Falten- 
dach deckte,  wodurch  die  vom  Volke  so  genannte  Bischofsmütze  ent- 
stand. Letztere  bestand  bis  zum  Feuer  von  1759,  \nirde  nur  durch 
ein  missgestaltetes  Nothdach  von  abgestumpfter  Pyramidenforni  ersetzt, 
und  erst  seit  1852  ging  man  mit  dem  Plan  um,  dasselbe  in  eine  de- 
finitive Bedachung  umzuwandeln,  ohne  jedoch  bei  der  Verschiedenheit 
der  Ansichten  zu  einem  bestimmten  Besultate  zu  gelangen;  nachdem 
nun  aber  in  Folge  des  Bombardements  von  1870  das  Münsterdach 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  neu  errichtet  werden  musste,  ist  die 
endliche  Lösung  des  Problems  zur  Nothwendigkeit  geworden.  Die  Auf* 
gäbe  des  Architekten  ist  eine  sehr  undankbare;  es  ist  bei  dem  Miss- 
verhältni^se,  in  welchem  die  Höhenmaasse  der  Haupttheile  des  Münsters 
zu  einander  stehen,  abgesehen  selbst  von  ihrer  Stilverschiedenheit,  eben 
unmöglich  zu  einer  in  structiver  und  ästhetischer  Hinsicht  vollkommen 
befriedigenden  Lösung  zu  gelangen,  und  es  gilt  nur  unter  mehreren 
Uebeln  das  kleinste  ausfindig  zu  machen.  Zunächst  sind  die  neuen 
Dächer  der  Ereuzarme  hinter  den  höher  hinaufragenden  Giebeln  nie- 
driger gemacht  worden,  und  die  Bekrönung  der  Kuppel  ist  nach  einem 
Restaurationsversuche  des  Herrn  Klotz  vorläufig  in  einem  bemalten 
Holzmodell  ausgeführt,  um  das  Publicum  in  die  Lage  zu  setzen,  dieses 
Project  eingehend  zu  prüfen,  wozu  für  weitere  Krqise  auch  die  unserem 
Schriftchen  beigegebenen  Photographien  dienen  sollen.  Dieselben  stellen 
dar:  1)  die  präsumirliche  Gesialt  der  Kuppel  bis  zum  Brande  von 
1298;  2)  die  gothische  Bischofsmütze  nach  altera  Abbildungen; 
3)  das  Nothdach  von  1759;  4)  das  Modell  von  Klotz,  von  der 
Südseite  und  5)  dasselbe  von  der  Ostseite  gesehen.  Herr  Baumeister 
Klotz  hat,  begünjstigt  durch  die  niedrigere  Anlage  der  Dächer,  die 
Kuppel  dadurch  zu  heben  gewusst,  dass  er  durch  eine  Erhöhung  der 
Polygonmauem  von  3  m.  die  charakteristische  Zwerggalerie  um  so 
viel  höher  rückt  und  vollständig  freilegt;  über  der  letzteren  lässt  er 
noch  eine  zurückspringende  Attica  von  3  m.  folgen  und  belebt  die 
Walme  des  Zeltdaches  mit  Lucarnen.  Da  auf  diese  Weise  das  Kuppel- 
dach den  First  des  Langhauses  übersteigt,    so  erscheint   die  Ostansicht 
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völlig  harmonisch.  Minder  befriedigend  ist  der  Prospect  der  Lang- 
seiten. Die  Gothik  des  Schiffes,  die  st^rk  gothisirende  Südfront  des 
Querhauses  mit  ihren  schlanken  Portalen,  altgothischen  Fenstern,  Stre- 
bewänden und  edelgothischeu  Eckthürmchen  wirkt  zu  mächtig,  als  dass 
der  Beschauer  sich  durch  den  Anblick  der  schweren  romanischen  Kuppel 
nicht  sollt«  störend  berührt  fühlen.  Am  populärsten  dürfte  die  Bi- 
V  Bchofsmütze  sein,  deren  Verlust  Adler  (D.  Bauztg.  N.  50  S.  402) 
lebhaft  beklagt.  Es  war  dadurch  eine  einheitliche  Verknüpfung  der 
altehrwürdigen  Osttheile  des  Münsters  mit  den  jüngeren  Bantheilen» 
dem  Langhause  und  der  Front,  glücklich   erreicht. 

Fröhden  bei  Jüterbog. 

Heinrich   Otte. 


4.  Die  Bernwards-Säule  zu  Hildesheiro.  Eine  archäologische  Ab* 
handluDg  von  £.  0.  Wiecker.  Mit  den  Abbildungen  s&mmtlicher 
Reliefs  nach  Zeichnungen  von  Fr.  Eltermann.  Hildesheim,  Aug.  Lax. 
20  S.  gr.  4^  und  4  Tafeln.  Preis  geh.  1  Mark  50  Pfg. 
Es  ist  recht  erfreulich,  dass  der  berühmten,  für  die  Kunstgeschichte  und 
Sonographie '  gleich  merkwürdigen  sog.  Christus-  oder  Bernwards-Säule  in 
Hildesheim  in  vorstehend  genannter  Monographie  eine  eingehende  Beschreibung 
gewidmet  und  den  Kunstfreunden  zugleich  auf  vier  Tafeln  die  sorgfältige  Ab- 
bildung der  einzelnen  Scenen  geboten  wird.  Die  letzteren '  sind  photolithp- 
graphisch  nach  Zeichnungen  hergestellt,  welche  Herr  Eltermann  unter  Be- 
nutzung der  vom  Bildhauer  Küsthardt  gefertigten  Oypsabgüsse  aufnahm, 
ein  Verfahren,  das  jeder  billigen  wird,  der  sich  durch  Autopsie  von  der 
Schwierigkeit  überzeugte,  welche  einer  Abzeichnung  der  in  fortlaufendem 
Bande  sich  um  die  Säule  windenden  Reliefdarstellungen  vom  Originale 
entgegensteht.  Wir  dürfen  den  durch  Herrn  Wiecker  publidrten  Elter- 
mann'schen  Zeichnungen  der  Reliefdarstellungen  der  Bernward-Säule  das 
ZeugniBS  ausstellen,  dass  sie  sich  durch  grosse  Treue  auszeichnen  und  die 
einzelnen  Details  in  einer  Ghrösse  bieten,  welche  völlig  für  archäologische 
und  iconographische  Studien  ausreicht  und  die  um  so  freudiger  zu  begrüssen 
sind,  als  auch  eine .  photographische  Aufnahme  des  Originals  kaum  zu  er- 
möglichen sein  dürfte.  Diese  Treue*  einer-  und  die  Grösse  der  Zeichnungen 
anderseits  werden  den  Freunden  mittelalterlicher  Kunst  gewiss  um  so  will- 
kommener sein,    als  eben    die  bisher  bekannten  Abbildungen  ^)    im  »Neuen 


1)  Auffallender  Weise   ciiiren  Lotz,    Kunst-Topographie  Deutschlands  I, 
296  und  Ottc,  Handbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie  des  deutschen  Mittel- 
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vaterl.  Archivu  IL  Jahrgang  (1825)  S.  250,  bei  Kratz,  Dom  zu  Hildesheim 
II,  Taf.  7  und  10  und  bei  de  Gaurn ont,  Abecedaire  dWch^logie,  5.  ed. 
pag.  3  34  solchen  Anforderungen  nicht  genügten  und  nur  eine  ganz  aUge- 
meine  Vorstellung  von  dem  Charakter  der  Säule  ermöglichten. 

Wie  die  Eltermann'sohen  Zeichnungen,  so  verdient  auch  die  mit  Sach- 
kenntniss  iind  löblichster  Sorgfalt  von  Herrn  £.  0.  Wiecker  verfasste  Mono- 
graphie über  die  einzig  dastehende  Säule  vollstes  Lob.  Im  ersten  Theile  bringt 
er,  fussend  auf  Kratz  a.  a.  0.  H,  59  ff.,  Bemerkungen  über  die  äussere  Ge- 
schichte der  Säule,  aus  denen  wir 'hier  nur  hervorheben  wollen,  dass  die- 
selbe bereits  im  J.  1760  pro  Gentner  zu  30  Thalern  nach  Hannover  zum 
Einschmelzen  verkauft  war,  aber  noch  glücklich  der  Kunstwelt  gerettet 
wurde,  während  das  Gapitäl  derselben  100  Jahre  vorher  wirklich  zum 
Glockenguss  verwendet  worden  war!  Die  im  2.  Abschnitt  gebotenen  No- 
tizen über  das  Leben  und  die  Kunstbestrebungen  des  Meisters  der  Säule, 
welche  der  Tradition  gemäss  aus  des  Bischofs  Bemward  (993 — 1022)  Werk- 
stätte  hervorging,  stellen  in  pra^gnanter  Kürze  die  verschiedenen  Daten 
ans  dem  Leben  und  Wirken  dieses  kunstverständigen  Bischofs  zusammen. 
Sein  sechswöchentlicher  Aufenthalt  in  Born  im  J.  1000  (sein  Schüler  und 
Freund,  der  jugendliche  Kaiser  Otto  HL  hatte  Soi^e  getragen,  dass  er  dort 
seine  Lieblingsspeipen  und  den  deutschen  Hanstrnnk,  Meth  und  Bier,  nicht 

» 

zu  entbehren  brauchte!)  macht  es  wahrscheinlich,  dass  bei  ihm  der  Anblick 
der  Trajans-Säule  die  Idee  zur  sog.  Bemwards-Säule  angeregt  habe,  die 
ja  auch  in  gewissem  Sinne  eine  Siegessäule  des  Gtekreuzigten  war! 


alters,  4.  Aufl.  Seite  656  eine  Abbildung  der  Säule,  welche  F.  H.  Müller  in 
sünen  Beiträgen  zur  teutschen  Kunst-  und  Geschichtskunde,  Taf.  XIV  publicirt 
joätte.  Eine  solche  existirt  aber  nicht,  und  es  liegt  hier  offenbar  eine  Verwecha- 
hing  mit  der  durch  F.  H.  Müller  a.  a.  0.  iniigetheilteD,  im  Auftrage  des  Hildes- 
heimer  Canonicus  von  Gudenau  durch  einen  Ungenannten  angefertigten  Zeichnung 
der  Bernwards-Thüren  vor.  Was  diese  Abbildung  der  Thürflügel  bei  Müller 
a.  a.  0.  Taf.  XIV  betrifft,  nach  welcher  auch  die  Abbildungen  bei  Otte  a.  a.  0. 
S.  896,  Fig.  392,  S.  900  Fig.  894,  S.  902  Fig.  897,  S.  906  Fig.  408,  S.  911  Fig.  406 
und  S.  918  Fig.  412  gefertigt  wurden,  so  können  wir  von  derselben  das  Gleiche, 
wie  von  den  Eltermann'sohen  Zeichnungen  der  Bernwarda-S&ule,  nicht  sagen,  da 
sie  weder  treu  sind,  noch  auch  dem  Characier  des  Reliefs  irgendwie  geredit 
werden.  Es  wäre  daher  dringend  zu  wünschen,  dass  unsere  archäologischen 
Freunde  in  Hildesheim  baldigst  für  eine  allen  Anforderungen  entsprechende 
photographische  Publication  jener  Thürflügel  Sorge  trügen,  die  wol  am  füglich- 
sten,  wie  wir  kürzlich  anderwärts  (Literarische  Rundschau  1876,  Spalte  844) 
hervorgehoben,  jeden  Thürflügel  für  sich,  vielleicht  noch  besser  jeden  Flügel  in 
seiner  oberen  und  unteren  Hälfte  ia  gesonderter  Aufnahme  bieten  müsste. 


^.    - 
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Den  werthvollaten  Theil  der  Monographie  bildet  unstreitig  die  3.  Ab- 
tbeilung,  welche  eine  Betrachtung  der  Säule  im  Einzelnen  enthält  und  f&r  die 
28  verschiedenen  Darstellungen,  welche  der  \n  achtmaliger  Windung  die  Säule 
umschlingende  Bilderstreifen  zeigt,  Erklärungen  beibringt,  denen  wir,  nament- 
lich auch,  wo  sie  vou  den  bisher  fast  allgemein  recipirten  abweichen,  durch- 
gehends  beitreten  können,  wenn  wir  auch  die  mystische  Deutung  der  acht- 
maligen Windung  für  allzu  gekünstelt  halten.  Die  Darstellungen  beginnen 
mit  der  Taufe  Christi  im  Jordan  und  enden  mit  dem  Einzug  in  Jerusalem; 
dazwischen  begegnen  wir  den  hervorra^ndsten  Scenen  aus  dem  Leben  des 
Heilandes^  zwischen  welche  einmal  drei  Darstellungen  aus  dem  Leben  Johannes 
dos  Täufers  und  dann  zwei  Darstellungen  der  Parabel  vom  reichen  Prasser 
eingeschoben  sind.  Eine  Besprechung  aller  vom  Verf.  gegebenen  Erklärun- 
gen, soweit '  sie  sich  sofort  als  die  richtigen  erkennen  lassen,  wird  man  von 
uns  nicht  erwarten;  es  mögen  einige  Bemerkungen  zu  den  strittigen  Deu- 
tungen hier  genügen.  In  Scene  6  möchten  auch  wir  viel  eher  die  Heilung 
des  Aussätzigen  als  die  Segnung  eines  Kindes  erblicken,  da  erstens  an  den 
bezüglichen  Stdlen  der  Evangelisten  stets  von  mehreren  Kindern  Rede  ist, 
da  ferner  die  betreffende  Figur  einem  Erwachsenen  angehört  und  auf  ihre  Ge- 
berde das  TT^GOXwelv  des  Evangelisten  (Matth.  8,  2)  ganz  gut  passt.  SoeneQ 
gibt  offenbar  Johannes  den  Täufer  vor  Her  ödes  Antipas,  auf  dessen  Schoosse 
die  Herodias  sitzt,  und  nicht  die  Heilung  des  Sohnes  eines  königlichen  Be- 
amten durch  Christus.  Gegen  letztere  Deutung  spricht  ausser  den  von  Wiecker 
dagegen  angeführten  Gründen  der  Umstand,  dass  die  angebliche  Figur  des 
Heilandes  keinen  Kreuznimbus  zeigt,  wie  das  in  allen  sonstigen  Scenen,  wo  in 
den  Reliefs  der  Säule  Christus  handelnd  auftritt,  der  Fall  ist.  Sehr  glücklich 
erscheint  im  Zusammenhange  mit  dieser  Scene  die  Deutung  der  beiden  fol- 
genden auf  die  Gefangenschaft  und  Enthauptung  Johannes  d.  T.,  während 
Herodes  beim  Geburtstagsm ahle  sitzt;  man  sah  darin  bisher,  mirabile  dictu, 
die  Herablassung  des  Gichtbrüchigen  in  das  Gemach«  wo  Christus  sich  auf- 
hielt. Immerhin  möglich,  aber  am  schwächsten  motivirt  ist  die  Erklärung 
der  17.  Scene;  es  liegt  kein  triftiger  Grund  vor,  der  einen  vor  der  anderen 
Erklärung  den  Vorzug  zu  geben;  es  kann  ebenwohl  der  Rangstreit  der 
Jünger,  wie  die  Bitte  des  ^Vaters,  Christus  möge  seinen  besessenen  Sohn 
heilen,  dargestellt  sein.  Ganz  einverstanden  sind  wir  mit  der  Deutung  der 
Scenen  25  und  27.  Bezüglich  der  letzteren:  Salbung  der  Füsee  Jesu  durch 
Maria  im  Hause  Simons  des  Aussätzigen  (Matth.  26,  6  ff.),  an  deren  Rich- 
tigkeit Niemand  zweifeln  kann,  begegnen  wir  einer  ganz  irrigen,  dem  Verf. 
unserer  Schrift  offenbar  unbekannten  Auffassung  bei  Riege),  Darstellung 
des  Abendmahles  (Hannover  1869),  S.  13.     Danach  wäre  in  unserer  Scene 
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y^Fasswaschung  und  Abendmahl  in  Eine  Darstellung  zasaromenge?!Ogen  und 
jene  zur  Hauptsache  geworden,  u  Das  ist  durchaus  unrichtig.  Zunächst 
ist  die  Person,  welcher  die  Füsse  gewaschen  werden,  durch  den  Kreuz- 
nimbus als  der  Heiland  charakterisirt,  was  allein  schon  jede  Zusamroen- 
bringung  dieser  Scene  mit  der  Fusswaschung  vor  dem  letzten  Abendmahle 
ausschliesst;  dann  aber  ist  die  vor  dem  Heiland  knieende  Person  durch  das 
lang  herabwallende  Haar  geniTgend  als  Weib  gekennzeichnet,  um  die  Deu- 
tung auf  die  bezügliche  Handlung  der  Maria  nahezulegen,  womit  alles  Andere 
sich  von  selbst  ergibt.  Eine  historische  Darstellung  des  letzten  Abendmahles 
hat  weder  die  Säule  noch  die  Erzthüre  des  Domes,  Bischof  Bemward  be- 
gnügte sich  mit  der  typologischen  Andeutung  des  Vorganges  in  der  24.  Scene, 
der  wunderbaren  Brodvermehrung  und  Speisung  der  Fünftausend. 

Ob  in  diesem  Augenblicke  bereits  das  an  Stelle  des  eingeschmolzenen 
ursprünglichen  Capitäls  projectirte  neue  die  Säule  krönt,  wissen  wir  nicht; 
jedenfalls  wären  statt  der  knieenden  Figuren,  welche  für  die  vier  Medaillons 
zwischen  den  Engeln  in  Aussicht  genommenen  sind,  unter  Bezugnahme  auf 
die  an  der  Plinthe  angebrachten  vier  Paradiesesflüsse  die  Evangelistensym- 
bole hier  passender  gewesen.  Mit  Herrn  Wiecker  sind  wir  der  Ansicht, 
dass  ausser  dem  Capital  auch  noch  ein  Kreuz  die  Säule  krönen  müsse,  und 
verweisen  wir  für  den  Fall,  dass  seine  und  der  Hildesheimer  Alterthums- 
freunde  dahin  zielende  Bemühungen  einen  Erfolg  haben  sollten,  statt  auf 
die  von  ihm  mitgetheilte  auf  die  wesentlich  treuere  Abbildung  des  Trierer 
Marktkreuzes  bei  aus'm  Weerth,  Kunstdenkmäler  III,  83,  Taf.  56,  6. 
Dieses  Kreuz  und  dasjenige  von  Grisy  (vgl.  Abbildung  bei  de  Caumont, 
a.  a.  0.  S.  332)  könnten  füglich  als  die  passendsten  Vorbilder  bei  einer 
eventuellen  Restauration  verwerthet  werden.  Die  Art  der  Verbindung  von 
Kreuz  und  Capital,  wie  sie  in  der  Titelvignette  unserer  Schrift  angedeutet 
wird,  würde  uns  aber  als  keine  glückliche  erscheinen. 

Zum  Schluss  sei  uns  hier  die  mit  dieser  trefflichen  und  der  weitesten 
Vei'breitung  in  archäologischen  Kreisen  würdigen  Schrift  freib'ch  nur  äusserst 
lose  zusammenhängende  Frage  gestattet:  Wann  endlich  wird  von  Hildes- 
heim an  den  Rhein  die  frohe  Botschaft  herüberklingen,  dass  für  die  ab- 
scheulichen Ausgeburten  der  Zopfzeit,  welche  den  schönen  Hildesheimer  Dom 
verunstalten,  das  letzte  Stündlein  geschlagen  habe  und  dass  eine  gründliche 
Restauration  ihm  bald  wieder  ein  der  prächtigen  Kunststadt  an  der  Innerste 
würdiges  Aussehen  verleihen  werde?!  Bei  einigem  guten  Willen,  sollten 
wir  meinen,  wäre  da  doch  unschwer  Wandel  zu  schaflen. 

Viersen. 

Aldenkirchen. 
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5.     Jahresbericht  über  Archäologie  der  Kunst«    Von  Hoirath  Pro- 
fessor  Dr.  B.  Stark    in  Heidelberg.    1828.  8.      [Aus  dem  Jahresbe* 

rieht    über    die    Fortschritte  der    classischen  Alterthnrnswissenschaft» 

# 

herausgegeben  von  Prof.  C.  Bursian;  p.    1465 — 1647.]     Verlag  von 
S.  Galvary  &  Co.  in  Berlin. 

Wenn  ein  Mann  von  Stark's  umfassendem  Wissen  und  gründlicher 
Gelehrsamkeit  es  übernimmt,  *  über  die  Portschritte  in  der  Disciplin,  in 
welcher  er  vollkommen  heimisch  ist,  zu  berichten,  so  darf  von  vorne 
herein  angenommen  werden,  dass  dieser  Bericht  von  einem  das  ganze  Ge- 
biet gleichmässig  überschauenden  Gesichtspunkte  aus  und^  mit  eingehender 
sachgemässer  Beartheilung  verfasst  sein  wird.  Und  so  sehen  wir  denn 
auch  hier  Act  genommen  von  jedem  Unternehmen  und  jeder  wissenschaft- 
lichen Publication,  welche  während  des'  Zeitraumes  von  1872 — 1874  auf 
die  Förderung  der  Archäologie  der  Kunst  von  irgend  welchem  bedeut- 
samen E^nfluss  gewesen  ist.  Wie  es  bei  einem  ersten  Unternehmen  dieser 
Art  nicht  anders  möglich  ist,  greift  die  Stark^sche  Schrift  vielfach  in  die 
Vergangenheit  zurück  und  weist  auf  die  in  der  nächsten  Zukunft  zu  lö- 
senden Aufgaben  hin  ;  und  so  ist  in  der  That  der  vorliegende  „  Jahresbe- 
richt "^  mehr  als  der  Titel  besagt :  er  gibt  uns  einen  Einblick  in  das 
Wesen,  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Archäologie  der  Kunst;  er 
schildert  das  Anerkennenswerthe  und  Mangelhafte,  das  Vorzügliche  und  das 
Verfehlte  in  den  Bestrebungen  und  Leistungen  sowol  Einzelner,  wie  ganzer 
Vereine  und  Staaten;  er  stellt  klar  und  präds  die  Ziele  hin,  welche  die 
von  ihm  behandelte  Wissenschaft  sich  zu  stellen  hat,  und  gibt  die  Wege 
zur  Erreichung  derselben  an.  So  gestaltet  sich  diese  Schrift  zu  einer 
lebensvollen  Skizze  der  archäologischen  Thätigkeit  während  der  letzten 
Decennieii,  welche  nicht  nur  dem  Fachmann  einen  reichen  Schatz  mit  wohl- 
wollender Einsicht  und  gewissenhafter  Critik  gesichteten  und  durch  eigene 
Forschungen  vermehrten  wissenschaftlichen  Materials  bietet,  sondern  auch 
dem  Laien  ein  belehrender  und  für  die  behandelten  Fragen  gewiss  erwär- 
mender Wegweiser  sein  wird.  Wir  halten  die  gewinnende  Form  der  Dar- 
stellung für  einen  grossen  Vorzug  grade  bei  einer  Wissenschaft,  die  nicht 
ein  Sondergut  einzelner  Gelehrten  sein  soll,  die  vielmehr  in  alle  gebildeten 
und  edler  Gesinnungen   fähigen  Kreise   hineinzudringen  bestimmt  ist. 

Im  ersten  Theile  seiner  Schrift  wendet  sich  Stark  der  Systematik, 
der  Geschichte  der  Archäologie,  Quellenkunde,  Bibliographie  und  dem  ar- 
chäologischen Unterricht  zu;  dann  folgt  im  zweiten  eine  ausführliche  Be- 
sprechung der  Einzelschriften  und  provincialon  Publicationen  zur  archäo- 
logischen  Topographie,    Museographie    und  Denkmälerkunde  in  Asien  und 
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Africa,  Griechenland,  Italien,  im  Nordwesten  Europas,  namentlich  Frank- 
reich and  England,  sowie  im  Norden  and  Osten  unseres  Erdtheils,  also  in 
Deutschland,  der  Schweia,  in  Oesterreich  und  Ruaeland;  daran  schliessen 
sich  als  dritter  Theil  kunse  Bemerkungen  über  die  Geschichte  der  antiken 
Kunstanf&nge,  der  antiken  Malerei  und  Kunst- Industrie;  der  vierte  und 
letete  Theil  behandelt  in  knapper  Form  die  Kunstmythologie  und  die  Ge- 
genstände der  bildenden  Kunst.  Umfang  und  Inhalt  dieser  Capitel  ist 
8am  Theil  von  der  Anzahl  der  zu  besprechenden  Pnblicationen  abhängig, 
deren  im  Ganzen  138  einer  Kritik  unterzogen  worden  sind. 

Gleich  zu  Anfang  ergänzt  Stark  bei  Besprechung  der  die  Prindpien 
der  archäologischen  Hermeneuük  behandelnden  Dissertation  F.  Förster^s 
die  Erörterung  der  Frage,  was  die  künstlerische  Idee,  die  dem  Kunstwerk 
erst  den  Gharacter  des  WerthToUen,  Schonen,  Herrlichen  verleibe,  sei,  dahin, 
dass  wir  drei  grosse  Hauptfragen  dabei  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen: 
die  Bedingungen,  die  im  Stoffe  für  die  Form  liegen,  die  also  im  Thon, 
Metall,  Stein,  in  den  Arten  der  Malerei  als  die  Kunstideen  ganz  modiü- 
drend  gegeben  sind;  die Darstellungsformen,  also  für  Plastik  Gruppe,  Ein- 
zelstatue,  Halbstatue,  Büste,  Relief,  Einzeichnung  oder  Intaglios,  welche 
jede  ihre  eignen  Gesetze  haben ;  endlich  die  räumliche  Stellung  des  Werkes, 
insofern  es  immer  als  Glied  in  ein  grösseres  Raumganzes  versetzt  oder 
doch  für  die  Beschauer  nur  im  freien  umschlossenen  Räume,  unter  be- 
stimmten Lichtverhältnissen  wirksam  wird.  —  Ein  Vortrag  Riegers  über: 
«Art  und  Kunst,  Kunstwerke  zu  sehen,"  führt  uns  auf  Göthe^s  Aus- 
spruch :  „Die  Kunst  lässt  sich  ohne  Enthusiasmus  weder  fassen  noch  be- 
greifen; wer  nicht  mit  Staunen  und  Bewundernng  anfangen  will,  der 
findet  nicht  den  Zugang  in  das  innere  Heiligthum,"  —  führt  uns  nanient- 
lich  auf  Winckelmann  und  das  Epoche  machende  zweibändige  Werk 
Josti's  überWinckelmann;;seine  Werke  und  Zeitgenossen,  sowie  auf  desselben 
Verfiusers  Mittheilungen  über  Philipp  von  Stosch,  den  ersten  norddeutschen 
und  protestantischen  vornehmen  Antiquar  und  Sammler.  Justi  hat  sehr  be- 
deutende litterarische  Quellen  erst  umfassend  benutzt,  andere  ganz  neu 
entdeckt;  und  wenn  auch  zu  erwarten  steht,  dass,  sollte  der  Yatican  einst 
sein  Archiv  öffnen,  manch  bedeutsames  Zeugniss  der  Thätigkeit  Winckel- 
manns  noch  zu  Tage  treten  muss,  so  wird  doch  auch  dann,  nach  Starkes 
Urtheil,  das  Bild,  wejches  Justi  auf  so  weitem,  fast  mit  niederländischer  Detail- 
malerei ausgeführtem  Hintergrund  uns  entworfen  hat,  wohl  nicht  wesentlich 
omgestaltet  werden.  —  An  der  Hand  von  Ernest  Yinet^s  fein  geschriebenen 
Essais  über  die  archäologischen  Bestrebungen  der  jüngsten  Vergangenheit 
werden  wir  dann  hineingeführt   in  die  Thätigkeit   des  archäologischen  In- 
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stitnts  in  Rom  und  des  unermüdlichen  Förderers  desselben^  Eduard  Ger- 
hard, der  nicht  nur  das  günstige  Geschick  mit  Bunsen,  Stackeiberg,  Pa-* 
nofka,  Kastner  persönlich  auf  römischem  Boden  zusammen  geführt  zu  sein, 
wahrhaft  auszunutzen  und  die  höhere  Gesellschaft  für  Archäologie  zu  in- 
teressiren  verstand,  sondern  auch  mit  acht  deutscher  Geduld,  so  hebt  es 
Yinet  hervor,  ungeheuere  Massen  der  Denkmäler  zusammenfassend  der 
Wissenschaft  nutzbar  gemacht  und  seine  zahlreichen  Schüler  mit  Liebe  und 
Begeisterung  für  die  Bildwerke  alter  Kunst  erfällt  hat.  An  ihn  reiht  sich 
bei  Vinet  eine  zweite  hebere  Gestalt,  die  des  Duc  de  Luynes,  von  dem 
Stark  rühmt,  dass  er  selbst  als  umsichtiger  und  feiner  Forscher  und  Schrift- 
steller sich  auf  so  schwierigen  Gebieten  wie  den  cypriscben  Monu- 
menten bewährte;  nicht  bloss  reiste,  sammelte,  reisen  Hess,  sur  Her- 
ausgabe grosser  Werke  die  Mittel  gab  und  schliesslich  seine  Sammlung  von 
Vasen,  Steinen,  Münzen  im  Werthe  von  zwei  MiUionen  Franken  dem  Staate 
in  das  Cabinet  de  m6dailles  stiftete;  dieser  edelste  und  wissenschafb* 
liebste  moderne  M&cen,  der  in  Deutschland  nicht  seines  Gleichen  hat,  — 
ein  zweiter  Graf  Arundel.  —  Die  Wichtigkeit  des  von  Dr.  Julius  Meyer  re- 
digirten  grossartigen  allgemeinen  Künstlerlexicons  wird  für  die  Archäologie 
auch  um  des  Gewinnes  willen  anerkannt,  den  sie  ans  den  darin  enthalte- 
nen  genauen  und  authentischen  Nachrichten  über  die  Zeichnungen,  Stiche 
u.  dgl.  nach  den  Antiken^  und  weiter  über  die  antiken  Studien  unserer 
modernen  Künstlei;  ziehen  muss.  —  Eine  Schrift  von  Rosenberg  gibt  Ver- 
anlassung, auf  Bötticher  und  seinen  Katalog  der  Berliner  Gypsabgusssamm- 
lung  im  neuen  Museum  einzugehen;  eine  Dissertation  von  Schreiber,  auf 
die  Bedeutung  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  für  die  philologische 
Untersuchung  der  litterarischen  Quellen  der  Archäologie,  und  eine  solche 
von  Fränkel  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam  zu  machen,  das  Ver- 
hältniss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  synonymer  Ausdrücke  bei  einzelnen 
Schriftstellern  und  Schrift stellergrnppen  ins  Auge  zu  fassen.  —  In  Blüm- 
ners's  Vortxag  über  Dilettanten,  Kunstliebhaber  und  Kenner  im  Alterthum 
findet  Stark  die  Unterstützung  der  Kunst  durch  die  römischen  Kunstmäcene 
zu  gering  angeschlagen;  er  weist  darauf  hin,  wie  die  Römer  das  thatsäch- 
lieh  befähigtste  Volk  gewesen  seien,  die  Gesammtcultur  des  Alterthnms  in 
sich  aufzunehmen  und  den  bleibenden  Gewinn  einer  neuen  von  germani-* 
sehen,  überhaupt  nordisohen  Völkern  eingeleiteten  We^tepoche  zn  überlie* 
[  fern;  —    mit  welchem  Gewinne,   dem  Erbe  der  Antike,  uns  dann  ein  Vor- 

I  trag  Rahn^s  beschäftigt.    —  Die  Geschichte  der  ersten  Antikensammlungen 

I  zeigt,  wie  die  eigne   deutsche  Heünath    darin  den  deutschen  (relehrten  mit 

am  fernsten    gelegen  hat.     Ein  Aufsatz  Bursians  hat  das  Verdienst,  dorch 
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Benatzung  alter  litteranscher  Quellen  zoertst  die  reiche  Antikensammlong 
Raimund  Fugger's  (1489 — 1535)  zu  Augeburg  in  ihren  Hauptbestandthei- 
len  festgestellt  und  aus  den  Beschreibungen  und  Abbildungen  die  Denk- 
mäler nach  unserer  jetzigen  Monumentenkenntniss  bestimmt  zu  haben ;  seine 
,  bei  einzelnen  Bildwerken  abweichende  Ansicht  belegt  Stark  mit  scharfsin- 
nigen Gründen. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  an  dieser  Stelle  noch  weiter  auf  den 
Inhalt  dieses  inhaltreichen  und  instructiven  Jahresberichtes  einzugehen, 
dessen  zweiter  Abschnitt,    welcher    von   den  in  den  verschiedenen  L&ndern 

« 

gewonnenen  Resultaten  handelt,  von  ganz  besonderem  Interesse  sein  dürfte. 
Wir  heben  nur  noch  die  Gruppe  von  Schriften  (Gonze,  Starke,  Kraus^  Cone- 
stabile,  Gavaicaselle,  Bunnell  Lewis,  George  Gomfort  und  einen  Washingto- 
ner Regierungsbericht),  welche  sich  mit  dem  archäologischen  Unterricht  be- 
schäftigt, heraus,  weil  Stark  bei  deren  Besprechung  nicht  nur  die  Ansichten 
bewährter  Autoritäten  in  Deutschland,  Italien,  England  und  America  neben 
einander  stellt,  sondeiii  uns  auch  zeigt,  wie  sehr  die  Gegenwart  sich  der  Ar- 
chäologie als  eines  wichtigen  Gliedes  in  der  Reihe  der  edelsten  und  wirksam- 
sten wissenschaftlichen,  mit  dem  ganzen  Culturleben  engverwachsenen  Be- 
strebungen und  der  Pflichten,  die  sie  gegen  dieselbe  zu  erfüllen  hat,  wie 
umgekehrt  des  Einflusses,  den  sie  von  derselben  erwartet,  bewusst  wird. 
Noch  im  17.  Jahrhundert  war  auf  den  deutschen  Universitäten  von  monu- 
mentaler Anschauung  keine  Rede,  höchstens  für  Münzen  und  Wappen  in 
den  damals  zuerst  auftretenden  „Antiquitäten''  und  in  der  vereinzelt  erschei- 
nenden ,, Münzen-  und  Wappenkunde'';  alles  Uebrige  musste  auf  den  soge- 
nannten Cavalierreisen  in  Frankreich  und  Italien  erworben  werden.  Stark 
schildert  uns,  wie  sich  zuerst  in  Leipzig  durch  J.  F.  Christ  ein  Colleg  über 
Litteratur  oder  Archäologie  der  Litteratur  mühsam  einen  Platz  errang,  worin  die 
Studenten  etwas  von  Inschriften,  Münzen,  Diplomen,  Wappen,  alten  Drucken, 
Kupferstichen  neben  ganz  runden  und  erhabenen  Bildwerken  erfuhren;  mit 
Heyne's  Einleitung  in  das  Studium  der  Antike  1772  war  das  Programm 
der  durch  Winckelmann's  und  Lessing's  Werke  erst  wahrhaft  befruchteten 
Vorträge  über  die  antike  Kunst  gegeben;  1802  hat  zuerst  Schelling  der 
Wissenschaft  der  Kunst  einen  vollberechtigten  Platz  im  Gesammtorganismus 
der  acaäemischen  Studien  angewiesen  und  A.  W.  Schlegel  in  Göttingen 
gleichzeitig  Vorträge  Über  das  Gesammtgebiet  gehalten.  Welch'  ein  Um- 
und  Aufschwung  hat  seitdem,  namentlich  während  der  letzten  Decennien, 
hierin  an  den  deutschen  Universitäten  Statt  gefunden!  Auch  die  weitere 
Frage,  welche  Stellung  dem  archäologischen  Unterricht  in  den  Gymnasieü 
zuzuweisen  sei,  wird  in  der  Stark'schen  Schrift  ventilirt.    Es  ist  dieser  Ange- 
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legenbeit  schon  vielfach  in  den  mit  den  hohem  Lehranstalten  —  man  erlaube 
uns  statt  des  engeren  BegriffiB  den  allgemeinen  zu  gebrauchen,  denn  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  hat  das  letzte  Decennium  Fortschritt  und 
Veränderung  zu  verzeichnen  —  zusammenhängenden  Kreisen  in  Druckschriften, 
Versammlungen  und  Berathungen,  selbst  in  den  unt«p  Vorsitz  des  Herrn  Mi- 
nisters imOctober  1873  in  Berlin  abgehaltenen  „Conferenzen  über  Fragen  des 
höhern  Schulwesens^  erwogen  worden.  Um  bo  mehr  erlauben  wir  uns,  die 
Collegen  auf  die  Stark*schen  mass-  und  gehaltvollen  Ausführungen  auiinerk- 
sam  zu  machen.  Wenn  wir  auch  gewiss  darin  einig  sein  werden,  dass 
unsere  Schüler  nicht  mit  noch  mehr  Untenichtsfächem  belastet  werden  kön- 
nen, so  dürfen  wir  uns  doch  nicht  der  Erkenntniss  verschliessen^  dass  bei 
der  Leetüre  der  Schriftsteller  nicht  nur  im  Lateinischen  und  Griechischen, 
sondern  auch  im  Deutschen ,  Französischen  und  namentlich  im  Engli- 
schen —  wir  weisen  beispielsweise  nur  auf  Macaulay's  History  of  England 
hin  —  sich  häufig  Anlässe  darbieten,  die  Schüler  mit  Einzelheiten  ans 
der  antiken  und  mittelalterlichen  Kunst  bekannt  zu  machen. 

Die  Lektüre  der  inhaltreichen  Schrift  wirkt  im  hohen  Grade  erquickend 
und  erhebend';  sie  wir^  gewiss  Viele,  die  bisher  der  ErforschungMer  unserer 
Zeit  vorhergegangenen  Culturepochen  gegenüber  sich  indifiPerent  verhielten, 
für  eine  solche  Thätigkeit  gewinnen.  Auch  aus  diesem  Grunde  glauben 
wir  unsere  Vereinsgenossen  ganz  besonders  auf  den  Stark*achen  Jahresbe- 
richt aufmerksam  machen  zu  sollen.  Der  Verein  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande  hat  seit  länger  als  30  Jahren  in  der  von  Stark  so  über- 
zeugend empfohlenen  Weise  gewirkt  und  dadurch,  dass  er  in  aUe  Kreise 
der  Bevölkerung  hinein^fedrnngen  ist,  in  dem  grossen  Gebiete  vom  St.  Gott- 
hard  bis  zur  Nordsee,  von  der  Maass  und  Scheide  westwärts  bis  zur  Weser 
und  Werra  ostwärts  eine  bedeutende  civilisatorische  Thätigkeit  entfaltet; 
er  hat  gezeigt,  wie  eine  gprosse  Idee  Männer  aus  verschiedenen  Staaten 
und  Stämmen  selbst  bei  häufig  entgegenstehenden  Ansichten  und  in  den 
mannigfaltigsten  Berufsstellungen  zu  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  zu  ver- 
einen und  dauernd  zusammen  zu  halten  vermag;  er  wird  auch  jetzt  in 
seinen  Bemühungen,  die  ihm  von  seinen  Stiftern  vorgezeiohneten  und  durch 
die  glorreiche  Wiedergeburt  unseres  deutschen  Vaterlandes  erleichterten, 
aber  auch  bedeutend  vergrösserten  Aufgaben  durch '  die  vereinte  Kraft  Vieler 
zu  lösen,  von  einer  grossen  Zahl  der  sich  jetzt  auf  700  belaufenden  Mit- 
glieder mit  entschiedener  Thätigkeit  gefördert.  Gewiss  ist  eine  reiche, 
mannigfaltige  und  in  sich  unabhängige  Wirksamkeit  möglichst  vieler  Lo- 
oalvereine  wünschenswerth  und  unseres  Vereines  bisherige  Praxis  ist  ee 
gewesen,    allen  localen  Bestrebungen   nach  Kräften  fordernd   enlg^fen  au 
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kommen;  aber  hohe  Ziele  and  grosse  Resultate  sind  nur  durch  einheit- 
liclies  Arbeiten  nach  einem  bestimmten  das  Ganze  im  Auge  haltenden 
Plane  zu  erreichen.  Wie  beherzigenswerth  klingt  uns  da  nicht  Starkes  Mah- 
nung und  Rath  aus  seinem  Jahresberichte  entgegen,  wenn  er  sagt: 
,, Deutschlands  Fundstätten  gewähren  wahrlich  ein  reiches  Arbeitsfeld  fitr 
deatscben  Forschergeist,  für  deutsche  classische  Gelehrsamkeit  und  deut- 
sche Heimathliebe.  Und  wenn  irgend  je,  fehlt  es  heute  nicht  an  Ar- 
beiten, an  kleinen  Publicationen,  an  Vereinen,  die  der  klassischen  Alterthums- 
kunde  der  Heimath  dienen;  aber  dennoch  entspricht  der  Gewinn  bei 
weitem  nicht  der  aufgewandten  Mühe  und,  sagen  wir  es  o£Pen  heraus, 
Deutschland  trägt  auf  diesem  Gebiete  noch  ganz  den  Character  der  Zer- 
splitterung und  engherzigen,  ängstlichen  Abschliessung  der  einzelsten  Lan- 
destheile  an  sich,  den  es  im  Staatsleben  eben  im  Grossen  überwunden. 
Noch  fehlt  jede  Dlrective  darin  von  einem  grossen  intelligenten  Mittelpunkte. 
Zur  Illustration  dieser  Sachlage  ziehen  wir    eine   Durchschnittslinie  durch 

die  Yereinsarbeiten Wohl  war  es  daher  ein  trefflicher  Gedanke,  als 

im  Jahre  1843  der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  in  Bonn 
sich  bildete,  wo  bereit«  das  Ministerium  Hardenberg  ein  rheinisches  Museum 
vaterländischer  AlterthÜmer  für  die  Rheinprovinz  und  Westfalen  im  Jahre 
1820  gegründet  hatte,  und  in  seine  Aufgabe  das  ganze  Rheingebiet  von 
dem  Ursprünge*  des  Stroms  bis  zu  seiner  Mündung  bei  Leiden  umfasst  wissen 
wollte,  und  die  dreissig  Jahrgänge  sehier  Vereinsschriften,  die  Reihe  der 
Winckelmannsprogrramme  geben  Zeugniss  von  dem  Erfolge  seiner  Bestre- 
bungen, mit  denen  die  Namen  eines  Schlegel,  Böcking,  Welcker,  Jahn, 
Urlichs,  Ritschi,  Overbeck,  Ritter,  eines  von  Decken,  Noggerath  immer 
verbunden  bleiben  und  dem  ausgezeichnete  Mitarbeiter  aus  anderen  wis- 
senschaftlichen Kreisen,  wie  Schaafifbausen,  nicht  fehlen.  Aber  auch  in  die- 
sem Vereine  ist  Ab-  und  Zunahme,  ist  Aufblühn  and  Sinken  sehr  wahr- 
nehmbar und  überiviegend  erscheint  er  als  Verein  der  Alterthumsfreunde 
am  Niederrhein,  wenn  auch  die  Theilnahme  der  vnssenschafilichen  Arbeiter 
am  Mittel-  und  Oberrhein  ihm  nie  ganz  gefehlt  hat.  Vornehme  Zurück- 
haltung, kleinliche  Verstimmung,  partikulare  Eifersucht  müssen  überwun- 
den werden,  um  diesen  Verein  seinem  ursprünglichen  Ziele  näher  zu  führen 
und  sein  Organ  zum  Organ  der  Archäologie  der  classischen  Welt  am  Rhein 
zu  maoheu,  zu  dessen  (Gebiet  ja  in  Elsass  und  Lothringen  so  herrliche 
Glieder  hinzugekommen  sind.  Naturgemäss  wird  sich  neben  dem  bleiben- 
den Hauptmittelpunct  in  Bonn  ein  anderer  am  Mittelrhein,  ein  dritter  etwa 
am  Ob^rrhein  constituiren  müssen  und  in  der  Organisation  des  ganzen  Ver- 
eins wird  eine  Gliederung  dem  entsprechend  einzufiihren  sein,    welche  das 
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einzelne  Glied  mit  der  Gesammtleitung  in  lebendiger  Berührung  hält.  Dann 
kann  die  monumentale  Statistik  in  umfassendster  Weise  angebahnt  werden, 
die  Sammlungen  ihren  Charakter  reiner  und  bestimmter  ausprägen,  ihre 
Grenzen  schärfer  gezogen  werden,  dann  wissenschaftliche  Kataloge  dersel- 
ben nach  einem  einheitlichen  Plane  abgefasst  werden,  können  zusammenfas- 
sende Publicationen ,  wie  das  Corpus  inscriptionum  des  Rheins  vom  Verein 
aus  untempmmen  ist,  vor  allen  die  der  Grabdenkmäler  mit  Reliefdarstel- 
lungen, eingeleitet,  andere  bereits  begonnene,  wie  das  Werk  der  zusam* 
menhängenden  Erforschung  der  Römerstrassen,  wirklich  durchgeführt  werden. <& 

Möchte  doch  diese  vom  Süden  zu  uns  nach  dem  Norden  kommende 
Stimme,  auf  ihrer  Wanderung  stromauf-  und  abwärts  und  nach  Ost  und 
West  hin,  reiche  Früchte  erzeugen.  Die  Redaktion  dieser  Jahrbücher  wird 
ihrerseits  gern  dazu  beitragen,  dass  das  schöne  Werk  der  Elinigung  auf 
dem  litterarischen  Gebiete  gelinge.  Schon  aus  practischen  Gründen  scheint 
eine  solche  dringend  nothwendig.  Zur  Zeit  erscheinen  in  Deutschland  gegen 
1 50  Local Vereinszeitschriften.  Wer  ist  im  Stande,  dieselben  alle  anzuschaffen, 
geschweige  denn  zu  lesen?  Werthvolle  Mittheilungen  über  Funde,  über 
locale  Thätigkeit,  glückliche  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung  bleiben 
verborgen  und  gehen  verloren,  weil  die  Publication,  in  welcher  sie  enthalten 
sind,  nicht  über  den  engsten  Kreis  der  Heimath  hinausgeht.  Wie  viel  aber 
ist  in  diesen  vielen  Zeitschriften,  von  denen  manche  mit  gl^ossem  Kosten- 
auf wände  hergestellt  werden,  das  wirklich  nicht  gedruckt  zu  werden  ver* 
diente !  Mit  Sitzungsberichten,  Schenkungen,  Personal-,  Bücher-  und  sonstigen 
Verzeichnissen  sind  ganze^Seiten  gefüllt.  Würden  die  wirklich  guten  und 
wissenswerthen  Mittheilungen  nicht  viel  besser  in  einer  Central-Zeitschrüt 
zusammen  gedruckt,  um  dadurch  mehr  beachtet  zu  werden?  Schlössen  alle 
diese  Vereine  im  eigensten  Interesse  sich  unserer  jetzt  in  einer  Auflage  von 
1000  Expl.  überall  hin  veibreiteten  Zeitschrift  an  und  erhielte  jeder  von 
ihnen  so  viele  Separat-Abzüge^^tftva  mit  besonderm  Titel,  von  den  von  ihnen 
eingesandten  Artikeln  wie  zur  VeTflMiking  an  die  Mitglieder  erforderlich 
ist,  so  würden  alle  einzelnen  Vereine  offenbar  ihr  ganzes  bisher  für  Druck- 
kosten  geopfertes  Jahreseinkommen  ersparen,  ihre  Abhandlungen  dennoch 
gedruckt  bekommen  und  nun  ihre  Mittel  unverkürzt  auf  Anregung,  Er- 
forschung und  Sammeln  verwenden  können.  Anregung  und  Belehrung  durch 
Versammlungen  und  Vorträge;  Erforschung  der  umliegenden  Gebiete  nach 
jeder  Richtung  und  Zeit  hin ;  Sammeln  alles  dessen,  was  im  Privatbesitz  und 
Kunsthandel  zerstreut  oder  duich  Funde  zum  Vorschein  gekommen  ist,  —  das 
dürften  die  wahren  Ziele   des  heutigen  Vereinslebens  sein. 

Bonn.  Arthur  Kortegarn. 
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1.  Andernach.  Gräberfund.  Im  vergangenen  Frühjahr,  als  Herr 
Beniner  Franz  Hubert  Schumacher  auf  seinem  etwa  300  Schritte  vor 
dem  Burgthore,  links  von  der  nach  Goblenz  führenden  Chaussee  liegen- 
den Terrain  die  Fundamente  zu  einem  Neubau  ausheben  Hess,  stiess  man 
in  massiger  Tiefe  auf  eine  Reihe  von  Gräbern.  Der  Eigenthümer  war 
selbst  zur  Stelle  und  trug  mit  vieler  Umsicht  Sorge,  dass  etwa  zu  Tage 
tretende  archäologische  Funde  sorgfältig  ausgehoben  und  vor  Verschleu- 
derung und  Zerstörung  bewahrt  würden.  Diese  löbliche  Vorsicht  wurde 
zwar  nicht  durch  eine  hervorragende  Ausbeute  gelohnt,  immerhin  aber 
scheint  es  uns  angezeigt,  einen  genauen  Fundbericht,  den  wir  kurz  da- 
rauf an  Ort  und  Stelle  aufnahmen,  im  Folgenden  mitzutheilen. 

Die  Oertlichkeit  betreffend  ist  festzustellen,  dass  die  jetzige  Chaussee, 
von  der  wenige  Schritte  seitwärts  unsere  Gräber  gefunden  wurden,  offen- 
bar auf  der  ehemals  Antunnacum  mit  Confluentes  verbindenden  Römer- 
strasse gegründet  ist,  und  dass  zu  beiden  Seiten  der  letzteren  an  dieser 
Stelle  eine  Begräbnissstätte  von  grossartiger  Ausdehnung  sich  befunden 
haben  muss,  da  vor  einigen  Jahren  etwa  400  Schritte  weiter  vom  Burg- 
thor entfernt,  an  der  rechten  Seite  der  Strasse  bei  den  im  Auftrage 
des  Herrn  Herfeldt  vo^enommenen  Fundamentirungsarbeiten  ebenfalls 
Grabfunde  gemacht  wurden,  desgleichen  im  Jahre  1867  noch  weiter 
vom  Burgthor  entfernt  auf  der  rechten  Seite  der  Chaussee  bei  den 
Fundamentirungsarbeiten  der  Chemikalienfabrik  von  Nuppeney  und  Simon, 
deren  bedeutendste  Funde  Herr  Geh.-Rath  Prof.  'Schaaff hausen '  in  den 
Jahrbüchern  unseres  Vereins  *)  publicirt  hat.  An  unserer  Fundstelle  zeigte 
der  ausgehobene  Boden  zunächst  Humus  von  ungefähr  ein  Meter  Mäch- 
tigkeit, darunter  fand  man  eine  Lehmschicht,  in  dieser  die  Reihengräber, 
parallel  mit  der  Chaussee  laufend,  und  in  ihnen  männliche  und  weib- 
liche Skelette    mit  dem  Fussende  nach   Osten.      Särge    im  eigentlichen 

1)  In  seiner  höchst  lehrreichen  Abhandlung  >ü e b  er  germ an  i s c b e  G r ab- 
stätten  am  Rheine,  Heft  44,  45  S.  121  ff.,  Taf.  V,  Fig.  1-19. 
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Sinne  fanden  sich  nicht,  man  hatte  die  Leichen  in  die  hlosse  Erde  ge- 
bettet und  seitlich  derselben .  roh  behauene  Tuffsteine  aufrecht  gestellt, 
diese  dann  mit  Schieferbruchstein  überdeckt. 

Bei  jeder  männlichen  Leiche  fand  sich  ein  ungefähr  0,57  Mtr. 
langes  und  0,06  Mtr.  breites  Schwert,  der  sogen.  Scramasazus  der  Ger- 
manen, dessen  hdlzemer  Griff  vermodert  war,  und  darauf  ein  kurzes 
Messer  von  0,16  zu  0,02  Mtr.,  wie  ganz  gleiche  bereits,  yon  der 
Nuppeney*schen  Fundstelle  herrührend,  durch  Herrn  Prof.  Schaaffhausen  ^) 
in  Abbildungen  mitgetheilt  wurden«  In  einem  solchen  Grabe  wurden  eine 
ganze  Reihe  von  Bronze-Gegenständen,  die  offenbar  als  Gurtbeschl&ge 
und  Schnallen  gedient  hatten  und  hübsche  Patina  zeigten,  gefunden. 

Ausser  mehreren  Bronze-Ringen  und  Knöpfen  mit  eingegrabenen, 
«  theils  verschlungenen,  theils  geometrischen  Verzierungen,  fand  man  auch 
einen  kleinen  Silberring.  Die  obere  fast  kreisrunde  Platte  ist  von 
glattem  Silber  ohne  sichtbare  Verzierung  nur  von  einem  theilweise  ab- 
geschliffenen perlartigen  Rande  umzogen,  mit  dem  sich  der  dünne  Reif 
derart  verbindet,  dass  sich  nach  aussen  hin  an  jeder  Seite  eine  aus 
drei  Silberknäufchen  gebildete  Dreipass-artige  Verzierung  zeigt,  während 
die  VerlÖthungen  des  Reifes  an  der  Innenseite  der  Ringplatte  geschmack- 
volle Verschlingungen  aufweisen.  Auch  wurde  ein  oben  gerundeter,  unten 
flacher  und  mit  Einschnitt  (zum  Dehnen)  versehener  Silberblech-Ring 
gefunden,  in  dem  noch  ein  Fingerknochen  befindlich  war. 

In  einem  Ghrabe,  das  ausserdem  noch  diverses  Rüstzeug  mit  Bronce- 
nageln  besetzt  zeigte,  fand  sich  ein  sehr  windschiefer  links  eingedrückter 
und  rechts  ausgebogener  Schädel  von  dolichocephalem  Typus,  dessen  Zu- 
sendung an  Herrn  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Schaaffhausen  in  Bonn  wir  ver- 
anlassten, weil  wir  darin  eine  der  an  germanischen  Schädeln  nicht  selten 
vorkommenden  Verbildungen  vermutheten.  Derselbe  hat.  den  Schädel 
einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  und  bemerkt  darüber  Folgendes : 
Der  männliche  Schädel  zeigt  eine  rohe  Form  des  dolichocephalen  Typus 
der  Germanen,  wie  er  in  den  Reihen gräbem  unserer  Gegend  gewöhn- 
lich ist.  Er  ist  im  Grabe  stark  ^verdrückt.  Die  Augenbrauenbogen 
sind  stark  entwickelt,  und  was  bei  langen  Schädeln  seltener  ist,  er  be- 
sitzt eine  Stimnath.  Der  Scheitel  ist  flach,  der  Oberkiefer  etwas  pro- 
gnath  und  am  untern  Rande  der  Nasenöffnung  fehlt  die  Grista.  Nicht 
einmal  die  Hauptmaasse  lassen  sich  an  dem  sehr  unvollständigen  Schädel 
nehmen.  Doch  scheint  er  einer  grossen  Rasse  angehört  zu  haben.  Die 
Zähne  sind  fast  alle  vorhanden  und  für  das  Alter  des  Mannes  stark 
abgeschliffen.  Aehnliche  Schädel  besitze  ich  aus  den  Reihengräbem, 
welche  vor   mehreren  Jahren    rechts   von  der  Goblenzer  Chaussee  dicht 


1)  a.  a.  0.  Taf.  V.  Fig.  1  und  2,  (SchweH),  Fig.  8  (Messer). 
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Tor  Andernach  atifgedeckt  wurden.    Es  wären  dies  wAhrsclieinlich  alle- 
mannische  Ghräber. 

Am  reichsten  lyar  die  Aasbeate  in  dem  ein  weibliches  Skelett 
zeigenden  Grabe,  das  in  der  oben  beschriebenen  Weise  ans  Schiefer- 
steinen gebildet  war.  In  demselben  sah  man  beim  Aufheben  des  Sch&dels 
in  der  Halsgegend  ein  kleines  mit  Oese  Tersehenes  silbernes  Ringelchen 
Ton  0,015  Mtr.  Darchmesser  und  daran  za  beiden  Seiten  sich*  an- 
schliessend ca.  60  Perlen  and  Steine  von  den  Terschiedensten  Formen. 
Es  befanden  sich  darunter  ziemlich  grosse,  längliche  Bemsteinperlen, 
desgleichen  ähnlich  geformte  in  grttner  Masse,  kleine  niedliche  Perlen 
in  durchsichtigem  blauem  und  grünem  Olasfluss,  cylinderförmige  Perlen 
in  den  yerschiedensten  Metallfarben  und  sehr  zahlreich  die  bekannten 
langen  und  dünnen,  spiralförmig  gewundenen  Perlen  in  gelber,  grüner 
und  blaugrüner  Masse ').  Tome  lag  noch  eine  runde,  0,04  Mtr.  Durch- 
messer zeigende  Bronzefibula  ohne  bemerkenswerthe  Verzierung  und  in  ' 
der  Brnstgegend  zwei  ziemlich  kräftige  Gewandnadeln  aus  emaillirter 
Bronze  von  0,105  Mtr.  Länge.  Dieselben  gleichen  ganz  auffallend  jener 
schönen  spangenförmigen  Gewandnadel  von  vergoldetem  Silber,  welche, 
auä  einem  Grabfunde  bei  Wurmlingen  (würtemb.  Oberamt  Tuttlingen) 
herrührend,  durch  unseren  hochverehrten  sei.  Freund,  den  Oberstudien- 
rath  Dr.  Hassler  im  J.  1868  in  den  Verhandlungen  d.  V.  für  Kunst 
und  Alterth.  in  Ulm  und  Oberschwaben  S.  5,  Taf.  I  Fig.  1  veröffent- 
"  licht  wurde  und  einer  anderen,  in  der  Grabstätte  am  Kirohberge  bei 
Andernach  gefundenen  von  um  ein  Drittel  g^rösserer  Dimension,  welche 
Herr  Geh.-Räth  Schaaff hausen  ^)  in  treuer  Abbildung  mittheilte.  In 
ihrer  unteren  Spitze  laufen  die  beiden  neuerding«  am  Burgthore  in  An- 
dernach gefundenen  Gewandnadeln  in  längliche  Thierköpfe  aus,  daran 
Bchliesst  sich  eine  rundlich  erweiterte  gerade  Fläche  mit  reich  ver- 
schlungenen Bandverzierungen,  dann  wölbt  sich  die  Fläche  nach  oben 
und  endet  in  eine  glatte,  oben  reich  verzierte  oblonge  Fläche,  die  an 
der  Innenseite  die  Spiralwindung  der  eigentlichen  Nadel  enthielt.  Was 
unsere  Fibeln    in  Verbindung  mit  der  erwähnten  von  Wurmlingen  be- 

1)  Die  genaue  Besichtigung  der  letzteren  gestattet  uns  nicht,  der  von  Hm. 
Oeh.-Rath  Schaaffhaasen  a.  a.  0.  S.  122  ausgesprochenen  Vermuthung  beizatreten, 
wonach  die  in  den  Andernacher  Grabfunden  vorkommende  Verbindung  von  3, 
4  oder  6  kleinen  Thonperlen  zu  einer  einzigen  langen  eine  znf&llige  wäre,  in  dem 
diese  zu  mehreren  in  einer  Reihe  in  Formen  gepresst  und  dann  gebrannt  worden 
seien.  Die  innige  und  feste  Verbindung  der  Perlen  imtereinander,  namentlioh 
aber  die  Thatsaohe,  dass  mehrere^  dieser  Perlen  aus  Glasfluss  geradezu  eine  fort- 
laufende fünf-  und  mehrfache  Bpiralwindung  zeigen,  scheint  uns  die  obige  Ver« 
muthung  auszuschliessen. 

2)  a.  a.  0.  Taf.  IV.  Fig.  17. 
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sonders  merkwürdig  macht,  sind  die  an  einer  derselben  noch  erhaltenen, 
beim  Herausnehmen  leider  abgebrochenen  fingerförmigen  Ansätze,  welche 
sich  an  dem  oberen  Oblongam  befanden*  Dr.  Hassler  findet  n&mlich 
schon  in  den  mndlichen  Knöpfen,  die  sich  bei  der  Wurmlinger  Fibel 
an  der  nämlichen  Stelle  zeigen,  einen  Beweis  dafür,  dass,  entkleidet  aller 
omamentalen  Zuthat,  in  dieser  Fibel  die  Form  des  Handgelenks  und 
der  Hand  mit  den  fünf  Fingern  nachgebildet  sei,  jenes  von  der  rechten 
Schulter  hereingreifend,  um  mit  dieser  den  linken  Theil  der  Toga  zu- 
sammenzufassen und  an  den  behufs  der  freien  Bewegung  des  Arms  rück- 
wärts geschlagenen  rech)^en  Theil  der  Toga  heranzuziehen.  Besser  als 
gar  keine  ist  diese  Erklärung  unserer  Fibelform  jedenfalls,  meint  Dr. 
Hassler,-  und  sie  erhält  durch  die  Andemacher  Nadeln  die  wesentliche 
Unterstützung,  dass  erstens  der  erhaltenen  Ansätze  offenbar  ursprüng- 
lich fünf  waren,  und  dass  zweitens  jeder  derselben  einem  Finger  wirk- 
lich sehr  ähnlich  sieht. 

Ein  weiterer  sehr  interessanter  Fund  wurde  in  dem  nämlichen 
Grabe  gemacht,  eine  kreisrunde,  innen  hohle  Kapsel  Ton  0,03  Mtr. 
Durchmesser,  aus  emaillirter  Bronze  gefertigt  und  in  zwei  Hälften  theil- 
bar,  die  an  zwei  Seiten  aufgenietete  Plättchen  zeigen,  an  denen  oben 
eine  Chami^re,  unten  ein  sehr  intelligenter  Verschluss  zum  Zusammen- 
halten der  beiden  Halbkugeln  angebracht  ist,  Und  die  aussen  eine  kreuz- 
förmige Verzierung  eingeritzt  zeigen.  Es  ist  offenbar  eine  an  der  Hals- 
kette getragene  Bulle  zur  Aufnahme  von  Reliquien.  Ebenso  wie  dieses 
characteristische  Fundstück  auf  ein  christliches  Grab  deutet,  ergibt  der 
Gesammtcharakter  der  Fundstücke,  dass  unsere  Gräber  schon  in  die 
fränkische  Periode  hineinreichen.  Zwei  kleine  Kupfermünzen  von  De- 
tricus  (268 — 273)  und  Decentius  (351 — 353)  würden  dieser  Annahme 
nicht  zuwider  sein,  da  man  sehr  häufig  Münzen  früherer  Zeit  in  Grä- 
bern findet. 

Von  den  aufgefundenen  Gefassen  Terdienen  nur  die  Scherbe  eines 
gläsernen  Trinkbechers,  eine  Henkelkanne  mit  Ausgiessschnute  von  0,17 
Höhe  und  0,14  Mtr.  Bauchweite  und  ein  kleines  Thongefass  mit  schwachen 
Verzierungsversuchen  besondere  Erwähnung*). 

Alle  Fundgegenstände,  die  Herr  Schumacher  als  Doubletten  besass, 
wurden  uns  freundlichst  von  ihm  zur  Verfügung  gestellt  und  überweisen 


1)  Vor  wenigen  Tagen  erst  sandte  mir  H.  Schumacher  zwei  nachträglich 
in  der  sorgialtig  untersuchten  Lehmschicht  entdeckte  kleine  Münzen  spätrömi- 
schen Ursprungs,  deren  Umschrift  so  bedeutend  verletzt  ist,  dass  mir  im  Augen- 
blicke, wo  ich  den  Gorrectur- Abzug  des  vorstehenden  Aufsatzes  zur  schleunigen 
Erledigung  erhalte,  die  Bestimmung  jener  Münzen  bei  dem  Fehlen  der  nöthigen 
numismatisch-literarischen  Hilfsmittel  nicht  möglich  ist  und  ich  dieselbe  erst  im 
nächsten  Hefte  geben  kann. 
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wir  dieselben  dem  Bonner  Provinzial-Mosenm,  wo  diesen  nengefundenen 
Andemacber  Antjcaglien  ein  bescbeidenes  Plätzeben  gerne  gegönnt  wird, 
und  wo  allenfakige  weitere  Funde  gewiss  bereites  Obdacb  finden! 

Viersen. 

Aldenkircben. 


2.  Bonn.  Neben  den  Neabaaten  des  Herrn  Arcbitekten  Eolzem  am 
Bbeindorferwege  wurden  in  diesem  Sommer  die  Ausscbacbtungen  zu  einem 
weiteren  Hause  vorgenommen.  Durcb  die  reieben  Funde  auf  dein  benach- 
barten Grundstücke  (s.  Heft  LYII  S.  211  n.  229),  war  die  Erwartung 
hier  bervorragende  Antiq^uitäten  zu  finden  keine  geringe,  um  so  mehr,  als 
der  besagte  Bauplatz  ziemlich  in  der  Mitte  des  römischen  Castrums  liegt. 
Leider  war  die  Ausbeute  eine  sehr  massige.  Bauschutt  war  in  Menge  Yor- 
banden,  doch  konnten  keine  anstehenden  Mauern  constatirt  werden.  Von 
bebauenen  Steinen  war  ein  S&ulenfragment,  ein  gut  profilirtes  Oesimsstück 
aus  Jurakalk  und  ein  grosser  Granitblock  mit  eingebauener  Wasserrinne 
die  bemerkenswertbesten.  In  der  letztgenannten  Rinne  haftete  noch  der 
Sinter  des  durchgeflossenen  Wassers.  Dann  fand  man  hier,  wie  auf  dem 
Nachbargrundstücke,  wieder  ein  inThon  oder  besser  gesagt.  Ziegelerde  ge- 
branntes rundes  Medusenbaupt,  (Dm.  17  Ctm.)  von  sehr  roher  Arbeit. 

F.  V.  Fl. 


3.  Düsseldorf.  Wandgemälde  der  Lambertikirche. 
Vor  mehxeren  Jahren  wurden  in  der  1392  erbauten  Lambertikirche 
zu  Düsseldorf  eine  Keihe  mittelalterlicher  Wandgemälde  von  der  sie 
verdeckenden  Tünche  befreit,  unter  denen  das  Bild'  der  gekrönten 
„Heiligen  Eümmemiss  ^) ^ ,  welche  am  Kreuze  stehend  dem  vor  ihr 
knieenden  Spielmann  den  goldenen  Schuh  ihres  rechten  Fusses  zuscbleu- 

1)  Eine  deutsche  kritische  Bearbeitung  der  Legende  dieser  merkwürdigen 
Heiligen  wäre  ein  driDgendes  Bedürfiiiss.  Yorderband  ist  gewiss  die  auch  von 
Otte,  Kunstarchäologie  S.  937  ausgesprochene  Ansicht  die  am  meisten  berech- 
tigte, dass  oftmals  Gruciiixe  mit  bekleidetem,  ideal  gedachtem  Christas  als  Bilder 
dieser  mythischen  Heiligen  angesehen  worden  seien,  ja  wir  möchten  behaupten, 
dass  missverstandene  Cracifixbilder  dieser  Art,  wie  sie  ja  der  frühmittelalterlichen 
Kunst  geläufig  waren  (man  vergl.  u.  A.  die  treffliche  Abhandlung  »Zur  Ikono- 
graphie des  Crucifizusc  von  Otte  und  aus'm  Weerth  in  unseren  Jahrbüchern 
Heft  44,  46  8. 195  flf.,  Taf.  Vin— XIV,  Heft  47,  48  8. 146  ff.,  Taf.  XV.),  die  ersten 
Anhaltspunkte  für  unsere  Legende  geboten  haben,  die,  einmal  entstanden,  in 
wirklich  poetischem  Geiste  entwickelt  wurde. 
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dert,  und  eine  gekrönte  von  Engeln  umgebene  Maria  mit  dem  Kinde 
im  Chorumgan^e  rechts  neben  der  Sakristeithüre,  die  besterhaltenen  sind. 
Nachdem  in  der  jüngsten  Zeit  eine  äusserst  pietätvolle,  nur  die  zer- 
störten Theile  ergänzende,  alles  Uebrige  aber  intact  belassende  Restau- 
ration des  letztgenannten  Bildes  im  Auftrage  des  Eirchenvorstandes  durch 
unser  Yereinsmitglied,  den  Historienmaler  Herrn  H.  Lauenstein  in  Düssel- 
dorf Tollendet  wurde,  mag  eine  kurze  Würdigung  des  charakteristischen 
Bildes  hier  am  Platze  sein. 

Maria  als  Himmelskönigin  thront  auf  schlichtem  Holzsessel,  über 
dessen  Bücklehne  und  Sitz  ein  Teppich  herabhängt,  über  den  auf  dem 
Sitz  noch  ein  Kissen  gelegt  ist.  Sie  trägt  ein  rothes  nicht  eng  an- 
schliessendes Untergewand  mit  grossblumigem,  innen  vergoldetem  Dessin ; 
am  Halse  lässt  das  Gewand  das  Hemde  leicht  sichtbar  werden  und  ist 
dort  und  an  den  Aermeln  mit  einem  Hermelin-Umschlag  versehen,  der 
sich  TOn  dem  hellrothen  Gewände  gar  vortheilhaft  abhebt.  Der  nur 
um  den  unteres  Theil  geschlungene  Mantel  zeigt  ein  mildes  Blau  mit 
röthlioh  violettem  Futter,  ist  aber  nicht  sonderlich  geschickt  drapirt. 
Das  Jesuskindchen,  mit  sehr  altklugem  Gesichtsausdruck,  reicht  der 
Mutter  mit  der  Linken  einen  kleinen  Vogel  und  hält  in  der  Rechten 
einen  Apfel.  Bekleidet  ist  dasselbe  mit  einem,  die  Beinchen  nackt 
lassenden  Hemde,  worüber  noch  ein  dessinirtes,  hellblaues,  yorne  pel2^ 
verbrämtes  Jäckchen  in  frackartigem  Zuschnitt  gelegt  ist. 

Zu  beiden  Seiten  des  edel  gedachten  Madonnenhauptes,  Ton  dem 
das  goldige  Haar  weit  über  Schultern  und  Rücken  herabfliesst,  werden 
über  der  Thronsessellehne  zwei  Engel  in  weissen  Alben  mit  vergoldetem 
Steifkragen  sichtbar,  die  in  den  Händen  je  ein  offenes  Buch  halten,  das 
deijenige  zur  Linken  der  Maria  dem  Beschauer  hinhält,  der  darin  die 
in  Noten  gesetzten  Worte  aus  dem  Gloria  erblickt :  laudamus  te,  bene- 
dicimus  te,  adoramus  te.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Engel  werden  in  den 
oberen  Ecken  zwei  Engel  in  Wolken  sichtbar,  die  Spruchbänder  halten, 
worauf:  „Gloria  in,  excelsis  Deo"  und  „et  in  terra  pax  hominibus"  zu 
lesen  ist.  Auf  dem  Boden  stehen  rechts  und  Hnks  Tom  Throne,  theil- 
weise  durch  dessen  Seitenlehnen  yerdeckt,  zwei  weitere  Engel,  deren 
einer  in  seinen  Händen  die  Orgel  hält,  während  der  andere  den  Gesang 
der  oberen  Engel  auf  der  Harfe  zu  begleiten  scheint.  Rechts  vom 
Throne  kniet  der  Donator,  ein  Priester  in  langem  Rochette  mit  fliegen- 
den Aermeln,  Tor  dessen  leicht  ausgestreckten  Händen  eine  Hostie  mit 
reliefirtem  Crucifixus  schwebt. 

Ueber  den  Namen  dieses  Donators,  wie  auch  über  den  des  Künst- 
lers vermochten  wir  keinerlei  Aufschluss  zu  erhalten.  Nach  einer  im 
Besitz  des  Herrn  Notar  Strauven  zu  Düsseldorf  befindlichen  Urkunde 
sind  die  sämmtlichen  Malereien  der.  Lambertikirche  zwischen   1440  und 


/ 
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1460  auBgefühit  w^MTden»  welcher  Zeit  auch  der  Cliarakier  der  Köpfe 
und  die  Bebandlung  der  Gewandung  völlig  entepricht. 

Viersen. 

Aldenkirchen. 


4.  Ferechweiler-Aduatuca.  la  Betreff  der  Misoelle  Fendiweilar- 
Aduatuca  in  Heft  LYIII  liegen  uns  Zuschriften  der  Betheiligten  yor,  wonach 
sowol  Herr  Dr.  Bone  wie  Herr  Prof.  aus'm  Weerth  ihren  Anspruch  aufrecht 
erhalten,  selbstständig  und  Jeder  zuerst  resp.  beide  mindestens  gleichzeitig 
auf  den  Gedanken  gekommen  zu  sein,  das  Oppidum  der  Aduatuker  sei  auf 
dem  Plateau  Ton  Ferschweiler  zu  suchen.  Wir  verweisen  auf  die  Kölnische 
Zeitung  No.  309  u.  319.      ^  -     • 

Die  Bedaction. 


5.  Friedrichsthal.  Beim  Bau  eines  Fahrweges  nach  der  Tiefbau- 
Anlage  Im  Frönkdbachthale  der  Grube  Friedrichsäial  wurden  iVs  Meter 
unter  den  Wurzeln  eines  alten  Eichenstammes  zwm  vierseitige  an  beiden 
Enden  zugespitzte  Eisenstficke  von  32  Cm.  Länge  und  6  Cm.  Dicke  in  der 
Mitte  gefunden,  welcbe  man  beim  ersten  Anblick  geneigt  sein  würde  für 
Geschosse  zu  halten.  Director  Lindenschmit  äussert  sich  dahin,  es  seien  i^ 
Material  f&r  Schmiede  zum  Anschmieden  hergeriohtete  Blöcke,  wie  nan 
solche  auch  zu  20  Stück  zusammen  an  ein  und  demselben  Platz  in  der  Pro* 
vinz  Rheinhessen  gefunden  habe.  Wir  verdanken  die  Mittheilung  der  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Bergwerks-Directors  Breuer  in  Friedrichsthal. 


6.  Gerolstein.  Bei  Gelegenheit  eines  Durchstiches  einer  Strasse  beim 
Bahnhof  von  Gerolstein  seitwärts  des  Kalksteinplateaus,  genannt  der  Mun- 
drich,  und  zwar  grade  am  Fusse  der  zum  Kyll-Flusse  steil  abfallenden  Fels- 
parthie,  genannt  Munterley,  wurde  bei  c.  2  Mtr.  Tiefe  unter  der  Erdober- 
fläche ein  Römergrab  aufgedeckt.  Es  lagen  daselbst  an  einer  Stelle  die 
Knochenreste  eines  verwesten  Leichnams  nach  der  natürlichen  Lage  der 
Glieder  und  einige  Schritte  davon  standen  mehrere,  meistentheils  schon  zer- 
brochene römische^  roh  und  ohne  Verzierung  gearbeitete  Urnen,  von  denen 
zwei  bis  drei  noch  wohl  erhalten  waren  und  deren  Inhalt  aus  verbrannten 
Knochenresten  und  Asche  bestand.  Ueber  das  Ganze  lag  bei  c.  1  Mtr. 
Tiefe  ein  grosser  würfelförmiger  Buntsandsteinblock,  auf  dessen  oberer  Seite 
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ein  oblonges  Locli  von  c.  10  Cm.  Tiefe  eingehanen  war»  Aehnliche  menscli- 
liehe  Ueberreste  und  Sandsteinblöcke  sollen  in  unmittelbarer  Nähe  bei  einem 
Hausbau  vor  mehreren  Jahren  gefunden  worden  sein.  Das  Grab  und  das 
Bauwerk  von  welchem  die  gefundenen  Sandstein-Blöcke  herrühren,  lassen 
darauf  schliessen,  dass  ein  römischer  Vicinalweg  vorbeiging  und  wahrschein- 
lich auf  das  genannte  Plateau  führte^  wo  die  Fundamente  der  drei  S.  57 
des  LXYU.  Jahrbuchs  signalisirten  römischen  Tempel  sichtbar  sind. 

Ribbentrop. 


7.  Eessenich.  Im  Anschluss  an  die  Miscelle  6  im  vorigen  Jahrbuch 
hat  der  FuM  2  römische  Kupfermünzen  (Augustus.  Rev. :  Providentia.  Marc. 
Aurel.  Rev.:  Pietas  und  Opferwerkzeuge)  in  den  4'  tiefen  Gräben  der 
Wasserleitung  auf  der  Strecke  vor  dem  Gierlich^schen  Gasthause  hierseibst, 
die  Annahme  eines  von  der  Eoblenzerstrasse  nach  Eessenich  laufenden  Vici- 
nalweges  bestätigt.  —  Die  Lage .  einer  reich  ausgestatteten  römischen  Villa 
am  Abhang  des  Vorgrebirges  bei  Friesdorf  südlich  und  dicht  neben  der  Bier- 
brauerei von  Anton  Wolter  und  im  Zusammenhang  mit  dieser  Richtung 
nach  Eessenich  zu  gefundenen  Münzen  lassen  mich  weiterhin  vermuthen, 
dass  parallel  mit  der  Eoblenzer-  d.  h.  römischen  Rheinstrasse  ein  Pfad  am 
Vorgebirge  entlang  lief,  von  dem  als  erhaltener  Theil  jener  in  gerader  Linie 
vom  Südende  von  Eessenich  über  die  Mecherstrasse,  an  ddm  Schützenhaus 
vorbei  nach  Endenich  fuhrende  Weg  anzusehn  ist. 

Eine  schöne  cannelirte  Säule  von  rothem  Randstein  mit  jonischem 
Composit-Capitell  ans  der  römischen  Villa  zu  Friesdorf  steht  in  meinem 
Ghirten. 

Vor  mehreren  Jahren  deckte  ich  die  umfangreiche  Eüche  der  Villa 
auf  und  fand  darin  jene  Säule,  musste  aber  von  einer  weitern  Ausgrabung 
absehn,  weil  dieselbe  sich  in  anschiessende  Weinberge  würde  erstreckt 
haben.  Die  Aussicht  auf  die  Neuanlage  der  Weinberge  veranlasste  mich 
von  Jahr  zu  Jahr  Besitzer  und  Nachbarn  um  Mittheilung  zu  bitten,  wann 
der  Zeitpunkt  des  Auswerfens  der  alten  Weinstöcke  eintrete.  Leider  war 
dieser  Zeitpunkt  vorüber,  und  die  dicht  an  der  Oberfläche  liegenden  Mauer- 
reste ausgebrochen,  ehe  ich  es  erfuhr.  Ich  fand  nur  ein  mit  Resten  von 
Marmor,  bemaltem  Wan^verputz,  Heizröhren,  Ziegeln  u.  dgl.  gefülltes  Schutt- 
feld,   welches    aber  deutliches  Zeugniss    fQr    den  Luxus-Bau    ablegte,   der 

« 

ehemals  an  dieser  Stelle  sich  befand. 

aus'm  Weerth. 
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8.  Köln,  23.  Oct.  Schon  beim  Bau  der  Eisenbahn  von  Dentz  nach 
Düsseldorf  wurden  bei  Ausschachtung  einer  nördlich  von  Reuschenberg 
It^enden  Kiesgrube  in  einer  Tiefe  von  zwei  bis  drei  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  Ton  Grab-Umen  verschiedener  Quali- 
tät und  Grösse  aufgefunden.  Nur  wenige  waren  von  terra  sigillata,  die 
meisten  von  grobem,  leicht  zerbrechlichen^  Thon.  Die  Urnen  selbst  ver- 
schwanden bis  auf  eine  einzige,  welclie  dreissig  Jahre  lang  der  Frau  eines 
Arbeiters  als  Blumentopf  diente.  Die  Archäologie  nahm  von  dieser  römi- 
schen Begräbnissstätte  bisher  keinerlei  Notiz.  In  jüngster  Zeit  wurde  an 
derselben  Stelle  von  einem  Wärter  der  Köln-Mindener  Eisenbahn,  der  einem 
Kaninchen  nachspürte,  wieder  eine  Urne  von  terra  sigillata  ausgegraben. 
Dem  Interesse;  welches  der  Inspector  der  Köln-Mindener  Eisenbahn  in  Düssel- 
dorf so  wie  der  Präsident  der  Eisenbahn-Gesellschaft  an  dem  Funde  nahm, 
ist  es  zu  verdanken,  dass,  vrie  schon  mitgetheilt,  die  Urne  in  den  Besitz 
des  kölner  Museums  gelangte  und  dass  die  Aufmerksamkeit  des  hiesigen 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  auf  die  genannte  alte  Begräbnissstätte  ge- 
lenkt wurde.  Der  Verein  beschloss  sofort,  dass  freundliche  Anerbieten, 
durch  welches  die  Direction  der  Köln-Mindener  Eisenbahn-Gesellschaft  ihm 
die  Erlaubniss  zu  weiteren  Nachgrabungen  daselbst  ertheilte,  anzunehmen. 
Unter  Führung  des  Herrn  Inspectors  blähen  sich  am  Samstag  die  Vereins- 
mitglieder  mit  einigen  geUbten  Erdarbeitern  an  Ort  und  Stelle,  um  mit 
Nachforschungen  zu  beginnen.  Die  bald  zu  Tage  tretenden  Umenscherben 
und  Aschenreste  lieferten  den  Beweis,  dass  man  es  auf  dieser  Qaide  mit 
einem  Terrain  zu  thun  hatte,  auf  welchem  vor  1600  biil  1800  Jahren  die 
bei  der  Verbrennung  von  römischen  Leichen  nicht  vollständig  verkohlten 
Knochenreste  in  Urnen  beigesetzt  und  mit  Asche  des  betreffenden  Scheiter- 
haufens überschüttet  worden  waren.  Nach  einer  Arbeit  von  etwas  mehr 
als  zwei  Stunden  wurde  eine  vollständige  Grab^Ume  blossgelegt.  Der  obere 
Rand  lag  etwa  zwei  Fuss  unter  der  Erde.  Die  Urne  mit  dem  Deckel  hatte 
eine  Höhe  von  etwa  25  Centimeter.  Zur  Seite  lag  eine  nicht  unbedeutende 
Quantität  Asche.  Der  Deckel  bestand  ans  grobem  Thon  und  fiel  bei  der 
leisesten  Berührung  auseinander.  Die  eigentliche  Urne,  welche  die  Knochen- 
reste eines  Kindes  enthielt,  besteht  aus  terra  sigillata  und  ist  22  Gm.  breit 
und  11  Cm.  hoch.  Sie  zeigt  als  Ornament  unter  einem  zierlichen  Fries 
Vögel,  Blumenranken  und  Bäume.  Zwischen  den  Knochenresten  fanden  sich 
verschiedene  Stücke  Bronze,  welche  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  nicht 
mehr  erkennen  Hessen.  Möglich  ist  es,  dass  sie  Beschläge  eines  Kästchens 
waren,  welches  bei  der  Verbrennung  der  Leiche  mit  in  das  Feuer  geworfen 
worden.     Nicht   weit  von  der  Urne  &nd   sich  ein  Stück    eines    behauenen 
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Steines,  welclier  wa]iiBolMmli6ii  von  einem  kleinen,  dem  verstorbenen  Kinde 
geseteten  Denkmale  henrührt.  Nar  der  Buchstabe  N  ist  darauf  xu  er- 
kennen. Das  Material  ist  Jurakalk.  —  fid  den  weiteren  Aasgrabungen 
auf  dem  der  Köln-Mindener  Eisenbahn-Gesellschaft  g^örenden  Haidegrunde 
bei  Reuschenberg  ist  noch  eine  Menge  von  Aiterthümem  ans  Licht  ge» 
treten«  welche  ausser  allen  Zweifel  stellen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  der 
vielen  alten  Begräbnisestätten  zu  thun  haben,  deren  bis  jetst  eine  nicht 
unansehnliche  Reihe  auf  der  rechten  Rheinseite  aufgedeckt  worden  ist.  Wenn 
auch  verschiedene  Urnen  dieses.  Begräbnissplatses  so  wie  mehrere  in  den 
Urnen  selbst  gefundene  Gegenstände  von  Bronze  und  Elfenbwn  unverkenn- 
bar römischen  Ursprungs  sind,  so  durfte  doch  die  römische  Nationalität  der 
dort  beigesetsten  Leichen  sehr  in  Frage  gezogen  werden.  Wahrscheinlich 
waren  es  Germanen  des  dritten  oder  vierten  Jahrhunderts,  weldie  mit  den 
benachbarten  Römern  in  freundschaftlichem  Verkehr  standen  und  von  den- 
selben Urnen,  Hausger&the  und  Schmucksachen  bezogen  hatten.  Mit  einon 
bestimmten  Urtheile  wird  man  zurückhalten  müssen,  bis  der  ganze  Grund 
umgeworfen  and  der  Gesammtfund  einer  wissenschaftlichen  Unterauchung 
unterzogen  worden  ist.  Von  den  neuerdings  ausgegrabenen  Gegenständen 
nimmt  die  erste  Stelle  eine  sehr  gut  erhaltene  Urne  von  terra  sigiUata  ein. 
Auf  dem  Boden  derselben  sieht  man  noch  einen  kleinen  Rest  der  Leinwand, 
in  welöhe  die  Enochenreste  gewickelt  waren.  JHe  Urne,  20  Gm.  breit  und 
12  Cm.  hoch,  zeigt  ein  Ornament,  welches  unzweifelhaft  römischen  Ur^mngs 
ist.  Unter  den  Enochenresten  femden  sich  im  Innern  zwei  Nägel  von  Bronze, 
verschiedene  geschmolzene  Bronzestücke  und  Reste  eines  schön  «»iiamentiT' 
ten  elfenbeinernen  Eammes.  £ine  andere,  ganz  mit  Enochenresten  ange* 
füllte  Urne  von  grobem  Thon  und  roher  Bearbeitung  besteht  aus  zwei  un* 
gefähr  gleichen  Theüen,  von  denen  der  untere  25  Gm.  breit  und  16  Gm. 
hoch,  der  obere  27  Gm.  breit  und  18  Gm.  hoch  ist.  Unter  den  Enochen- 
resten fanden  sich  verschiedene  geschmolzene  Bronzestücke,  Reste  eines  ver- 
brannten elfenbeinernen  Eammes  und  ein  Stück  eines  schön  omamentirten 
Schmuckgegenstandes  von  Enochen.  Um  diese  Urne  standen  verschiedoie 
kleinere  Gefässe  von  gewöhnlichem  grauem  und  zwei  von  etwas  feinerem 
schwaivem  Thon.  Eins  dieser  Gefässe  war  leer,  ein  anderes  enthielt  ausser 
einem  Blättchen  Bronze  zehn  auf  verschiedene  Weise  gestaltete,  3  Gm. 
dicke  durchlöcherte  Elötzchen  von  gebackenem  Thon,  welche  wahrscheinHeh 
in  eine  Schnur  eingereiht  und  als  Halssohmuck  getragen  worden  waren. 
Das  eine  der  schwarzen  Gefässe  scheint  als  Räucherscbale,  das  andere,  wie 
eine  dreiarmige  römische  Lampe  gestaltet,  als  Gestell  für  drei  Lampen  oder 
auch  als  Räuohergefass  gedient  zu  haben..    Von  den  verschiedenen  Scherben, 
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welche  noch  aasgegrahen  worden,  zeigt  eine  in  Relief  einen  laufenden  Hund, 
die  andere  einen  HaBen.  Aach  dieses  Qeföss  ist  unzweifelhaft  römisdien 
Ursprungs.  Nach  Berichten  der  Eöln.;,Ztg. 


9.  Köln.  Von  dem  Tor  einigen  Wochen  leider  zn  früh  verstorbenen  eif- 
rigen Edlner  Sammler  nnd  Ennstfreonde  Herrn  Hugo  Garthe  ging  uns 
kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  cüe  folgende  Miscelle  zn..  Wir  glauben  durch 
Aufnahme  derselben  das  Andenken  an  dieses  langjährige  treue  und  thatige 
Yereinsmitglied  ehren  zu  dürfen.  Die  Redaction. 

Eigenschaften  der  7  Planeten  in  altdeutschen  Versen. 

Am  Schlüsse  eines  in  meinem  Besitze  befindlichen  astronomisch-theo- 
logischen Manuscripts  auf  Pergament  finden  sich  von  einer  Hand  des  15.  Jahr- 
hunderts folgende  altdeutsche  Verse  *)  über  die  7  Planeten  und  ihre  Eigen- 
schafben.    Früher  gehörte  die  Handschrift  der  Eirche  St.  Jacob  in  Eöln. 


*)  Die  TextescoDstitution  verdanken  wir  dem  Herrn  Privatdocenten  Dr. 
AI;  Keifferscheid,  der  auch  die  nicht  mehr  allgemein  verständlichen  Worte  er- 
klärt hat.  Derselbe  theilte  uns  folgende  Verse  ans  einer  alten  *Bauernpractica* 
mit,  die  wir  des  Vergleichs  wegen  beifügen: 


SatumuB. 
Ein  alt,  kalt,  fauler  Wendenschimpf, 
,  unflätig)  hftssig,  kann  kein  Glimpf, 
mein  Eind  feindselig,  neidig,  herb, 
Metall,  Blei,  Eäaen  mein  Gewerb. 

Jupiter. 
Vernünftig,  gelehrt,  versohwiegeu,  ge- 
recht, 
also  sind  all  mein  Eind  und  Enecht. 
Langwährend  trefflich  Ding  treib  ich  ao , 
mit  Eaufmannschaft  ichs  wol  gewinnen 

kann. 
Mars. 
Ein  nasser  Enab,  man  kennt  mich  wol, 
Pferd,  Harnisch,  Erieg  ich  brauchen  soll, 
sonst  geht  zurück  alles,  was  ich  treib, 
mit  Unglück  lacht  mirs  Herz  im  Leib. 


Sonne. 
Ein  feurig  hitzig  Creatur, 
mein  Eind  höflich,  edler  Natur, 
was  ich  an&ng,  wahrt  selten  lang, 
mit    grossen  Herren    handthier    und 

gang. 

Venus. 
Zu  Freud  und  Lieb  ich  bin  geschwind, 
und  Musik,  also  auch  mein  Eind, 
helf  Heirath  machen,  kleid  mich  neu, 
und  spiel  der  Liebe  Zeit  ohne  Reu. 

Mercurius. 
Hurtig  von  Leib  und  sinnenreich» 
mit  geschwinden  Eünsten  mein  kein 

gleich, 
mein  Eind  redsprechig,  weis  und  frei, 
subtil,  gelehrt  und  fromm  dabei. 


Mond. 
Auf  bleiben  bin  ich  nicht  gesinnt, 
leist  niemand  Gehorsam,  auch  mein  Eind, 
han  unser  eigen  Fadenrecht, 
obschon  uns  doppelt  Schaden  brächt. 
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Satnrn: 

'H6i}ig^  nidig^,  wüst  nnd  kalt, 
mager,  giftig)  grob  and  alt 
bin  ich  und  alle  mSne  kint 
ze  arbeit  si  geboren  sint. 

So  ich  in  minen  husem  stÄn, 
dem  Steinboc  und  dem  Wasaerman, 
80  dön  ich  scaden  in  der  weit 
mit  wajjer  und  mit  grojer  kelt/ 

Jupiter: 
^Züchtig,  tugenthaftich,  gut, 
sitig,  wie  und  wolgemüt, 
kunstennch  und  Äne  gal 
bin  ich  unde  mtn  kint  al. 

Zwei  hüser  sint  mir  och  gegeben, 
die  Visch,  der  Schutze,  mirken  eben  ^, 
so  man  mich  dar  in  ersieht, 
niemant  scad  do  von  beschicht/ 

Mars: 

^Ich  bin  zornig,  mager,  gellig ^, 
hitzig,  kriechst,  misseheilig®, 
ich  stich  und  slach,  ich  stiid  undrechte, 
alsd  tut  och  al  min  geslechte. 

So  Ich  in  minen  hüsem  ston^ 
dem  Wider  und  dem  Scorpidn, 
so  wurk  ich  yast  nach  mtner  art: 
ich  mach  krieg  und  widerpart/ 

L 


Sol: 

'Hin  ftfgang  bringt  den  lichten  dach, 
kein  sterne  mir  geliehen  mach, 
ich  bin  glükig'',  edel  und  fin, 
als6  sint  och  die  kinder  min. 

Der  Low  der  h&t  min  hüses  krei), 

dar  inne  bin  ich  yaste  hei)^ 

doch  ist  Satumus  st^teclich 

mit  siner  kelte  wider  mich/ 

1  Venus: 

*Ich  stille  krieg,  haj  und  nid®, 
irölich  bin  ich  z*  aller  zit, 
ich  singe  gern  und  mine  kiut 
al  üf  die  minn  geneiget  sint. 

Zwei  hüser  sint  mir  undertftn, 
die  Wäg,  der  Stier,  dar  in  ich  h&n 
frdlich  leben  und  lustes*  vil, 
so  Mars  mit  mir  nit  krigen  wil.' 
Mercurius: 

'Mit  den  guten  bin  ich  gdt, 
den  bdsen  steck  ich  iren  müt^^, 
min  kint  sint  hübsch  und  konnent 

seriben 
und  bi  'den  lüten  kurzwil  triben.  ~ 

Die  Zwilling  und  der  Megde  yelt 
min  hüser  sint  und  min  gezelt, 
dar  inne  gang  ich  tugentlich, 
so  Jupiter  nit  irret  mich.^ 


nna: 


'Die  Sternen  wurken  gut  durch  mich, 
unstdt  bin  ich  und  wunderlich: 
min  kint  niemant  gezoumen  ^^  kan, 
niemant  si  gern  sint  undertHn. 

Der  Krebs  min  hüs  bese§)en  hAt, 
so  min  figür  dar  inne  stAt 
und  Jupiter  mich  scowet  an, 
'  kein  übel  ich  gewurken  kanJ* 


Hugo  Oarthe. 


1)  heftig.  2)  feindselig.  3)  merkt(  es)  genau.  4)  gallig.  5)  =  kriegB, 
kriegisoh:  streitsüchtig.  6)  uneins.  7)  =  glügig,  glüejec :  glühend.  8)  Feind- 
schaft.       9)  gen.  yon  *der  last*:  Vergnügen.        10)  Absicht.       11)  bändigen. 
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10.  Köln.  In  dem  58sten  Hefte  der  Jahrbücher  Seite  203  ^be- 
richtet Herr  Joseph  Pohl  aus  Linz  über  eine  Terra  Sigillata-Scherbe,   mit 

dem  Schlosse  des  Töpferaeichens  VALIS  FE    und  glaubt  es  könnte   bei- 
spielsweise (MINER)VALIS  FEC  heissen. 

Da  dieser  Töpferstempel  unbekannt,  so  dürfte  —  wenn  man  annimmt 
dass  das  V  vor  dem  A  ein  Brachstück  eines  N  gewesen,  es  wahrschein- 
licher sein,  dass  der  Name  und  Stempel  ETERNALlS  FEC  IT  war,  wel- 
cher Stempel  in  meiner  Sammlung  auf  einer  grossen  Schale  von  Terra 
sigillata  sehr  deutlich  sich  vorfindet. 

Wolff. 


11.  Odenkirchen.  Grabfunde  und  Römerstrassen.  Neben 
den  Hauptrömerstrassen  am  Rhein,  deren  Richtung  durch  fortgesetzte 
Ausgrabungen  zur  Genüge  feststeht,  gab  es  unstreitig  in  der  Römer- 
zeit noch  eine  Reihe  von  Yerbindungsstrassen  und  Wegen,  die  theils 
den  militärischen,  theils  und  wol  vorwiegend  den  Zwecken  des  allge- 
meinen Verkehrs  dienten.  Wie  bereits  im  57.  Heft  unserer  Jahrbücher 
durch  den  Herrn  Yereinspräsidenten  hervorgehoben  wurde,  bilden  die  im 
31.  Heft  dieser  Jahrbücher  niedergelegten  Forschungen  des  Oberst- 
Lieutenants  F.  W.  Schmidt  über  die  Römerstrassen  noch  heute  die< 
Grundlage  jeder  weiteren  Untersuchung,  und  haben  auch  wir  dieselben 
zu  Rathe  ziehen  zu  müssen  geglaubt,  nachdem  uns  von  römischen  Grab- 
funden in  Odenkirchen  (Kreis  Gladbach)  Mittheilong  geworden.  Auf 
Grund  des  Studiums  der  von  Herrn  Schmidt  mitgetheilten  lieber  sich  ts- 
karte  der  von  ihm  1828  und  1829  in  der  Rheinprovinz  erforschten 
Römerstrassen  und  auf  Grund  eigener,  in  Begleitung  des  Herrn  Bürger- 
meister Duven  in  Odenkirchen  und  Umgegend  vorgenomlaener  vorläu- 
figer Untersuchung,  möchten  wir  im  Nachfolgenden  die  durch  gründliche 
Ausgrabungen  noch  zu  erhärtende  Richtung  einiger  bisher  nicht  weiter 
beachteter  Römerstrassen  feststellen. 

In  der  Gemeinde  Odenkirchen  Hegt  südlich  von  dem  Städtchen 
gleichen  Namens  an  der  Niers  das  Oertchen  Mühlfort  (Fürth  an  der 
Mühle),  bei  welchem  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Zahl  römischer  Gräber,  Urnen,  Gläser,  Lampen  und  Münzen  ge- 
funden werden,  deren  einige  wir  sogleich  besprechen  wollen.  Die  weite 
Entfernung  der  einzelnen  Fundstellen  von  einander,  d.  h.  also  die  räum- 
lieh  weite  Ausdehnung  des  Todtenfeldes,  legen  die  Yermuthung  gewiss 
nahe,  dass  hier  eine  nicht  unbeträchtliche  römische  Golonie  bestanden 
haben  müsse,  die  dann  ihrerseits  mit  grösseren  römischen  Ansiedelungen 
durch  Strassen  in  Verbindung  gestanden  hätte.      Erkundigungen  an  Ort 
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and  Stelle  baben  denn  ancb  das  Yorbandensein  äolcber  Strassen  ergeben, 
and  deren  Ereoznngspankt  bei  Mühlfort  ans  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

Nach  Osten  hiu  lässt  sich  noch  jetzt  im  Felde  genau  die  Stelle 
verfolgen,  an  welcher,  einige  Fass  anter  dem  heatigen  Boden,  eine  Strasse 
in  der  Bichtang  yon  Mühlfort  an  Ähren,  Griesenkirchen,  Liedberg  and 
Glehn  yorbei  aafNeass  führt.  Die  Kornfelder  zeigen  an  dieser  Stelle 
eine  geringere  Höhe  der  Halme,  and  bei  der  Dürre  des  letzten  Sommers 
war  aof  einem  grossen  Kleestück  in  der  Bichtang  dieser  Strasse  der  Klee 
völlig  verdorrt,  während  er  zn  beiden  Seiten  schön  grün  blieb.  Bei 
einigermassen  tiefem  Graben  stösst  man  aof  festen  Steinboden  und  Ziegel- 
stücke, die  entschieden  römischen  Ursprunges  zu  sein  scheinen,  ja  die 
grosse  Masse  derselben,  die  bei  Ähren  gefunden  wird,  macht  das  Vor- 
handensein einer  römischen  Ziegelei  an  dieser  Stelle  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Aber  auch  nach  Westen  hin  begegnen  wir  Spuren  einer  römischen 
Strasse,  welche  von  Mühlfort  aus  durch  den  Garten  des  Gerbers  Deussen 
über  Geistenbeck  sich  auf  Dahlen  hinzieht  und  von  hier  aus  ver* 
muthlich  sich  in  fast  gerader  Linie  über  Nie  der  krü  cht  en,  wo  ja  vor 
Zeiten  auch  römische  Anticaglien  ausgegraben  wurden^),  nach  Boermonde 
fortsetzte,  so  dass  wir,  wenn  die  im  nächsten  Frühjahre  vorzunehmenden 
Ausgrabungen  unsere  Muthmassungen  bestätigen,  eine  über  Mühlfort  in 
der  Gemeinde  Odenlprchen  von  Neuss  nach  Roermonde  fahrende 
Bömer Strasse  festgestellt  hätten. 

Weiterhin  hat  man  dann  sowol  in  nördlicher  (bei  Heiden)  als  na- 
mentlich auch  in  südHoher  Bichtung  Spuren  einer  Bömerttrasse  seoha 
FusB  unter  der  jetzigen  Oberfläche  gefunden.  Die  letztere,  von  Mühl-* 
fort  auf  Sasser ath  führend,  könnte  recht  wol  die  Fortsetzung  der  von 
F.  W.  Schmidt  in  seiner  üebersichtskarte  bei  Tolbiaoum  (Zülpich) 
als  von  der  Trier-Kölner  Bömerstrasse  abzweigend  gezeichneten  Strasse 
sein,  welche  bei  Tiberiacum  (Zieverich,  7^  Meile  nördlich  von  Thorr?) 
die  von  Maestricht  über  Coriovallum  und  Juliacum  (Jülich)  nach  Köln 
führende  Strasse  schneidet  und  die  er  jenseits  derselben  nur  noch,  und 
zwar  mit  Unterbrechungen,  bis  Elsdorf  verfolgt  hat,  die  aber,  in  ge- 
rader Biohtung  verlängert,  auf  die  von  uns  constatirte  Strasse  Sasserath- 
Mühlfort-Heiden  stossen  würde,  und  die  von  dort  auf  Herongen  bei 
Yenlo  oder  auch  auf  Xanten  geführt  haben  könnte.  Lot  wieweit  sich 
diese  vorläufig  nur  als  Hypothesen  mitgetheilten  Beobachtungen  bestä- 
tigen werden,  hängt  lediglich  von  dem  Ergebniss  unserer  nächstjährigen 


1)  Vgl.  Dr.  Aloys  Schmitz,  Medizinische  Topographie  des  Schwalm-, 
Nette-  und  Niersgebietes  S.  188  £,  der  dort  aach  ein  auf  der  Grenze  zwischen 
Dahlen  und  Hardt  befindliehes  altgermaniscbes  Todienfeld  erwähnt. 


lüsoeUen.  m 

AoBgrabmigeii  ab.  Wir  wollten  derselben  an  dieser  Stelle  nnr  knra  Er- 
wähnung tbon,  nm  anch  onserseits  die  grosse  "Wichtigkeit  der  für  die 
ganze  Provinz  projectirten  Bevision  d'er  Römerstrassen  an  einem  nenen 
Beispiel  zn  illastriren. 

Die  bisher  in  und  nm  Mühlfort  zu  Tage  geförderten  Grabfunde 
haben  neues  arehäolog^sohes  Material  nicht  beigebracht,  i^m  glücklich- 
sten war  noch  unser  Mitglied,  Herr  Eduard  Oörtz,  der  bei  Anlage 
seiner  Fabrik-  und  Wohnräume  eine  grosse  Zahl  verschiedenartig  ge- 
stalteter Gefässe  in  hellem  und  dunklem  Thon  und  in  terra  sigillata, 
hübsche  Henkelkrüge  und  Lämpchen  fand,  die  er  zu  einer  kleinen  Samm- 
lung vereinigt  hat. 

Weitere Punde  wurden  gemacht  durch  Herrn  med»  Dr.  Eeberlet 
(römischer  Krug  in  gelbem  Thon  mit  Bingen  am  Bauch)  beim  Bahnhof- 
bau in  Mühlfort  und  durch  Herrn  Bürgermeister  Duven  (zwei  Schüsseln 
in  terra  sigillata)  am  Mühlforter  Berg.  Glücklicher  war  Ende  vorigen 
Jahres  an  letztgenannter  Stelle  der  Kaufmann  Heinr.  Preek.  Der- 
selbe fand  hinter  seinem  Hause  in  einem  Sandberg,  nur  0,62  Mtr«  unter 
der  Oberfläche,  einen  viereckigen  Sarg  aus  g^rauem  Sandstein  von  0,35  Mtr. 
Höhe  und  0,61  Mtr.  Breite,  in  welchen  0,21  Mtr.  tief  eine  0,37  Mtr. 
breite  Vertiefung  eingehauen  war,  in  der  sich  Knoohenreste  befanden. 
Bings  herum  standen  weitbauchige  Henkelkrüge  in  gelbem  Thon,  eine 
kleine /Urne  aus  schwarzem  Thon  mit  zweifacher  rings  herumlaufender 
Fischgratverzierung,  ein  einfach  verzierter  patentartiger  Glasteller  ^) 
(Scherbe)  von  0,17  Mtr.  DurchmesseV  und  eine  schöne,  grüne,  doppelt- 
henkelige,  viereckige  Flasche.  Die  letztere,  leider  zertrümmert,  hatte  eine 
Höhe  von  0,17,  eine  Breite  von  0,085  zu  0,06  Mtr.,  die  beiden  fast 
rechtwinkelig  ansetzenden  Henkel  sind  innen  glatt,  aussen  schön  gerippt, 
der  dicke  Hals  ist  ziemlich  lang  und  mit  einem  weit  ausladenden,  am 
Bande  abgerundeten  Mundstück  versehen.  Eine  Schüssel  in  terra  si- 
gillata zeigte  den  ziemlich  lädirten  Stempel :  CVXSVS  F  *  Unter  jedem 
Krug  und  jeder  der  mit  Asche  und  kleinen  Knochenresten  gefüllten 
Urnen  lag  eine  Münze.  Von  den  Kupfermünzen  waren  die  meisten  so 
abgeschliffen,  dass  die  Entzifferung  ihrer  Umschrift  unmöglich  erschien. 
Eine  derselben  zeigt  einen  nach  rechts  blickenden  Kopf  mit  der  Um- 
schrift:  DIVVS  ANTONINV^)  Bückseite  unleserHch.    Auf  der  anderen 


1)  Ein  ganz  gleich  mit  erhöhten  concentnaohen  Hingen  an  der  üntenseite 
verzierter  Glasteller  von  nur  0,10  Mtr.  Darchmesser  wurde  jüngst  beim  Aus- 
schachten eines  Begensarges  in  dem  Hofe  des  ehemaligen  GisteroienBer-Nonnen- 
klosters  zu  Hoven  (germ.  Auf  an)  bei  Zülpich  mit  mehreren  römischen  GläserUi 
Krügen  und  Schüsseln  in  terra  sigillata  gefunden. 

2)  Antonius  Pius.  B.  wahrscheinlich  consecratio. 


192  Misoellen. 

sehen  wir  eine  weibliche  Büste  mit  der  ümachrift:  (LVC)ILLAO  AVG 
auf  der  Rückseite  steht  eine  weibliche  Figur  mit  vorgestreckter  Rechten. 
In  der  Linken  hält  sie  einen  Stab,  aus  der  Umschrift  sind  nnr  die 
Buchstaben  V  E  erkennbar,  rechts  und  links  von  der  Figur  steht 

S  und  C.  Wesentlich  besser  erhalten  ist  eine  kleine  Silbermünze. 
Dieselbe  zeigt  ein  bärtiges  Lorbeerumkränztes  Haupt  und  die  Umschrift : 
SEVERVS  PIVS  AVG,  auf  der  Rückseite  eine  weibliche  ganze  Figur 
mit  einer  Tessere  in  der  Rechten  und  einem  Füllhorn  in  der  Linken, 
rings  herum  die  Worte  LIBERALITAS  AVG  VI  •  >)  Die  sämnrtUchen 
bisher  beschriebenen  Gegenstände,  sowie  auch  ein  kleines  0,03  Htr. 
hohes  grünliches,  von  Herrn  Pfarrer  Micl/els  gefundenes  Salbenglas- 
chen (leider  stark  beschädigt)  und  eine  vom  Herrn  Lehrer  B(^neken  in 
Mühlfort  gefundene  grössere  Urne  (stark  verletzt)  wurden  von  ihren 
resp.  Eigenthümern  uns  für  die  Vereinssammlung  in  uneigennützigster 
Weise  zur  Verfügung  gestellt,  wofür  wir  nicht  ermangeln,  den  betrefiPen- 
den  Herren  hier  unseren  Dank  auszusprechen. 

Hoffen  wir,  dass  die  späteren  Ausgrabungen,  bei  denen  diese  Herren 
uns  durch  Rath  und  That  unterstützen  zu  wollen  freundlichst  versprochen 
haben,  ein  reicheres  topographisches  und  antiquarisches  Material  der 
Alterthumsforschung  an  die  Hand  geben. 

Viersen. Aldenkirchen. 

12.  Sinzig.  In  der  Nähe  von  Sinzig,  gleich  östlich  neben  der  Strasse 
die  von  hier  nach  Breisig  führt,  sah  ich  zufallig  eine  Sandgrube,  die  in 
einer  Tiefe  von  1  Mir.  eine  etwa  0,4  Mtr.  dicke  Enochenlage,  von  mensch- 
lichen Gebeinen  herrührend,  erkennen  Hess.  Dass  wir  hier  eine  alte  Be- 
gräbnisBstätte  vor  uns  haben,  dafür  sprechen  2  Gefasse,  deren  Bruchstücke 
ich  mitten  aus  der  Knochenschicht  mit  meinem  Stocke  hervorgrub.  —  Beide 
enthielten  verbrannte  Knocbenreste.  Es  sind  Urnen  von  kuglicher  Bau- 
chung oben  weit  geöffnet  nach  unten  spitzer  zulaufend.  Sie  bestehen  aus 
einem  weissen,  fein  geschlemmten  Thone  der  fest  gebrannt  ist.  Die  äusseren 
Seiten  der  Wände  sind  bläulich-grau  angestrichen  und  zeigen  einige  Ver- 
zierungen. Letztere  bestehen  bei  einer  aus  Funkten  zusammengestellten 
Linien  in  der  Form  der  Spitzenkragen,  .bei  der  anderen  aus  nebeneinander 
gestellten  Gruppen  von  einzelnen  geraden  Linien. 

Ich  habe  Fragmente  dieser  Urnen  mit  ähnlichen  der-  germanisch- 
fränkischen Zeit,  die  sich  im  Museum  zu  Mainz  befinden,  verglichen  und 
möchte  sie  der  Uebergangsperiode  Uus  der  römischen  in  die  fränkische  Zeit 

zuschreiben.     Prof.  Lindenschmit  stimmt  dieser  Ansicht  bei. 

Neuss.  Eoenen. 

1)  Lncilla,  Gemahlin  des  Lucius  Verus  R.  Venus.' (?) 
•      »   2)  Cohen  No.  189.  

Unlrwdilia-BMihdnictkM«!  tob  Carl  €(«orgl  In  Bonn. 
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